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LOAN STACH 


Artikel IA, 


Freude. 


(Bröhlichfeit, Heiterkeit, Genüffe, Luftbarfeiten, und unter 
diefen namentlih: Trinkgelage, Spielfuht, Tanzunterhalt- 
ungen und Theater; — Vergnügen.) 


1. Begriff und Eintheilung. 


Die Freude ift ein angenehmes Gefühl der Seele über ein 
gegenwärtiged ober qufünftiges Gut; felbft ein vergangenes Gut 
fann Grund zur Freude ſeyn, infoferne die Erinnerung an ben ehe 
maligen Befig oder Genuß desfelben noch angenehm ift. 

Man kann zwifchen Breude und Fröhlichfeit den Unterfchieb 
machen, daß erftere eine innere Heiterfeitz; dieſe aber im Aeußern 
fich zeigt. Indeß wird die innere Heiterkeit bald auch Außerlich 
werben, und fohin bie Freude in Fröhlichkeit übergehen. 

Die Freude ift entweder 

a) geiftig, oder 
b) finnlich. 

Die erftere entfteht aus himmliſchen und geiftigen Dingen; bie 
legtere aus finnlichen Genüßen. 

Im Begriffe des Genuffed wiegt überhaupts mehr das Sinn» 
liche vor; doch iſt das Geiftige nicht ausgefchloffen. Unter Luft: 
barfeiten verfteht man aber durchweg finnliche Genüße, die häufig 
auch mit Lärm und Geräufch verbunden find. 

Das Vergnügen läßt fich fowohl auf das Geiftige ald Sinn- 
liche beziehen; und dad Vergnügen in feiner höchften Steigerung 
heißt Wonne. 

Nur die geiftigen Freuden find wahre und vollfommene Freuden, 

Vernehmen wir, worein ber heil, Sranz von Aifis die voll: 

1* 
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fommene Freude jet. Er ging einftens zur Winterszeit von Per 
rugia nah St. Maria von den Engeln; ber Bruder Leo begleitete 
ihn auf dem Wege dahin. Es war fehr Falt, und fie hatten von 
der fchlechten Witterung viel zu leiden. Der heil, Franzisfus rief 
feinen Begleiter, ber einige Schritte voranging, und ſprach: „DO 
Bruder Leo, wenn gleich die mindern Brüder ein großes Beifpiel 
ber Heiligfeit und ber gottgefälligen Erbauung geben, fo befteht 
doch darin nicht Die vollflommene Freude, * Nachdem fie ein wenig 
weiter gewandelt waren, rief er ihn abermald, und ſprach: „O 
Bruder Leo, wenn ein minderer Bruder auch die Blinden erleuchtet, 
die Krummen gerade macht, Die Teufel austreibt, den Tauben das 
Gehör, den Lahmen Bewegung, den Stummen die Sprache geben 
mag, ja wenn er, was mehr ald dieß Alles ift, vier Tage lang Todte 
ind Leben zurüdruft: fchreibe, Daß hierin die vollfommene Freude nicht 
iſt.“ Und wiederum rief er laut und fagte: „DO Bruder Leo, wenn 
ein minderer Bruder die Sprache aller Völfer wüßte, und alle Wif- 
jenfchaften und alle Schriften, jo daß er auch prophezeien Fönnte, 
und nicht nur dad, was zufünftig, ſondern auch bie geheimftert 
Gedanken Anderer erfennete; fchreibe, auch dieſes ift nicht Die voll- 
fommene Breude.* Und während fie noch mitjammen pilgerten, 
fchrie er abermald: „O Bruder Leo, Fönnte ein minderer Bruber 
in der Sprache ber Engel reden, und wüßte er den Lauf ber Sterne 
und die Kräfte der Pflanzen, und wüßte er die verborgenen Schäße 
der Erde zu finden, und erfennete er die Vorzüge und die Eigens 
Ichaften der Vögel und der Fifche, ber Thiere und ber Menfchen, 
der Wurzeln, der Bäume und ber Gewäfler; fchreibe wohl und 
merfe es genau an, daß hierin bie vollfommene Freude nicht be- 
fteht.” Und kurz darauf fchrie er wieder: „DO Bruder Leo, ver: 
ftände e8 ein minderer Bruder, fo wuͤrdevoll ergreifend zu predigen, 
daß er alle Ungläubige zum Glauben brächte, fchreibe, daß aud) 
hierin die vollflommene ‚Freude nicht enthalten iſt.“ So redete der 
heil. Franziskus während fie indefien wohl zwei Meilen weit ges 
gangen waren. Der Bruder Leo aber war voll Verwunderung 
über alle diefe Reden und fpradh: Water, ich bitte dich um Gottes 
wien, ſage mir, worin bie vollfommene Freude beſtehe. Der 
heil. Franziskus antwortete ihm: „Wenn wir nah St. Maria 
von den Engeln, vom Regen burchnäßt und vor Kälte erftarrt, voll 
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Koth und vom Schmutze entſtellt, von Hunger ganz entfräftet-an- 
fommen, und an bie Pforte bed Haufes anflopfen, und der Wärter 
kömmt und frägt: Wer feid ihr? und wir fagen werden: Wir find 
aus der Zahl euerer Brüder; und jener und antworten wird: Was? 
ihr ſeid vielmehr zwei Taugenichtfe, ihr fchlendert in ber ganzen 
Welt herum, ftehlet ben Armen das Almofen hinweg, — und wenn 
er und dann nicht aufmacht, fondern und im Schneegeftöber und 
im Regen, in Kälte und Entbehrung, bis die Nacht hereinbricht — 
ſtehen läßt; wenn wir fo viele Unbilden und fo häufige Zurüd: 
fegungen wegen Gott geduldig ertragen, — o Bruder Leo, jchreibe, 
bieß wird die vollfommene Freude fenn. Wenn wir aber aus— 
harren im Anklopfen, und jener Pförtner zornig herausfömmt, 
und uns viele und tüchtige Badenftreiche gibt, und fagt: Padt 
euch fort, ihr fchlechte Leute! Hier befommt ihre nichts zu eflen, 
und übernachten bürft ihr hier auch nicht. Und wenn wir biefes 
mit Geduld ertragen und dieſe Schmähungen mit Liebe auf und 
nehmen: o Bruder Leo, fchreibe, daß dieſes die vollfommene Kreude 
ift. Und wenn wir bort vom Hunger gequält und vom Broft ge 
plagt bis in die Nacht hinein anklopfen, und rufen und weinend 
bitten, daß man und einlaffe, und jener dann ganz ergrimmt her: 
ausfchreit: Ihr liederlichen Leute, ich werde euch Ruhe geben, — und 
wenn er dann mit einem fnotigen Prügel herausfömmt, uns auf 
die Erde in den Koth und in den Schnee wirft, und mit bem 
Prügel dergeftalt jchlägt, daß wir ringsum voll Wunden fein wer: 
den; wenn wir aber all dieſe Unbilden mit Gelaffenheit Übertragen 
und dafür den Herrn preifen: Bruber Leo, bieß ift bie vollfom- 
menfte Freude. — So feßt ber heilige Franziskus von Aflis, wie 
es überhauptd alle Heilige thun, die vollfommene Freude in ges 
buldige Uebertragung ber Widerwärtigfeiten. Dazu fordert Chris 
ftus felbft auf, wenn er fagt: Selig feid ihr, wenn euch die Men: 
fhen jchmähen und verfolgen, und alles Böſe mit Unmwahrheit wi: 
ber euch reden um meinetwillen; freuet euch und froßlodet, benn 
euer Lohn ift groß im Himmel. Matth. 5, 11. 12. 


2. Stellen der heil, Schrift. 


a) Das Ehriftenthum verbietet feinen Befennern 
feinesweg®, froh zu ſeyn. — Freuet euch allzeit; ich jage es 
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noch einmal: Freuet euch! Phil. 4, 4. — Seid ſtets fröhlich. 
1. Theffal. 5, 16. — Freuet euch mit den Fröhlichen und mweinet 
mit den Trauernden. Röm, 12, 15. — Freue dich, Jüngling! in 
ber Jugend, und laß dad Herz guter Dinge feyn in ben Tagen 
deiner Jugend, und folge den Neigungen beined Herzens und dem, 
was deine Augen begehren; aber wifje, daß dich Gott über all das 
vor Gericht führen wird. Pred. 11, 9. — Gehe hin, und iß bein 
Brob mit Freuden, unb trink deinen Wein mit frohem Herzen; 
benn deine Werke gefallen Gott wohl. Ebenbaf. 9, 7. 

b) Der Ehrift mußjene Bergnügungen meiben,bieent 
weder an ſich fhon böfe find, oder leicht ins Schlimme 
umfhlagen. — Laßt und die Werfe der Finfterniß ablegen und 
ehrbar wandeln, fern von Fraß und Saufgelagen. Röm. 13, 12.— 
Mit eines Andern Weibe fege dich nicht zufammen, und lieg mit 
ihr nicht auf deinem Ellbogen bei Tifche; ftreite nicht mit ihr beim 
Weine, damit nicht etwa bein Herz ſich zu ihr neige, und bu durch 
bein Blut ind Verderben geratheft. Sir. 9, 12 u. 13. 

c) Auch unfhuldige Vergnügungen foll man mei: 
ben, fobald der Nächſte daran ſich ärgert. — Sehet zu, 
baß euere Freiheit den Schwachen nicht zum Anftoß werbe;... 
denn wenn eine Speife meinen Bruder ärgert, will ich fein Fleiſch 
effen in Ewigkeit, damit ich meinen Bruder nicht ärgere, 1. Co— 
rinth. 8, 9 u. 13. — Wenn bein Bruder einer Speife wegen be 
trübt wird, fo wanbelft bu nicht mehr nach ber Liebe, Sei nicht 
mit deiner Speife jenem zum Werderben, für welchen Chriftus ge 
ftorben ift ... Zerftöre nicht um einer Epeife willen das Werf 
Gottes. Alles ift zwar rein, aber übel befommt e8 dem Menfchen, 
der ißt und Anftoß gibt. Röm. 14, 15 u. 20. 

d) Auch erlaubte Bergnügungen follman nur mäf 
fig genießen; denn im fortwährenden Taumel finn- 
licher Freuden vergißt der Menſch gar leicht feine 
Beftimmung. — Eude fein Vergnügen in häufigen Luftbar- 
feiten. Sir. 18, 32. — Beſſer ift es, in dad Trauerhaus gehen, 
als in das Haus bed Freudenmahled; denn im jenem wird man 
an das Ende aller Dinge erinnert, und ber Lebende denkt an das, 
was fommen wird. Pred. 7, 3. — Sie bringen ihre Tage zu in 
lauter Glüf, und fteigen dann in einem Augenblid in's Grab, 
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Job. 21, 13. — Ich bitte euch als Fremblinge und Pilger, ent: 
haltet euch ber fleifchlichen Lüfte, welche wider die Seele ftreiten. 
1. Petr. 2, 11. 

e) Auch finnlihe Vergnügen foll der Ehrift im 
banfbaren Andenfen an Gott genießen. — Ihr möget 
effen oder trinken oder etwas Anders thun, fo thut Alles zur Ehre 
Gottes. 1. Eorinth. 10, 31. — Sie begaben ſich zur Mahlzeit 
und priefen Gott, Tob, 7, 17, 


3. Bäterftellen. 


Mer fih in dem Herrn freuet, kann buch feinen Zufall um 
diefe Freude gebracht werden. Der heil, Chryſoſt. 

Die Gottesfurcht verjchafft eine fo große Freude, daß wir 
darüber die andern wibrigen Zufälle nicht empfinden; benn wer 
Gott fo, wie er fol, fürchtet und auf ihn vertraut, der hat bie 
Wurzel alled Bergnügend und befigt die Duelle aller Freude. 
Ebenbderfelbe. 

Hierin muß unſere Freude beftehen, daß wir ben Willen bes 
Herrn thun. Der heil. Baſilius. 

Wir wiffen, Brüder, daß ein jeber Menfch nach Freude ver- 
langt ; aber nicht ein Jeder fucht feine Freude da, wo er fie finden 
fann. Der heil. Auguftin. 

Dhne alled Ergögen fann eigentlich die Seele gar nie feyn; 
benn entweder ergögt fie fih an niedrigen Freuden, oder an ben 
höhern Gütern. Der heil. Gregor moral. lib: 8. c. 8. 

Das ift die wahre und die höchfte Freude, welche man an dem 
Schöpfer, nicht aber an bem Gefchöpfe hat. Diefe Freude wird 
Niemand mehr von dir nehmen; im VBerhältniffe zu dieſer Freude 
ift alle Annehmlichkeit eine Traurigkeit, und jede Süßigfeit nur 
Bitterfeit, alles Schöne nur häßlich. Der heil. Bernard. 

Die Schrift fagt: Du haft Freude gegeben in mein Herz. Es 
heißt nicht einfach: „Du haft mir Freude gegeben,” fondern: „In 
mein Herz,” um anzubeuten, daß nicht in ben äußern Dingen bie 
wahre Freude befteht, nicht in ber Welt und ihren Genüffen und 
ihrem Geräufche, fondern daß fie inwendig in dem Herzen ift. Derf. 

Es gibt fein zuverläffigered Zeichen, daß ber heilige Geift in 
und wohnt, als die geiftige Freude. Derſ. 
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Wenn ed auf Erden eine Freude gibt, fo befigt fie ber, welcher 
ein reines Herz hat. Nachfolge Ehrifti. 

Wenn du ein gutes Gewiſſen haft, fo wirb es bir nie an 
wahrer Freude fehlen. Ebendaſ. 

Die geiftigen Tröftungen übertreffen alle Freuden ber Welt 
und Bergnügungen des Fleifches, denn alle weltlichen Genüße find 
entweder eitel oder fchänblich ; die geiftigen Vergnuͤgungen aber 
find allein angenehm und ehrbar, fie entftehen aus der Tugend, und 
werden von Gott eingegoffen. Ebendaf. 


Bine längere Stelle vom heil. Chryfoftomue. 


Ueber die Worte des Apofteld: „Freuet euch in dem Herren 
allzeit." — Wie ift e8 möglich, fagt man, daß man fich beftändig 
freuen kann, da man ein Menfch ift? Das ift nicht ſchwer, fich zu 
freuen; aber fich beftändig zu freuen, das fcheint unmöglich zu fenn. 
So möchte Jemand fagen; denn wie viele Dinge zwingen uns nicht, 
traurig und niedergefchlagen zu fern? Man verliert einen Sohn, 
oder eine Frau, oder einen guten Freund, der und näher verwandt 
ift, als alle Anverwandte; ober leidet einen Verluſt an feinem Ber- 
mögen; man fällt in cine Krankheit; es ftoffen uns andere widrige 
Zufälle zu, oder man wird an feiner Ehre beleidiget. Es kömmt 
eine Theuerung, eine Peft, eine unerträgliche Auflage, oder man 
hat in feinem Hausweſen viele WVerdrießlichfeiten. Wer fann über: 
haupts Alles erzählen, was uns öffentlich oder einem jeden befon- 
ders für Unglüd widerfahren und und traurig machen kann? Wie 
ift e8 alfo möglich, fich allzeit zu erfreuen? — Es ift wohl mög: 
lich, mein Freund! Wenn ed nicht möglich wäre, fo hätte und 
Paulus nicht dazu ermahnt, er hätte und gemäß feiner Weißheit 
in göttlichen Dingen den Rath dazu nicht gegeben, Alle Menſchen 
haben ein Verlangen, fich zu freuen und fröhlich zu fenn; deßwe— 
gen fagen, thun und nehmen fie fich fo viel vor. Der Kaufmann 
geht zu Schiffe, um Geld zufammen zu bringen ; er fammelt aber 
Geld, damit er fich freuen fünne, wenn er ed gefammelt und hin- 
terlegt hat, Der Soldat ift deßwegen ein Soldat. Der Landmann 
pflügt deßwegen ſeinen Acker, und ein Jeder treibt deßwegen ſeine 
Kunſt und ſein Handwerk. Die nach Würden ſtreben, thun es, da— 
mit fie die damit verknüpfte Ehre genießen können; die Ehre wollen 
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fie aber genießen, um fich zu erfreuen. Alle Handlungen ber Men: 
fchen zielen auf diefen Endzweck ab. Darauf denkt ein Jeder und 
fucht durch mancherlei Mittel dazu zu fommen. Alle lieben, wie 
ich geſagt habe, die Freude; aber Alle können fie nicht erlangen; 
denn fie fennen ben eg nicht, den Beſitz berfelben zu erhalten, 
fondern bie Meiften bilden fich ein, daß ber Beſitz der Reichthüimer 
eine dauerhafte Breude gebe. Wenn ber Reichthum die Urfache 
derfelben wäre, jo müßten die Befiger eines großen Vermögens nie 
mals von einem Schmerze beängftigt worden feyn. Nun halten 
aber viele Reiche ihr Leben für Fein Leben, und wünfchen fich taus 
fend Mat den Tod, wenn ihnen ein Zufall zuftößt, und biefe find 
es eben, die am meiften traurig find. Sieh nicht auf ihre Tafeln, 
auf ihre Schmeichler und Schmaroger, fonbern fieh auf bie Folgen 
ihres Reichthums, auf die Verläumdungen, Gefahren und Schmer> 
zen, bie ihn begleiten. Und was bad Größte ift, fo fommen fie 
gervöhnlich unvorbereitet zu biefen Veränderungen, wiffen ſich nicht 
als reiche Leute zu begnügen, und die Zufälle, von benen fie ge- 
troffen werden, nicht großmüthig zu ertragen. Daher fällt ihnen 
nicht nur das hart, was an fich felbft befchwerlich iſt; auch bie 
leichteften Dinge fcheinen ihnen unerträglich zu fenn, gleichwie bei 
den Armen das Gegentheil gefchieht, denen viele Dinge erträglich 
vorfommen, bie doch höchft beläftigend find, weil fe fich nämlich ſchon 
zuvor auf dergleichen Trübfale gefaßt gemacht haben. Denn nicht 
die Art der widrigen Zufälle, fondern bie Befchaffenheit derjenigen, 
über welche fie fommen, ift Urfache, daß uns die Uebel, die und 
zuftoffen, entweber Flein oder groß vorfommen. — — Andere hal: 
ten bie Gefundheit für die Urfache ber Freude. Aber fie ift es 
nicht. Denn viele gefunde Leute haben fi den Tod taufendmal 
gewuͤnſcht, weil fie bie Beleidigungen, die man ihnen angethan hat, 
nicht ertragen fünnen. Andere bilden fih ein, man würde eine 
beftändige Freude genießen, wenn man von Andern fehr geehrt 
wäre, eine große Macht und Herrichaft hätte, viele Aemter ver: 
waltete und von vielen Echmeichlern gepriefen würde, Aber auch 
dieſes ift Feine Duelle einer Breude. Was foll ich noch von den 
andern Würden fagen? Und wenn wir in unferm Geiſte felbft auf 
ben Thron fteigen wollen, fo werden wir fehen, baß ber, welcher 
darauf figt, von taufend Befchwerlichfeiten umringt werde, fo daß 
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ihn um fo mehr Umftände zur Traurigkeit nöthigen, je größer ber 
Pomp ift, der ihn umgibt. Was brauche ich von Kriegen, Schlach— 
ten und Anfällen der Feinde zu reden? Er muß fich ja oft vor benen 
fürchten, unter welchen er lebt. Diele Könige find den Händen 
ihrer Feinde entgangen, und haben ben Nachftellungen ihrer Tra- 
banten und Wachen nicht entrinnen können. Die Könige haben 
jo viele unvermeibliche Urfachen zur Traurigkeit, ald Wellen im 
Meere find. Da alfo auch ber Thron das Leben nicht von ber 
Traurigkeit befreien fann: was wird dasſelbe noch heiter und fröh- 
ih machen Eönnen? Unter menfhliden Dingen nichts. Aber 
Pauli kurze Worte werben und den Schatz ber Freude aufichließen. 
Wir brauchen feine lange Reden und feine großen Umfchweife. 
Wenn wir nur bdiefe Stelle recht überlegen, fo werden wir ben 
Weg, ber zu einer beftändigen Freude führt, leicht finden können. 
Denn Paulus hat nicht bloß gejagt: „Breuet euch alle Zeit" — 
fondern auch bie Urſache dieſer bejtändigen Freude hinzugeſetzt, 
wenn er fpricht: Freuet euch in dem Herrn alle Zeit. Wer ſich 
in dem Herrn freuet, der fann durch feinen Zufall um dieſe Freude 
gebracht werden. Alles Uebrige, worüber wir und freuen, ift 
flüchtig, vergänglich und der Veränderung unterworfen. Die Got: 
tesfurcht aber ift beftändig und unveränderlich, und bringt eine fo 
große Freude mit fih, daß wir darüber die andern widrigen Zu— 
fälle nicht empfinden. Wer Gott fo, wie er foll, fürchtet, und auf 
ihn vertraut, der hat die Wurzel alled Vergnuͤgens und befigt die 
Duelle aller Freude; und gleichwie ein Funke, der in ein großes 
Meer fällt, leicht ausgelöfcht wird, jo verfommen auch alle wibri- 
gen Zufälle, wenn fie in das unendliche Meer ber Freude eined 
Gottesfürchtigen fallen. Und das ift e8 eben, worüber man ftau- 
nen muß, daß ein Gottesfürchtiger, wenn auch taufend Dinge da 
find, die ihn zur Traurigkeit zu nöthigen fcheinen, dennoch fröh: 
(ich bleibt. Denn wenn ihn nichts Widriged träfe, fo wäre ed 
eben fo etwas Großes für ihn nicht, daß er fich beftändbig freuet. 
Aber über alle widrigen Zuftände erhaben fein, und mitten in ber 
Trauer fich freuen, dieß ift bewunderungswürdig... Stellen wir 
und alfo einen Gerechten vor, an dem nichts Verdammliches ft, 
ber ſich auf fein gutes Gewiffen ftügt, ber nur nach den zufünf- 
tigen Gütern verlangt und auf jene jeligen Hoffnungen wartet: 
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fage mir, was kann einen ſolchen traurig oder unzufrieden machen? 
Was fcheint unter allen Dingen unerträglicher al8 der Tod? Aber 
die Erwartung besfelben betrübt ihm nicht nur nicht, — fondern 
das ift ed, worüber er fich am allermeiften erfreut; denn er weiß, 
daß der Tod eine Befreiung von allen Uebeln, ein Lauf zu ben 
Kronen und Belohnungen ift, Die wegen feiner Tugend und Gott: 
feligfeit auf ihn warten. Soll ihn der unzeitige Tod feiner Kinder 
betrüben? Auch dieſes Unglüd erträgt er großmüthig und wird 
mit dem ftandhaften Job jagen: Der Herr hat ed gegeben, ber 
Herr hat ed genommen; wie ed bem Herrn gefallen hat, fo ift es 
geichehen ; der Name des Herrn fei gepriefen. Kann ihn der Tod 
und ber Verluft feiner Kinder nicht betrüben, fo werben noch viel 
weniger der Berluft irdifcher Güter, Schmähungen und Verläumd- 
ungen ein jo großmüthiged Herz beunruhigen. Auch die Schmerzen 
bes Leibes werben ihn nicht beugen. Die Apoftel wurben gegeißelt ; 
aber fie wurden barüber nicht traurig. Das ift nun fchon etwas 
Großes ; aber diefes ift noch größer, daß fie fich nicht nur nicht 
betrübten, fondern die Geißeln felbft zu einer Duelle des Vergnügens 
machten, und als fie von dem hohen Nathe zurücfehrten, fich freue 
ten, baß fie würdig erachtet wurden, um Ghrifti willen Schmadh 
zu leiden. Apoftelgeih. 5, 41. Ein Gläubiger wird geläftert und 
geihmähtz; was macht es ihm? Er ift von Jeſus Chriſtus gelehrt 
worden, ſich über bie Läfterung zu erfreuen. Freuet euch und 
frohlodet, wenn fie alled Böfe euch nachreden um meinetwillen ; 
denn euere Belohnung wird groß ſeyn im Himmel. Matth. 5, 11. 
Der Gläubige wird franf; aber er gebenkt ber Worte ber Schrift: 
Gleihwie das Gold im Feuer, alfo werden bie, welche Gott ges 
fallen, durch die Trübjal bewährt. Da alfo weder der Tod, noch 
ber Berluft irdifcher Güter, noch die Krankheit bes Leibe, noch 
Schmach, noch Läfterung, noch fonft etwas einen gläubigen Men- 
ihen betrüben kann, fondern vielmehr ihn erfreuet: was wird ihn 
noch traurig machen fünnen? 

Berlangft du alſo ein fröhliches Herz zu haben, To juche bie 
Freude nicht in den Echägen, nicht in ber Gefundheit des Leibes, 
nicht in der Ehre; nicht in der Macht, nicht in den Mollüften, 
nicht an föftlichen Tafeln, nicht in feidenen und reichen Kleidern, 
nicht in Foftbaren Landgütern, nicht in prächtigen und herrlichen 
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Palaͤſten, oder ſonſt in einem andern Dinge. Erhebe dich zur 
Weisheit, die von Gott iſt; ſtrebe nach der Tugend, ſo wird dich 
kein einziger Zufall, der dich trifft oder zu beſorgen iſt, betruͤben 
können. Was ſage ich betrüben? Dasjenige, was Andere traurig 
macht, wird deine Freude vergrößern. Denn die Geißeln und der 
Tod und die Einbuße an zeitlichen Gütern, die falſchen Anklagen 
und das Unrecht, das uns widerfährt, und alle dergleichen Leiden 
erfüllen uns mit dem größten Entzücken, wenn wir ſie um Gottes 
willen erdulden. 


4. Geſchichtliches. 


Das Evangelium enthält mehrere Beiſpiele, die uns zeigen, 
baß unfchuldige Freuden dem Chriften nicht verboten find. So 
lefen wir Joh. 2., daß Jens es nicht verfchmähte, mit feinen 
Jüngern und feiner heiligen Mutter bei den Freuden eines Hoch- 
zeitfefted fich einzufinben, 

Eine befondere Anlaffung zur Freude ift es für bie Gerechten, 
wenn fie fehen, baß fich Sünder befehren. Darum veranlaßte auch 
jener Bater im Evangelium ein Freudenfeft, ald ſein verlorner 
Sohn wieder zurüdfehrte. Bringet ein gemäftetes Kalb, ſprach er 
zu feinen Kırechten, und fchlachtet es; wir wollen effen und fröh- 
ih ſeyn; denn diefer mein Sohn war tobt, und ift wieder lebendig 
geworden ; er war verloren, und ift wieder gefunden worben. Und 
fie fingen an, ein Freudenmahl zu halten. Luk. 15. 

Im Genuffe finnlicher Freuden fündiget man leicht. Hiobs 
Söhne waren gewohnt, jeber an feinem Geburtstage in feinem 
Haufe eine Mahlzeit zu halten und ließen auch ihre drei Schwer: 
ftern einladen, um mit ihnen zu effen und zu trinfen. Waren nun 
bie Tage ded Gaftmahles vorüber, fo rief fie Hiob zu fi, um fie 
zum Opfer vorzubereiten. Er ftand bed Morgens früh auf und 
opferte fo viele Brandopfer, ald er Söhne hatte; denn Hiob badhte: 
Vielleicht haben meine Söhne gefündiget und in ihrem Herzen Gott 
entjagt. Dieß that Hiob bei allen folchen Fefttagen. Hiob. 1. 

Der heil. Hieronymus fühlte in der Einfamkeit ein folches 
Uebermaß der jeligften Freude, daß er felbft fagte: Der Herr ift 
mein Zeuge, daß ich von Wonnegenüßen mir oft vorfomme, als 
befände ich mich mitten in ben feligen Ehören ber Engel. 
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Der heil. Antonius wurde nie anders, ald mit heiterm Ge— 
fihte gefehen. Wenn man ihn daher Fremden Fennbar machen 
wollte, fagte man gewöhnlich: Der ift ed, welcher unter den Mönchen 
das freundlichfte und heiterfte Antlig hat. 

Der heilige Bernardus war immer fo heiter, daß er ſich mand)- 
mal fogar einen Skrupel darüber machte; denn er fagte: Ich bin 
ja in ber Einfamfeit weit fröhlicher, al8 ich ed in der Welt ges 
weſen bin. 

Der heil, Ignatius von Loyola war felbft immer heiter, und 
ermahnte auch die Seinigen dazu, es immer zu ſeyn. Er fagte 
auch, wie es nicht vorzufommen pflegt, daß Jemand freudig ift, der 
von Bott abgefallen, fo fommt ed umgefehrt felten vor, daß Einer 
traurig ift, der nichts Anders, ald nur feinen Gott fucht. 

Der Eardinal Bellarmin befannte von fich felbft: So lange 
ih im Klofter lebte, wußte ich nicht, was im Leben die Traurigfeit 
ſei; nachdem ich aber Cardinal geworben bin, wußte ich faft nicht 
mehr, was die Freude fei. 

Der Jeſuit Bergmann war immer fo heiter, daß man ihn 
ben heil. Hilarius, d. h. den Heitern Heiligen nannte, Er pflegte 
von fich zu fagen, daß er nicht wife, was Melancholie fei. Täg- 
lich betete er aber auch bei ber heiligen Meſſe zum heiligen Geifte 
um bie Gabe ber Freude. 


5. Bilder und Gleichniſſe. 


Wie Feuer und Waffer fih mit einander nicht vertragen, fo 
wohnen auch geiftige und fleifchliche Freuden nicht zuſammen. 

Wie ed an einer waflerreichen Quelle ringsherum Feuchtigkeit 
gibt, fo theilt der Freudige auch feiner Umgebung von feiner Hei- 
terfeit mit. 

Wie der Honig nicht bloß an und für ſich füß ift, fondern 
jeder Speife, welcher er beigemifcht wird, von feiner Süße mittheilt; 
fo ift die wahre Freude nicht bloß an und für fich füß und angenehm, 
fondern verfüßt dem, ber fie hat, auch alle übrigen Bitterfeiten, 

Wie dem Fiſche nicht wohl ift, wenn er außer feinem Ele— 
mente, nämlich dem Waffer ift; fo gibt ed für und Feine Freude, 
wenn wir von unferm Glemente, in welchem wir, wie der Apoftel 
fagt, leben und uns bewegen, d. h. von Gott getrennt find. 
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6. Die wahre Fröhlichfeit befteht im Herzen, 


Manche nehmen äußerlich den Schein ber Fröhlichkeit an, in- 
nerlich im Herzen aber nagt ein gefährlicher Wurm. Das ift feine 
wahre Freude, fondern nur eine erzwungene. Die wahre Freude 
muß innerlich ihren Grund und Stügpunft haben; das erfannte 
Ichon ber Heide Seneka. Daher fagte er zu feinem Freunde Lu— 
cilius: Die wahre Fröhlichfeit liegt nicht im Aeußern, fondern in— 
wendig in ber Seele. Gleichwie nämlih Gold und feines Metall 
fi nicht auf der Erdoberfläche zeigt, jondern in ben Eingeweiden 
der Erde verborgen Liegt: jo ift Die Achte Seelenwonne nicht die— 
jenige, welde Jemand von Außen burh Plaudern, Lachen 
u.f.w. fund gibt, fondern die, welche wie gediegened Golb im In⸗ 
nerften ded Herzend vorhanden iſt. Ein gutes Gewiffen befigen 
und einen Geiſt, ber feines Adels ſich bewußt, alle Dinge ber 
Welt verfchmäht und fih über diefelben hinwegſetzt: das ift es, 
worin die wahre Freude und Zufriedenheit befteht. Und in fo 
ferne hat die wahre Fröhlichkeit Manches an fih, was von ben 
Weltmenſchen für Traurigkeit gehalten zu werben pflegt. Was ift 
3. B. für die äußere Erfcheinung mehr ein Zeichen ber Betrübniß 
als das Weinen? Und boch gibt es Thränen, welche innerlich den Ge— 
nuß der feligiten Breuden verurfachen. Denn was gibt ed für den 
eifrigen Diener Gotted Freudigeres, als feine Sünden zu beweinen ? 
Diefe Thränen find für ihn eine füßere Erquidung, als für bie 
Weltleute alle Feſte und ſinnlichen Vergnuͤgungen. 


7. Was erhält und befeftiget uns in ber dem Herrn 
wohlgefälligen Sröhlichfeit bed Herzens. 


Um immer heitern Muthes ſeyn zu Fönnen, ift nothwendig: 

1) Man ſei gleichgiltig gegen Alles, und fuche feine 
Luft nur in der Erfüllung bes göttliben Willens. 
Wer nicht betrübt werben will, ber ſoll eigentlih an fein Gefchöpf 
fein Herz hängen; denn da Alles hienieden nur eine Zeit währt, 
- fo ift man ſelbſt fchon, während man ben geliebten Gegenſtand noch 
befigt, mit der Beforgniß feines Verluſtes erfüllt, und eine folche 
Furcht macht viele trübe Stunden und läßt das Gemüth nicht 
recht froh werden. Der heil, Gregorius fagt richtig: - „Wer ent: 
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weber füftern nach dem ift, was er nicht hat, um es zu erlangen, 
oder von dem Errungenen befürchtet, ed zu verlieren, ber ſchwebt, 
während er im Unglüde Glüd hofft, und im Glüde Unglüd ber 
fürchtet, gleihjam wie in Wogen hin und her, und wird auf ver- 
fhiedene Weife durch den Wechfel der Dinge beunruhigt." Wenn 
alfo Einer wünfcht, zu haben, was er nicht hat, oder zu verlieren 
fürchtet, was er bat, fo ift er beflommen und Angftlich; wer aber 
einer gewiffen heiligen Gleichgiltigfeit fich befleißt, und alle feine 
Zufriedenheit darein fegt, den Willen Gottes zu thun: der lebt 
immer zufrieden und heiter, und Niemand wird ihm feine Ruhe 
und Heiterfeit rauben können. Wilft bu alfo immer fröhlich und 
zufrieden fein, fo fege bein WVergnügen darein, in allen Dingen 
den Willen Gottes zu thun: dieß ift eine Quelle reichlicher. Freu: 
den. Hingegen führt ed taufend Verbrüßlichfeiten und Betrübniffe 
mit fih, wenn man fein Herz an irgend ein Gefchöpf hängt. 

2) Man ertödte feine Leidenfchaften, und befleiße 
fih eines frommen Lebenswandels. In Prieg und Aufruhr 
ift feine Freude; der Frieden aber bringt Wonnegenüße. Wer fei: 
nen Leidenschaften fröhnt, gleicht einem wild tobenden Meere: ba 
fann feine Ruhe herrichen; man bringt es zu feinem Frieden, zu fei- 
ner Freude. Es ift gewiß, daß derjenige, welcher Gott eifrig unb 
unverbdroffen dient, in feinen Anftrengungen mehr Wonne und Lieb- 
lichkeit empfindet, ald ber Träge in feinen Erheiterungen. Aeußer— 
lich lacht zwar auch ber Pflichtvergeffene, aber innerlich wird er 
vom Wurme zernagt; ber Gerechte hingegen weint oft äußerlich, 
aber im Herzen ift er fröhlih. Der Weg ber Pflichtvergefienen, 
fagt die heilige Schrift, iſt, wie wenn Einer auf Dornen geht. 
Spruͤchw. 15, 19. Darauf beziehen fih auch die Worte des Pro- 
pheten Dfeas: Sieh, ich will beinen Weg mit Dornen umzäunen. 
Dfe. 2, 6. Denn unter bie Ergöglichfeiten und finnlichen Wol: 
lüfte hat Gott traurige Gewiſſensbiſſe gemifcht. Dieß find die Dor- 
nen, von welchen ber verwundet wird, welcher auf dem Wege ber 
Sinnlichfeit einheriwandelt. Der Weg der Gerechten aber ift eben, 
Sprühw. 15, 19. D welch eines großen Friedens im Gemüthe 
und welcher Freude genießt der eifrige, um fein Fortfchreiten in ber 
Tugend ernftlich beforgte Chriſt! Es gibt Feine Zufriedenheit und 
Heiterkeit, bie ber feinigen gleich kömmt. Dieß erfahren wir faft 
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täglich; denn beweilen wir und im Dienfte Gottes fleißig umd uns 
verdroffen, fo find wir fröhlich und zufrieden ; find wir aber nach— 
läffig, fo befällt und Traurigfeit. Dieß ift oft die Urſache von 
all unferer Betrübniß und Niedergeichlagenheit. 

3) Man befeitige fih in der Hoffnung auf bie zu 
fünftige Seligfeit. Diele Hoffnung ift wohl ber vornehmite 
Grund, heiter und freudig in dem Herrn zu ſeyn. Wer fie hat, 
ber ift felbft in trüben Stunden innerlich- vergnügt. Sie zerftreut 
alle Wolfen der Echwermuth ; ſie verbannt alle Beforgniß für die 
Zufunft; fie beruhigt das Herz in fummervollen Augenbliden, und 
macht, daß man bei allen Wechjelfällen des Lebens getroft bafteht. 
Ohne die Hoffnung auf ein beſſeres Leben aber ift jeder Freuden— 
genuß geftört. Denn was find die Freuden ber Welt Anders als 
flüchtige Schattenbilder, welche die Seele nie erfättigen? Wenn es 
alfo nach dieſem Leben Feine höhere Seligfeit mehr gibt, fo fühle 
ich mich unglüdlic bei Allem, was die Welt mir Schönes und 
Angenehmes bieten mag. 


8. Wie die außere Fröhlichfeit der Diener Gottes 
beſchaffen fenn foll, 

Die Fröhlichkeit an den Dienern Gottes ift nicht eine aus— 
gelafjene Freude; fie befteht nicht in Gelächter, in leichtfertigen 
Worten und Schergen. Dieß ift feine Freude in dem Herren, wie 
fie den Frommen geziemt, fondern vielmehr Zügellofigfeit und Muth: 
willen. Nichts defto weniger zeigt fich auch bei den Dienern Got— 
tes die Freude im Aeußern. Uber es ift dieß eine gewiſſe Fröh— 
lichkeit, die aus dem Innern hervorftrömt, und das ganze Wefen 
bed Frommen erheitert, fo daß feine Worte freundlih und füß, 
feine ©eberden angenehm und anziehend find, und ber Umgang 
mit ihm erfreuet, Daher fagt auch die heilige Schrift: Ein fröh— 
liches Herz erheitert das Angeficht. Sprüdhm. 15, 13. &leichwie 
nämlich die Traurigkeit des Geifted fo ſehr auf ben Körper über: 
geht, daß fie nicht bloß das Fleifch, fondern auch die Gebeine ver- 
trodnet, gemäß bed Ausipruches des heiligen Geiftes: Ein trauri- 
ges Geficht vertrodnet die Gebeine, Sprühw. 17, 22.5; — ebenjo 
geht auch die innere Freude des Herzens auf ben Leib über, und 
gibt ſich im Gefichte zu erfennen. Daher lefen wir von vielen 
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Heiligen, daß man auf ihren Gefichtern eine gewifle Heiterkeit und 
Sröhlichkeit fah, die ihr ganzes Weſen verflärte, und Zeugnig von 
ihrer innern Freude und bem Frieden ihrer Seele ablegte. 


9. Der Fromme ift immer heiter und freudig. 


Wenn ed Jemanden gibt, ber im ungeftörten Beſitz ber Freude 
und Heiterkeit ift, fo kann biefes nur ber Gottesfürdhtige feyn. 
Er trägt die Quelle feiner Freude im fich felbft, und daher fann 
ihm nichts traurig machen. Was fcheint unter allen Dingen un- 
erträglicher ald der Tod? Aber der Fromme wird durch den Tod 
nicht nur nicht betrübt, ſondern gerade am meiften erfreut; denn 
ber Tod ift für ihn eine Befreiung von verfchiedenen Uebeln, und 
der Weg zu herrlichen Belohnungen, die feiner Tugend wegen auf 
ihn warten. Ober foll ihn bad frühe Ableben feiner Kinder be- 
trüben? Auch dieſes Unglüd erträgt er großmüthig; denn er fagt 
mit dem buldfamen Job: Der Herr hat ed gegeben, der Herr hat 
ed genommen ; wie e8 dem Heren gefallen, fo ift es geichehen ; 
ber Name des Herrn fei gepriefen. Kann ihn der Tob und ber 
Berluft feiner Kinder nicht betrüben, fo werben viel weniger bie 
Einbuße irdifcher Güter, Schmähungen, Anklagen und Berläumb- 
ungen fein Herz unangenehm berühren. Auch die Schmerzen bed 
Leibed werden ihm nicht abgewinnen. Die Apoftel wurden ge 
geißelt, und doch betrübten fie fich nicht, im Gegentheile, die Gei— 
Belhiebe wurden ihnen eine Duelle reichlichen Vergmügens ; benn 
ald fie vom hohen Rathe zurüdfehrten, freuten fie fih, um Chriſti 
willen der Schmach gewürbiget worden zu feyn. Sa, ber gläu- 
bige Ehrift verliert in feinem Unfall die heitere Stimmung feines 
Herzend. Wird er geläftert, fo denkt er bed Ausfpruches bes Herrn: 
Freuet euch und frohlodet, wenn fie alles Böfe fälfchlich um mei- 
netwegen euch nachſagen. Verfaͤllt er in Krankheit, fo erinnert er 
ſich, daß, gleichwie das Gold im Feuer, diejenigen, welche Gott ge 
fallen, im euer der Trübfal bewährt werben. Da alfo weder der 
Tod, noch der Berluft irdifcher Güter, noch die Krankheit bes Lei- 
bes, noch Schmach, noch Läfterung, noch fonft etwas einen gläu- 
bigen Chriſten betrüben fann, fondern ihn vielmehr erfreuet, fo 
frage ich, was wird ihn denn noch traurig machen fönnen ? 

Verlangft du aljo ein fröhliches Gemüth zu haben, fo juche 
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die Freude nicht in den Schägen dieſer Erbe, nicht in der Geſund— 
heit des Leibes, nicht in der Ehre, nicht in ber Macht, nicht in ben 
MWollüften, nicht an föftlihen Tafeln, nicht in feidenen Kleidern, 
nicht in Foftbaren Landgütern, nicht in prächtigen Paläften, ober 
in irgend einem andern Gute auf der Welt, fondern einzig und 
allein in der Furcht Gottes, in ber Tugend und Frömmigfeit, 
Hier fprubelt eine reine und reiche Quelle der füßeften Freude. 


10. Je eifriger Jemand Gott bient, befto mehr hat er 
Urſache zur Freude, 

Groß war bie Freube bed David, als ihm Saul fagen ließ: 
Sieh, der König hat Gefallen an dir, und alle feine Diener haben 
dich lieb, Noch mehr Urfache zur Freude hat eine Seele, die ihrem 
Gott treu dient, und je treuer fie ihm anhängt, defto mehr darf 
fie fich freuen. Denn fie darf verfichert ſeyn, daß fie bei Gott an— 
genehm ift. Durch die guten Werfe, die wir zur Ehre Gottes ver: 
richten, erlangen wir fo das MWohlgefallen Gotted, und eröffnen 
und dadurch die Ausficht, und Hoffnung auf einen herrlichen Lohn 
in der Ewigfeit, auf die Krone bed Himmeld. Soll dabei unfere 
Seele nicht aufjauchzen vor Jubel? Wie freudig wird der Menjch 
nicht geftimmt, wenn ihm auf Erden irgend ein Glück in Aus— 
ficht geftellt wird! Und die Hoffnung auf Erlangung ber ewigen 
Seligfeit, die dem Frommen als Erbe hinterlegt ift, foll fein Herz 
weniger erheitern? Je größer biefer Lohn ift, befto größer muß 
auch feine Freude in Hinblid auf denjelben fern. Was ift es für 
eine Freude für einen fürftlichen Diener, wenn er erfährt, baß fein 
Herr mit ihm zufrieden fei und er bei ihm in Gnaben ftehe. Wie 
erheitert e8 ihn, wenn ber Kürft ihm manchmal freundlich zulächelt 
oder die Hand wohlgefällig drüdt! Um wie viel mehr Urfache hat 
nicht eine Seele, fich zu erfreuen, wenn fie weiß, daß ber höchfte 
König Himmeld und der Erde an ihr Wohlgefallen habe und fie 
bei ihm in Gnaden ftehe! Darum fagt auch der heilige Geift von 
einem Solden: Gehe hin und iß bein Brob in Freuden und trinf 
deinen Wein frohen Muthes; denn deine Werke gefallen Gott. 
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11. Der Menſch foll insbeſondere im Dienfte Gottes 
immer heiter feyn. 


Es ift nicht genug, daß wir Gott dienen, fondern es foll dieſes 
auch mit heiterer Stimmung bed Gemüthes gefchehen, bazu werben 
wir auch vielfältig und nachdrüdlich in der heiligen Schrift er: 
mahnt, Der Apoftel Paulus ruft und zu: Freuet euch in dem 
Heren allzeit; wiederum fage ich: Breuet euch! Phil. 4, 4 Das 
nämliche wiederholt und in den Pfalmen David: Freuet euch in 
bem Heren und frohlodet, ihr Gerechten! und jauchzet Alle, die 
ihe aufrichtigen Herzens feid. Pi. 31, 11. Und wiederum: Froh— 
loden follen und fich freuen über dich Alle, die dich fuchen. Bf. 
9, 5. Und abermals: Jubelt Gott alle Lande, dienet Gott dem 
Herrn mit Freuden; fommet vor fein Angeficht mit Jubel. Pſ. 99,2. 
Diefe Ermunterungen zur Freudigkeit im Dienfte Gottes wieder: 
holen ſich noch an vielen andern Stellen der heiligen Schrift. Auch 
ber Engel rief dem Tobias zu: Freude fei bir immerdar. Tob. 5,11. 
Der heil. Franziskus pflegte daher zu fagen: Den Teufel und jei- 
nen Genoffen ftehet ed zu, traurig zu feyn; allein und geziemt es, 
immer in dem Herrn und zu erfreuen, und ihm mit Jubel zu dienen, 

Es ift auch ganz natürlich, daß Gott von und verlangt, wir 
ſollen ihm mit Freude dienen; verlangen ja biefes fchon die Men- 
ihen von denen, bie in ihrem Dienfte ftehen. Man will feine 
Umgebung fröhlich Haben und erfreuet fich an einem heitern Humor; 
wer aber mürriſch und traurig feine Arbeiten verrichtet, iſt nicht 
wohl gelitten. Die Freudigfeit ift auch immer ein Zeichen, daß man 
etwas gerne thut, ‚während die Traurigkeit gewöhnlih bad Ge— 
gentheil verräth,. Wer voll Murren die Gebote Gottes erfüllt, 
ber dient ihm nur gezwungen, wer aber Alles mit Freude thut, 
zeigt eben dadurch, daß er bem Herrn mit beveitwilligem Herzen 
dient, und ihm nichts jchwer ankömmt. 


12. Nähere Audeinanderjegung der Gründe, warum 
man im Dienfte Gottes immer heiter feyn foll. 


Es ift und zur firengen Pflicht gemacht, im Dienfte Gottes 
immer mit Fröhlichfeit bed Herzens zu wandeln: 
1) Weil es der Herr fo haben will, Nicht aus Traus 
2* 
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rigfeit oder Nothwendigkeit follen wir Gott dienen. benn einen 
fröhlichen Geber liebt Gott, fagt der heil. Paulus. 2. Corinth. 9,7. 
Gott will einen freudigen Geber gemäß dem, was er durch ben 
Weifen fagt: Bei einer jeden Gabe laß heiter feyn bein Angeficht. 
Eccli. 33,11. Denn gleichwie wir in der Welt fehen, daß jeder Herr 
will, wie wir oben ſchon bemerften, feine Knechte follen ihm mit Freu- 
digfeit dienen, und gleichwie, wenn er fieht, baß fie mit hängendem 
Kopfe und betrübter Miene einhergehen, eine folche Bedienung ihm 
widerlich iſt; alſo ergößt ed Gott, wenn wir mit Freudigfeit des 
Herzens in feinen Geboten wandeln. Die heilige Schrift erzählt, 
daß das Wolf Iſrael viel Gold und Silber und foftbare Steine 
für ben Tempelbau mit Bereitwilligfeit des Herzens und überaus 
großer Freude darbrachte. 1. Paral. 19, 9. Und dieß ift ed, was 
dem Herrn vor Allem gefällt. Er achtet nicht fo fehr das Werf, 
welches man thut, al8 den Willen, mit welchem man e8 verrichtet. 
Auch in der Welt pflegt man zu fagen, ber Wille gelte mehr ala 
bas Werk; wenn der Wille gut ift, fo fchlägt man aud einen ge 
ringen Dienft hoch an. Mag hingegen ber Dienft noch fo groß 
feyn, wenn er nicht mit guter Gefinnung und Freudigfeit erwieſen 
wird, fo achten wir ihn weniger, ja haben Mißvergnügen daran. 
Man fagt, und zwar mit Recht, es fei, ald wie wenn Einer eine 
gute Speife aufiege, aber mit einer bittern Brühe, welche derſelben 
einen ganz üblen Geſchmack gibt. 

2) Weil Bott ein größerer Ruhm erwächst, wenn 
manihm mit Freudigkeit dient. Denn daburdh beweist Einer, 
baß er es gerne thut, und ihm Alles leicht anfümmt. Jene, welche 
Gott mit Traurigfeit dienen, geben dadurch zu verftehen, daß fie viel 
thun, und unter der Laft berften möchten, und baß fte biefelbe faum 
mehr tragen fönnen. Dieß mißfällt Gott und beleidiget ihn. Deß— 
wegen fonnte ber heil. Franziskus feine Traurigkeit bei feinen Or— 
bensbrüdern leiden; denn, fagte er, dieß beweife, daß im Willen 
Verdruß, und im Leibe Trägheit für das Gute vorhanden fei. 
Hingegen durch die Freudigfeit, womit man Gott dient, erflärt 
man, daß das, was man thut, in Bezug auf das, was man zu 
thum wünscht, nichts ift, wie ber heil. Bernard fagt:- Mein Werf 
dauert faum eine Stunde, und wenn länger, fo empfinde ich es 
vor Liebe nicht. Die maht Gott großes Vergnügen. Daher 
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befiehlt er: Wenn bu fafteft, fo falbe bein Haupt und waſche bein 
Angefiht Matth. 6, 17., d. h. fchmüde dich an dem Fafttage, 
und fei fröhlih, fo daß es fcheine, bu fafteft nicht und thueft 
nichts; und werde nicht traurig, wie die Heuchler, welche Allen 
zu wiffen machen wollen, daß fie faften. Es gibt freilich Einige,’ 
welche glauben, um bie Sittfamfeit zu beobachten und gefammelt 
zu bleiben, fei ed nothwendig, mit trübem Gefichte einherzugehen; 
aber keineswegs. Man foll über den Ernft und bie Sittfamfeit 
den Glanz der Heiterfeit zu gießen trachten, fagt ein Kirchenlehrer, 
dann ift ed eine Tugend, worüber die Engel fich erfreuen. 

3) Weil es zum Nugen und zur Erbauung bed 
Nächſten, ja zur beffern Empfehlung ber Tugend felbft 
gereicht. Die, welche auf folhe Weife Gott dienen, überzeugen 
burch ihr Beifpiel die Menfchen, daß es auf dem Wege ber Tus 
gend nicht jene Verdrießlichfeiten und Schwierigfeiten gebe, welche 
die Böfen fich einbilden. Wenn man die Frommen den Weg bes 
Guten mit Freudigfeit wandeln fieht, fo fühlt man fih zur Tugend 
mehr hingezogen, weil man von Natur aus gerne heiter und ver: 
gnügt ift. Nichts wünfchen ja die Menfchen mehr, ald daß fie ihr 
Leben froh und zufrieden hinbringen ; dafür find fie Allcd zu thun 
bereit. MUeberzeugen fie fi nun aus ber Fröhlichkeit der Diener 
Gottes, daß mit der Tugend diefer Schat erworben werde, jo wer: 
den fie fich bereitwillig auf die Uebung berjelben verlegen. 

4) Weil dad Werk dadurch gewöhnlich verdienft- 
licher und werthvoller wird. Schon Nriftoteles jagt: „Fröh— 
lichkeit macht eine Handlung vollkommen; Traurigkeit verdirbt fie.“ 
Die Freudigfeit und dad Vergnügen, womit man ein Werf ver: 
richtet, ift Urfache, daß ed mit Vollkommenheit verrichtet wird, 
die Traurigkeit aber veranlaßt, baß es fchlecht geſchieht. Wir wiſ— 
fen aus Erfahrung, daß ein großer Unterſchied zwifchen dem ift, 
der etwas mit Freuden thut, und dem, ber ed ungerne verrichtet; 
denn biefer fcheint auf nichts Anders zu fehen, als daß er fagen 
fann, er habe feine Arbeit verrichtet; jener aber bemühet fich, das, 
was er thut, gut zu verrichten; er ift bemüht, ed auf das möglichft 
Bepte zu thun. Dazu fümmt noch, wie ber heil, Chryſoſtomus 
bemerkt, daß die Freudigkeit der Seele Kraft und Stärke zum Han 
dein gibt. Bon Solchen gelten die Worte bed Propheten: Sie 
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werben laufen und Feine Mühe haben, fie werden wandeln und 
nicht ermatten. 3. 40, 31. Die Traurigkeit hingegen beengt das 
Herz, fie nimmt nicht bloß die Luft zur Arbeit, fondern auch bie 
Kräfte, und macht, daß einem bad, was zuvor leicht war, jebt 
fehwer wird. So geftand auch Aaron feine Schwachheit; denn als 
ihm Gott zwei Söhne auf einmal getöbtet hatte nnd er von feis 
nem Bruder Mofed getabelt wurde, daß er dem Herm Fein Opfer 
bargebracht hatte, antwortete er: Wie Fönnte ich dem Herrn ge 
fallen durch Opferdienft bei traurigem Herzen? Levit. 10, 19. Wir 
wiffen ja aus Erfahrung, daß bei unmäßiger Traurigkeit nicht 
bloß die geiftigen Kräfte abnehmen, gemäß dem, was ber Weife 
fagt: Ein trauriged Gemüth fchlägt den Geift nieder. Sprüchw. 
15, 13. — fondern auch bie leiblichen, fo daß es fcheine, ein jeber 
Arm und Fuß wäge einen Zentner, Deßwegen rathen auch die Hei: 
ligen, daß wir in Verſuchungen nicht traurig werben follen; denn 
die Traurigfeit benimmt die Kraft des Herzens, und macht ben 
Menfchen feige und Fleinmüthig. 


13. Wie fehr Freudigkeit bed Herzens in ber Tugend 
fördert. 


Die Freude und innere Seelenruhe ift ein kräftiges Mfttel, 
uns in ber Tugend zu befördern, Bedienen wir uns eines Bei- 
fpieled: Wenn man am Kind immer tabelt, und es nie etwas recht 
thun Fann, fo verliert es zulegt allen Muth; ed wird traurig, das 
Lernen wird ihm zum Efel, und es ‚geht nichts mehr vorwärts. 
Deßwegen fchlagen weije Erzieher eine ganz anbere Methode ein; 
fie loben manchmal den Zögling, vorzüglich wenn er feine Pflicht 
nah Möglichkeit gethan; fie machen ihm auch noch fonft öfters 
eine Freude, weil fie willen, daß ein aufgeheiterter Geift an Alles 
mit Luft und Liebe geht, und daher e8 auch vorwärts bringt. Ge— 
rade fo ift ed auch in geiftigen Dingen. Wer zu fehr betrübt in 
feiner Seele ift, den efelt die Tugend an; er gehet nur mit Ber- 
druß an ihre Ausübung. Daher fucht ber Teufel gar oft ben 
Menſchen die innere Ruhe und die Heiterkeit des Geiſtes zu neh— 
men; er fucht fie traurig und betrübt zu machen, weil fie Dadurch 
in ihrem Tugendeifer nachlaffen. Meine Seele, fagt Davib, ift 
[hläfrig geworben vor Verdruß. Hingegen die freubige Stimmung 
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bed Herzend macht eifrig im Dienfte Gotted. Die Seele wird ba- 
durch mächtig fortgetrieben auf dem Wege bed Guten, und es ift 
ihr ein Bebürfniß immer vollfommener zu werben, weil ja dadurch 
auch ihre Freude immer wächst; ber Menſch aber nichts lieber 
thut, als wodurch er vergnügt und erheitert wird. Dieſe Freude 
bewirkt noch einen andern Nuten. Die Seele, welche fich ihres 
gottwohlgefälligen Zuftandes bewußt ift und fich deſſen erfreuet, 
fucht jegt eine jede, auch noch fo geringe Sünde mit aller Behut- 
famfeit zu fliehen, damit fie ihrem Gott, in dem fie fich fo ſehr 
erfreut, nicht mißfällig werde. Durch dieſe Freude zeigt Die Seele 
nicht minder ihre Gott fehuldige Dankbarkeit für die empfangenen 
Gnaden, indem fie diefe Gejchenfe mit fröhlicher Miene und wahrer 
Seelenwonne aus ber Hand Gotted annimmt. Und bieß verlangt 
Gott ; denn wie ber Menfch wünfcht, baß feine Gaben von ben 
Empfängern mit Freude und Wohlgefallen aufgenommen werben, 
und in bdiefem freudigen Empfangen ſchon eine Art Dank liegt, fo 
will dasfelbe auch Gott. Diefe Freude bewirft auch in der Seele 
ein beftändiges kindliches Vertrauen auf Gott, wodurch fie fich 
gewöhnt, in allen Vorkommniſſen bed Lebens auf ihn ihr Vertrauen 
zu fegen, und zu ihm ihre Zuflucht zu nehmen. Wie ein Kind 
bei jeder Gefahr freudig in die Arme der Mutter eilt, fo flieht fie 
vertrauungsvoll unter den Schutz Gottes, Diefe Freude wirkt 
enblich eine vollfommene Liebe Gottes, die höchfte der Tugenden. 
Denn es ift gewiß, baß ein frohes, heitered Gemüth weit mehr 
fähig ift zu füßen Liebesäußerungen, ald ein von traurigen Ge 
fühlen burchdrungenes Herz. Nothwendiger Weife wirb eine Geele 
den mit inniger Liebe umfaflen, von welchem fie jo viel Troft und 
Freude genießt, und den fie zum treueften Freunde hat. Diefe 
vollfommene Liebe bewirkt fodann eine gänzliche Ergebung in den 
göttlihen Willen; ein ſolcher Menſch ift ganz Eines mit Gott, 
baher auch vollfommen zufrieden mit all jeinen Anordnungen. 
Wie heilfam ift demnach eine folhe Freude im Herrn! Wie 
mächtig fördert fie in ber Tugend! Mit wie viel Troft erquidt 
fie die Seele! 
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14. Die gewöhnliden Fehler, in bie Einer fällt, 
bürfen ihm bie Freubigfeit des Herzens nidt 
nehmen. 


Die Sünde ift allerdings eine Urſache, um welcher willen man 
mit Recht traurig wird; boch achten es die Heiligen fo hoch, uns 
immer wohlgemuthet und fröhlich wandeln zu fehen, daß fie fagen: 
Auch wenn Jemand fällt, darf er nicht den Muth verlieren, unb 
traurig und melancholifch werden. Diefe Traurigfeit muß durch 
die Hoffnung auf Verzeifung und bie Barmherzigkeit Gotted ge: 
mäßigt werben. Daher tadelte der Heil, Branzisfus einen feiner 
Genoffen, welcher fchwermüthig war und fagte: Wenn bu eine 
Sünde begangen haft, fo bereue und_beichte fie, bitte Gott um 
Verzeihung und ruf zugleich mit ve een : Gib mir wieder 
bie Freude beines Heiled und in dem vornehmen Geifte befeftige 
mich. Pi. 50, 14. Gib mir, Herr! zurüd jene Freubigfeit, bie 
ich, bevor ich fündigte, in deinem Dienfte empfand, Auch Pater 
Avila tadelt jene, die ohne eine Todfünde begangen zu haben, bloß 
ihrer gewöhnlichen Schwachheiten wegen mit unfäglicher Betrüb- 
niß erfüllt find. Denn die Nachteile, fagt er, welche aus biefer 
übertriebenen Traurigkeit entipringen, find viel größer, als bie, 
welche aus der Schuld felbft entftehen; und was folche Perfonen, 
wenn fie Etarfmuth hätten, abfchneiden könnten, befien Wachsthum 
befördern fie, fo daß fie von einem Uebel in das andere gerathen. 
Und dieß ift ed, was ber Teufel durch diefe Traurigkeit beabfichtet, 
ihnen alle Kraft zum Guten zu nehmen, und fie dahin zu führen, 
daß fie nie mehr etwas Tüchtiges vollbringen. Wenn man, fagt 
berfelbe, wegen der gewöhnlichen Fehler, die wir begehen, unfere 
Fröhlichfeit verlieren, und niedergefchlagen und traurig fern müß- 
ten: wer fünnte dann überhaupts in Ruhe und Frieden leben, ba 
wir in gewiffen Dingen Alle fündigen ? Trachte alfo Gott zu 
dienen, und hierauf verwende beinen ganzen Fleiß. Sollte e8 bir 
aber nicht vollftändig gelingen, fondern du einige Fehler begehen, 
fo entfege dich deßwegen nicht, noch laß den Muth finfen; benn 
jo find wir Alle. Du bift ein Menſch und Fein Engel; Gott 
fennt auch gar wohl unfere Ehwachheit und unfer Elend. Gr 
will aber nicht, daß wir Darüber unmäßig traurig werden, fondern 
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vielmehr, daß wir, wenn eine Sünde uns übereilte, fogleich wie; 
ber aufftehen, und ihn um größere Kraft bitten, wie ein Rind, das, 
wenn es fällt, fogleich wieder auffteht und läuft, wie zuvor. “Der 
heil. Ambrofius fagt, daß das Fallen der Kinder ben Vater nicht 
erzürnt, fondern erweicht; und fo macht ed auch Gott mit ums 
gemäß dem, was ber Prophet fagt: Wie ein Vater fich erbarmt 
feiner Kinder, fo erbarmt fich der Herr über bie, fo ihm fürchten; 
denn er fennt, was wir für Geſchöpfe find; er gedenft, daß wir 
Staub find. Pf. 102, 13 u. 14. Darum laßt und immer un- 
ſere Pflicht thun, und wegen des alltäglichen Staubes der Unvoll- 
fommenheit, ber ſich uns anfest, die Seelenruhe und die Freudig— 
feit bed Herzens nicht verlieren. 


15. Von dem Werthe ber geiftigen VBergnügungen, und 
bie vorzüglichften Arten berfelben. 


Unter geiftigen Vergnügungen verftehen wir hier zunächft die 
jenigen, welche vorzüglih buch die Wirkfamfeit des Geifted ent: 
ftehen. Die finnlihen Werkzeuge reichen und zwar häufig ben 
erften Stoff dazu dar; aber biefen verarbeitet dann ber Geift. Die 
- geiftigen Vergnügungen find viel edlerer Art, als bie finnlichen; 
fie find des Ehriften viel würdiger, und geeigneter, ihn feiner hö- 
beren Beftimmung nahe zu bringen; fie hängen mit ben Freuden, 
die wir im ewigen Leben erwarten zufammen, und find oft ein 
Borgeihmad von benfelben. Wer fie einmal genofien und ihren 
Werth aus Erfahrung kennen gelernt hat, fann fie nicht mehr ent- 
behren ; fie find ihm ein eben jo großes Bebürfniß geworben, als 
bem finnlichen Menfchen bie irbifchen Luftbarkeiten. Indeß er: 
ſchwingen fich nicht viele Menfchen zur Höhe der geiftigen Genüffe; 
die meiften bleiben bei den finnlichen Freuden ftehen, und haben 
für geiftige Wonne wenig oder gar fein Gefühl. 

So fehr die geiftigen Vergnügungen zu ſchätzen find, und jo 
groß ihr Werth ift, darf man boch nicht verfennen, daß auch 
fie in’d Schlimme umfchlagen fönnen. Wer mit feinem Scharf: 
finn verwirrende Zweifel gegen die Religionswahrheiten erregt; 
wer mit feinem Wige den Unfchuldigen fränft oder dad Heilige 
lächerlich macht; wer feine überwiegende Kenntniß und Kunftfer- 
tigkeit zum Schaden bed Nächften anwendet: diefe Alle haben im- 
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merhin bei ihren Handlungen eine Art geiftigen Vergnuͤgens; aber 
es ift bieß eine fchmachvolle Freube, wodurch ber Menſch, ber 
darüber angenehme Empfindungen fühlt, fich erniedriget und bie 
Verachtung edel Denkender fich aufladet. Ja noch mehr, felbft ein 
edles, geiftiged Vergnügen kann tabelnswerth werben, wenn ed auf 
Koften anderer Rüdfichten genoffen wird. Das Gebet ift bie ſe— 
ligſte Freude frommer Seelen, und ihm zu obliegen, ift Pflicht und 
verdient 2ob; aber wenn barüber die Berufspflichten verfäumt 
würben, fo verdiente es Tabel. 

Die vorzüglichften Arten ber geiftigen Vergnügungen find: 

a) Die Pflege unferer Geiftesfräfte und bie Ber- 
mebhrung unferer Renntniffe Welch ein Vergnügen muß 
ed und nicht gewähren, wenn wir bie Natur betrachten ; die Mans 
nigfaltigfeit und Schönheit der Werke des Echöpfers befchauen; 
welh ein Bergnügen für uns, wenn wir im Reiche ber Wiffen- 
haften und Künfte forfchen und uns immer größere Schäße von 
benfelben aneignen! Welch ein Vergnügen, wenn wir und mit 
unfern Gedanfen jelbft zum Himmel erheben, und und da auf 
neuen Schauplägen ber Herrlichkeit Gottes verlieren! Welch ein 
befeligended Vergnügen, wenn wir aus bem Borne der Offenbar- 
ung fhöpfen, und burch eifriged Nachdenfen und Grmägen bie 
ewigen Wahrheiten, welche die Erbarmung Gottes felbft vom Hims- 
mel und gebracht hat, unferm Geifte näher bringen! Dieß find 
Seligfeiten, von denen alle irdifchen Freuden und finnlichen Luft: 
barfeiten weit überwogen werben. 

b) Das Ringen nah immer größerer Bollfommen; 
heit. Irdiſch gefinnte Menfchen werden erfreuet, wenn ihre Be— 
mühungen nach Reichthum und Ehre mit glüdlichem Erfolg ge: 
frönt werben; noch größer aber ift die Freude einer gottliebenden 
Seele, wenn fie fieht, daß ihr Streben nach Tugend nicht fruchtlos 
ift und fie immer neue Fortichritte auf dem Wege der Bollfom- 
menheit macht. Welch eine felige Empfindung ift es für fie, wenn 
fie eine Berfuhung zur Sünde glüdlich befiegt, wenn fie einen 
Tehler abgelegt, eine neue Tugend fich angeeignet hat! Welch eine 
jelige Wonne ift es für fie, wenn fie fich dad Zeugniß geben Tann, 
daß fie täglich neue Fortjchritte in der Vollkommenheit macht, und 
dad MWohlgefallen Gottes fich immer in reichlicherm Maße erwirbt! 


“ 
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Diefe Vergnügungen find viel füßer, ald Reichthum, Ehre und 
Wohlftand oder finnliche Luft zu gewähren im Stande find. 

c) Hebung der Werfe der Barmherzigkeit, ſowohl 
in leiblider als geiftiger Beziehung. — Es gibt feine 
eblere Freude, als bie ift, welche aus dem Wohlthun entfteht. Sage 
felbft, ob dieß nicht die feligften Tage deines Lebens find, an wel 
hen bu Wohlthaten gefpendet haft? Wenn man einen Hungrigen 
gefpeifet, einen Entblößten befleidet, einem Obbachlofen Herberge 
gegeben, oder fonft dem Armen eine Wohlthat erwiefen hat: dann 
fühlt man erft recht den Werth der zeitlichen Güter; dann wünfcht 
man recht reich zu fenn, um fich nur oft die Freude, welche bar: 
aus entftehet, wiederholen zu fünnen. Nicht minder gewähren bie‘ 
geiftignen Wohlthaten füßen Seelengenuß. Welh ein Vergnügen 
ift e8, ein von Zweifeln umhergemworfenes, von Kummer zerriffened 
Herz zu heilen; einem Verzagten Muth einzufprechen; einem Bes 
trübten den Balfam bes Troftes in die leidende Seele zu fchütten, 
einem Unwiſſenden das Licht der Erfenntniß aufzuzünden; einen 
BVerirrten auf den rechten Weg zurüdzubringen! Das find felige 
Stunden, wo Solches gefchieht; und die Freude, welche fie brin- 
gen, würde man um alle Luft ber Welt nicht geben. 

d) Freundlicher Umgang und lehrreiche Unterreb- 
ung mit Andern. Einen Freund zu haben ift überhaupts ho— 
hes Glück, und das volle Herz in feinen Bufen ausfchütten zu 
fönnen, ift füße Seligfeit. O wie fchnell und wonnevoll verfließen 
die Stunden, die in Freundes Umgang verlebt werben! Welch ein 
Vergnügen ift ed, wenn gleichgefinnte Seelen gegenfeitig ihre 
Herzen mittheilen; wenn fie fich über bie wichtigen Erfcheinungen 
ber Zeit befprechen, ober andere Angelegenheiten, befonbers die Re 
ligion zum Gegenftande ihrer Befprehung machen. Da wedt und 
entwidelt ein Gebanfe den andern; ba erwärmt und erfreut ein 
Herz bad andere; ba hilft Einer dem Andern auf dem Wege ber 
Erfenntniß, ber Tugend und Glüdfeligfeit fort. Was ift feliger, 
al® auf diefe Art zu geben und zu empfangen, und fich mit ebeln 
Menfchen immer inniger zu vereinigen ? 

e) Gebet und heilige Uebungen; — bieß ift wohl 
eines ber füßeften Bergnügungen für fromme Seelen; denn erquidt 
ed ſchon das Herz, mit Freunden näher zu verkehren: welche Se 
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figkeit ift nicht erft ber Umgang mit Gott? Unb bieß gefchieht 
durch Gebet und heilige Betrachtung. Dadurch wird der Menſch 
in Verkehr mit Gott gejegt, in Breundfchaft mit ihm gebracht. 
Durch dad Gebet fpricht nämlich der Menfch mit Gott, und durch 
bie Betrachtung Gott mit dem Menfchen. Was ift bieß für eine 
felige Sreube, fo innig mit Gott verfehren zu können, gleich einem 
Freunde mit ihm fprechen und handeln zu Fönnen, und fo zärtliche 
Vereinigung mit ihm zu treffen! Daher ift es nicht zu wunbern, 
wenn die, Heiligen in bem Gebete ihre füßeften Freuden fanden. 
In folhen Stunden ftrömt himmlifche Luft in die Seele über, fo 
daß fie im Borgefchmad bereits die Freuden ber Auserwählten 
genießt. 


16. Warum finden Biele in ihren häuslichen Ver 
hältniffen fo wenig Freude und Vergnügen. 


Das häusliche Leben ift feiner Natur nach eine wahre Quelle 
von füßen Vergnügungen ; aber fehr Viele finden hier, wo doch 
bie Freude fo reihlih quillt, nicht dad mindefte Behagen. Die 
Gründe hievon find verfchieden, Oft werden aus Eigennutz ober 
in blinder Leidenſchaft die heiligften Verbindungen gefchloffen. Wenn 
nun ber Reiz des erfauften Vortheild feine Neuheit verliert, wenn 
bie Leidenjchaft der ruhigen Ueberlegung Platz macht: da wird 
‚man einander überdrüßig, man ftoßt fich gegenfeitig zurüd, will 
von einander wieder los ſeyn; man erfüllt dad Haus mit Zanf 
und Streit, gibt fich bie bitterften und Eränfendften Vorwürfe. Wie 
Eönnten ſolche Perſonen eine Freude aneinander haben; wie fönn- 
ten fie in ihrem häuslichen Leben ein Vergnügen finden, ba «6 
ihnen ja eine unverfiegbare Duelle des Berdruffes und ber Unzu— 
friedenheit ift! j 

Die Vergnügungen des häuslichen Lebend bedingen ein. ins 
niged Zufammenleben und gehen größtentheild aus einer gegenfei- 
tigen, herzlichen Mittheilung hervor. Aber gar manche Perfonen, 
die doch auf das Zärtlichfte verbunden find, bleiben fich in ihrem 
Herzen einander fremd. Allein unter Menfchen leben, deren Ange: 
legenheiten, Leiden und Freuden uns gleichgiltig, ja unbekannt find: 
wie bald muß da die Duelle ded Bergnügend verfiegen! Welch ein 
langweiliger Umgang! Welch froftige Gefpräche müffen ba. ftatt fin 
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ben, wo ein Jedes feine eigenen Gebanfen verfolgt, feine beſondern 
Anliegen und Pläne hat! Nein, ohne aufrichtigfte Theilnahme an 
Allem, was fo innig mit einander verbundene Perfonen betrifft, 
gibt ed Fein Häusliched Vergnügen. Wollet ihr deſſen theilhaftig 
werben, jo theilet euch einander mit, macht gemeinfchaftlich euere 
Leiden und Freuden, euere Gedanken und Anfichten. Je mehr 
ihre dieſes thuet, deſto inniger werdet ihr euch gegenfeitig ers 
freuen, und euer häußsliched Leben wird eine reiche Quelle bes Ver: 
gnügend werben. 

Die Freuden des häuslichen Lebens find nicht geräufchvoll, 
nicht betäubend; fie haben nicht wie andere Luftbarfeiten die Ver 
geffenheit unferer felbft und unſeres Zuftandes zur Folge; fie fchrän- 
fen fich vielmehr auf den engen Kreis ber Unfrigen ein und brin- 
gen und all unfere Berhältniffe erft recht zum Bewußtſeyn. Aber 
nicht Jedermann findet an folchen Dingen Gefhmad ; Viele fennen 
fein anderes Vergnügen, ald das in Zerftreuung und Betäubung, 
in Bergeflenheit ihrer häuslichen Werhältniffe befteht. Was fie 
im engen Familienkreife jehen und hören, Fönimt ihren verwöhnten 
Sinnen und verdorbenem Gejchmad zu einförmig und langweilig vor. 

Dft können ſich gewiffe Perfonen durchaus nicht in bie Länge 
miteinander ‚unterhalten, es fehlt ihnen fogleih immer an Stoff 
dazu; ihre Zufammenfeyn wirb ihnen daher langweilig, Dieß ift 
bei Allen der Kal, die einen leeren Kopf und ein Falted Herz in's 
häusliche Leben mitbringen, bie fih nur an ben gemeinften Din- 
gen zu unterhalten wiffen, und nur durch ftarfe finnliche Eindrüde 
erfchüttert werben fönnen, Endlich ift auch berjenige, ber von 
irgend einer unorbentlichen Leidenfchaft umhergetrieben wird, ber 
feinen Gefchäften mit ängftlicher Unruhe obliegt, der nach Laune 
und Eigenfinn benft und handelt, immer in Widerfpruch mit ſich 
felöft lebt und. faft mit der ganzen Welt unzufrieden ift: — auch 
ein Solcher ift bed häuslichen Wergnügend nicht fähig; er vers 
giftet und zerftört. vielmehr eine jede Freude. 


17. Dem Ehriften ift ber Genuß unfhuldiger Freuden 
nicht verboten. _ 

Der Menſch bedarf zu gewiffen Zeiten der Erholung; denn 

jowie ein immer gefpannter: Bogen zulegt brechen würde, fo unters 


30 Artifel LXIV. 


läge auch der Menſch und wäre zu ferneren Gejchäften untüchtig, 
wenn er das Joch der Arbeit immer tragen müßte, und nicht bis- 
weilen duch Ruhe erquidt und unfchuldige Freudengenuͤße wieder 
aufgefrifcht würde. Das menjchliche Leben ift ohnehin taufenderlei 
Beichwerlichfeiten ausgejegt und unzählbaren Verdrießlichkeiten uns 
terworfen. Es ift daher nöthig, daß dieſe büftern Wolfen manch— 
mal zerftreut, und bad Gemüth und ber ganze Menſch durch ge 
wiffe Ergöglichfeiten aufgeheitert werden, Auch dem Ehriften ift es 
nicht verboten, .fih zu ergößen. Er darf fich erheitern, barf in 
ber Reihe fröhlicher Brüder fich einfinden, ohne dadurch vor Gott 
fteäflich zu werden. Das Evangelium empfiehlt feinen Befennern 
zwar Selbitverleugnung ; aber dieſes fchließt nicht aus, manchmal 
eine erlaubte, unfchuldige Freude zu genießen. Der heilige Geift 
felbft fagt, ed gebe eine Zeit zum Weinen und eine zum Lachen, 
eine Zeit zum Trauern und eine folche zum Fröhlichfeyn. Predig. 
3, 1. Auch Jeſus Ehriftus verpflichtet und gerade nicht, immer 
mit büfterm Angeftchte und jchwermüthigen Gedanken einherzugehen. 
Nur ber Genuß fündhafter Freuden iſt ftrenge unterfagt, und auch 
ber erlaubten foll man fi) nur mäßig bedienen, und zwar nicht 
aus Sinnlichkeit, fondern vielmehr, um feine burch Arbeit ge 
fhwächten Kräfte zu erholen, auf daß man um fo bereitwilliger 
wieder an fein Tagewerk geht. 


18. Der Chriſt muß feine Freude mit Danf gegen Gott 
genießen, 

Es ift nicht genug, baß bei einer Freude die Sinne das An- 
genehme fühlen; der Chrift muß auch feinen Verftand und fein 
Herz gebrauchen, um bie Liebe und Güte Gotted in jeder Freude 
zu erkennen und zu fühlen. Daher erinnere Dich der wunderbaren 
Wege und Schidungen, durd; welche dir Gott Dieß oder jenes 
Vergnügen zu Theil werben ließ. Empfinde lebendig bad Glüd, 
welches du vor fo vielen Tauſenden haft, indem bu gefunde Sinne 
und Glieder befigeft, welche dich fähig machen, aus dem Anblid 
und dem Genuß des Irdiſchen Vergnügen zu jchöpfen. Bedenke 
beine Unwürbigfeit, da dir Gott vor Andern Gelegenheit zu fo 
vielen Ergögungen gibt. Erwaͤge, jo oft eine neue Freude fich dir 
barbietet, wie freigebig Gott gegen bich ift, ba er dich auf fo mian- 
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nigfaltige- Weife labet. und ergößet, und dir bie Mühfeligfeiten 
biefed Lebend fo reichlich verfüßet. Solche Gedanfen werben bir - 
nicht bloß den Genuß einer jeden Freude erhöhen, fondern dich auch 
zum Danf gegen Gott ftimmen; du wirft überall Gotted Güte preijen 
und die Freundlichkeit ded Herrn loben. Eine folche Freude ift 
eined Ehriften würdig; fie veredelt unfere finnlichen Empfindungen, 
und gibt und einen. Vorgeſchmack von der himmlifchen Seligkeit. 


19. Der Genuß ber unſchuldigen Freuden ift weitan 
genehmer, als jener der fündhaften. 


Nichts kömmt der Süßigfeit gleich, welche der Fromme im 
Genuße feiner geiftigen Breuden fühlt. Diejenigen, welche bas 
Bergnügen der Andacht oder des Wohlthund aus eigener Erfahrs 
ung fennen, wiſſen zu fagen, wie füß der Herr ift, wenn er fich 
einer frommen Seele zu Foften gibt. Sie allein fönnen jagen, was 
für ein Vorgeſchmack des Himmeld und was für eine felige Wonne 
in folchen Augenbliden ihr Herz überftrömt. Gewiß eine einzige 
biefer Stunden würden fie für alle Freuden der Weltfinber nicht 
bingeben. 

Dieß wird man freilich gerne zugeben. Man wird fagen: Al 
lerdings genießt der Tugendhafte mehr Vergnügen dem Geifte nach; 
aber, wird man hinzufügen, der Weltmenſch hat mehr Freuden der Sinn, 
lichkeit nad. Allein felbft dieſes wibderfpreche ich; auch von ben 
finnlihen Vergnügungen hat ber Fromme mehr Genuß als ber 
fündhafte Schwelger und Wollüftling. Eben weil der Tugendhafte 
feine erlaubten Freuden mäßig und felten genießt, fo hat er auch 
mehr Gejchmad daran; für ben ausfchweifenden Sünder aber, ber 
Alles bis zum Unmaße und in unausgefepter Wiederholung genießt, 
verliert jedes Vergnügen gar bald ben Reiz; fein Geſchmack wirb 
dadurch immer mehr abgeftumpft und zulegt ganz gefühllos. Ober 
was glaubt ihr, follte der tugendhafte Chrift beim Genuffe eines 
mäßigen Mahles, das er in Geſellſchaft edler Freunde zu fich 
nimmt, nicht mehr Vergnügen haben, ald ber Schwelger bei einer 
foftbaren Tafel findet, die mit einer Menge von Gerichten beſchwert 
it? Sollte der keuſche Ehegatte im Umgange mit feiner treuen 
Gattin und im Kreife feiner lieben Kinder nicht fröhlicher feyn, 
ald ber ſchaͤndliche Wollüftling in ben Armen einer fchlechten Buh⸗ 
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ferin? Sollte den Tugendhaften ein ehrbares, ohne Gewinnjucht 
unternommenes und ohne Zanf und Aerger fortgefegtes.Spiel nicht 
mehr erheitemm, ald den handwerksmäßigen Spieler das feinige, das 
er aus Begierde nach fremden Gelde anfängt, mit Wuth fortfegt, 
und gar oft mit Zorn und Streit endet? Sollte ber fromme 
Chriſt in Gefellichaft einiger wahren Freunde, von deren Neblich- 
feit er verfichert ift, in deren Schooß er feine Anliegen ausjchütten 
fann, und wo unfchuldige Scherze die Unterhaltung würzen, nicht 
mehr Aufheiterung finden, ald ber eitle Thor, der nur immer in 
lärmenden Gefellfchaften fein Vergnügen fucht, wo einem jedes 
Wort, faft noch che es aus dem Munde kömmt, mißdeutet und 
verübelt wird, und wo man feiner Bequemlichkeit jo viel aufopfern 
muß? So erfüllen fih die Worte der Schrift: Die Erwartung 
der Gerechten ift Freude; aber die Hoffnung ber Gottlofen wird 
vereitelt, Der Gerechte findet Freude, well er mäßig babei zu 
Werke geht, ber Lafterhafte aber fucht fein Vergnügen im Ueber: 
maß, darum findet er es felten, Er fühlt oft mitten unter ben 
lärmenden Bergnügungen Ueberdruß und Langweile ; er fühlt, daß 
fein Herz nicht gefättiget werben kann. Darüber ärgert er fi), 
und fo wird ihm dad Bergnügen felbit oft eine Urfache des Un— 
muthes und des Verdruſſes. 


20. Auch das finnlihe Vergnügen hat feinen Werth 
und Nutzen. 


Unter finnlihem Vergnügen verftehen wir die angenehmen 
Empfindungen, die gewiffe Dinge in und hervorbringen. Die 
äußern Sinne find hiebei gleihfam bie Werkzeuge, welche bie an- 
genehme Empfindung in die Seele hineintragen. Wenn z. B. bie 
Augen an lieblihen Bildern fidh weiden ; wenn bie Ohren an hats 
monifchen Tönen fich. ergögen; wenn bad Geruchsorgan wohlries 
chende Düfte einfaugt; wenn ber Gaumen an wohlichmedenden 
Speifen ſich erluftiget: fo find das lauter finnlihe Vergnügungen. 
Man darf freilich in all diefe Dinge einen zu großen Werth le— 
gen; benn Alles, was ber Sinnlichkeit dienet, fann dem Menfchen 
fehr leicht gefährlich werben. Aber auch bad Gift fit gefährlich, 
und doch auch wieber heilfam. 

Wer bie finnlichen Freuden im gehörigen und erlaubten Maße 
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genießt, wird fih vor Allem zu findlichem Danf gegen Gott ange= 
regt fühlen. Herr, wird er fagen, bir zu dienen ift wirklich eine 
Luft; du bift in der That ein gnädiger Gott; bu willft, daß beine 
Kinder fih hienieden fchon erfreuen. Darum hat deine Liebe auf 
jo mannigfaltige Weife für unfere Bebürfniffe geforgt und fo ver- 
fchiebenerlei Freuden und Genüße und bereitet. O welche Wonne- 
genüße wirft du und brüben erft geben, da du und hienieben 
ſchon jo vielerlei Freuden verfchaffteft ! Auf diefe Weife ift für den 
frommen Chriſten jelbft das finnliche Vergnügen gleichfam ein Anz 
fnüpfungspunft mit Gott; fein Genuß bringt ihn durch die dank— 
baren Gefühle feined Herzend mit Gott in Verbindung. Er freuet 
fich jegt jeined Gottes um fo mehr, und fühlt fich um fo Fräftiger zu 
feinem Dienfte angefpornt, Eben dadurch wird aber auch das Herz 
bed edlen Menjchenfreundes zum Wohlwollen gegen Andere mächtig 
geweckt; die eigene. Freude, bie er jelbft empfindet, macht ihn ge— 
fühlvoller gegen fremden Zuftand, In der That ift der Menſch nie 
geneigter, feinen Brüdern zu helfen und ihmen Gutes zu thun, als 
wenn er felbit fein Gfüd fühlt und im Genuſſe deöfelben vergnügt 
iftz da fühlt er fich mehr als fonft zu menfchenfreundlichen, groß: 
müthigen Handlungen angetrieben. Es gefchieht auch wirklich fehr 
oft, daß man bei freudigen Veranlaſſungen, in frohen Kreiſen unb 
bei heitern Zufammenfünften der Noth feiner Mitmenfchen gedenft, 
und zu ihrer Milderung einige Beiträge zufammenfchießt. 

Durch unfchuldige, finnliche Freuden werben die Menſchen ein- 
ander näher gebracht ; Einer lernt den Andern kennen und fchäßen, 
erfreut fih an feinen guten Eigenjchaften, gewinnt ihn lieb; die 
Herzen fliegen fih näher aneinander. Ein Jeder trägt, vorzüglich 
in gefelligen reifen, mehr oder weniger zum-Bergnügen der Uebrigen 
bei; dieß läßt Alle ihre gegenfeitige Abhängigkeit, ihr gegenfeitiges 
Bedürfnig mehr fühlen, wodurd Einer dem Anderen werther wird, 

Der mäßige, frohe Genuß finnlicher, erlaubter Freuden übt 
oft den wohlthätipften Einfluß auf Leben und Gejundheit aus, 
Durch einen ſchnellern Umlauf der flüßigen Theile unferd Körpers, 
durch öftere Bewegungen im Freien und Einathmen einer befjern 
Luft; durch eine zeitweije Ausſetzung anftrengender Geſchäfte, burch 
Entladung brüdender Sorgen und Erheiterungen im gejelligen 
Umgange wird oft vielen Förperlichen Uebeln vorgebeugt, und wer- 
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ben Die erfchöpften Kräfte wieber hergeftellt. Hiezu find aber 
Spaziergänge, Luftreifen, Gejellfhaften, Spiele, Gaftmähler und 
andere erlaubte Vergnügungen die wirffamften Mittel. 

Auch der Geift findet im mäßigen Genuße erlaubter, finnlicher 
Bergnügungen feine Erholung und Stärfung ; denn feine Auf- 
merkiamfeit wird dadurch auf andere, minder ernfte Dinge gerichtet ; 
feine Kräfte werben abgelpannt; es tritt eine gewiſſe Ruhe ein. 
Dadurch gewinnt ber Geift neue Frifche und Tüchtigfeit für kuͤnf— 
tige Anftrengungen, benen er ſich, ſobald die Pflicht ruft,. ſofort 
auch mit Luft und gutem Erfolge wieder unterzicht. 


21. In der Wahl der finnlihen Vergnügungen tft 
große Vorſicht mothwenbig. 

Die finnlihen Vergnügungen find fehr verfchieden; die einen 
find erlaubt, die andern verboten; einige find heilfam, andere aber 
ſchädlich; mandye dürfen nur zu gewiflen Zeiten und unter gewiſſen 
Umftänden genoifen werden. Die meiften der finnlichen Vergnüg- 
ungen find betrüglich ; fte erfüllen unfere Erwartung nur felten, ba 
fie gewöhnlich mehr verfprechen, als fie leiften. Ein jedes Ver— 
gnügen artet in Schmerz aus, wenn ed zu oft, zu lang und an— 
haltend genoffen wird. Schlechterdings verboten aber find alle 
Vergnügungen, bie unfern Körper oder Geift zerrüitten und uns 
untüchtig machen zur Erfüllung unferer Pflichten, oder die dem 
Menfhen an feiner Gefundheit, feiner Ehre oder feinem Wohl 
ftande einen Schaden zufügen. Darum fei ein Jeder in der Wahl 
feiner finnlichen Vergnügungen vorfichtig. Frage fih ein Jeder 
ſelbſt: Thue ich durch den Genuß dieſes Vergnügens Niemand Un: 
recht, beeinträchtige und befchädige ich Keinen? Verſäume ich 
darüber meine Berufäpflichten nicht? Iſt es meiner Gefundheit 
zuträglih? Wird meine Gemüthsruhe und Zufriedenheit befördert ? 
Werde ich Gott dadurch nicht entfremdet? Wirb ed mich nach dem 
Genuße nicht mit Reue und Schmerz erfüllen? Und habe ich 
dieſes Vergnügen wirklich nöthig, habe ich mich durch Erfüllung 
meiner. Beruföpflichten desjelben würdig gemacht? Wer dieſe und 
ähnliche Fragen ernfthaft ftellt, und fie fich gewiſſenhaft beantwortet, 
wird fi in der Wahl feines Vergnügen felten irren, unb im 
Genuffe nie die Schranken ber Mäßigung überichreiten. 
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22. Man follin der Wahl feiner finnlihen Bergnügun: 
gen die nüglihen den bloß angenehmen vorziehen. 


Es gibt finnliche Vergnügungen, die bloß angenehme Empfinds 
ungen hervorbringen, und deren Nugen ein fehr entfernter ift. 
Mer feinen Gaumen durch jehmadhafte Speifen oder edle Getränfe 
Eißelt; wer fein Geruchsorgan durch liebliche Wohlgerüche ergößt ; 
wer bie Zeit durch gebanfenlofe Spiele fich verfürzt, — hat an- 
genehme Empfindungen, aber auch nichts, als dieſe. Wer hinge- 
gen in feiner Erholungszeit lehrreiche Gefpräche führt oder biefelben 
anhört; an der Harmonie der Töne fich weidet, die Schönheiten 
ber Natur betrachtet, ein Ichrreiches Buch liest, im Nachdenken fich 
übt, ein geiftreiched Spiel unternimmt oder Aehnliches thut: ein 
Solcher genießt nicht bloß .ein Vergnügen, er unterhält ſich nicht 
bloß angenehm, fondern zieht auch einen Nuten daraus; denn er 
bereichert fih an Wiffenfchaften, er übt die Urtheilöfraft feines 
Geiftes, er ftärkt feinen Scharffinn. 

Schon die Alten fagten: Der hat Alles getroffen, wer das 
Angenehme mit dem Nüglichen vereiniget. So hat auch derjenige 
alfen Forderungen genügt, der in ber Wahl feiner Vergnügungen 
nicht bloß auf das Angenehme fieht, fondern auch dem Nüglichen 
Rechnung trägt. | 


23. Manmußim Genuß finnlider Freuden mäßig feyn, 


Alles, felbft das Beßte, ift, unmäßig genofjen, ſchädlich; um fo 
mehr gilt dieß von finnlichen Freuden und Luftbarfeiten. Wer ſich 
irgend eine Art finnlicher Vergnügungen fo oft erlaubt, ald er Ge— 
legenheit dazu hat oder Reiz dazu in fich fühlt, bei dem werben 
die ſinnlichen Genüffe bald zur Leidenfchaft werden, Wo es eins 
mal dahin gekommen ift, wird ber Vergnügungsfucht Alles zum 
Opfer gebracht. Da ift der Menjch nicht mehr frei, fondern ein 
Spielball feiner Leidenfhaften: was dieſe befehlen, thut er. Da 
werden alle Gejchäfte verfäumt, und alle Pflichten verlegt, um nur 
fein Vergnügen zurüdlaffen zu müffen. Bei einem folchen Men: 
ſchen ift alle Zufriedenheit dahin; das Gemüth geräth in Unorb- 
nung und läßt ſich zu einer jeden, wenn noch fo lafterhaften 


Ausfchweifung Hinreißen. 
3 * 


36 Artifel LXIV. 


Wer biefer elenden Knechtichaft entgehen will, laſſe fih nie 
von dem Hange zu finnlichen Vergnügungen beherrichen ; man 
übe fich vielmehr in der Enthaltfamfeit; man verfage ſich mandh- 
mal abfichtlih ein oder den andern ‚Genuß, um ihn entbehren 
und feine Neigungen beherrichen zu lernen. Mag die Beobacht- 
ung dieſer Regel immerhin Kämpfe verurſachen, fo barf doch 
Niemand, der nicht ein Opfer feiner Leidenjchaften werben will, 
davon abftehen. Mit der finnlichen Luft ift es etwas Eigenes, fie 
wird durch Genießen nicht gefättiget, fondern nur immer noch be- 
gieriger nach neuen Genüffen; aber buch Widerftand wirb ihre 
Kraft gebrochen, Wehe daher dem Meufchen, ber feinen Sinnen 
Alles gewährt, wornach fie verlangen; er gleicht einem Reiter, ber 
in der Gewalt eined wilden Roſſes ift, und von biefem burch alle 
Sümpfe und Moräfte hindurch gefchleppt wird, bis er endlich zu 
Grunde geht. 


24. Wie fehr fih die Jugend vor den Luftbarfeiten 
und Freuden der Welt zu hüten hat. 


Die öffentlichen Luftbarfeiten find faft für alle Menſchen ge 
fahrlich ; denn gar Vielen find fie Klippen, an denen ihre Tugend 
Schiffbruch leidet. Denn wie viele Leidenfchaften treffen an ſolchen 
Orten zufammen, und fuchen mit vereinten Kräften ihre Opfer zu 
erjagen. Eitelkeit, Stolz, Ehrſucht, Wolluft, Verſchwendung be- 
mächtigen fich hier ded unbehutfamen Menfchen in bie Wette und 
beherrjchen ihn nach Willfür. Um wie viel größer ift aber nicht 
erft für die Jugend die Gefahr, wenn fie fih an ſolchen Orten 
einfindet, wo bie Welt all ihre Nee ausfpannt, und alle Reize 
entwidelt, die Seelen zu fangen!- Wenn felbft das reifere Alter 
ihe nur zu oft ald Beute .anheimfällt, wie wird bie leichtfinnige 
Jugend ihr entgehen können? Je begieriger man nach Genüffen ift, 
befto gefährlicher ift es, fich an unfern öffentlichen Zuftbarfeiten zu 
betheiligen.  Nirgenbs ift aber die Lüfternheit größer, als bei der 
Jugend, Ihre Einbildungskraft ift immer erhigt, ihr Geift zer 
ftreut; die Sinne find immer in Thätigfeit und aller Eindrüde 
fähig; Alles gefällt, Alles nimmt ein. Die Erfahrungslofigfeit 
lenkt einen jeden Verdacht ab, die Neuheit der Gegenftände bezau- 
bert, und ber Reiz der Vergnügungen beraufcht. Weil die Jugend 
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die Gefahr nicht fieht, fo vermuthet fie auch feine; fie beruhigt fich 
mit dem Beifpiele Anderer, welche fich ebenfalld alle Vergnuͤgungen 
erlauben. Auf diefem Wege gehen unzählbare Seelen ſchon in 
ben zarteften Jahren zu Grunde, und werden eine Beute der Ver: 
führung, ehe fie noch ahneten, daß man fie verführen wollte. Wie 
groß ift daher die Schuld mancher Eltern und Erzieher, die, un- 
geachtet fie die fichtbaren Schugengel ber. ihnen anvertrauten Ju: 
gend ſeyn und fie vor den Gefahren ber Welt zurüdhalten follten, 
fie vielmehr felbft in diefelben hineinführen; fie an allen Vergnuͤg— 
ungen theilnehmen laſſen; fie jelbft an bie zweidentigften Orte, 
wie auf bie Bierbank, in fchlüpfrige Schaufpiele mitnehmen, ober 
e8 gerne jehen, wenn fie von Andern dahin geführt werben. Solche 
Eltern find eben fo graufam, ald jene verruchten Juden, welche 
ihre Kinder dem Bögen Moloch fchlachteten und dabei Br 
Freudengefchrei erhoben. Ä 


25. Wie nachtheilig es iſt, wenn man im Genuſſe ſinn— 
licher Freuden zu unmäßig iſt. 

Groß iſt der Nachtheil, der aus zu unmaͤßigem Genuß ſinn⸗ 
licher Freuden entſteht; denn 

1) baburd verliert man viele Zeit, die au etwas 
Befferm follte verwendet werben. Die Zeit ift eined der 
werthdollſten Güter, welche uns Gott hienieden gibt. Wir foll- 
ten fie anwenden, um unfere Pflichten zu erfüllen, und immer 
mehr zu vervollfommnen, und und jener Seligfeit, die jenfeitd un— 
fer wartet, immer würdiger zu machen. Wer aber zu viel finnliche 
Freuden genießt, verfchiwendet feine Zeit, und macht ſich unfähig, 
feine höhere Beftimmung zu erreichen. Schaut nur auf jene Men: 
ichen, die von einem Vergnügen zum andern eifen: welch ein trau— 
riged Bild bieten fie euch dar. Ihr Hauswefen ift in Unordnung, 
ihre Kinder wachen ohne Erziehung heran, ihr Geichäft geht im: 
mer rüdwärts; alle Pflichten werben vernachläßiget. Wie fönnte 
es auch anders fen? Da fie ganze Tage und Nächte ben Ver— 
gnügungen opfern, bleibt ihnen feine Zeit mehr übrig, ihren Be— 
xuföpflichten nachzufommen. Wie werden biefe einftend den Ver 
{uft .ihrer Tage, ja ganzer Jahre, oft eines halben Lebens im Ge- 
richte rechtfertigen fönnen! ft doch das menfchliche Leben ohnehin 
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ſo kurz, und Viele werfen von den wenigen Tagen, die ihnen zu— 
gemeſſen find, durch Schwelgen und Genüße oft noch die Hälfte 
ihrer Fahre mit verſchwenderiſchen Händen hinweg. Welcher Unfinn! 

2) Durch zu häufigen Genuß finnlider Bergnüg- 
ungen macht fih der Menſch zu wichtigen Dingen ge 
radezu untauglid. Wer zu viel genießt, hat feinen Gefchmad 
mehr an ernften Dingen; er vermweichlichet fo fehr, daß er Ueber: 
druß vor ‚jeder Arbeit befommt; Alles ift ihm zu hart. Er ift mit 
feinen Gedanken immer bei ben Bleifchtöpfen Aegyptens, d. h. im: 
mer benft er an feine Bergnügungen und Luftbarfeiten. Daher 
gefhieht auch das, was er wirklich vollbringt, höchft oberflächlich 
und unvollkommen. Es liegt ihm- Alles daran, die Sache ſchnell 
aus den Händen zu bringen, um wieder zu feinen Ergögungen 
eilen zu fönnen. Wie Fönnte er bei folcher Gedankenloſigkeit und 
Flüchtigfeit, womit er Alles thut, etwas Vollkommenes zu Stande 
bringen? Durch die vielen Genüße werden überhauptd auch bie 
Seelenfräfte abgeftumpft und auch der Leib fo gefchwächt, daß man 
zu Fleiß und Anftrengung erfordernden Gefchäften nicht mehr ges 
Ihidt if. Man ift nad den Genüßen fo völlig ermüdet und er: 
fhöpft, daß man eher der Ruhe und ber Erholung bedarf, ale 
daß man fidy einer Arbeit unterziehen könnte. Dieß beftätiget die 
täglide Erfahrung. Wer eine halbe Nacht hindurch gefchwelgt 
hat, ben werbet ihr bed Morgens nicht bei feiner Arbeit finden; 
er muß noch der Ruhe pflegen, um feinen burch Genüße geſchwäch— 
ten Körper wieder etwas zu Fräftigen; und wo. anbere ihre Arbeit 
ſchon Halb vollendet haben, ift er noch voll Schläfrigfeit und Trägheit. 

3) Das Vergnügen felbft verliert dur zu unmäßt- 
gen Genuß fein Angenehmes. — Es ift nur zu wahr, daß 
für ben Unmäßigen fein Vergnügen mehr eine rechte Freude hat; 
er genießt ed, aber er erquidt jich dabei nicht; ed hat für ihn das 
Angenehme verloren; es ift ihm faft zum Efel geworden. “Daher 
fann man jehen, wie für ben Wollüftling nichts mehr eine rechte 
Freude hat, wie er mitten in. der Unterhaltung Langweile fühlt, 
und mitten im Genuſſe oft Traurigfeit ihn befällt. Der Mäßige 
hingegen kennt diefen Ueberdruß nicht, der dem Wollüftling fo oft 
auf dem Fuße nachfolgt, und ber ihm feine Vergnügungen fo oft 
verbittert und unfchmadhaft macht. Je jparjamer und feltener man 
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gewiffe Freuden genießt, deſto empfänglicher bleibt man für dieſel— 
ben, deſto mehr ſchmeckt man ihre Süßigfeit. Hingegen die Un— 
mäßigfeit ift wie ein geheimes Gift, durch welches: jedes Vergnuͤ— 
gen verdorben und jchäblich gemacht wird. 

4) Man zerftört feinen häuslichen Wohlftand. Die 
Bergnügungen und Luftbarfeiten find gewöhnlich mit Zeitaufwand 
und Koften verbunden. Wer zu häufig bei Luftbarfeiten fich ein- 
findet, wirb dadurch feinen Berufsgefchäften entzogen, er verfäumt 
feine Arbeiten, fein Gewerb geräth in's Stoden, feine Einnahme 
vermindert fich, und überbieß fteigt feine Ausgabe; denn nichts ift 
theuerer ald bie Luftbarkeiten. Wie könnte ed anderd fommen, 
als dag fein häusliches Glück untergraben und fein Wohlftand zer- 
ftört wird? Ya deßwegen gerathen jo viele-Bamilien in Armuth 
und Elend, weil man ſich zu wenig befchränfen  fann, und auf 
BVergnügungen zu viel aufwenbet; bewegen find oft bie einträg- 
lichſten Gefchäfte keine hinreichende Nahrungsquelle mehr, weil 
man fo viel genießt und fchwelgt; bewegen hungern bie Gattin 
und die Kinder, weil ber Mann alle Bergnügungen mitmacht; 
bewegen herrfcht in manchen Häufern fo viel Unfrieden, Zanf und 
Streit, weil der Hausvater zu viel verfchiwenbet. 

5) Man zeritört feine Gefundheit und verfürzt 
jein 2eben. Die Unmäßigkeit it ein giftiger Wurm, der bie 
Wurzel der blühendften Gefundheit abfrißt und vor ber Zeit ben 
Lebensfaben abfchneidet. Sehet nur hin, wie der Wollüftling fei- 
nen Körper zerrüttet und jeine Seele ſchwächt; wie er feine Kräfte, 
noch ehe fie die gehörige Reife erlangt haben, durch Mißbrauch 
erfchöpft und zerftört; wie er oft fchon im jugendlichen Alter unter 
den Schwachheiten und Schmerzen des Greiſes feufzet, und dem 
Ende feines fchnelldurchträumten und im Taumel thieriſcher Lüfte 
verjcherzten Lebens entgegenjehen muß, ehe er dasjelbe zu genießen 
angefangen hat. Ach, nur bewegen wanft mancher Jüngling wie 
ein Schatten dahin, weil er zu früh zu genießen angefangen, und 
zu unmäßige Züge aus dem Becher der Luft gefchlürft hat; nur 
befwegen wird manche Blume ſchon in das Grab geworfen, ehe 
fie fich noch entfaltet hat, weil fte ihre Lüfte nicht bezähmt, ſon— 
bern nach Belieben jede Luftbarkeit mitmachen mußte! Möchte dieß 
unfere Jugend einfehen, und weniger. jchwelgen und genießen, jo 
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würde fie blühender und gefünder fenn, und ihre Lebenstage heiter 
binanbringen ! - 


26. Wie betrüglich Die Freuden dieſer Welt find. 


Die Welt freut fih wie Kranfe, die im Fieber phantafiren, oder 
wie Solche, die während des Schlafed angenehm träumen. Darin ift 
nichts Beftändiged, wenn man an einen flüchtigen Schatten oder an 
eine vorübergehende Geftalt fih hängt, Man erfreut fich nur, weil 
man fich täufcht; man meint, viel zu beftgen, indeß man nichts be- 
figt. Wenn nicht eher, wird man ſich beim Erwachen im Tode mit 
leeren Händen erbliden, und feiner Freude fich fchämen, Wehe alfo 
denen, die in biefer Welt einen falſchen Troft haben, ber von dem 
wahren Trofte fie ausfchließt. Sprechen wir ohne Unterlaß zu den 
eitlen und verrauchenden Freuden, welche diefe Welt einflößt: Warum 
betrügft bu mich auf fo grobe Weiſe? Dieß will der heilige Geift 
haben; denn er felbft legt uns bie Worte in den Mund bezüglich 
ber Freuden dieſer Welt: Ich ſah das Lachen als einen Traum an 
und fprach zur Freude: Warum betrügft bu mich. Effel, 2,2. Nichts 
ift würdig für eine wahre Freude zu gelten, als was unferer ewigen 
Beftimmung uns näher bringt. Alles Uebrige, was nicht darauf hin- 
zieft, ift weiter nichts, al8 Traum. Auf ſolche Freuden fann man 
anwenden, was ber Heiland fagt: Wer von biefem Waffer trinft, 
ben wird noch dürften. Joh. 4. Ye mehr man aus den fumpfigen 
Gewällern ber irdifchen Freuden trinft, befto burftiger wirb man. 
Denn nah dem Maße, als man in das Böfe verfinft, erwachen 
unruhige Begierden im Herzen. Der Befig des Reichthums reizt 
nur den Durft; Geiz und Ehrfucht find weit mißvergnügter über 
das, was fie noch nicht haben, als Alles, was fie befigen, ihnen Ver— 
gnügen gewährt; ber Genuß ber Lüfte verweichlichet nur, und je 
mehr man fchwelgt, befto weniger hat man genug. O hüten wir 
und, von einem Waffer zu trinfen, das unfern Durft immer vermehrt; 
fuchen wir vielmehr dort unfern Troft, wo ewige Sättigung ift. 


27. Bon dem Scheinglüd der irdiſchen Freuden. 

Ein Sprichwort fagt: Nicht Alles ift Gold, was glänzt. Dieß 
erweifet fich vielfältig ald wahr. So hängen manche Früchte ganz 
fhön am Baume; wenn man fie aber herabnimmt und näher 
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unterſucht, fo find fie innerlich von einem Wurme zerfreſſen. Manch⸗ 
mal wird der Wanderer, der zur Nachtzeit durch einen Wald geht, 
durch einen glänzenden Echein auf einen Gegenftand Hingezogen, 
ber, wenn er ihn beim hellen Tage betrachtet, nichts als faules 
Holz iſt. Aehnliche Täufchungen gibt es im menfchlichen Leben 
gar viele Auch mit den finnlichen Freuden verhält es fich auf 
diefe Weiſe. 

Richtet euere Aufmerkfamfeit auf einen Mann, ber fich auf 
verjchiedenen Wegen ein beträchtliched Bermögen gefammelt hat, fo 
daß er fich Alles verfchaffen kann, wonach fein Herz gelüftet. Glaubt 
ihr, er fei glücklich; 8 blühe ihm eine wahre Freude? Der Reich: 
thum allein kann fein Glüd nicht begründen. Sein Herz ift leer, wenn 
auch feine Kaffe noch fo gut gefüllt iſt. Ueberdieß, wie viel Sorgen 
und Verdruß machen ihm feine Schäge? Wie leicht kann er auch, 
ungeachtet er jet im Ueberfluſſe fist, durch mancherlei Zufälle in 
Mangel und Noth gerathen! Bei wie Bielen ift dieß fchon einge: 
treten! Betrachtet einen Andern, der auf einer hohen Stufe ber 
Ehre ftehet, vor dem fich alles Volk tief beugt, dem man auf allen 
Seiten Weihrauch des Lobes und ber Schmeicheleien fpenbet: ift er 
wohl innerlich fo heiter, als er äußerlich glänzend erfcheint? O feine 
Ehre ift ihm nur zu oft eine ſchwere Laft, die ihn, ftatt zu erheis 
tern, vielmehr betrübt. Nirgends find der Neid, die Eiferfucht und 
ähnliche Leidenschaften, welche das Reben verbittern, mehr zu Haufe, 
als in erhabenen Stellungen. Wie leicht fällt man nicht auch aus 
hohen Ehren, und welche Befchämung, wenn man feinen Glanz 
verloren hat! — Schauet auf einen Andern, deffen ganzes Sinnen 
und Trachten dahin zielt, daß in: feinem Haufe immer Weberfluß 
an guten Epeifen und Getränfen vorhanden fei, der immer in einem 
Kreife von Luftbarfeiten, Tänzgen, Spielen und andern Unterhal- 
tungen fich bewegt: fühlt.er ein reined Vergnügen in feiner Lebens— 
weife; wird er je einmal feines Lebens wahrhaft froh? Es geht 
ihm wie manchen Kranfen, die immer mehr — fuͤhlen, je mehr 
ſie getrunken haben. 

Wenn je ein Sterblicher im Schooße dee Gluͤckes und ber 
ſinnlichen Freude geſeſſen iſt, ſo war es Salomon; und doch legt 
er das Geſtaͤndniß ab, daß er in all feiner Herrlichkeit und im 
Genuffe aller Wollüfte und Vergnügungen feine Zufriedenheit und 
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Sättigung gefunden habe. Er, welchen man für ben Glüdlichften 
hätte halten jollen, und der Alles befaß, was. bad menfchliche Herz 
erheitern Fann, fand in all’ feinen Freuden nur Mißmuth und Un; 
willen, und rief: O Eitelkeit über Eitelfeit! So gehet e8 Allen, 
bie nur in finnlichen Vergnügungen ihre Freude juchen ; fie finden 
auf dieſem Wege nur Efel und Ueberdruß. Weber Reichthum, 
noch Ehre, noch finnliche Genüffe können Zufriedenheit bed Herzens 
verfchaffen, ohne welche es fein wahres Gluͤck und Feine ädhte Freude 
auf Erden gibt. | 


28. WelheAnftrengungen oft erforderlich find, um ſich 
in den Befig der Freuden zu fegen, welde die Welt 
ihren Anhängern bietet. 


Wenn man den Werth eines WVergnügend abwägen will, fo 
muß man vor Allem barauf fehen, ob es viel ober wenig Mühe 
foftet, fich den Genuß desfelben zu verichaffen. Eine Freude, bie 
man ſich durch viele Anftrengung und Aufopferung ‚erwerben muß, 
ift ficherlich jener nachzufegen, bie mindeſtens eben jo füß und be 
feligend ift und boch auf eine weit leichtere Art erlangt werben fann. 
Nun zeigt und die Erfahrung, daß die unfchuldigen Freuden weit 
weniger foftipielig find, als die fündhaften VBergnügungen der Welt. 
Wie leicht wird es einem tugendhaften Menſchen, ſich täglich Die 
feligften Freuden zu fchaffen, ohne daß es ihn viel Mühe und großen 
Aufwand koſtet; denn um zu fehweigen von bem geiftigen Freuden, 
deren Quelle er im fich felbft trägt, findet er auch finnliche Freuden 
mit leichter Mühe. Eine unfchuldige Erholung, ein ehrbares Spiel, 
ein freundlicher Bejuch, ein angenehmer Spaziergang: dies und 
Aehnliches ift für ihn eine füße Erquidung. Dieje Freuden findet 
er aber im Kreife feiner Familie oder im Haufe eines guten Freun- 
bed. Diefe Freuden verlangen nicht viel Aufwand; man- kann fie 
umjonft haben. 

Wie ganz anders verhält es fich mit den Weltmenfchen. Wie 
viel Zeit, Geld, Mühe und Geduld müͤſſen fich diefe Foften laflen, 
biß fie zum Genuſſe ihrer Freuden gelangen. Betrachtet nur den 
Wollüftling, deſſen Herz von einem geilen Feuer entzündet ift. 
Wie viel Schritte muß er machen, wie viel fchimpfliche Erniedri— 
gungen muß er fich gefallen laſſen, welch große Geltfummen muß 


Freude (Frohlichkeit u. f. w.). 43 


er opfern, bis er fein fündhaftes Ziel erreicht. Schauet auf ben 
Berfchwender, der feine Freude nur an großen Tafeln, am Zech— 
und Spieltifche fucht. Wie theuer- fommt ihm feine Luft zu ftehen! 
Wie muß er fich und feine Familie oft in andern, viel nothwendigern 
Dingen einfchränfen, um nur Geld für feine Verſchwendungen zu 
haben! Wie oft gefchieht ed auch, daß Einer nach und nad) alle 
feine Habfeligfeiten daran fegt und verpfändet, um nur gewiſſe 
Vergnügungen mitmachen zu können. Richtet euere Blide auf jene 
Perfon, die ihr Vergnügen in glänzenden Gefellfchaften. fucht; wie 
viel Zeit, Geld und Geduld Foftet fie nicht fchon ber Bug! Wels 
hen Aerger, welche Verbrießlichkeiten- hat fie nicht noch obendrein! 

Sehet, wie viel die Freuden ber Welt Foften, bis man zum 
Genuß derjelben gelangt. Wie mögen boch die Menſchen für fie 
fo große Opfer bringen ! Wie thöricht ift es, die unfehuldigen Sreuben, 
die man fo leisht haben kann, zu verfchmähen, und einem Vergnügen 
nachzulaufen, deſſen Genuß fo viel Mühe und Aufopferung erfordert ! 


29. Bon der furzen Dauer der Freuden der Welt. 


Man braucht wohl Niemanden zu beweiſen, baß die Freuben 
der Welt von furzer Dauer find. Wer bieß leugnen wollte, müßte 
wahrlich den Verſtand verloren haben. Die allgemeine Erfahrung 
überzeugt uns ja deutlich von diefer Wahrheit: Wie fchnell ver- 
gehen nicht bie. Stunden und Tage der irdifchen Bergnügungen ! 
Und wenn fie vorüber find, was haben die Thoren von ihren Aus— 
fhweifungen? Da fühlen fie felbft die Flüchtigfeit ihrer Freuden; 
fie Hagen jegt über die kurze Dauer derfelben. Sie wünfchten felbe 
noch länger genießen zu fönnen. Aber ihr Wunfch ift vergebend; 
die Freude ift vorüber, und fie müffen wieder an ihre Gefchäfte. 
Es bemächtigt fich jegt ihrer oft eine ſolche Trauer. und Langweile, 
daß fie die erfte Zeit nach dem Genuſſe ihrer Bergnügungen feine 
frohe Stunde haben. Andere machen fich felbit durch unmäßigen 
Genuß der Freude fo müde, daß fie nach ‚ihrem eigenen Geftänbniffe 
froh find, wenn gewiffe Ruftbarfeiten vorüber find, und fie wieder 
zu ihrer Ordnung fommen. So eitel und vergänglich find- bie 
Freuden ber Welt. | 

Würden fie aber auch im fich felbft eine längere Dauer haben, 
jo müffen fie ſchon in Rüdficht auf ung bald ein Ende nehmen. 


44 Artikel LXIV. 


Durh unmäßigen Genuß machen wir uns gar bald berjelben 
unfähig. Wie die Geräthichaften durch häufigen Gebrauch abge: 
nüst, und zulegt für ihren Zwed unbrauchbar werben ;- fo verhält 
es ſich mit dem menschlichen Leibe. Wer zuviel fchwelgt und ge: 
nießt, ftumpft feine Organe ab; er ift zulegt unfähig, gewifle Ver- 
gnügungen noch zu genießen; er muß zu fünftlichen Mitteln feine 
Zuflucht nehmen. Aber auch dieſes wird bie verſchwendete Kraft 
nicht lange zu erfegen vermögen. Wenn es aber bei Einzelnen auch) 
länger währt, im Alter hört ed dennoch auf, und mit dem Tode 
nimmt Alles ein Ende. 

D möchten doch Alle die Flüchtigkeit der Freuden der Welt 
einfehen, und ihr Herz nicht mehr an biefelben hängen; möchten 
fie vielmehr nach dem trachten, was ewige Dauer hat, und aud 
dann nody die Seele erfreuet, wenn ber irdiſche Tand längft für 
uns verfchwunden: ift ! 


30. VBerirrungen bezüglich ber Freuden und Vergnüg- 
ungen biefes Lebens. 


Bon dreierlei Art find die Güter biefer Welt: Das Ehrbare, 
bas Nügliche und das Ergöglihe. Obſchon das zulegt Genannte 
das MWerthlofefte von Allem ift, fo dürften doch die Menfchen fo 
gierig darnach, daß ed jogar Weltweife gab, die der Meinung waren, 
das Höchfte Gut der Menfchen beftehe in finnlichen Vergmügungen. 
Der erfte Urheber diefed Ausfpruches war Epikur, bem aber bald 
viele Andere nachfolgten, und fie hielten feinen Ausſpruch fo Hoch, 
daß fie (aut behaupteten, er habe das Wahre getroffen und bie 
Glüdfeligkeit der Menichen ‚gefunden. Lukretius war über biefen 
gottlofen Grundfag fo jehr entzüdt, daß er behauptete, in Epifur 
ſei der Welt eine neue Sonne aufgegangen. Indeß befämpften 
doch auch Andere wieder diefe ruchlofe Lehre, die den Menfchen zum 
Diener ber Wolluft, ja zum Thiere macht. 

Später trat Muhamed auf und gründete fein ganzes Religions: 
ſyſtem wieder nur auf Wolluft und Genüffe. Diefer falfche Prophet 
weiß felbft den Himmel in nichts Befleres zu ſetzen, als in fchnöbe 
Genüffe und finnliche Ausjchweifungen ; die höchfte Seligkeit ift ihm 
nichtd Anderes, ald das höchfte Echwelgen im Strome ber Wols 
(uft und der Entfeßlung aller Leidenfchaften. 


Freude (Bröhlichfeit u. f. w.). 45 


Noch in jpätern Zeiten kamen gottlofe Irrlehrer, bie ben be- 
reitd von heidnifchen Weltweifen fchon verworfenen Grundfag gleich. 
fam wieder aus dem Grabe. erwedten, indem fie burch ihre fluch- 
würdige Lehre alle Arbeit der Tugend aufhoben und ber Luft und 
Freiheit des Fleiſches das Wort ſprachen. Die Reformation hat, 
in fo ferne fie die guten Werfe verwirft, nichts Anderes als bie 
Emancipation bed Fleifched eingeführt, und den Zwed des Menſchen 
in Sündigen und Genüffen geſetzt, was bei einzelnen Sekten auch 
fcharf hervorgetreten ift. 

In unfern Tagen fehen wir das fonderbare Schaufpiel, daß 
Menichen, welche allen vorher Genannten entgegen find, und ben 
Worten nad ihre Lehre verbammen und verwerfen, bennoch in ber 
That ihren Grundfägen bezüglich eines freien Lebens huldigen. 
Denn alle diejenigen, welche nur ihren Lüften nachgehen, allen Luft- 
barfeiten anwohnen ‚und kaum eine Stunde bed Tages vorübergehen 
(affen, ohne irgend auf finnliche Weife. fih zu ergögen, die alfo, 
wie ber Apoftel jagt, Feinde ded Kreuzes Ehrifti find, Feinde näm- 
(ich aller Arbeiten und Leiden, und ihren Bauch ald Gott aufftellen : 
huldigen dieſe nicht in ihrem Leben und ihren Sitten ben Grund» 
fägen Epifurd, Muhameds und den Jrrlehrern der neuern Zeit? 


31. Die kurze Freude der Gottloſen auf diefer Welt 
wird fi in ewige Trauer, die augenblidlide Trauer 
der Frommen hienieden aber in ewige Freude umwan- 
bein, in der Geſchichte vom reihen PBraffer und dem 
armen Lazarus dargeftellt nah Rubwig von Granaba, 


Jeſus Chriſtus fprach einmal zu feinen Juͤngern: Wahrlich, 
ich fage euch, ihr werdet ſchluchzen und weinen, bie Welt aber wird ſich 
erfreuen ; boch euere Traurigkeit wird fich in Freude verwandeln, 
Joh. 16. Die Freubigfeit der Frommen alfo, die in ber Trauer 
beginnt, wird in ber Ewigfeit fein Ende nehmen ; hingegen wird bie 
Fröhlichfeit Diefer Welt, die in ber Freude beginnt, in ein ewiges 
Elend übergehen. Darum fagt der Herr auch bei einer andern 
Gelegenheit: Wehe euch, die ihr num lachet; denn ihr werbet weinen, 
Dagegen vergleicht der Heiland die Breube ber Frommen mit einem 
Weibe, das gebärt, Ein Weib, fagt er, wenn fie gebärt, fühlt 
Traurigkeit, weil ihre Stunde gekommen ift; hat fie aber bad Kind 


46 | Artifel LXIV. 


geboren, fo gedenft fie ihrer Angft nicht mehr, vor Freude, daß ein 
Menſch zur Welt gebracht tft. Alfo, will Jeſus fagen, habt auch 
ihr jegt zwar Traurigkeit; aber ich werde euch wieder fehen und 
euer Herz wird fich erfreuen, und Niemand wird euere Freube von 
euch nehmen. — Hieraus erhellet ber Unterfchieb zwifchen der Freude 
ber Gerechten und der Gottlofen, und daher zugleich die Verfchieden: 
heit ihrer Lebensweiſe und ihres Loofed. Denn bie augenblidtliche 
Traurigfeit der Frommen wird ſich in ewige Freude, die fehr Furze 
Fröhlichfeit der Gottlofen aber in ewige Trauer verwandeln. 
Unter ben vielen und mannigfaltigen Beifpielen, aus welchen 
fich dieſes erweifen läßt, findet fich fein treffendered als jenes des 
reichen Prafferd und ded armen Lazarud, das ber himmlische Lehrer 
felbft zur Erklärung diefer Sache anführt. Der Heiland fagt näms 
lich: Es war ein reiher Mann, der kleidete fih in PBurpur und 
feine Linnen, und hielt alle Tage glänzende Mahlzeiten. Wir fehen, 
daß diefer Reiche zur Anzahl derjenigen gehörte, denen der Bauch 
ihr Gott ift, deſſen Dienft fie ihr ganzes Leben weihen. “Der Praffer 
im Evangelium verehrte dieſen Gott ganz befonderd, ba er nicht 
nur an Fefttagen, fondern täglich eine Feierlichfeit hielt; denn 
alle Tage Hatte er glänzende Mahlzeiten. Dieß ift nämlich der 
Dienft, durch welchen diefer Götzen von feinen Anbetern verehrt 
wird, Er war aber nicht nur bedacht ſeines Bauches, fondern 
pflegte feinen ganzen Leib, da er ſich reichlich in feine Linnen und 
in Purpur Fleidete. Was diefem fo glänzenden Tifche und biefer 
üppigen Pflege des Körpers für after folgen, läßt fich leicht 
errathen: der Weppigfeit des Lebens folgt bie fleifchliche Luft wie 
gerufen nad. Iſt nämlich der Leib mit mancherlei Speifen und 
Getränken angefüllt, fo wird das Fleifch entzündet, es Focht das 
Blut, die Säfte wallen über, und die Natur, bie alles Ueberflüffige 
verabfcheut, ſucht felbft einen jeden Weg auf, derfelben 108 zu werben. 
Daher fagt der heil, Hieronymus: Ein Bauch, der vom Weine 
glüht, giert bald nah Unzucht. Auf die Unzucht aber folgt bie 
Unmenſchlichkeit. Dieß fand auch bei dem reichen Praſſer ftatt. 
Obſchon er täglich einen armen Bettler vor feinen Augen fah, warb 
er dennoch nicht zur Barmherzigkeit gerührt. Denn das Herz ber 
Gottlofen, fagt der Heilige Geift, ift graufam,  Dieß war alſo 
das Loos bes reichen Praſſers auf Erden; er faß im Ueberfluß, 
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hatte Alled, was jein Herz verlangte, er fchwelgte alle Tage fei- 
ned Lebens. 

Laßt und jetzt auch auf ben Lazarus blicken! Es war ein 
Bettler, ſagt Jeſus, mit Namens Lazarus, der vor der Thuͤre bes 
Reihen lag. Seine Noth war jo groß und fein Hunger fo ftarf, 
daß er fich bloß mit den Brofamen zu fättigen wünfchte, bie von 
dem Tifche des Reichen fielen. Zu biefer Armut kam noch Die 
Krankheit, wodurch. die Armuth felbft: weit befchwerlicher wird. Die 
Krankheit war überdieß fehr widerlich, indem feine Gefchwüre bie 
Menfchen von ihm vertrieben. Es trug, wieder heil, Chryſoſtomus 
bemerkt, zur Fülle feined Elendes noch bei, daß dieſer Bettler dieß 
Alles vor ber Thüre des reichen Praffers litt; denn hätte er fich 
irgendwo ander, etwa unter andern Bettlern befunden, fo würde 
er ſich durch das Elend feiner Gefährten einiger Maffen getröftet 
haben. Hier aber ſah er einen glänzenden Tifch voll der trefflichften 
Gerichte, woran Einige faßen, bie von der Fülle derfelben aufge, 
dunfen waren; Andere taumelten, vom Weine betrunfen; wieder 
Andere bufteten von koſtbaren Salben; ‚ihm aber verfagte man 
felbft die Brofamen, bie vom Tifche fielen! Dieß aber fchärfte noch 
fein Elend. Was kann man fich aljo noch für eine traurigere Lage 
benfen, als bie des Lazarus war? 

Nun fehen wir aber au auf den Ausgang und das Ende 
beider. Der Bettler ftarb, und was gejchah? Er wurde von ben 
Engeln in den Schooß Abraham getragen. O wunderbare Aende—⸗ 
rung ber Dinge! Aus fo großem Elende wirb er zu folder Herr: 
lichkeit erhoben. Die Engel hatte jegt derjenige zu Reifegefährten, 
der früher von den Menſchen verachtet war, und zu Genoffen nur 
Hunde hatte, die feine Gejchwüre ledten. O wie freudig pries er 
nun feine Schmerzen und feine Wunden, die ihm zu einer folchen 
Herrlichkeit verhalfen! Gluͤckſelige Wunden, die auf foldhe Weife 
von Gott geheilt wurden! Glüdfjelige Drangfale, die in fo 
große Glorie umgewandelt wurden! Glüdjelige Armut und herrz 
licher Bettelftab, die durch fo unermeßlichen Reichtum aufge- 
wogen wurden! Glüdfelige Berlaffenheit, die durch bie Gejell- 
haft ber Engel vergolten wurde! Sehet, wie die Worte bed 
Herrn in Erfüllung gehen, wenn er fagt: Ihr werdet traurig 
fein; doch euere Traurigkeit wird fi in Freude verwandeln. 
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Die kurze Traurigkeit des Lazarus hat fich in ewige Freude um— 
gewandelt. 

Es ftarb aber auch der Reiche, Wie Hart wird ihm ſchon ber 
Tod geworben fein; denn es ift gewiß, je weichlicher der Körper 
gepflegt wird, um fo bitterer ift fein Ende. Bon ihm fteht näm- 
fich gefchrieben : Seine Herrlichkeit find Koth und Würmer. Sieh 
alfo, wohin Gaftgelage, Wollüfte, ausgefuchte Gerichte, glänzende 
Tische, koſtbare Weine, wohlriechende Salben, marmorne Prunfjäle, 
Purpur und feine Linnen, und alle Pracht und Herrlichkeit dieſes 
Lebend am Ende gelangt! Alles wird Staub und Würmerfpeife. 
Wo ift nun die Pracht? Wo die Aufgeblafenheit und die Hoffart ? 
Wo das glänzende Gefolge? Wo find die prächtig geſchmückten Roffe ? 
Wo ift Scepter und Krone? Wo find die unermeßlichen Reich 
thümer? Wo die herrlichen Landgüter? Wo die goldenen und 
filbernen Gefäße? Alle diefe Dinge gingen vorüber wie ein 
Schatten. Und erft die Seele? Sie, fagt Jefus, ward in die Hölle 
begraben. Alfo aus den irdifchen Freuden warb er in den Ort 
ber ewigen Qual verftoßen. Seht, wie feine augenblidlichen Freuden 
in ewige Leiden fich verwandelten. Da nun ber Reiche in ben 
Dualen war, ſah er Abraham in ber Ferne und-ben Lazarus in 
feinem Schooße. Betrachtet hier die wunderbare Gerechtigfeit Gottes. 
Weil der Hunger und dieNoth dem armen Bettler bei dem Anblid 
bed reich bejegten Tiſches jenes Prafferd noch weit. fchmerzlicher fiel: 
fo geſchah ed durch Gotted gerechted Gericht, daß der Reiche beim 
Anblid der Glüdfeligkeit des Bettlerd von dem glühendften Durfte 
gepeinigt ward, und feine Bein im Vergleich mit der Glorie des— 
felben. ihn noch weit bitterer fchmerzte. Es ift überhaupts glaub- 
lich, fagt der heil. Öregorius, daß. beim legten Gerichte die Sünder 
bie Gerechten in :der Glorie ſehen, damit fie beim Anblid ihrer 
Freuden nicht nur burch die eigene Qual, fondern auch durch die 
Seligfeit der Gerechten gepeinigt werden. Die Gerechten hingegen 
jehen die Sünder in der Dual, damit ihre Freude zunehme, wenn 
fie dieſe Strafen fchauen, welchen fie Durch Gottes Barmherzigkeit ent» 
gingen. — Jetzt, in der Dual flehet der Praffer um Erbarmung. 
Dater Abraham, fprach er, erbarme dich meiner, und ſende ven 
Lazarus, daß er das Neußerfte feines Fingers in Waffer tauche, 
meine Zunge zu kühlen; denn ich werde gepeinigt in dieſen Flammen. 
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O wunberbare Gerechtigkeit der göttlichen Gerichtel Der Praſſer 
fleht nicht um einen Becher Waſſers, auch nicht, daß Lazarus feine 
Hand ind Waſſer tauche, ja nicht einmal den Finger, fondern nur 
feine Fingerjpige möchte er in Waſſer tauchen, um feine Zunge da— 
mit zu fühlen. Sehet hier, aus welchem Ueberfluffe und Reich: 
thume der Praſſer gefallen, und in welche Dürftigfeit und Armuth 
er gefunfen! Wie nämlich der arme Lazarus fich oft nur nach den 
Brofamen fehnte, die von feinem Tiſche fielen, und fie nicht em— 
pfing, fo wirb diefer Elende die ganze Ewigkeit nach einem Tropfen 
Waſſer fich jehnen und benfelben nicht empfangen. Denn alfo fordert 
ed die göttliche Gerechtigkeit, daß Gleiches mit Gleihem vergolten 
werde, und daß ber, welcher die Brofamen nicht bewilligt hatte, 
auch nicht einen Tropfen Waſſers erhielte. — Abraham aber fprach 
zu ihm: Gebenfe, Sohn, daß du in deinem Leben Guted, Lazarus 
aber auf gleiche Weife Böfes empfangen hat; nun aber wird biefer 
getröftet, du aber wirft gepeiniget. Sehet, daß auf die, welche hienieden 
ihren Troſt haben, jenfeit® Trauer und Dual wartet; daß aber 
die, welche hier auf Erden trauern, drüben getröftet werden. Dar— 
um verzage nicht, frommer Dulder, harre mit aller Ergebung aus; 
dir blühen in der andern Welt die herrlichiten Freuden, und je mehr 
bu jest leideft, befto fchöner wird einftend deine Krone! Du aber, 
deſſen Tage auf Erden fo herrlich find, dem Alles nah Wunjch 
geht, der in einem Strome von irdifchen Luftbarfeiten ſchwimmt: 
bu haft alle Urfache, für die Ewigkeit in Furcht zu fein; denn ed 
ift jehr wahrjcheinlich, daß du aus der Fülle deiner Genüffe in ein 
Meer von Trauer geworfen wirft, 


32. Der gejegte Mann, und noch mehr der gläubige 
EHrift, ift ein Feind fogenannter niedriger, oder gar 
fündbhafter VBergnügungen. 

Es gibt Freuden, die ind Niedrige und Poffenhafte fallen, da- 
her den Anſtand ‚verlegen, dem guten Geſchmack wiberftreiten und 
gar leicht auch die Sitten verderben. Der gemeine Mann findet an 
ſolchen Dingen, find fie auch oft noch fo ärgerlich, fein Wohlgefallen ; 
wer aber gejegten Charakters it, geht gleichgiltig vorüber, und 
würde fich jchämen, Dabei zu verweilen und feine Freude darüber 
zu erkennen zu geben. Wer baher jeinen Ruf nicht befleden will, 
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gehet gleichgiltig worüber, wenn ber gemeine Haufe fi verfammelt, 
um bei öffentlichen WVorfällen, wie bei Etreitigfeiten und Schläge: 
reien roher, zum Theil betrunfener Menfchen feine Neugierde oder 
feine Schabenfreude zu befriedigen; er leihet fein Ohr nie jenen 
anftößigen Scherzen und Gaufeleien, wodurch herumziehende Marft- 
fchreier dem großen Haufen das Geld aus der Tafche ziehen; nie 
fchenft er tollen Aufzügen, Boflenreißereien und Narrenfeften, wobei 
nur zu oft die Würde des Menfchen erniedriget und felbft verleug- 
net wird, feine Gegenwart. 

Wer gefegten Charafterd ift und chriftlich denft, enthält fich 
noch viel ftrenger jener Vergnügungen, welche die Einnlichfeit ent: 
flammen und verbotene Begierden weden. Er hiütet ſich bei ben 
Freuden, welche ein wohlbefegter Tisch gewährt, vor der Völlerei, 
die den Leib bejchwert und den Geift betäubt; er itberläßt fich bei 
fröhlichen Zufammenfünften nie jenen wilden und unanftändigen 
Tänzen, erlaubt fih nie jene ärgerlichen Geberden, wodurch das 
Herz vergiftet und dad Feuer der Wolluft genährt wird; er befucht Feine 
Schaufpiele, deren Inhalt fchlüpfrig ift, wo das Lafter in Schuß 
genommen und die Tugend lächerlich gemacht wird. An allen diefen 
Dingen findet der gläubige Chrift Fein Wohlgefallen, dieß find für 
ihn feine VBergnügungen, die ihn anziehen, fondern vielmehr Dinge, 
vor welchen er Abjcheu hat. 


33. Die fündhaften Freuden laffen nad ihrem Genuffe 
nur ſchmerzliche Erinnerungen zurüd. 


Auf den Genuß fündhafter Freuden folgt gewöhnlich großes 
Leidweſen. Da fieht der Eine feinen Sädel erfchöpft, feine Haus: 
haltung zerrüttet, feine Samilie in große Noth und Verlegenheit 
gelegt; er weiß fih vor Elend faum mehr zu helfen: denn er hat 
feine legte Baarfchaft Hingeopfert, vielleicht feine werthvollfte, zum 
täglichen Gebrauche nothwendige Habfchaft verpfändet, um jenes 
Vergnügen mitmachen zu fönnen. Jetzt fehlt ihm die Luft zur 
Arbeit, weil Gram fein Herz zernagt; vielleicht mangelt es ihm 
auch an Arbeit ; vielleicht gebricht ed ihm an dem nöthigen Werk: 
zeuge, fie verfertigen zu fönnen, weil er eben dieſen verfegt hat, 
um noch einige Grofchen zu erhalten, welche er ber Luftbarkeit ges 
opfert oder in Saus und Braus verfchwenbet hat, 
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Ein Anderer ift durch feine unmäßigen Genüffe in Schande 
und Spott gerathen; denn er hat gejchwelgt bis zur Betäubung 
feiner Sinne. In diefem Zuftande, wo er bed vollen Gebrauches 
feiner Bernunjt entbehrte, hat er ſich Dinge erlaubt, die fo albern 
und thöricht waren, daß die bloße Erinnerung daran ihn jegt mit 
Beſchämung erfüllt. Er wird von Andern darüber aufgezogen und 
lächerlich gemacht. Die vielen Getränfe haben vielleicht auch fein 
Geblüt erhißt, daß er fich in Zänfereien eingelaffen. Vom Streite 
fam e8 zur Öewaltthätigkeit. In Folge der Raufereien ift er felbft, 
oder find Andere verwundet und arbeitsunfähig gemacht worden. 
Vielleicht ift dad Uebel noch größer; vielleicht wird die Sache bei 
Geriht anhängig, und wartet feiner oder Anderer eine bedeu— 
tende Strafe. 

Ein Dritter fühlt die traurigen Folgen feiner Ausichweifungen 
an feinem Körper; er muß feine jchändliche Wolluft oder feine 
Schwelgerei in Epeid und Tranfauf einem fchmerzhaften Kranfens 
bette büßen. Wie theuer fommen ihm jegt feine Genuͤſſe zu ftehen! 
Wie verwuͤnſcht und verflucht er fie! Er möchte jene Bergnügungen 
nie kennen gelernt haben! Er verabſcheut fie jegt eben fo fehr, als 
er fih früher nach ihnen gefehnt hat. 

Und fchauen wir erft in bad Gewiflen eined Menfchen, ber 
fündhafte Freuden genoffen. Welche Borwürfe fühlt ein Solcher! 
Es ift alle Ruhe aus feiner Seele gewichen, jeder Frieden ihm ver— 
loren gegangen. Die Gegenwart ift ihm zuwider, die Bergangenheit 
efelt ihn an und die Zufunft erfüllt ihm mit banger Beforgniß. 
Iſt es alfo nicht die Außerfte Thorheit, für ein geringes Vergnügen 
jo große Bein, für eine kurze Luft fo lange Dual fich einzutaufchen! 


34, Mit Leidenfchaften verträgt fich die Freude nicht. 

Die Freude, wenn fie eine ächte fein foll, ift ein Geſchenk bes 
Himmeld. Daher verträgt fie fich nicht mit Leidenſchaften; dieſe 
find vielmehr das Grab der wahren Freuden. Ja, glaubt ed mir, 
jede Leidenſchaft ift eine Beindin dev wahren VBergnügungen ; ihr 
Hauch vergiftet fie, ihre bloßer Anblick vericheucht und tödtet fie. 
Und gerade deßwegen haben viele jo wenig Freude, Heiterfeit und 
Zufriedenheit, weil fie fo wilden Leidenfchaften in die Hände gegeben 
find. Wie fann da froher Sinn fein, wo Neid und Eiferfucht jeden 
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Vorzug des Andern mit mißgünftigen Augen anfteht, wo ber nie- 
drige Eigennutz bloß an fich felbft und an feinen eigenen Bortheil 
denft, wo der Nachfüchtige feinem Bruder zu ſchaden und ihn zu 
verderben fucht, wo die Bosheit oder die Verleumdungsfuht auf 
ein jedes Wort, jede Geberde und jede Handlung lauert, um den 
Unfchuldigen zu verdächtigen! Ein folder Menſch findet weder für 
fich eine Freude, er trägt vielmehr feine Peiniger, welches feine 
Leidenichaften find, immer mit fich herum, und wird nie froh; noch 
fann fein Umgang Andere erheitern. Im Gegentheile, wo er ſich 
einfindet, da flieht alle Freude. Wie das Waſſer das Feuer dämpft 
und auslöfcht, fo verfcheucht ein folcher Menſch allen Frohſinn und 
alle Heiterkeit, und bahnet dem Unmuthe und der Betrübniß die Wege. 


35. Bon der Allgemeinheit und Schäblichfeit der Uep— 
pigfeit und Genußſucht. 


Ueppigfeit bezeichnet im Allgemeinen jeden nicht nur überflüfs 
figen, fondern auch fchädlichen Aufwand. Der Ueppige und Genuß: 
füchtige fegt in die finnlichen WVergnügungen fein höchſtes Ziel und 
Ende, und bietet Alles auf, fich fo viel angenehme und thierifche 
Gefühle zu verfchaffen, ald nur immer möglich ift. Menfchen diejer 
Art finden nichts zu theuer und Foftbar, fobald ed nur ihre Sinne 
reizt, ihre Augen ergößt, ihren Ohren fchmeichelt, ihren Gaumen 
kitzelt. Wohlbefegte Tafeln, muntere Gefellfchaften, häufiges Spiel, 
Tanz und Theilnahme an allen Quftbarfeiten, wie die Zeit fie bietet, 
ift ihre Wünfchen und Verlangen. 

Kaum ift die Ueppigfeit und Genußfucht noch je einmal allge 
meiner gewejen, als in unfern Tagen. Wie Viele gibt es nicht, 
welche nur um bed Genufjes willen zu leben fcheinen. — Gibt es 
nicht überall Jünglinge und Jungfrauen, die fih in einem immer: 
währenden Kreife von Gejellichaften, Spielen und Luftbarfeiten hers 
umdrehen, und faft nie die Reihe ihrer Vergnügungen durch ernft- 
hafte Gedanfen und Befchäftigungen unterbrechen? Gibt es nicht 
überall Väter und Mütter, die fich in einem unaufhörlichen Wirbel 
von Ergöglichkeiten bewegen, und dadurch ihr Hausweſen zerrütten ? 
Gibt es nicht überall Handwerker und Künftler, Taglöhner und 
Dienftboten, die mit unerfättlihem Heißhunger jedem Vergnügen 
nachjagen, und nichts mehr haffen, als ihre Berufsgefchäfte ? 
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Und Bier ift eine Hauptquelle des Verderbens unferd Zeit: 
alterd. Denn, wie will ein Menfch, der feine Art von finnlichen 
Vergnügungen fich mehr verfagen kann, noch feine Pflichten erfüllen ! 
Wird er nicht feiner Genußfucht eine jede Pflicht aufopfern? Wird 
nicht fein nie gefättigter Durft nach Vergnügungen ihm jede An: 
firengung, jede Arbeit verleiden, ja ihn zulegt felbit dazu untauglich 
machen? Und fchauet auf einen andern Schaden im Haufe Israels? 
Weil man fich fein Vergnügen verfagen fann, defwegen gibt es jo 
wenig Wohlhabenheit in den mittleren Ständen, ja felbit einftens 
blühende Häufer nähern fich immer mehr dem Verfall. Nichts ift 
theuerer, als die Luftbarfeiten. Es ift nicht möglich, daß ber Ge- 
werbömann jene Eummen erfchwingen fann, bie erforderlich find, 
um fih an allen Luftbarfeiten zu betheiligen, wie fie die Welt bar: 
bietet. Und doch will man davon nicht zurüdbleiben, ja man hielte 
ed für eine Schande, fich von irgend einem Vergnügen auszuſchließen. 
Die Folge ift, daß die Geſchäfte Schaden leiden, das noch vorhanz 
dene Vermögen fich immer mehr verliert; ift dieſes gänzlicy aufge 
jehrt, werben Schulden gemacht; biefe wachfen immer höher an, 
und zulegt verliert man Haus und Gefchäft an feine Gläubigen, 
und ift mit feiner Bamilie auf die Straße hinausgeworfen. Weil 
die Genußfucht und Ueppigfeit fo allgemein ift, fo gibt es fo viel 
Betrug und Unredlichfeit unter den Menjchen. Diefed macht bie 
Beamten beftechlich, daß fie die Streithändel nicht nach dem Rechte, 
jondern nach den erhaltenen Geſchenken fchlichten ; dieſes verurfacht, 
dag der Kaufmann die Waaren verfälfcht, und Maß und Gewicht 
zu Fein umd zu gering hat; dieſes verleitet ben gemeinen Mann 
zur Lüge und felbft zum Meineid, wenn er nur dadurch gewinnen 
fann; dieſes ift auch die Urfache, daß fo viele Dienftboten die ben 
Herrichaften fchuldige Treue verlegen und durch geheime Betrüge: 
reien ſich mandherlei aneignen. Für die vielen Vergnügungen, bie 
man mitmachen will, reichen die rechtmäßigen Einnahmen nicht mehr 
hin, und nun greift man zum Betrug; Fein Mittel, ift es auch 
noch fo fchlecht, wird verfchmäht, wenn ed nur Geld bringt. Und 
wie fieht ed bei ſolchen Menfchen erft mit ber Religion und ben 
Uebungen berfelben aus! Ach, fie haben alle religiöfe Gefühle längft 
im Strome ber Genüffe erfäuft. Kalt gehen fie an den Kirchen 
vorüber, und wenn fie auch in das Heiligthum berfelben eintreten, 
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fo gibt ihre Gegenwart nur Aergerniß ben übrigen Anmefenden- 
Sie find Feinde des göttlichen Wortes, des Gebeted und aller from— 
men Uebungen. Ahr Gott ift der Bauch; ihm opfern fie all ihre 
Zeit und dienen ihm mit allen Kräften. O wie elend macht bie 
Genußfucht und Ueppigfeit den Menfchen ! Sie macht ihn unfähig 
zur Erfüllung feiner Pflichten, verleitet ihn zu allen Ungerechtig- 
feiten, zerftört feinen Leib zugleich mit ber Seele; verfürzt ihm das 
Leben auf Erden, und raubt ihm das Zufünftige ganz und gar. 
Was kann e8 alfo noch Unglüdlichered geben, als einen ber Uep— 
pigfeit verfallenen Menfchen ? 


36. Würbigung einiger Quftbarfeiten, in welche bie 
Kinder der Welt ihre Freude zu fegen pflegen. 


Unter die vorzüglichften Vergnügungen, woran bie Welt fich 
zu erfreuen pflegt, gehören: 


I. Trinfgelage und Saufgefellfhaften. 


Manche naffe Brüder fennen kein feligeres Vergnügen, als 
mit ihren Genoffen im Tabafdampfe bei vollen Gläfern am Tifche 
beifammen zu figen, und die Zeit mit Zotten und Poſſen ober durch 
Epielen hinzubringen. Dieß ift eine felige Freude; ba vergehen 
die Stunden wie Minuten; ein Glas nach dem andern wird ge 
leert ; der Magen wird immer voller, der Geldbeutel aber immer 
leerer. Da wird angeftoßen, ba läßt man leben, da gibt es ein 
Gelächter und ein Jubeln, und die Etunde zum Heimgehen, wird 
fie auch noch fo weit hinausgerückt, erfcheint noch immer zu fruͤh. 
Aber ach, was ift diefes für eine armfelige Freude! Es wäre an 
und für fich nicht Unrechted, wenn man an den Tagen des Herrn 
nach Erfüllung der religiöfen Pflichten und hie und da auch an 
Feierabenden in einem chriftlichen Gafthaufe oder fonft an einem 
geeigneten Orte zufammenfäme, und hier im traulichen Gefpräche 
feinen Geift erheiterte, und durch mäßigen Genuß feinen Leib ftärfte, 
und dann zur rechten Zeit im Frieden auseinander ginge und in 
Ruhe zu den Eeinigen zurüdfehrte. In dieſer Weiſe hätte der 
Wirthshausbeſuch wohl nichts Gefährliches oder Bedenkliches. Aber 
wie wenig hält man fi an diefe Ordnung! Unſere Gafthäufer 
haben ſchon von vorneherein ben chriftlichen Charakter häufig abge: 
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legt. Und damit man ihnen dieſes ſogleich beim erſten Anblick an— 
ſieht, haben ſie Alles aus ihren Zimmern entfernt, was nur im 
Mindeſten einen ernſten Gedanken in den Gäſten hervorrufen könnte; 
dagegen iſt reichlich für Alles geſorgt, was die Sinnlichkeit weckt. 
Manche Gaftwirthe gönnen nicht einmal mehr dem Bildniffe des 
Gefreuzigten ein Plägchen in ihrem Gaftzimmer; dagegen ift es 
mit Spiegeln reichlich verjehen, um ber Eitelfeit zu dienen, und 
find oft fittenlofe Gemälde oder Bilder allenthalben angebracht, im 
der Schamhaftigfeit Hohn zu ſprechen. Es ift, als ob ſolche Wirthe 
ihren Gäften zurufen wollten: Da gehet herein; hier ift Alles er- 
faubt ! Hier gibt es feinen Herrgott. — Ehedem hat man in chrift- 
lihen Gafthäufern beim Gebetläuten, oder wenn es fonft eine Ge— 
legenheit zu einer frommen Uebung gab, fein Haupt entblößt und 
der Andacht gepflogen. Der Wirth oder eines feiner Kinder hat 
dabei felbft den Vorbeter gemacht, Diefe fromme Sitte ift längit 
außer Gewohnheit gefommen, und wenn heut zu Tage noch einer 
oder der andere der anwelenden Gäfte bei vorfommender Gelegen— 
heit an feine Pflicht denkt, und für fich im Stillen eine heilige 
Uebung machen will, wird er von ben andern oft abfichtlich geftört, 
oder gar verlacht oder verfpottet. 

Daß alfo an folhen Orten, wo Alles von Gott abzieht, und 
zum Leichtfinne anreizt, in der Regel nur Echlimmes gefchicht ; 
wer wollte es in Abrede ftellen? Und das nennt ihr eine Freude? 
Wie, für Chriften ift e8 eine Freude, wenn fie fih an Orten ein- 
finden und Dinge treiben, wodurch Gott beleidiget wird? Und ift 
ed etwas Anderes? Was gejchieht denn in unfern Wirthshäufern ? 
Wo ftrömt die Rede ausgelaffener vom Munde, als hier? Wo 
werben unreinere Lieder gejungen? Wo ift die Frechheit und Aus: 
gelaffenheit größer? Wo wird mehr gelärmt und gepoltert? Wo 
wird mehr geflucht, wo mehr verleumbet? Wo wird größerer Hohn 
über die Religion und die guten Eitten audgegoffen ? O wer fann 
die Frevelthaten und Gottesläfterungen alle erzählen, die an folchen 
Drten vorfalln. Man nimmt ein Unmaß von Getränfen zu fich. 
Dadurch verwirrt fih das Denfvermögen, fo daß der Betrunfene 
die unfinnigften Dinge daher redet. Er prahlt auf bie lächerlichfte 
Weiſe; er ſpricht, und weiß nicht was; er zürnt und flucht, und 
weiß nicht worüber; er bejchimpft feine beften Freunde; ev tobt 
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gegen fich felbft, und fegt feine Gefundheit und jelbft fein Leben 
der augenfcheinlichiten Gefahr aus; er tobt gegen fein Eigenthum, 
welches er finnlo8 verfchleubert ; er wüthet gegen feine Ehre, indem 
er fich dem allgemeinen Gefpötte preisgibt, und oft Dinge von fich 
erzählt, Die ihm nur zur Schande gereihen; er fümmt endlich fo 
weit, daß er alle Vernunft verliert, und wie ein wildes Thier ge- 
worben ift, indem er Alles zertrümmert, was ihm in den Weg 
fommt; und feine Wuth kömmt erft zu Haufe in vollen Ausbruch, 
wo oft eine unfchuldige Gattin der Gegenftand ift, welche bie fchrei- 
endften Mißhandlungen erfährt. 

Kömmt es auch nicht immer dahin, fo werben doch Viele 
durch das fortgefegte Trinfen erhist, das Blut kömmt in Wallung ; 
man geräth mit Andern in einen Wortwechfel, es fallen Bors 
würfe; man fümmt zum Zanfen und Streiten, und endlich zum 
Raufen und Schlagen. Bringen e8 auch die beffern und vernünf- 
tigern Gäfte noch dahin, daß die bereits fich in den Haaren Lie— 
genden fih einander loslaffen, oder vielmehr gelingt es ihnen noch, 
daß fie auseinander gezogen werben, ehe ber Eine töbtlich verwundet 
hinfällt, fo wird im Heimgeben das Maß ber Ruchlofigfeit voll; 
denn man paßt feinem Gegner hinterliftig auf, ober holt den Bor: 
audgeeilten ein und fällt ihn dann plöglih an. ine jede Waffe 
ift jeßt gut genug; man fchlägt viehifch zu, bringt Wunde auf 
Wunde bei und läßt nicht eher los, als bis der Andere fein Lebens; 
zeichen mehr von fich gibt. 

Echet, dieß Alles find Die traurigen Kolgen der Trinfgelage 
und Saufgefellichaften; au folchen und noch viel mehr Uebeln ver: 
feitet der MWirthehausbefuh! Mer follte daran noch feine Freube 
finden fönnen? Mer wird fich nicht lieber ein anderes, reineres 
Vergnügen fuchen wollen? (Wergleiche auch unten den Artikel 
„Zrunfenheit”.) 

U. Spielwuth. 

Es hätte nichts Bebenfliches an fich, wenn Jemand nah Er: 
jüllung feiner Berufspflichten zur Abſpannung feines lange ange: 
ftrengten Geifted und zur Zerftreuung und Erheiterung einem er: 
laubten Spiele fi hingäbe; ed könnte Solches für Leib und Seele 
wohlthätige Wirkungen haben. Allein man vergißt gar oft bie 
Beftimmung des Epieled, und wie es befchaffen feyn muß, wenn 
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es erlaubt und nüglich fenn fol. Man fpielt oft nicht mehr, um 
fih zu gerftreuen und fich zu erheitern, fondern um feine Zeit zu 
verberben, und fihb an Leib und Seele zu Grunde zu richten. 
Man macht dad Spiel zu feiner Beichäftigung, und bringt ganze 
Tage und felbft Nächte damit hin. Man fpielt nicht, um’ fich zu 
erholen, fondern um fich zu bereichern. Daher wird um theures Geld 
gefpielt, und nicht Wenige wagen oft ihr ganzes Vermögen im Spiele; 
aber ftatt zu gewinnen, verlieren fie Alled. Dieß ift jene verberb: 
liche Art zu fpielen, die über lang oder furz ben ganzen Menfchen 
zu Grunde richtet. 

Eine jede Leidenschaft ift verderblich ; die Spielmuth aber fcheint 
noch die verderblichfte zu fenn. Der Arzt Lauvergne, der den Cha: 
rafter der leibenfchaftlichen Spieler zu feinem befondern Studium 
gemacht und hierüber auch eine eigene Abhandlung gefchrieben 
hat, fagt hierüber: Das leidenfchaftliche Spielen muß feine Opfer 
mit einer Art von Geiftesverwirrung heimfuchen; benn wir haben 
einen Engländer von vornehmer Geburt, der ſich auch als Philoſoph 
und Rublicift einen Ruf erworben hatte, gefannt, ber fich bei ein- 
brechender Nacht in unfceinbare Kleider warf und ſich unter dem 
Schuge diefer Verkleidung unerkannt in bie niebrigften Spielhäufer 
der Hauptftabt ſchlich. Ein gutes Viertel der Selbftmorbe, fährt 
derfelbe Gelehrte fort, die in England fo gewöhnlich find, und Die 
man vom Lebensüberdruffe herleiten will, ift viel eher bie Folge 
eines Elendes, das aus def Verluften im Spiel entfprang, und 
das den Spieler der unerfeglichen Vortheile eines glüdlichen Daſeyns 
beraubt. England fann das Spiel zu feinen größten Plagen zählen ; 
denn man fieht, wie baburch in dieſem Lande alle Tage große Reich: 
thümer erfchöpft werben; man fieht, wie Namen, bie im ber alten 
Ariftofratie recht gut befannt find, in eine Lage verfegt werden, in 
welcher fie ihr Brod betteln müffen. Früher reiche Grafen und 
Edelleute find durch das Spiel fo tief gefunfen, daß fie oft ald Kut- 
icher bei irgend einem wohlhabenden Bürger dienen müffen. 

Die Sudt nah) Gewinn durch bie MWechfelfälle ded Spieles 
erzeugt eine unheilbare Unfittlichfeit. Wenn dieſe Leidenfchaft ein 
Gemuͤth dergeftalt einnimmt, daß fie in bemfelben das moralifche 
Gefühl der Menfchheit erftickt, fo darf man ſich auf einen traurigen 
Ausgang gefaßt machen. Mancher hätte fich vieleicht fchon zwanzig 
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Mal ermorbet, wenn er bei feinem mitternächtlichen Berlafien bes 
Spielhaufes eine Piftole bei der Hand gehabt hätte. Es ift unbe: 
ftreitbar, daß die Treppe eined Spielhaufes in einer großen Stadt 
oft der legte Kampfplatz geweſen ift, auf welchem ber in feinen 
Hoffnungen getäufhte Epieler fiel. 

Ein ächter Spieler ift außerordentlich abergläubiſch. Er glaubt 
an ein beftimmtes Geſchick, an ein gutes oder böſes Verhängniß, 
an einen Stern; er folgt feinen blinden Gingebungen. Bei einem 
fpäter unglüdlichen Schlag des Schickſals verflucht er ed, und immer 
glaubt er es wieder durch einen neuen Verfuch befchwören zu können. 
Nun spricht er fich nicht mehr in bittern Vorwürfen aus; er unter: 
brüdt in feinem zufammengepreßten Munde das Knirfchen der Zähne ; 
er fühlt, wie fein Herz jchlägt und wie fich feine Hand ald eine 
feurige Kralle an dasfelbe legt. Wie trunfen verläßt er das Spiel- 
haus, feine Füße wanfen, und fein Kopf ift ganz glühend. Wenn 
er Alles verloren, wenn er feinen Credit bei Wucherern, bei feiner 
Familie und bei feinen Freunden erfchöpft hat; dann ift ein folcher 
Menſch ded Lebens überdrüflig: das Leben ift ihm jegt zur Qual; 
er fucht einen abgelegenen Ort, um basjelbe fich zu nehmen. O wie 
oft endet die Spielwuth mit einem Selbſtmord! 

Das Ende des der Spielwuth ald Opfer Gefallenen ift ein 
Meifterftüc ded Egoismus; er verläßt die Welt ohne Reue, ohne 
Thräne über fich oder die Seinigen. Mit dem Gebanfen an Gott 
oder ein anderes Leben hat er fich nie abgegeben ; er hat noch viel 
weniger in feinem verzweiflungsvollen Tode dafür eine Empfindung. 
Er hat den Ernſt des Lebens nie gefannt; er fennt jegt Auch den 
fürchterlichen Ernft des Todes nicht. Alles ift für ihn nur ein 
Spiel, ein Traum, eine Täufchung gewefen ; er hält auch den Tod 
für nicht Anderes, 

Der Spieler hat das verfchloffenfte Herz; nie vertraut er Je 
manben feine Geheimniffe an. Gewinnt er, fo legt er bei Seite, 
um die Berlufte unglüdlicher Tage zu beftreiten ; verliert er, jo 
verfchludt er feinen Gram. Hat er die Gegenwart einer Gattin 
ober einer Familie auszuhalten, fo nimmt er oft eine erzwungene 
Freundlichkeit an; gerade fo oft läßt ex diefen aber auch das volle 
Maß feines Zornes fühlen, ohne daß fie wiffen, woher fein Groll 
und feine Bitterfeit rührt. 
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Menn ber leidenfchaftliche Spieler auch nicht bis zum Selbſt— 
morbe kömmt, fo nagt doch Gram und Kummer wie ein gefräßi- 
ger Wurm an feinem Leben, der dieſes vor ber Zeit zerftört; aud) 
andere Uebel zieht er fich oft unbewußt zu. Der franzöfifche Arzt 
Lauvergne erzählt: Ich wurde einmal gebeten, einen Kranfen in 
einem Dachftübchen zu befuchen. Angekommen zeigte der Kranke 
mix eine efelhafte, Frebsartige Wunde, welche die ganze Herzgegend 
einnahm. Ich befragte ihn um die Urfache feines Uebeld. Ach, 
Herr Doftor, fprach er, Diefes Uebel ift nicht von geftern, und wenn 
ich mich dazu verftehe, mich von demfelben heilen zu laffen, fo kann 
es nur defwegen gefchehen, weil mein Elend mir Zeit dazu läßt. 
Ich bin ein alter, von Gott verfluchter Epieler. Ich habe Alles 
im Epiele verloren, und das, was Sie in diefer Dachfammer fehen, 
gehört nicht einmal mehr mir. Um auf diefe Krankheit wieder zu 
fommen, fo fing fte mit Schrammen an, welche zuerft nur bie 
auf dad Blut gingen, und hörte, wie fie fehen, mit wunden Stel: 
len auf, welche fogar das Fleiſch wegfraffen. Wie ich zu biefer 
häßlichen Wunde gefommen bin, will ich Ihnen erzählen. Wenn 
ein Epieler fein Gefhid vom Zufall einer Karte erwartet, fo ems 
pfindet er ein Klopfen bed Herzens, und er fucht es mit feiner 
rechten Hand zu unterdrüden. Ich ging weiter; wenn die fo fehn- 
füchtig erwartete Karte nicht die meinige war, fo fühlte ich unwill 
fürlih ein Zufammenfchrumpfen, und meine Nägel wühlten von 
felbft in meiner Haut. Ich habe nie Zeit gehabt, mich heilen zu 
laffen. Es wäre übrigend auch vergeblich gewefen, es zu verfuchen; 
denn am folgenden Tage fing ih, vom Unglüd verfolgt, wieber 
von vorn anz umd ich fühlte, ohne ed abfichtlich zu wollen, mit 
einer Art von Vergnügen, wie das Blut und bas warme Fleifch 
meine eifigen Bingerfpigen erwärmten. Sept, ba ich nichts mehr 
auf der Welt habe, da ich nur an das Sterben benfen muß, jebt 
denfe ich auch an meine Wunde, und möchte derfelben los werden. 

Ein Spieler hängt an gar Nichte, Ich kenne einen, fagt 
Laüvergne, ber feinen alten Vater mit dem Dolch in der Hand 
nöthigte, ihm Geld zu geben. Die zärtlichften Verhältniffe find 
bem Epieler gleichgiltig. Lauvergne lernte Einen kennen, der feine 
Frau einem Andern um eine ausgemachte Summe überließ, um 
nur wieder Geld zum Epielen zu erhalten. Auch von Solchen re— 
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bet unfer Autor, die, nachdem fie Alles verloren hatten, zum Dieb: 
ftahl und felbft zum Morde griffen, um die Mittel zur Fortſetzung 
bes Epieles fich zu verichaffen. 

Der Spieler ſchadet fich nicht nur felbft, fondern verführt auch 
noch Andere durch fein Beifpiel. Die Gewohnheit, befennt ein 
unglüdlicher Spieler in der von uns fchon öfterd angeführten 
Schrift, die Gewohnheit, meine alten Eltern fpielen zu jehen, bat 
in mir den Gedanken hervorgerufen, daß man fein Brod fpielend 
verbienen fünne; und als ich ein Gewerbe ergreifen mußte, hatte 
ich fohon nicht mehr den Muth zur Arbeit; denn ich war, wie es 
allen Spielern begegnet, dazu zu träge. 

Inbeſonders die Lotterie ift ein Krebsfchaden für die Moralität 
mancher Ränder; ed ift ein geheimes Gift, welches in ben gemeinen 
Volksklaſſen herumfchleicht, und da, wo ed Eingang gefunden hat, 
allen Wohlftand untergräbt und alle Zufriedenheit raubt. An bie: 
ſem Spiele betheiligen fih vorzüglihd auch die Frauen in allen 
Ständen; eine um fo gefährlichere Reidenfchaft für dieſes Gefchlecht, 
je unüberlegter es zu Handeln pflegt, und je. weiter es fich verirrt, 
wenn bei ihm einmal etwas zur Leidenfchaft geworben if. Wie 
viele: Familien kommen dadurch an ben Rand bed Verderbens! 
Lauvergne wurbe einmal in feinem Berufe zu einer alten Frau ge 
holt, die in Folge eines langen Kummers von einer Art Blödfinn 
befallen war, Seit zwölf Jahren hatte fie fih in ben fünften 
Stod geflüchtet, und lebte da fern von der Welt und von ihrer 
Familie, welche ihr einiges Almofen zufließen ließ. Eines Tages 
fand er fie bei voller Vernunft, und da geftand fie ihre Thorheit, 
daß fie immer gehofft, durch bie Lotterie ihr Glück zu machen; 
in biefen Abgrund habe fie fechzigtaufend Franken geworfen; fie 
habe Alles für diefes Epiel hingegeben, ihre Juwelen, ihre Meu- 
bein, ihre Wafh, was fie nur immer befeffen. — O zu welchen 
Berbrechen verleitet die unfinnige Leidenſchaft, in ber Lotterie fein 
Glück machen zu wollen! Ein Sachwalter erhielt verfchiedene Des 
pofitengelder ; der Durft nach Gewinn entzündet in ihm den Wunfch 
nah einem ohne Mühe erworbenen, großen Vermögen; er wirb 
ein 2otteriefpieler und verliert in kurzer Zeit alles ihm anvertraute 
Geld. Bald darauf verlangt man das Geld zurüd. Der Sadı- 
walter ift in der Außerften Berlegenheit, Erwarten Sie mich hier, 
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fpricht er zu feinen Klienten; ich gehe zu meiner Kaffe. Es ver: 
ftreicht eine geraume Zeit, und der Mann fommt nicht wieder. 
Man geht ihm nad, und findet ihn mit abgefchnittenem Hals tobt 
auf feiner leeren Kaffe liegen, und neben ihm auf einem Zettel bie 
Worte: Ich Habe euer Geld und das vieler Anderer in der Lotterie 
verloren! D das verfluchte Spiel! — Man weiß oft nicht, wo 
Einer fein Geld hinthut, und fragt verwundert: Wie fonnte er 
denn in fo furzer Zeit folhe Summen Geldes durchbringen? Hier 
ift die Löfung dieſes Räthſels. Die Lotterie ift ein Abgrund, der 
auch Berge verichlingt. Hier ift auch die Haupturfache, warum 
es jo viele Rafla-Defraudationen und Ähnliche Verbrechen gibt. — 
Aber die Pet der Lotterie ift allgemein, auch das gemeinfte Volk, 
ja felbft ber Bettler, fegt im’ diefelbe; er bettelt fich einige Kreuzer 
zufammen, und fegt damit in Die Lotterie; er leidet lieber Hunger, 
als daß er fih das LXottofpiel verfagen könnte. Und zu welchem 
Aberglauben verleitet die Lotterie nicht die gemeine Volksklaſſe! 
Man hat eigene Traumbüchlein, oder fegt auf andere eitle Dinge 
fein Vertrauen, um dadurch fein Geld, feinen guten Ruf, und zu: 
legt oft auch noch feinen Verſtand zu verlieren. 

Dies ift das leidenfchaftlicde Spiel. Wer fünnte daran eine 
Freude finden? Wer muß es nicht vielmehr fliehen, um dadurch 
nicht unglüdlich zu werden? — Du fagft vielleicht: Bei mir kömmt 
ed fo weit nicht. Aber wer fteht dir gut dafür? Und fegen wir 
auch den Fall, du halteft dich innerhalb gewiſſer Schranfen, fo 
wird doch immerhin auch für dich das Spiel feine nachtheiligen 
Folgen haben. Denn 

a) du verlierft dadurch viele Zeit, und gewöhneſt ein müßi- 
ged Leben. Der Spieler ift immer zugleich träg, unb wer fi 
dem Spiele ergibt, wird bald arbeitöfcheu werben. Die Folge 
ift, daß dein Hauswefen barnieberliegen und Alles ruͤckwärts ge 
hen wird; 

b) das Spiel führt dich öfter in das Wirthshaus, als gut 
ift, und verleitet dich, daß du länger dort bleibeft, als es ſeyn foll. 
Dadurch wirft bu dir allmählig das Trinken angewöhnen; und 
zulegt vielleicht fogar ein Säufer werden; benn bei leeren Gläfern 
bleibt man nicht im Wirthshauſe. 

c) Das Spiel gibt viele Gelegenheit zum Streite. Man zer- 
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fhlägt fich mit den Mitfpielenden und gibt ihnen derbe Vorwürfe, 
Zu Haufe gibt es Zanf und Streit mit der Ehegattin. 

d) Der Spieler, wenn er auch bie und da gewinnt, verliert 
doch im Allgemeinen. Die ruiniert den Wohlſtand; darüber ent: 
ftehen Kummer und Sorgen, bittere Vorwürfe. Iſt der Verluft 
gerade auch nicht groß, jo ärgert man ſich doch, man trinft in den 
Verdruß hinein, und ſchadet fih an der Geſundheit. 

e) Wie oft verleitet das Spiel nicht auch zum Lügen und 
zum Betrügen! 

Hören wir noch, was ein großer Geifteslehrer, der heil. Franz 
von Sales, vom Spiele fagt: „Die Spiele, in welchen der Ge- 
winn ald Preis der Geſchicklichkeit und Gewandtheit des Körpers 
oder ded Verſtandes gilt, wie dad Ballipiel, dad Schlagen des 
Federballs, das Kolbenipiel, das Ningelrennen, dad Schach - und 
Brettipiel find an fih gute und erlaubte Erholungen. Nur muß 
man babei fich vor dem Uebermaß hüten, fowohl in der Zeit, bie 
man darauf verwendet, ald im SBreife, den man darauf feßt; denn 
verwendet man zu viel Zeit darauf, fo ift es Feine Erholung mehr, 
fondern eine Beichäftigung, und man erheitert weder Geift noch 
Körper dabei; im Gegentheile. man ermüdet und betäubt fie, Wenn 
man fünf bis ſechs Stunden Schach fpielt, fo ift man beim Auf: 
ftehen müde und matt. Allzu langes Ballipielen erquidt den Kör 
per nicht, fondern beugt ihn nieder. Iſt der Preis des Spieles, 
das heißt, Die Summe, um welche man fpielt, zu hoch, fo verleitet 
fie die Spieler zur unerlaubten Begierde,. und überbdieß ift ed un- 
gerecht, hohe Preife auf fo geringe und unnüge Wertigfeiten zu 
feßen, wie die Heberlegenheit im Spiele ift, Nimm aber vor Allem 
bih in Acht, daß du deinen Sinn nicht auf all dieſes hefteft; 
denn wie ehrbar auch eine Unterhaltung fei, fo ift ed doch immer 
ein Behler, fein ganzes Herz und fein ganzes Gefühl derjelben hins 
zugeben. — Würfel-, Karten» und andere Spiele dieſer Art aber, 
wo ber Gewinn vorzüglih vom Zufalle abhängt, - find nicht nur 
gefährliche Unterhaltungen, fondern fie find an fih und ihrer Na; 
tur nach böje und fteäflich, und daher auch fowohl nach weltlichem 
als geiftlichem Gefege verboten. Frägft du mich aber: was denn für 
ein großes Uebel dabei fei? jo antworte ich dir: Der Gewinn fällt 
in diefen Spielen nicht nach der Bernunft, fondern nach der Gunft 
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des Glüdes, und ſehr oft gewinnt Einer, der durch feine Geſchick— 
lichfeit und feinen Echarffinn nichts verdiente, Die Vernunft wirb 
aljo hier verhöhnt: Wir find aber fo übereingefommen, fagft bu. 
Allein daraus folgt nicht, daß dieſe Uebereinkunft, fo wie das 
Epiel felbft nicht unrecht fei. Ueberdieß find dieſe Epiele nichts 
weniger als Unterhaltungen, fondern vielmehr gewaltfame Anftrengs 
ungen. Denn ift e8 nicht eine wahre Anftrengung, wenn der Sinn 
durch unabläßige Aufmerkjamfeit gefpannt und durch immerwährende 
Unruhe und Furcht gefoltert wird? Gibt es wohl eine traurigere 
Aufmerkſamkeit, ald die des Epielers ift? Nicht einmal reden darf 
man oft beim Spiele, nicht lachen oder jonft fich äußern. Endlich 
beſteht die Freude beim Spiele nur in Gewinn. Und iſt dieſe 
Freude nicht ruchlos, da ſie nur aus dem Schaden und dem Ver— 
druße des Mitſpielers entſpringt? Aus dieſen drei Gründen alſo 
ſind derlei Spiele verboten. Als der große, heil. König Ludwig er— 
fuhr, daß fein Bruder, der Graf von Anjou, mit Herrn Walther 
von Nemours fpielte, erhob er fich, fo Franf er war, aus dem 
Bette, ging wanfend in ihr Gemach, ergriff das Brettfpiel, bie 
Würfel und einen Theil des Geldes, und warf es, höchlich erzürnt 
über beide Spieler, zum Fenſter hinaus. — Als vie heilige und 
feufche Jungfrau Sara in ihrem Gebete mit Gott von ihrer Un 
ſchuld redete, hob fie e8 namentlich hervor und fagte: Du weißt 
es, o Herr! daß ich niemals mit Epielern Umgang gehabt habe, 
Ch. Philothea des heil. Franz von Sales, 


U. Balls und Tanyunterhaltungen. 


Was joll es für eine Sünde ſeyn, fragt man leichtfinniger 
Weife, wenn ih auf den Ball gehe? Ich bin ja feine Nonne und 
will auch feine werden; ich will im Gegentheil heirathen. Wenn 
ih Ball und Tänze nicht befuche, fo finde ich feinen Mann. Ich 
ſehe nicht, daß dieſer angenehme Zeitvertreib im Geſetze Gottes 
verboten iſt; auch die Kirche hat dawider nichts verordnet. 

So wären alfo Tänze und Bälle ganz und gar erlaubt ? 
Hören wir zuerft hierüber den heiligen Stanz von Sales. Diefer 
fügt: Tänze und Bälle find ihrer Natur nach gleichgiltige Dinge ; 
wie fie aber gewöhnlich getrieben werden, neigen fie fich fehr zum 
Uebel hin, und find voll Gefahren. Man veranftaltet fie zur Nacht⸗ 
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zeit. Im Dunkeln aber und in ber Binfterniß fchleicht gar leicht 
manches Böſe fich in eine Unterhaltung ein, die ihrer Natur nad 
geeignet zum Böfen if. Man wacht dabei anhaltend, wodurd 
dann die Morgenftunden bed folgenden Tages und mit benjelben 
natürlich auch die Mittel verloren gehen, Gott in biefer Zeit zu 
dienen. Ueberhaupts ift es immer eine Thorheit, den Tag in Nacht, 
das Licht in Finfterniß und bie guten Werfe in Tändeleien umzu— 
wandeln. Um die Wette bringt man Eitelkeit zum Balle mit, und 
die Eitelfeit ift eine fo große Vorbereitung zur böſen Sinnesart 
und zu gefährlichen und fträflichen Liebſchaften, daß Diefelben gar 
leicht über dem Tanze angejponnen werden. Ich fage dir vom 
Tanze, was die Nerzte von den Schwämmen jagen. Die beßten, 
ift ihre Behauptung, taugen nichts; auch die beften Tänze taugen 
nicht viel. Mußt bu jedoch Schwämme efjen, fo fieh wohl zu, 
daß fie gehörig zubereitet fein. Wenn du aus irgend einer Urs 
fache, gegen die du nicht leicht etwas einmwenden Fannft, auf ben 
Ball gehen mußt, fo fieh dich wohl vor, daß der Tanz gut zubereitet 
ſei. Womit fol er denn aber zubereitet feyn? Mit Sittſamkeit, 
Würde und guter Abficht. IB wenig davon und felten, alfo jagen 
die Aerzte von den Schwämmen; denn wie gut fie auch zubereitet 
feyn mögen, jo ift doch die Menge berfelben ſchon Gift. Tanze 
wenig und nicht oft; denn Handelft du anders, fo fegeft bu dich 
ber Gefahr aus, eine große Vorliebe für den Tanz zu gewinnen. 
Da dem PBlinius zufolge die Ehwämme voll Säugegefäße und 
Fleiner Deffnungen find, fo faugen fie leicht alles Gift ein, das 
in ihrer Nähe iſt; und find fie in ber Nähe von Schlangen, 
fo nehmen fie vollends bad Gift derfelben an. Die Bälle, Tänze 
und andere ähnliche Verſammlungen ber Finfterniß ziehen gewöhn- 
lich Die Lafter und Sünden, die an einem Orte herrfchend find: 
als Zänfereien, Neid, Spott und thörichte Liebe an fih. Unb wie 
durch die Förperlichen Bewegungen der Tanzenden die Schweißs 
löcher bed Körpers fich öffnen, jo öffnen fi im nämlichen Ver— 
hältniffe auch ihre Herzen. Naht demnach in einer foldhen Ge 
legenheit eine giftige Schlange, und flüftert fie ein geiles Wort 
oder eine buhlerifche Schmeichelei ind Ohr, oder ſchaut irgend ein 
Bafilisf mit unfeufchen Bliden oder verliebten Winfen : wie leicht 
lafien da die Herzen fich fangen und vergiften! Dieje unanftändi- 
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gen Unterhaltungen find gewöhnlich fehr gefährlich: ſie verfcheuchen 
den Geift der Frömmigkeit, ſchwächen die Kräfte der Seele, erfal- 
ten die Liebe und wecken taufend böfe Regungen im Herzen; man 
muß daher denjelben mit großer Klugheit beiwohnen. Die Aerzte 
jagen, man müffe, wenn man Schwämme gegeffen habe, vor allen 
. Dingen ftarfen und föftlichen Wein trinken; — ich aber fage, man 
foll nach dem Tanze Heilige und heilfame Dinge zu Gemüthe füh- 
ren, welche geeignet‘find, die gefährlichen Eindrüde zu verfcheuchen, 
Die das flüchtige Vergnügen des Bald unſerm Herzen etwa ein: 
geprägt hat. Auf die Frage aber, was man fih zu Gemüthe füh: 
ren foll, antwortet unfer Heilige: | 2 

a) Während bu tanzteft, brannten viele Seelen in der Hölle 
um der Sünden willen, bie fie auf bem Balle ober beim Tanze 
begingen. 

b) Biete fromme Seelen waren in derſelben Stunde vor Gott 
verfammelt und Tobpriefen ihn. O um wie viel beifer verwanrrten 
fie ihre Zeit, ald du-die deinigel 

c) Während du tanzteft, verfchieden viele Seelen; Andere aber 
litten ſchwere Schmerzen in ihren Betten. Meinft bu nicht, es 
fönne eine Zeit kommen, wo ur du feufjen wirſt, während ns 

dere tanzen ? 

d) Unfer Herr — die hochheilige Jungfrau, die Engel 
und alle Heilige ſahen dich auf dem Ball. O wie bedauerten ſie 
dich, als ſie dein Herz ſchauten, das ſo großer Thorheit ſich hingab! 

e) Ab, während du kanzteſt, verſtrich die Zeit, und näher 
rüdte der Tod heran! Daß du es nicht bereueft, getanzt zu haben, 
wenn dieſe fürchterlich ernfte Etunde einftens wirklich kömmt! — 
So weit der heil. Franz von Sales, ber gewiß nicht übergtoßer 
Strenge befchuldiget werben fann. 

Wie unfere Tänze gewoͤhnlich beſchaffen fi find, fo find fie ſchon 
an und für fich verberblih und führen zum Werderben ; die heilige 
Schrift empfiehlt den Gläubigen Anftand und Würde, der nichts 
fo fehr entgegen ift, als die unanftändigen und thörichten Beweg⸗ 
ungen, welche bei Tänzen ſtaktfinden. Die Kinder der Welt, ſagt 
Job, Halten Paufen und Harfen und freuen ſich beim Klange 
der Pfeifen. Job 21, 12. Er fagt nicht: Sie tödten ſich, fie 
ichlagen fich, fie janfen und ftreiten, — fondern nur: Sie freuen ſich 

Bifer, Leriton f. Prediger. VI. 5 
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bei: Sang und Klang, bei Mufif und Zangen. Und was iſt bie 
Folge davon? Sie fahren im Augenblide, alſo ſchnell und unauf- 
haltfam zur Hölle. Job 21, 13. Er fagt nit: „Sie, fallen“ — 
fondern: „Sie fahren“, um denjenigen ben Mund zu verfchließen, 
welche beftändig mit Gott hadern und fprechen: Iſt es benn eine 
Todſünde, zu tanzen, oder. auf den Ball zu gehen? Wenn die Vaͤ— 
ter Die Lafter ihrer Zeit tadeln, fo pflegen fie nicht zu fagen : Es 
iſt eine Todſünde, es iſt eine läßliche Sünde, weil es einem 
Chriſten genuͤgen muß, wenn er weiß, daß eine Handlung Gott 
mißſällt, um. fi davon zu enthalten. Es gibt gar viele Sünden, 
welche erläßlich zu feyn fcheinen, und dennoch, Abhänge find, auf 
denen die Menſchen zur Hölle fahren, entweder wegen der Um— 
ftände, welche fie vergiften, oder weil ſie zu andern. großen Sünben 
führen; oder und des Beiftandes und der Gnade Gottes berauben. 
Der heilige Geift jagt: Wende dein, Angefiht von einem gepußten 
Weibe ab. Effli. 9, 8. Du aber gebeft, wie wenn du geſchworen 
hätteft, nicht gehorchen zu wollen,. dennoch ‚gerade in der Abficht 
auf den Ball, um dieſe ‚oder jene Perſon zu jehen, oder um ges 
jehen zu werben, 

- „ Als der. heil. Ehryfoftomus einfteng erfahren Hatte, ‚daß man 
ein Ballet gehalten, und daß fich mehrere von feinen Zuhören da⸗ 
bei eingefunden hatten, begann er, ſobald ex die Kanzel beſtiegen, 
feine. Predigt mit heftigen Ausbrüchen. gegen. dieſen Mißbrauch, 
und fagte unter Anderm: Wenn ich diejenigen fennete, welche bei 
dieſen Thorheiten waren, jo würde ich fie aus der, Kirche jagen, 
und. ihnen nicht geftatten, dem furchtbaren Geheimniſſen beizuwoh⸗ 
nen. Derſelbe Kirchenlehrer nennt. auch. dieſe Ergötzlichkeiten einen 
Pomp des Teufels. In einer andern Predigt bemerkt, ber heil. 

Ehryfoftomus, daß bei den Hochzeiten. ber Patriarchen Safob, 
Iſaak und Abraham, des Tobiad und anderer Heiligen, von wel 
hen die Schrift redet, der Tänze und, anderer Thorheiten feine Er- 
wähnung, geihieht; und Gott fegnete ihre Ehe, während andere, 
Ehen ſich feinen Fluch zuziehen, indem ſchon die Hochzeiten Ge 
legenheiten. zu unzähligen Sünden geben. Der heil; Auguftin nennt 
den Drt, wo getanzt wird, die Hölle bed Teufeld, Der. heil. Ephrem 
fagt: Wer kann je-aus der Schrift darthun, daß ein Chriſt tanz 
zen, darf? ‚Welcher Prophet lehrt es? Welcher Evangeliſt beftätiget 
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e8? In welcher apoftolifchen Schrift findet man auch nur eine 
Zeile, welche ben Tänzen günftig ift? Kann Ehriften eine. ſolche 
Ergöglichkeit. geftattet werben, fo muß man fagen, daß im Geſetze, 
in ben Propheten, in ben Schriften der Apoftel und Evangeliften 
Alled vol Irrthümer ift. Sind aber die Worte der heiligen Bücher 
wahr, und von Gott: eingegeben, wie ed wirklich ber. Fall ift,: fo 
iſt es den Chriſten unbeftreitbar. unterfagt, ſolche Zerſtreuungen 
aufzuſuchen. — Der heil. Ambroſius nennt die Tänze den Sarg 
der Unſchuld und das Grab der Schamhaftigkeit. Das Concilium 
von Lerida unter Papſt Johann I: im Jahre 524 ſagt, daß es 
ben Chriſten nie gut anſteht au tanzen, ſelbſt nicht bei Hochzeiten, 
Selbft die Heiden verachteten den Tanz. Dvibius,' der Doch fo 
frei in feinen Anfichten und Grundfägen ift, nennt den Tanz eine 
Ausfaat für - das Rafter. — Wenn man. zu:Rom ein fittentofes 
Weib ſchildern wollte, jo..pflegte man nur zu fagen, es tanze zier⸗ 
licher, als es ſich für-eine ehrbare Matrone gieme: — Tiberius und 
Domitian ftießen fogar einige Patrizier aus dem Senate, weil fie 
getanzt hatten. Der römifche Geichichtichreiber Salluft nennt den 
Tanz eine Pflanzichule gefährlicher Leidenfchaften. 

Ein auffallendes Ereigniß erzählt Tertullian, welches ſich zu 
feinet, Zeit 'zugetragen hat! Es war ein Weib, weiches ziemlich 
viel Vorwitz und ein luſtiges, leichtſinniges Betragen: hatte. Um 
ihren. Borwig zu «befriedigen, und um ihrer Leichtrertigfeit. zu. ge— 
nügen, fand fie fich öfter:bei Zangen und Schaufpieten ein, Auf 
einmal- wurbe fie vom. Teufel befeffen: « Die Briefter, : welche man 
zu Hilfe gerufen hatte, ftellten den Teufel. durch ihre‘ Befchwör- 
ungen zu Rebe, warum er ſich erfühnt hätte, eine. Chriſtin anzu⸗ 
fallen. Der: böſe Geift antwortete: :Fch hatte dad Recht: dazu; 
denn ich habe fie auf meinem Grund und Boden: umd: innerhalb 
ber Grenzen meined Eigenthums gefunden. CE. rn u 
Sammlung ° . . 

Daß bie erften Ghriften, wie Aberhaunt nicht an öffentlichen 
Luſtbarkeiten, ſo auch nicht an Tänzen Theil genommen haben, 
folgt daraus, weil die Heiden uͤber ihre chriſtlichen Verwandten ſich 
bellagten, daß. fie immer ernſt wären, und aller —— 
ſich beraubten. v 

Die Tänze find: oft Quellen. und —— zu ** 

5* 
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Sünden: Die Wittwe ift, fo lange fte fidy bei ſolchen Zerftreu- 
ungen befindet, von ihrem Haufe abweſend; fie überwacht: ihre An- 
gehörigen nicht, fie läßt ihnen. Zeit zur Ausfchweifung, und ihr 
Hauswefen leidet Schaden. Der junge Mann fieht allerlei Ber: 
fodendes; es entbrennt in feinem Herzen ein hölliſches Feuer, das 
ihn zu verderblichen Handlungen. antreibtz; es werden zweideutige 
Worte gefprochen, oft auch Worte des Epottes und der Verachtung 
gegen ben Nächften, welche die Beranlaffung zu Zank und Streit 
und Feindfhaften find, Als Mädchen freut es dich, gefehen, ge 
liebt, bewundert zu werben; du pußeft dich zu biefem Zwed. Du 
wirft vom Neide gegen deine⸗ Seſchainen verzehrt, u vieleicht 
mehr gefallen, ald bu. 

Seit der Erbfünde find. bie Zünglinge und — die 
Männer und Weiber ſich gegenſeitig ſo gefährlich, daß es nur 
eines unüberlegten, flüchtigen Blickes im Vorübergehen auf ber 
Straſſe oder ſelbſt in der Kirche bedarf, um einen großen Brand 
zu entzünden, Ein Beweis hiefür find Samſon, David und viele 
Andere, Um wie viel: größer muß die Gefahr nicht‘ erft ſeyn, 
wenn ihr Weiber ganz nahe bei euch fehet, nicht im Worübergehen, 
fondern in Ruhe und Muße mehre Stunden lang, und zwar ge- 
putzte Weiber, welche durch eingelernte Geberden und’ Bewegungen 
im Tanze beim Zauber ber Muſik euern Sinnen fchmeicheln. 
Mehre, fagt der heil. Geift, find. -vertvorfen. worden, weil: ſie die 
Schönheit eines Weibes bewunderten. Effi, 9, 11. | 

: Und. wieviel unwieberbringliche Zeit geht: verloren, von der eine 
jebe Minute jo foftbar ift! Haft du denn einen folchen Ueberfluß 
von Jahren, daß du halbe Tage und ganze Nächte davon bei Tanz 
und Mufif vertändeln könnteſt! O wie bald wird beine - Lebenszeit 
um ſeyn, und wie fehr wirft bu es dann apa fo viele Zeit 
unnuͤtz zugebracht zu: haben! = 

Wir find an dem Tode des Sohnes Gottes ihuldig, und 
freuzigen ihn fo oft wiederholt durch unfere Suͤnden. Wir follen 
alfo Buße thun ; aber ftatt deſſen find- wir ausgelaffen in eitler 
und weltlicher Freude. Die Buße ift zu unjerm Heile unumgäng- 
lich notäwendig, da, und der -Erlöfer ſelbſt fagt: Wenn ihr nicht 
Buße thut, fo werdet ihr Alle umfommen. Nichts ift aber dem 
Geiſte der Buße jo fehr entgegen, als der Flatterſinn, wie er auf 
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unfern Bällen herricht, Hingegen ift keine Buße Gott angenehmer, 
ald wenn ihr euch aus Liebe zu Gott dieſe Luſtbarkeiten verfagt. 
Wie viel Echaden fügt man durch die Theilnahme an Tanz 
und Ballunterhaltungen feinem Vermögen, und was noch: mehr ift, 
feiner Gefundheit zu! Wie viel unnuͤtze Ausgaben verurfacht ſchon 
der Bug zum Ball! Und am Balle felbft weiß man ohmehin: nichts 
von einer Sparfamfeit, - Da wird in wenigen Stunden oft mehr 
verſchwendet, ald man in vielen Wochen gewinnt. Was fol ich 
erft von ber Gejundheit jagen? D wie. Viele haben vom Tanzplatze 
den Keim ded Todes mit fich fortgetragen! Wie fann ed auch an: 
derd fen! Manche unferer Tänze find fo wild und ftürmifch, daß 
fie vorzüglich für zarte Naturen nur verberblich feyn können. Dann 
erft da Unmaß, mit welchem. Viele tanzen! Hiezu kömmt noch 
manches Andere, das nicht minder schädlich iſt: man kühlt fich 
plöglich ab, ftellt fih ganz triefend. von Schweiß in die Zugluft; 
trinkt in die Hiße hinein; man fehwelgt bis zur Unmäßigfeit. 
Welche Natur ift fo ftarf, daß fie all diefen Stürmen wiberftehen fann ? 
Wer follte nah all Diefem an Tanz und Ballunterhaltungen‘ 
noch fein Vergnügen finden ? Darum nimm dir vor, auf öffentliche 
Bälle zu verzichten. Wenn dich aber gewiſſe Rüdfichten nöthigen, 
bei Brivatbällen dich einzufinden, wozu nur wenige und gewählte‘ 
Leute eingeladen find, fo begib dich nicht eher dahin, als bie bu‘ 
nicht irgend eine ‚wichtige Religionswahrheit betrachtet, viel gebetet, ' 
bich lebhaft: von dem Gedanfen an die Gegenwart Gottes, an bie: 
Nichtigkeit der. weltlichen Freuden und an die Gefahr des. Unter 
ganges, mit bem fie deine Seele bedrohen, durchbrungen haft. Wöhne 
übrigend auch dieſen Bergnügungen fo felten als möglich‘ bei, und 
frage zuvor jederzeit deinen Beichtvater. um Rath und bitte © 
um Berhaltungsbefehle. | 


IV, sie 


Für Viele ift das Theater. ein Teidenfchaftliches Vergnügen, 
und um fo gefährlicher, je leichter und öfter man dasſelbe, wenig» 
ftend in großen Städten, haben fann, Hören wir zuerft einige 
Ausfprüche ber heiligen Väter hierüber! | 

Tertullian fchreibt: In wie fern. bie Glaubenslehre, der in- 
nere Grund der Wahrheit, die Vorſchrift der Disciplin außer’ ben 
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übrigen Thorheiten biefer -Zeitlichkeit auch bie Vergnügungen ber 
Schauſpiele verwerfe, follet ihr Alle vwoiffen, damit Keiner weder 
aus Unwiffenheit noch Heuchelei fündige. Der‘ theild einfältigere, 
theild Angftlichere Glaube Mancher verlangt zu diefer Abfagung 
ber Echaufpiele die Autorität der Echrift, und fest als ungewiß, 
bag den Dienern Gotted beftimmt unb ausbrüdlich berlei Ent— 
haltung befohlen fei. Allerdings fanden wir nirgends, daß, wie 
Har gefegt ift: Du ſollſt micht tödten ; bu follft fein Idol verehren; 
bu ſollſt nicht ehebrechen, nicht ftehlen; fo auch ausdrüdlich be— 
flimmt fei: Du ſollſt nicht in den Eirfus gehen, nicht in’8 Theater; 
du ſollſt die Beftlichfeiten, die Kampfſpiele nicht anfehen. Aber 
wir. finden, daß hieher jene Worte Davids. gehören, wenn er fagt: 
Glückſelig der Mann, der. nicht in die Verfammlung der Gottlofen 
gehet, und auf dem Wege der Sünder nicht ftehet, und auf dem 
Stuhle der Peſtilenz nicht. figt. — Das Theater iſt ganz eigents 
ih das Heiligthum der Venus. Auf diefe Weife warb es zu 
Ehren gebracht in der Welt; denn oftmald haben die Genforen bie 
wieder. entftehenden Theater ganz befonders zu verhindern gefucht 
aus Rüdfiht auf die guten Sitten, für welche fie große Gefahr 
wegen ber Unfittlichfeit jener befürchteten. — Wenn uns befohlen 
wird, alle Unkeuſchheit zu entfernen, fo werben wir eben dadurch 
auch vom Theater, dem eigenthümlichen Verfammlungsort ber Un— 
feufchheit, wo. nichts gebilliget wird, als was man allenthalben 
mißbilliget., "getrennt; denn es ift die größte Annehmlichkeit des— 
felben vornehmlich‘ aus der. Unflätigfeit zubereitet. — Die Wahr: 
heit liebt Feine Falſchheit; Alles Erbichtete ift Ehebruch. Gewiß 
wird: der, welcher alle Heuchelei verdammt, ben, weldyer Stimme, 
Geflecht, Alter erlügtz welcher Liebe, Haß, Seufzer, Thränen 
barftellt, nicht gutheißen. Da er übrigens im Gefege worfchrieb: 
Der fei verflucht, welcher MWeiberfleider anlegt, welch ein Urtheil 
wird er über den Pantomimen fällen, der auch noch ber Weiber 
Art. und. Sitte nachahmt (wie e8 auf dem Theater gefchieht)? — 
Eben an der Losfagung vom Schaufpiele erfennen die Heiden ganz 
befonders, daß Einer Ehrift geworden ift. Dffenbar verleugnet 
alfo ber, welcher dad, woran er erfannt wird, aufgibt. — Im 
ganzen Schauſpiel läuft Fein größerer Skandal mitunter, al8 jener 
vertraute Umgang der Männer und Weiber; die Berfammlung an 
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ih; die Uebereinſtimmüng und Verſchiebenheit des Belfalld im 
Verkehr unter einander: all Dieſes facht die Gluth der Begierlichs 
feit an. Jeder, der zum Echaufpiele gehet, denkt zuvor daran, 
gefehen zu werben und felbft zu fehen. Wird er bei dem fehreiens 
den Tragöden wohl an irgend einen Ausfpruch der Propheten fich 
erinnern? Wird er unter den Melodien des weibifchen Hiftrio 
einen Pſalm bei ſich überdenfen? Wird er’ bei den Athleten- 
fämpfen fi fagen, es fei nicht erlaubt wieder zu fchlagen? Wird 
er wohl Barmherzigkeit empfinden beim Anfchauen der Bärenbiffe 
und Wunden: der Fechter? Fern halte Gott von dert Seinen fo 
eine heftige Begier nach verderblichem Vergnügen! Denn tvas ift 
Das, von dem Haufe Gottes in dad bed Teufels zu gehen, aus dem’ 
Himmel in die Kloafe zu fteigen ? Die Hände, welche du zu Gött 
erhoben, nachher zur Belohnung eines Poffenreißers anzuftrengen? 
Aus dem Munde, mit dem du das Amen zu dem Heiligen fpracheft, 
nachher in das Zeugniß für den Gladiator einzuftimmen? — Mag 
es ſeyn, daß auch Anftändiges, Wahres und Ehrbares in den 
Schaufpielen vorfömmt; denn Niemand mifcht Gift mit Galle, 
fondern mit Süßigfeit und Wohlgeſchmack, und am meiften thut 
er zum Scäblihen das Eüße. So mifcht auch der Teufel das 
Verberbliche, was er vollbringt, ben Gott angenehmen und gefäl- 
ligen Dingen bei. Alles alfo, was dort groß, ehrbar, wohlklin⸗ 
gend ift, das betrachte, ats fei es Honig mit Gift gemifcht, und 
nicht fo hoch magft dur Die Leckerhaftigkeit der Luft achten, als bie 
Gefahr durch bie Lieblichkeit iſt. — So ſpricht Tettullian von 
ben Sihaufpielen an verfchiedenen Orten in feiner Schrift, die er 
eigend über die Schauſpiele verfaßt hat, und ‘ein: Schriftftelfer' 
unferer Zeit bemerkt hiezu: Die Strenge Tertulllans in Anſehung 
der. Schaufpiele dürfte allerdings lobenswuͤrdig feyn, beſonders im’ 
Rückſicht auf die Zeitumftände, und jedenfalls fobenswürdiger Als 
die entgegengefehte Rarität unſers Zeitalter, wo man nicht nur 
kaum mehr nach der Sittlichkeit der Schaufpiele fragt, ſondern 
wo das Lefen und Anfchauen derfelben für eines der vornehmſten! 
Mittel der Bildung, felbft der moralifchen ausgegeben wird, und’ 
ſich eine wahre Wuth dafür fo wieler Zeitgenoffen bemächtiget hat 

Laktantius ſchreibt: Die Theater find unftreitig ein Laſier ers 
zeugenbes Verderben. Denn theild wird in den Komödien von’ 
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EC chändung. junger. Mädchen oder von Liebeshaͤndeln Tiederlicher 
Weibsperſonen geredet, und je beredter bie Erfinder ſolcher Schand⸗ 
thaten find, defto mehr gefallen die ſchön gefagten Gedanken, und 
die harmonifchen. und niedlichen Verfe prägen fih um fo leichter 
dem Gebächtniffe der Zuhörer ein. Deßgleichen ſtellen bie Tragö— 
dien den Zuichauern Menfchenmord und Blutſchande böfer Könige 
und tragifche Verbrechen vor Augen. Und wozu geben bie höchft 
unzüdhtigen Bewegungen ber Gaufler anders Anleitung und Reiz, 
als zu finnlichen Lüften ;— der Gaufler, fage ich, deren entnervte, ganz 
zum weibifhen Gange und zur Weibertracht verzärtelte Körper in 
fchändlicher Stellung fi, was fie nicht find, wie unverfchämte Weibs- 
perfonen geberden? Was foll ich von den Scaufpielern fagen, 
diefen Lehrern der Lafter, die Anweifung zum Ehebruche geben, in» 
dem fie durch erdichtete, angenommene Berftellung das, eigentliche 
Lafter lehren? Was follen da junge Männer und Frauen thun, 
wenn fie fehen, daß fo etwas ohne Scham vorgeftellt, und .von 
Jedermann mit Vergnügen angefehen wird ? E8 wird ihnen ja ein. 
Wink gegeben, was fie thun fönnen ; fie werden zur Wolluft, bie 
durch ben Anblid vorzüglich rege gemacht wird, angefeuert, unb 
ein Jeder denkt nach feinem Geichlechte in den aufgeftellten Bildern 
ſich felbft, gibt durch fein Lachen feinen Beifall darüber zu erfennen 
und kehrt nun, mit Laftern behaftet, verderbter in fein Schlafges 
mach zurüd, Lactant. divin. instit. 6. 20. | 
Der heil. Chryſoſtomus läßt fich über das Schaufpielwefen alfo 
vernehmen: Gewiß, man fündiget nicht, wenn man die Schaubühnen 
ber Heiden (dieß gilt wohl auch von den chriftlichen gar häufig) 
einen, Sitz der Peft, einen Hörjal der Geilheit, eine Schule ..der. 
Unmäßigfeit und. der, Unverjhämtheit nennt, dieſen vergifteten Ort, 
bie Duelle aller Seuchen, biefen mehr als babylonifchen Feuerofen. 
Denn der Satan. wirft, die Stadt auf die Schaupläge gleich als 
in einen feuerigen Ofen, und zündet ihn von unten an, nicht wie 
dort jener Barbar gethan hatte, mit Pech, Reißig, Werg und. an- 
bern leicht brennbaren Stoffen, fondern mit Dingen, bie noch weit 
gefährlicher und ſchlimmer find, mit geilen Bliden, fchandvollen 
Morten, mweichlihen Gliedmaßen und Gefängen voll Schande und 
Bosheit. Jenen Ofen zünderen Hände ber Barbaren an; biefen 
entzünden Gedanken, welche thörichter und unreiner find als jene 
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Heiden, und biefed Feuer ift auch weit verberblicher, als jenes; 
denn verberblicher iſt das Feuer, welches ein tugendhaftes Herz vers 
heert, als das irdiiche, dad nur den Leib in Afche verwandelt. Das 
Schäblichfte dabei aber ift noch dieſes, daß Diejenigen, welche von 
diefem Feuer gebrannt werden, ‚Solched nicht einmal empfinden, 
Denn wenn fie ed empfänden, fo würden fie fich nicht- in jene 
vollen Gelächter ergießen. Das ift alfo das größte Uebel, wenn 
Einer erkrankt, und es nicht fühlt, daß er frank ift, und Einer 
jämmerlich verbrennt, und das Feuer gar nicht empfindet. ——— 
in der jechöten Rede von ber Buße. 

An einer andern Stelle fagt der heil. Chryſoſtomus: Grwedt 
oft ein Weib, dad einem von ungefähr begegnet, in demjenigen, 
der fie zus neugierig. betrachtet, fündhafte Begierden: mit welcher 
Stirme können diejenigen, welche fo recht -mit allem Borfage und 
Fleiße in die Schaufpiele gehen, den ganzen Tag bafelbft figen,. 
und ihre Augen auf jene nieberträchtigen Spielerinnen richten, — 
mit welcher Stirne fonnen fie jagen, daß fie jelbe nicht anfehen, 
ihrer zu begehren? Die Worte, welche dort geredet werben, ‚reizen: 
zur Wolluft ; die Gefänge der Spielenden find unzüchtige Lieber ;- 
die Stimmen ber Spielerinnen ſuchen die Unfeufchheit anzufachen ; 
Augen, Wangen und Lippen find gemalt; die ganze Geftalt: und 
die Kleidung berfelben find Lodipeifen, die Zufchauer zu verführen: 
und zu hintergehen.. Die Zuhörer find forglos, überlaffen fich der 
Gewalt bed Betrugesd, und Alles, was fie fchen gehört. haben und. 
noch hören werden, veizt fie zur Wolluſt. Schleicht fidh.hier, wo, 
Palmen, Lobgefänge und geiftliche Lieder gefungen :werben, wo das 
Wort Gotted vorgetragen. wird, wo alle mit» Furcht vor Gott und: 
einem heiligen Schauer erfüllt find, — fchleicht ſich hier, fage ich, 
bie böfe Begierde, gleich. einem. verjchlagenen Räuber zuweilen in 
die Herzen -ein : wie fönnten denn die, welche in den Schaufpielen. 
nichts Gutes hören noch ſehen, davon frei bleiben? Wie könnten 
fie da die Luft überwinden, wo fie. von allen Seiten von ihr bela— 
gert find, und wo Alles mit Weichlichfeit und Bosheit erfüllet :ift?: 
Wenn fie aber nicht überwinden fünnen, fo fönnen fie auch vom 
Lafter des Ehebruches nicht freigefprochen werden. — — Scheueft 
du dich nicht, o Menſch, mit eben den Augen, womit bu in bem, 
Theater das Bett, auf welchem bie ſchandvollen Babeln des Ehe 
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bruches 'vorgeftellt werben, angefehen haft, biefen heiligen Tiſch 
anzublicken, wo ſo hohe, geheimnißvolle Handlungen vorgenommen 
werben? Zitterſt du nicht, daß du mit eben den Ohren, mit wel: 
Ken bu die Reben eines unzüchtigen Weibes angehört haft, die 
Stimme der Apoftel und Propheten höreft, die Dich in dad Innerſte 
ber heiligen Schrift führen? Erſchrickſt du nicht, daß du in eben 
das Herz, in welches du jenes tödtliche Gift aufgenommen Haft, 
nun jegt auch ben Leib und das Blut deines Erlöferd nimmft? 
Kömmt nicht Alles Unglück in euerm Leben und in euerer Ehe aus 
biefer Sünde? Erfült fie nicht die Familien mit Uneinigfeit, Zwie⸗ 
trat und Streit? Wenn dih die Schaufpiele weichlich, üppig 
und wolfüftig gemacht haben; wenn bu mun ein Feind aller Orb- 
nung, Keufchheit und Enthaltfamfeit bift, fo wirft du bein Weib, 
fie mag befchaffen fein, wie es will, mit froftigen Augen anfehen, 
und ihr Anblick wird bir nicht gefallen. Boll von ber Begierbe, 
von welcher bu bei ben Schaufpielen entbrannteft, voll von ber 
fremden Geftalt, die beim Herz dort bezauberte, verachteft du ein 
fittfames und keuſches Weib, Die Gehilfin deines Lebens, befchimpfeft 
fie und thuft ihr alle Schmach an, ohne daß du etwas an ihr aus— 
zufegen haft: Da du bich fehämeft deine Kranfheit zu befennen und 
bie Wunde zu zeigen, die dır bei den Schaufpielen empfangen haft, 
ſo fucheft du andere Urſachen zur Feindſchaft wider fie. Du achteft 
nicht, was in deinem Haufe vorgeht; alle deine Gedanken gehen 
nur auf den’ ſchändlichen Gegenftand, der deine Begierde entzündet 
une dich verwundet hat. Da noch die Stimme der Buhlerin in 
deinem Herzen wiederfchallt, da dir ihre Geftalt, ihre Kleidung, ihre 
Bewegungen ind alle Bilder der Unzucht noch vor Augen ſchweben, 
fo fiehft du nichts in deinem Hatıfe mit Vergnügen an. Was rede 
ich von deinem Weibe und deinem Haufe? "Wenn du die Schau— 
ſpiele befucht Haft, fo wirft du bie Kirche nicht mehr mit Vergnügen 
befuchen, und bie Reden von der Keufchheit und Mäßigung ber 
Begierden mit Efel und Verdruß anhören. Denn eine folche Rede 
ift für dich Feine Lehre mehr, fondern eine Anklage. Du wirft in 
Verzweiflung gerathien und endlich dich gar von dieſer heilfamen 
Lehre losreißen. Ich bitte euch‘ daher, baß ihr nicht allein felbft 
bie fchändlichen Schaufpiele fliehet, fondern auch diejenigen, welche 
fie bejuchen, davon abhaltet. Alles, was bort vorgeht, iſt Fein 
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wahres VBergmügen, fondern euer Verberben und eine wahre Strafe. 
Denn was nuͤtzt doch ein kurzes Vergnügen, wenn ein langer Schmierz 
daraus entfpringt, und wenn berjenige, dem feine Begierde weber 
Tag noch Naht Ruhe läßt, allen Leuten zuwider iſt ? Unterfuche 
dich nur felbft, wie du befchaffen bift, wenn du aus ber Kirche gehft, 
und wie bu befchaffen bift, wenn du von den Schaufpielen nach 
Haufe zurüdfehrft. Vergleiche beide Tage miteinander, ſo wirft bu 
meiner -Ermahnungen nicht bebürfen. Diefe Vergleihung wird bir 
bie Größe des Nutzens, den bu hier erfangft, umd die Größe des 
Schadens, den du dir dort zufügeft, deutlich zeigen. (In ber dritten 
Rede von David und Saul.) Auf ähnliche Weife äußert fich ber 
heil. Chryſoſtomus noch an vielen andern Steflen gegen die Schäufpiele: 

Für die, welche etwa fagen: Wir gehen nur zur Unterhaltung 
in dad. Theater, und find weit entfernt, und von ben fihlimmen 
Dingen, die vielleicht vorfommen, anſtecken zu laffen, erzählt der’ heil. 
Auguftin ein abfchredendes Beifpiel. Sein Freund Alipius war 
vom innerften Grunde ſeines Herzend ein Gegner ber Schaufpiele, 
Eines Tages fchleppten ihn einige feiner Bekannten und Freunde, 
bie ihm eben begegneten, wider Willen in dad Amphitheater. Ali— 
pius fagte ihnen noch: Wenn ihre auch meinen Körper an dieſen 
Ort ſchleppet und ihn dort hinſtellet, könnet ihr doch meinen Geift 
auf das Schaufpiel nicht Heften; ich werbe bort dem Geiſte nach 
abweſend fen, und fo euch und das Schaufpiel beftegen. "Aber was 
geſchah? Dieb ſoll ums der heil. Auguftin felbft erzähfen. Dieſer 
fhreibt: „Alipius fchloß die Pforten feiner Augen und unterfagte 
feinem Geiſte, fo großem Uebel ſich hinzugeben. O- hätte er doch 
auch auf gleiche Weile feine Ohren verftopft ! Denn als bei einem‘ 
gewiſſen Vorfalle im Gefechte ein überaus lautes Gefchrei des Volkes 
erſcholl, ward. er vom Vorige Überwunden, und bereit, was es 
auch: fein möchte, bad er fähe, zu verachten und ihm zu trößen; 
öffnete er die Augen; aber von ſchwererer Wunde in der Seele als 
ber Fechter am Körper getroffen, den er zu fehen verlangte, ftürgte- 
er elender als diefer, bei deffen Sturz ſich das Gefchrei erhoben hatte, 
das durch feine Ohren eindringenb feine Augen dem Lichte verfchloß, 
damit er gefchlagen, und fein mehr verwegener als ftarfer Geift 
niebergeworfen würbe, der um fo fchwächer war, weil er fich felbft 
vermeflen zugetraut Hatte, was nur Gott verleihen kann; denn wie 
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er: da& Blut. fah, fog er mit bemfelben. zugleich Graufamfeit: ein, 
und. er wandte fich nicht hinweg, jondern heftete den Blick feft dar 
auf. und. athmete Morbluft; und wußte. es nicht, und ergößte fich 
am Laſter des Wettfampfed und beraufchte ſich in blutbürftiger 
Wolluſt. Nicht mehr derſelbe Menfh, der dahin gekommen, war 
er, fondern einer aus der Menge, zu welcher er gekommen, und 
ein wirklicher Gefelle jener, von welchen er war hingeführt worden, 
Kurz er ſah, fchrie, entbrannte und trug den Wahnfinn mit fich: 
fort, der ihn ftachelte, dahin zurüdzufehren, und zwar nicht nur: 
mit jenen, von welchen er zuerft hingezogen warb, jondern ‚auch 
früher als fie, und um auch Andere mit fich zu ziehen, (Im fechsten 
Buche ‚feiner Bekenntniffe.) — Was lehrt diefer Vorfall anders, 
als daß der ernftefte und Fräftigfte Wille, fich nicht anfteden zu Jaffen, 
an folhen Orten nur zu leicht ſchwach wird und unterliegt ? 

Die Schaufpieler waren, freilich .im fchroffen Gegenfage zu un- 
ferer Zeit, felbft bei ben Heiden ihred Stanbed wegen eine verächt- 
lihe Menfchenklaffe. icero jagt in feinem vierten Buche vom 
Staate: Da die Römer die gefammten Gaufeleien der Bühne für 
ehrlos hielten, ſo wollten fie, baß derlei Menfchen nicht nur von, 
ber Ehre der übrigen Bürger ausgeſchloſſen, ſondern “auch duch 
einen: Beichluß des Cenſors aus der Klaffe, zu ber fie gehörten, 
verftoßen wuͤrden. | 

Diefen Zeugniffen aus fo — Munde, die der Haupt⸗ 
ſache nach ganz und gar auch auf unſer Theaterweſen noch paſſen, 
haben wir nur noch wenige Worte hinzuzuſetzen. 

Wenn das Theater ſich darauf beſchraͤnkte, erbauliche Borgänge 
oder denkwuͤrdige Thaten großer Männer mit Anſtand darzuſtellen, 
ſo waͤre es allerdings nicht verwerflich. Aber dieſes iſt keineswegs 
unſer Theater; man findet. vielmehr dort Alles, was im Stande 
ift, die Leidenfchaften aufzuregen, die Begierlichfeit des Fleiiches und 
ber. Augen, und bie Hoffart des Lebens zu nähren. Ohne die gefäht- 
lichen Gelegenheiten zu erwähnen, die das Theater dadurch darbietet, 
daß es ein Zufammenfunftsort für junge Leute beiberlei Gefchlechter 
ift, wollen wir das Theater bloß nach feiner Beichaffenheit an und 
für fih und. nah den Gegenftänden, bie auf bemfelben bargeftellt 
werben, betrachten. 

Die Zurüftung der Bühne, die Schönheit und das -Bezaubernde 
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der Deforationen, der Anblick der Epielenden, ihe Pub, ihre Ans 
muth, die Lieblichkeit ihrer Stimme, ihre zärtlichen und verliebten 
Geberden, die reigende Darftellung der unreinen Liebe auf Koften 
ber Schamhaftigkeit, die fatnrifchen Anfpielungen, die im Vorbei⸗ 
gehen auf Tugend gemacht werden: ſoll dieß Alles ohne Eindrud 
auf das Herz bleiben? Wenn ed ſchwer fällt, fich diefer Eindruͤcke 
zu erwehren, da man allein ift: wird man fie wohl in den Zer 
ftreuungen ber Bühne meiftern koͤnnen ? Und wenn män ‚die Gegen» 
flände betrachtet, welche bie Grundlage und: das Kundament des 
Schaufpieles ausmachen ; was fieht man Anders, als Darftelfungent 
der Leidenfchaften, die mehr geeignet find, fie aufzuregen, als fie zu 
beibwichtigen! Dazu fommen noch Narrenpoffen aller’ Art, aus 
gelaffene Sprünge und ſittengefährliche Tänze und Gaukeleien. "Bald 
ift es eine troſtloſe Liebhaberei, ein werdrängter Nebenbuhler, ein 
eiferfüchtiges: Weib, ein betrogener Mann, was vorgeſtellt wird; 
bald find es beißende, boshafte Satyren auf allerlei Stände, bald 
empörende Begebenheiten, Berräthereien, Schurfenftreiche, künftlich 
ausgefonnene Rache, glüdlich ausgeführte Pläne des Ehrgeizes, 
Verſchwörungen, vwoüthende Ausbrüche der Graufamfeit; ja nicht 
jelten wird die Religion ſelbſt, ober eine ara zn ober vie 
Obrigkeit lächerlich gemacht. { 

Wie iſt es Doch. möglich, daß ein Chrift das Kür in unſchul⸗ 
diges Vergnuͤgen halten kann, was ſo viele Leidenſchaften in ihm 
erregt ? Und würden auch feine Leidenſchaften nicht geregt, iſt es 
ihm wohl erlaubt, Dinge, die er verabfcheuen follte, mit Gefahr 
feiner Seele zu fchauen, und Wohlgefallen daran- zu’ finden? Kann 
wohl Gott, der durch die Heiligkeit feines Geſetzes und befiehlt, zu 
jeder Zeit zu wachen über unfere Sinne, um- alle gefährlichen Bor- 
ftellungen und Gedanken zu verfcheuchen 5" det einſtens Yon einem 
jeden unnügen-Worte, von der geringften-Verfehwendung der und‘ 
verliehenen Habe, Rechenfchaft fordern wird: — kann Gott: dies 
Schauweſen gut: heißen, das der Geift und die Einbildungskraft mit 
Nichts als eitlen, thörichten. und verführerifchen Bildern erfüllt‘? 
Kann er) es gutheißen, daß man das Geld, womit man eine arme 
Familie, ‘deren ſo viele in Noth und Er IMARE, — 
könnte, darauf!verwendet ? 

. Die Welt behauptet freilich oft, fe habe wichtige Gründe, das 
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Schaufpiel gut zu heißen. Das Theater, heißt es. oft, iſt nuͤtlich; 
es beftreitet das Lafter. eben fo gut, als es burch Predigten geichieht. 
Was ift dieß für eine Läfterung? Die Comödie ftellt man dem 
Evangelium an die Seite, und das Wort: bed Comödianten wird 
dem Worte Gottes gleich geſetzt! Daß die Comödie das Lafter 
lächerlich macht, kann man wohl zugeben; aber verhaßt. macht fie 
basfelbe nicht. Sie veranlaßt wohl, daß man über das Lafter. lacht, 
aber nicht, daß man darüber. weint, Sie lehrt. wohl Lift, Miß- 
trauen , Verachtung des Nächſten, Spott und Hohn; aber feine 
hriftliche Demuth und Liebe.. Sie verurfacht wohl viele. Sünden, 
aber ‚nicht über eine einzige bewirft fie eine Reue. Die Fruͤchte, 
welche an dem Ufer des ſodomitiſchen See's wachſen, ſcheinen von 
großer Schönheit, doch wie man fie berührt, zerfallen fie in Staub, 
und geben einen unerträglichen Geruch von ſich; gerabe jo verhält 
es ‚fih mit den Früchten. des Theaters, auch fie hinterlaflen eine 
peftartige Luft in- der Geele. - 

Wenn Jemand einwendet, er gebe nur in. das Thenker, um 
fich ‘zu. erholen, nicht aber um bajelbft fich böjen Gedanken hinzu— 
geben ; auch habe er in der That Hier noch nie Ähnliche Verfuch- 
ungen ‚gehabt; — jo fönnen wir diefe Rebe nur als eine arge Taäͤu—⸗ 
fhung bezeichnen. Betäubt durch den Zauber des Schaujpield hat 
er nur nicht wahrgenommen, was: in ihm vorging. Hat man denn 
nicht jelbft in der Kirche Verjuchungen ? Und im Theater joll man 
feine haben? Man denkt ja, bei folhen Unterhaltungen an das, 
was man fieht und hört, und wenn man davon hinweggeht, ift der 
Geiſt mit unheiligen Gedanken angefüllt, die Einem allen Gefchmad 
an göttlichen Dingen nehmen, und die fich jogar in das Gebet ein- 
dringen, Und bei allem. dem ſoll das Theater. jo unfchuldig und 
verfuchungsfrei jeyn? Wir können bier noch an den Borfall ‚ver 
weijen , den, der heil, Auguftin von feinem Freunde Alipius erzählt, 
und ben. wir. oben bereitd angeführt haben. 

- Bielleiht jagt Einer auch, er fünne, ba-er nun einmal mit 
ber Welt in Verbindung fei, nicht anders, als die Uebrigen thun, 
und. bieje Art von Ergögungen nicht befeitigen. Der: heil. Auguftin 
antwortet einem Solchen, daß wohl viel Vornehmere und Beflere 
als der, welcher fich alfo entichuldiget, fich diefer Unterhaltungen 
entzogen. und ihrer entbehrt haben, Warum kannſt nicht auch bu 
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es ? Biſt du etwa zärter, als jener. Senator? fpricht er. Du willſt 
ed nicht fönnen? Aber er hat ed gekonnt. Auch dir wäre. es gar 
leicht möglich, und ed bebürfte von deiner Seite nur eined erniten; 
kräftigen Willend. O möchten- doch. recht Viele dieſen ernftlichen 
Vorſatz fallen, und fünftig fich das. Theater verfagen : gewiß, fie 
hätten einen wichtigen Schritt auf dem Wege ihres en vorwärts 
gethan. (CA. u. Gedanfen.) 


Artikel IM. 
Freund (Freundſchaft). 


: Begriif ber Freundſchaft, und wie vielfach ſie iſt. 


Die gegenſeitige Verbindung der Herzen, die ſich auf Mit- 
theilung gründet, nennt man Freundſchaft. Es iſt aber bie Freund» 
ſchaft, fagt ein Weltweifer, nicht8 anders, als Webereinftimmung in 
allen göttlichen und menſchlichen Dingen, verbunden. mit, Wohl: 
wollen und ‚Liebe. Die Freundſchaft hat alfo ‚die-Liebe zum Beweg⸗ 
grunde, und je reiner die Liebe, defto edler ift auch die Freundſchaft 
Daraus folgt, daß. nicht eine jede Liebe Freundſchaft ift; denn, man, 
kann lieben, ‚ohne geliebt zu werden, und hier befteht, feine Freund⸗ 
ſchaft. Es genügt auch. nicht, daß die Liebe ‚gegenfeitig fei, fondern 
die Liebenden muͤſſen auch ihre gegenfeitige Zuneigung ‚fennen, Es 
ift überbied erforderlich, daß irgend eine Art Mittheilung unter ben, 
fich Liebenden Seelen ftattfindet, welches eigentlich der Grund ber, 
Freundſchaft ift. Ä 

Nah Verſchiedenheit ber Mittheihungen ift AR bie PAR 
ſchaft verfchieven. Werben faljche und. eitle Güter gegenfeitig mit⸗ 
getheilt, fo ift auch die Freundſchaft falſch und eitel; find ed. wahre: 
Güter, ſo iſt auch die Freundichaft eine wahre: je ebler, Die Güter. 
find, die man fich mittheilt, defto vortrefflicher ift auch die Freund— 
ſchaft. Man fann.daher vorzüglich eine falſche und wahre Freund⸗ 
ſchaft unterſcheiden. 

Eine gegenſeitige Verbindung, die ſich nur auf die Mittheilung 
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von ſinnlichem Vergnuͤgen gruͤndet, iſt eine rohe Verbindung, und 
verdient gar nicht den Namen von Freundſchaft. Dieß iſt der Fall, 
wenn bloß ein ſchönes Aeußere, eine angenehme Stimme oder ans 
bere finnliche Gegenftände der Grund einer gegenfeitigen Verbindung 
find, Eben jo wenig verdient diejenige Verbindung den Namen 
Freundichaft, die auf fcheinbaren und eitlen Vollkommenheiten be- 
ruht. Unter Bollfommenheiten der Art find gewiffe, nichtöwerthe 
Fertigkeiten zu rechnen, die von ſchwachen Seelen oft für Tugenden 
gehalten werden. So wird ed oft hochgerühmt, wenn Jemand gut 
tanzt, artig fcherzt, nach Geſchmack fich Fleidet. Alle Verbindungen, 
die auf folch vermeintliche Vorzüge fich gründen, find eitel und nichtig, 
und verdienen gar nicht den Namen Freundſchaft. 


2. Stellen auß ber heil. Schrift. 


Lebe in Breundichaft mit Vielen, aber dein Rathgeber fei Einer 
aud Taufenden. Haft bu einen Freund, fo prüf ihn in ber Noth, 
und ſchenk ihm dein Vertrauen nicht zu fchnell; denn Mancher ift 
nür fo lange Freund, als ed ihm an ber Zeit zu ſeyn ſcheint, aber 
am Tage der Trübfal bleibt er nicht. Mancher Freund verwandelt 
fich in einen Feind, und mancher det Haß, Gezänfe und Ehmäh;: 
ungen auf. Mancher Freund ift uns ein Tijchgefelfe, aber am 
Tage der Noth bleibt er nicht. Bleibet ein Freund treu, fo wird 
er dir: wie deines Gleichens feyn, und mit deinen Haudgenoffen 
vertraulich umgehen. Demüthigt er fich vor dir, und verbirgt er 
fih vor deinem Angefichte, fo wird deine Freundſchaft mit ihm gut 
und einmüthig bleiben. Halte dich ferne von deinen Feinden ; aber 
auch gegen beine Freunde jei auf deiner Hut. Ein treuer Freund 
ift ein ftarfer Echirm, und wer ihn gefunden, hat einen Schaß ge 
funden. Mit einem treuen Freund ift nichts zu vergleichen, und 
den Werth feiner Treue’ wiegt Gold und Silber nicht auf. Ein 
treuer Freund ift eine Arznei des Lebens; und die den Herrn fürchten, 
finden einen ſolchen. Wer Gott fürchtet, wird auch einen guten Freund 
finden ; denn wie er ift, wird auch fein Freund ſeyn. Sirach 6, 6—18. 

Berlaß einen alten Freund nicht; denn der meue fommt ihm 
nicht gleich ; ein neuer Freund ift neuer Wein. Sirach 9, 14 u. 15. 

Im Glüde erfennt man den Freund nicht, und im’ Unglüde 
bleibt der Feind nicht verborgen: - Ebendaf. Kap. 12. ®. 8. 
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Stell deinen Freund zur Rede, Wielleicht ift ihm nichts wiſ— 
fentlih, jo daß er faget: Ich habe es nicht gethan; hat er es 
aber gethan, daß er es nicht wieder thue. — Stell deinen Freund 
zur Rede; denn man irrt fich oft. Ebendaſ. Kap. 19. V. 13 u. 15. 

Sollteft bu aud das Schwert wider beinen Freund gezogen 
haben, jo verzage nicht; denn es läßt fich wieder gut machen. Hat 
dein Mund zu deinem Freund betrübende Worte gefprochen, jo fürchte 
dich nicht; denn man kann fich wieder ausföhnen, ausgenommen 
bei Verleumbungen, Vorwürfen, Stolz, Offenbarung des Geheim- 
niffes und liftigen Streichen ; denn durch all dieſes wird ein Freund 
vericheucht. — Bleib treu deinem Freunde in feiner Armuth, daß 
bu auch an feinem Glüde dich freuen Fönneft. Ebendaf. Kap. 22. 
V. 26 — 29. 

Wer feines Freundes Geheimnifje offenbart, verliert dad Zu— 
trauen, und wird feinen Freund nad feinem Wunfche finden, 
Ebendaf. Kap. 27, 17. 

Bergis deinen Freund nicht in deinem Herzen, und fei feiner 
nicht uneingebenf mit deinem Vermögen. Ebendaf. Kap. 37. V. 4. 6. 

Sit ed nicht Fränfend bis in den Tod, wenn ein Genoſſe und 
Freund in einen Feind verwandelt wird. Ebenbdaf. Rap. 37.8.1 u. 2. 

Schäme bi über Freunde zu fchwägen ; haft bu etwas ge 
ſchenkt, fo rüde e8 nicht vor. Ebendaf. Kap. 41. V. 28. 

Mer das Erbarmen feinem Freunde raubt, verläßt die Furcht 
bes Heren. Job. 6. 14. 

Wer feinen Freund verachtet, dem fehlt ed an Verſtand. Wer 
betrüglich wandelt, deckt Geheimniſſe auf; aber wer ein treues Herz hat, 
verbürgt, was der Freund ihm anvertraut hat. Spruͤchw. 11.13 u. 14, 

Schließ feine Freundſchaft mit einem zornigen Menſchen, und 
mit einem higigen Manne geh nicht um. Ebendaſ. Kap. 22.8: 24, 

Salben und allerlei Wohlgerüche erfreuen das Herz, und füß- find 
ber Seele die guten Rathichläge ded Freundes. Ebendaf. Kap. 27. V. 9. 


3. Ausfprücde ber heil. Väter und anderer Firdlider 
Schriftſteller. 

Es kann ein Menſch des Andern guter Freund nicht werden, 
wenn Einer dem Andern in der ewigen Wahrheit feind iſt. Der 
heil. Auguftin. | 

Wifer, Lexikon f. Prebiger. VII. 6 
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Zur Befferung deines Lebens gehört, daß du einen guten Freund 
haft, ber dich alle Dinge lehrt, oder einen Feind, von dem bu ges 
freuziget wirft. Origenes. 

Die Liebfofungen des Feindes find vwerbächtig; die Wunden, 
die ein Freund fchlägt, fchlägt er aus Zärtlichkeit. Darum heißt 
es, die Wunden von einem Breunde find aufrichtiger, ald das Küffen 
eines Feindes. Solche Schläge, fage ih, find befier als Küfle; 
denn ich fehe nicht auf die Natur dedjenigen, was geſchieht, fondern 
auf die Gefinnung derer, von welchen Solches herfümmt. Wit 
bu lernen, wie die Wunden bed Liebhaberd befier und heilfamer 
ald die Küffe der Feinde find? Judas füßte den Herrn; aber es 
war ein Ruß voll Verrätherei. Sein Mund war voll Gift, umb 
Bosheit war unter feiner Zunge. Paulus verwundete einen Blut- 
fchänder unter ben Gorinthern ; aber er rettete ihn dadurch. So 
find die Wunden des Freundes immer wohlmeinender, als die Küffe 
des Feindes. Der heil. Chryſoſt. 

Es ift nichts Leichtes, die Abwefenheit eines Freundes und die 
Trennung von ihm ftandhaft zu ertragen. Es gehört ein großer 
Geift und eine weile Seele dazu. Derfelbe. 

Die wahre Freundſchaft ift eine feltene Tugend. Derſelbe. 

Alles ohne Wahl blindlings loben, das Gute fowohl ald das 
Schlimme, zeigt keineswegs einen Freund an, fondern verräth einen 
Betrüger, Aber den Andern loben, wenn er feine Pflichten beob- 
achtet, und ihn tadeln, wenn er fich vergangen hat, das ift Freund— 
haft. Derfelbe. 

Spr arm auch derjenige feyn mag, ber Freunde befitt, fo ift 
er doch weit begüterter, ald die Reihen. Was er fih nicht felbft 
zu fagen getraut, wird fein Freund für ihn reden; was er fich nicht 
felbit gewähren fann, vohrd der Freund ihm geben. Was fann ein 
wahrer Freund nicht ausrichten? Was für Vergnügen, was für 
Nupen, was für Sicherheit kann er nicht gewähren? Die Echäge 
ded ganzen Erdfreifes fönnen mit einem wahren Freunde nicht in 
Vergleich fommen. Derfelbe. 

Halte feft an der ächten Freundichaft, biefem Kleinod der Menfch- 
heit. Bindeft du aber deinen Freund auf Jerwegen, fo führe ihn 
deine warnende Liebe zuruͤck. Der heil. Ambroſius. 

Die Freunde. Gotted mache auch zu deinen Freunden; Menfchen 
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aber, welche ihren Leidenfchaften fröhmen, mache nicht einmal auf 
der Reife zu deinen Gefährten. Der heil. Ephräm. 

Wähle dir jene zu Freunden, beren Umgang bir nicht zur 
Schande gereiht. Der heil. Hieronymus. 

Ohne Freunde wäre ein jeder Gedanke verdrießlich, eine jede 
Arbeit mühevoll, ein jedes Land eine Fremde, ein jedes Leben eine 
Dual; ohne Freundes Troft leben, heißt immer fterben. Caſſiodor. 

Man muß fih wohl hüten, um bei Freundfchaften nicht be- 
trogen zu werden , bejonderd wenn jolche, fei ed in welcher Abficht 
immer, zwifchen Berfonen verichiedenen Geſchlechtes gepflogen werben ; 
denn fehr oft täufcht der Satan die Liebenden. Man beginnt mit 
einer tugendhaften Liebe; ift man aber nicht fehr vorfichtig, fo mijcht 
fih bald eine eitle dazu, dann eine finnliche und zulegt gar eine 
fleifchliche. Ja ſelbſt die geiftliche ift nicht ohme Grfahr, wenn man 
nicht ſehr wachſam ift, obwohl bei diejer eine Täuſchung weniger 
ftattfinden fann, indem bei der Reinheit und Weife, die ihr eigen 
ift, leichter und fehneller die Bleden, womit der böje Geift fie gerne 
beichmugen möchte, bemerkt werden. Daher fümmt ed auch, daß, 
wenn er hier etwas dieſer Art verfucht, er viel feiner zu Werfe 
gehet und die Unreinigfeit faft ganz unbemerkt einmifchet. Der 
heil. Franz von Sales in feiner Philothea. 

Liebe einen jeden Menjchen mit großer, herzlicher Liebe, aber 
mit Niemanden fchließe Sreundichaft, ald mit jenen, welche Solches, 
was zur Tugend frommt, dir mittheilen fönnen; und je vortreff- 
licher die Tugenden find, die ihr gegeneinander austauichet, deſto 
volllommener wird auch euere Freundichaft fein. Wenn ihr ein- 
ander wiffenfchaftliche Gegenftände mittheilet, fo ift euere Freund» 
ſchaft gewiß fehr löblich; noch löblicher ift fie, wenn ſittliche Tus 
genden, ald Klugheit, Beicheidenheit, Etarfmuth und Gerechtigkeit 
ber Zweck euerer Vereinigung find; wenn aber cuere wechjelfeitige 
Bereinigung die Liebe, die Frömmigkeit, bie chriftliche Vollkommen— 
heit in fich fchließt, o Gott, wie köftlich ift dann euere Breundfchaft ! 
Sie ift vortrefflich, weil fie von Gott kömmt; vortrefflich, weil fie 
zu Gott hinführt ; vortrefflich, weil Goft dad Band ift, durch das 
fie verfnüpft ift; vortrefflich, weil fie ewig in Gott beftehen wirb. 
D wie gut ift ed, hier auf Erden fo zu lieben, wie man fich im 
Himmel liebt, und hienieden fo einander theuer zu feyn, wie man ewig 
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in jener Welt fich theuer ſeyn wird. Mit allem Rechte können fo 
glüdlihe Seelen mit dem Pfalmiften fingen: „Sieh, wie gut ift 
e8 und wie angenehm, wenn Brüder zufammen wohnen.” Ya ges 
wiß; denn ber herrliche Balfam der Frömmigkeit ergießt ſich durch 
beftändige Mittheilung von einem Herzen in das andere, und man 
fann wohl jagen, daß Gott über dieſe Freundſchaft feinen Segen 
und bad Leben für die Ewigkeit ausgegoßen hat. Nach meiner 
Üeberzeugung find im Vergleiche zu dieſer alle andern Freundſchaf— 
ten nur Schatten, und das Band, welches fie verfnüpft, nur von 
zerbrechlichem Glas, während das Band Heiliger Freundfchaft aus 
gediegenem Golde gefertiget ift. Derfelbe. 

Nichts ift für das menfchliche Leben fo nothwendig, nichts fo 
vortheilhaft, nichts fo erfreulich, ald die Freundfchaft. Sie ift ein 
gegenfeitiged, auf die Tugend gegründetes Wohlmollen zweier Per— 
fonen, bie fih verbunden haben, einander Gutes. mitzutheilen. 
Welch ein großes Gut ift dieſes, wenn fi Herzen fo vereinigt 
haben, daß das Geheimnig des Einen in das Herz des Andern 
ficher übergehen darf. Was kann tröftlicher feyn, ald einen Men- 
ſchen haben, dem bu ungefcheut dein Herz auffchließen barfft, wenn 
bu gefehlt haſt; deſſen Begegnung bir ſchon nüglich iſt. Gewiſſe 
Thierchen merkt man nicht, wenn fie ftechen, fo leife ift ihr Stich, 
aber die erfolgte Gefchwulft zeigt an, daß fie geftochen haben. So 
geht es dir im Umgange mit einem guten Freunde: bu merfit es 
nicht, auf welche Weife oder wenn er dir nügt; bu wirft aber 
merfen, daß er bir genübt habe, Cardinal Bona. 

Dein Freund fei der, welcher dich in Gott liebt und Gottes 
wegen erträgt. Wahrlich der ift bein Freund, welcher das Heil 
deiner Seele liebt, nicht wer dir Außerlich fchmeichelt und Beifall 
gibt. Der fei dein Geliebter, der wegen beined Böfen trauert und 
betet, beined Fortganged wegen fich erfreut und dich in Liebe zu- 
rechtweifet. — Fürchte Gott, und es wird fich bir ein treuer Freund 
beigeſellen. Bewahre einen guten Namen, und bu wirft einen gu- 
ten Gefährten finden. Haft bu ihn aber gefunden, fo gehe mit 
ihm weife um, und liebe ihn wie dich felbft. Diele Freunde gibt 
es in der Wohlfahrt, in der Noth aber wird dir faum Einer ans 
hängen. Thomas v. Kempid. 

Freundſchaft ift eine Frucht und Wirkung ber Tugend, damit 
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fih ein Menih dem Andern zuthätig macht im Herzen, in Worten 
und Werfen, und damit fich Eines dem Andern zufüget in allem 
Wandel und vergleicht mit dem Willen und ber Gemeinfamfeit in 
aller Habe und Vermöglichkeit. Rechte Breundichaft fieht an den 
Reichen wie den Armen, den Kranken wie ben Gefunden, ben Ho— 
hen wie ben Niedrigen, und macht nirgends einen Unterſchied. 
Wahre Freundichaft entfpringt zwifchen den Guten, und übet ſich 
ſtets nach dem Beßten, und befchließt fich allerbeßt in dem, wo 
feine Freundichaft fehlen mag, und das ift Gott ſelber. Otto von 
Paſſau in ſeiner Krone der Aelteſten. 

Die gewöhnlichſten Grundſätze, welche die Menſchen mitein— 
ander verbinden, und woraus in der Welt die Freundſchaften ent— 
ftehen, find der Geſchmack, die Begierde und Eitelfeit. Ich fage, 
ber Geihmad: man folgt einer gewillen Neigung ber Natur; weil 
man fih zu Diefer oder jener Perfon hingezogen fühlt, am Um: 
gange mit ihr ein Vergnügen findet, oder in feinen Fehlern von 
ihr milder beurtheilt wird, fo fchließt man mit ihr ein Freund— 
ſchaftsverhältniß. Die Begierde: man fucht nügliche Freunde; der 
Eigennug ift für die meiften Herzen eine große Lodfpeife, und es 
fehlt niemald an Freunden, wenn wir die Freundſchaft derer, bie 
uns lieben, bezahlen können, Die Eitelkeit endlih: denn Freunde, 
die und Ehre bringen, find und allzeit angenehm. 8 fcheint, 
als ob wir, indem wir fie lieben, an der Ehre und dem Vorzug, 
ben fie in der Welt haben, Antheil nähmen. Wir fuchen ung, 
fo zu fagen, mit ihrem Anfehen zu fchmüden, und weil wir ihnen 
an Verdienſten nicht gleichfommen, fo ehren wir und durch ihre 
Gefellihaft, damit andere Leute wenigftend benfen follen, es ſei 
zwifchen ihnen und und fein bedeutender Unterſchied. Maſſillon's 
Gedanken. 

Die Fürften und Großen wiffen gewöhnlich nicht von dem 
Vergnügen der Freunbichaft; es fehlt ihnen zwar nie an Schmeidh- 
lern, aber faft immer an wahren Freunden. Derſelbe. 


4. Geſchichtliche Beispiele. 
Zu Spyrafus wurde Damon vom Tyrannen Dionyfius zum 
Tode verurtheilt. Er bat fih nur noch die eine Gnade aus, zus 
vor nach Haufe gehen zu bürfen, um bort feine Angelegenheiten 
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orbnen zu können; als Bürge würde er feinen Freund, ben Pythias, 
ſtellen. Dionyfius ließ fich den Antrag gefallen; fagte aber, wenn 
er nicht zur beftimmten Friſt zurüdfehre, müßte Pythias für ihn 
fterben. Damon ging bin, und nachdem feine Angelegenheiten ges 
ordnet waren, eilte er freudig wieder nach Syrakus zurüd. Aber 
viele Hinderniffe verzögerten feine Ankunft. Echon war bed Py: 
thiad Leben in Gefahr, ſchon wurbe er hHinausgeführt, ſchon be 
ftieg er bie NRichterftätte: — da theilt fich plößlich die zufchauenbe 
Schaar, und Damon ftürzt hervor, umarmt den Freund unb bes 
freit ihn vom Tode. „Da bin ich, für den er gebürget, mich, 
Henker, erwuͤrget!“ Dieſes Echaufpiel rührte den Dionys fo fchr, 
baß er auch dem Echuldigen die Strafe ſchenkte, und ſich den beis 
ben als Genoſſen in der Breundfchaft anbot. „Ich bin, gewährt 
mir bie Bitte, in euerm Bunde der Dritte.“ 

Eo oft Scipio vom Borum nah Haufe zurüdfehrte, gab er 
fih Mühe, fich irgend einen Menfchen ald Freund zu gewinnen. 

Rutilus wurde einftend von einem Freunde angegangen, baß 
er ihm mit Verlegung feiner Pflicht einen Dienft erweiſe. Jener 
weigerte fich deffen. Da fprach biefer: Was nügt mir deine Freund» 
fhaft, wenn bu nicht thuft, um was ich Dich bitte. Schnell ent» 
gegnete Rutilus: Was nüst denn aber mir beine Freundichaft, 
wenn du mich zu unbilligen Dienftesleiftungen zwingen willft? 

Rei einem Sciffbruche umflammerten zwei Freunde, Kaſpar 
und Ferdinand, ein Brett. Alle zwei fonnte es nicht tragen. Da 
ftürgte fich Ferdinand aus Liebe zum Freunde in die Fluthen und 
gab fich dem augenfcheinlichen Tode preis. Aber Gott hatte Wohl 
gefallen an biefer Freundes-Liebe; er rettete auch den Ferdinand. 
Denn er verlieh ihm Kraft, daß er durch Schwimmen fich über 
den Wellen erhielt; bald legte fih der Sturm, und hierauf erjchien 
ein fremdes Echiff, das beide Freunde aufnahm. 

Frau de la Fauchais aus Bretagne wurde von dem Revo: 
futionstribunal zu Paris zum Tode verurteilt, weil fte dem Herrn 
Larouerid, einem Emigranten, taufend zweihundert Franken über: 
macht hatte, Bei der Unterredung mit ihrem Abvofaten wurbe 
fie von biefem gebeten, ihm nichts zu verhehlen. Da geftand fie 
ihm, die zwölfhundert Franken wären nicht von ihr, fondern von 
einer Freundin, bie ihr das Geld zu dieſem Behufe zugeftellt Habe. 
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Ei, Madame, rief der Advokat, fo find fie gerettet; das Urtheil ift 
null! Die Geberin muß bafür einftehen. — Und Sie wollten, uns 
terbrach ihn die edle Frau mit fanfter und gelaffener Stimme, Sie 
wollten, daß ich meine Freundin angeben fol? Der Advofat, von 
ber gefühlvollen Antwort feiner Klientin überrafcht, wagte nicht 
länger, in fie zu bringen, die Freundin zu nennen. Und Frau 
de la Fauchais ftarb ald ein Opfer ber Freundesliebe, 


5. Sprüche und Lebensſätze. 


1) Freunden ift Alles gemeinichäftlich. 

2) Mores amici noveris, non oderis, d. h. der Freunde Ge—⸗— 
brechen joll man fennen, aber nicht nennen. 

3) Neque nulli sis amicus, neque multis. 

Zu wenig Freunde und auch zu viel 
Verderben Dir allzeit das Spiel. 

4) Doneec eris felix, multos numerabis amicos, 
Tempora si fuerint nubila, solus eris. (Ovid.) 
Im Gluͤck umgibt dich der Freunde Echwarm, 
Im Unglüd bift du an einem jeden arm, 

5) Esto amicus unius, et inimicus nullius. (Cato.) 
Sei Eines Freund, und Keined Feind, 

6) Amicus certus in re incerta cernitur. 

Roth und Unglück entdeden falſcher Freunde Tüd. 

7) In Elend, in Gefahr und Noth 
Gehen ber Freunde taufend auf ein Loth. 

8) Als einftend Jemand gefragt wurde, was ber Freund fel, 
antwortete er: Mein zweites Ich. 

9) ALS einftens ein Kohlenbrenner zu einem Walfer fagte, 
fie follen gemeinfchäftlich zufammenwohnen, fprach biefer: Wie wäre 
das möglich, da du dasjenige, was ich weiß mache, wieder ſchwär— 
zen würdeſt? Noch jchwerer, ald Walker und Kohlenbrenner zus 
fammenpaffen, läßt fich zwifchen Menfchen von entgegengefegtem 
Charakter eine wahre Breundfchaft erzielen, 

10) Was Balfam ift der leidend wunden Seele, 

Ein Trunk dem Durftigen aus frifcher Quelle: 
Das ift Freundfchaft edlen Seelen, 
Die fih gute Herzen wählen. 


88 Artikel LXV. 


11) Was wäre ohne Freund bieß Reben? 
Nur öd' und wüft die Welt, 
Wenn Gott ber Lieb’ nicht würde geben 
Ein Herz, das fich geſellt. 
Gute Herzen nur verfüßen 
Unfre Thränen, bie da fließen! — 


6. Grundſätze heidniſcher Weltweifen über bie 
Freundſchaft. 

Ein guter Freund iſt beſſer, als Gold und Silber und Edel—⸗ 
geftein. Sokrates. 

Nichts ift der Natur fo angemeffen, nichts fo paffend für gluͤck— 
liche und widrige Verhältniffe, als die Breundfchaft, und ich weiß 
nicht, ob, die Weisheit ausgenommen, dem Menfchen etwas Befferes 
von ben unfterblichen Göttern gegeben worden fei, ald die Freund» 
haft. Wem kann das Leben ein wahres Leben feyn, wenn es 
nicht im wechfelfeitigen Wohlwollen der Freunde Ruhe findet? Was 
ift füßer, ald Jemand zu haben, mit welchem man Alles jo reden 
darf, wie mit fich felbft. Und welcher Genuß in günftigen Um— 
ftänden wäre fo groß, wenn man nicht einen Menfchen hätte, welcher 
fich eben fo über diejelben erfreuete, als wir felbft. Cicero de amicitia. 

Wenn Jemand in ben Himmel ftiege, und die Einrichtung 
ber Welt und bie Schönheit der Geftirne betrachtete, fo würde 
diefe Bewunderung reizlos für ihn fen, Die aber für ihn er 
freulich gewefen wäre, wenn er Jemand gehabt hätte, dem er fie 
hätte mittheilen fönnen. Derſelbe. 

Deine fefte Schutzwehre ift die Tugend beiner Freunde. Iſo— 
frated in feiner Rede an Nikokles. 

Zur Freundichaft gehören drei Dinge: Tugend, damit fie an: 
ftändig; Vertraulichkeit, Damit fie angenehm, und der Gebrauch 
oder zu leiftende Dienfte, damit fie nothwendig jei. Max. ser. de amic. 

Wenn du Jemanden für einen Freund hältft, und ihm nicht 
jo viel traueft, als bir felbft, fo irreft bu fehr, und Fenneft nicht 
die Kraft der Freundichaft. Seneca ep. 3. 

Nichts erquidet einen Kranfen fo fehr, als ber Anblid ber 
Freunde; denn ich ‚glaube nicht zu fterben, wenn Freunde mich 
überleben. Derfelbe epist. 79. 
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7. Gleichniſſe. 


Wie bei Hirſchen, wenn fie gemeinſchaftlich einen Fluß uͤber— 
fegen, der Hintere immer auf den Rüden bed Vorgängers ben 
Kopf legt, um fih das Schwimmen zu erleichtern, fo legen ſich die 
Freunde einander bie Laften auf, um befto leichter über das Meer 
diefer Zeitlichkeit hinüber zu kommen. 

Wie wir die Bienen, wenn fie auch ftechen, wegen ihres Ho; 
nigs nicht ungerne haben, fo foll man dem Freunde, wenn er auch 
tadelt, nicht abgeneigt werden. 

Wie die Schwalben zur Zeit bed Sommers fich einfinden, 
wenn bie fältere Jahreszeit aber heranrüdt, in andere Länder zie— 
hen; fo zeigen fi) die falfchen Freunde im Glück dir anhänglich, 
wenn aber der Winter der Widerwärtigfeiten über dich kommt, fo 
fliehen fie von bir. | 

Die Harmonie mufifalifcher Inftrumente ift das Bild ber 
Freundſchaft; fie ftimmt die Herzen gleich. 

Die Breundfchaft ift wie eine gute Arznei; denn fie labet und 
ftärfet und heilet. 

Wie der Wein, je älter er ift, defto beffer ift; fo ift die Freund— 
ichaft, je älter fie ift, befto erprobter. 


8. Iſt es nothwendig, Freunde zu haben? 


Die Freundſchaft ift nicht ftrenge Pflicht; denn das Evange- 
lium enthält hiezu feinen Befehl, Es gibt in ber That viele, ganz 
brave Ehriften, welche dieſes Gutes entbehren, und nie in ihrem 
Leben wahre, innige Breunde finden. Auch fehlt ed nicht an Sol 
chen, welche behaupten, man folle gar feine befondere Zuneigung 
ober Freundfchaft gegen Jemand hegen, weil dieß das Herz zu fehr 
beihäftige, den Geift zerftreue und Eiferfucht errege. Allein die, 
welche Solches jagen, fchreibt Franz von Sales, irren fi. Und 
diefer große Geiſteslehrer fährt fort: Sie haben nämlich in ben 
Schriften verfchiedener Heiliger und frommer Männer gelefen, daß 
befondere Freundichaften und ungewöhnliche Neigungen ben Orbens- 
perfonen höchft nachtheilig feien, und nun fchließen fie, daß biefes 
auch mit den übrigen Menfchen ber Fall fei. Doch ift hier ein 
bedeutender Unterfchied. Denn in einem wohlgeorbneten Klofter, 
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wo bad Ziel Aller Frömmigfeit ift, find biefe befondern Berbind- 
ungen gar nicht nothwendig; es ift auch zu befürchten, daß, wenn 
Einzelne das, was Allen gemein ift, insbeſondere fuchen, fie von 
ben Uebrigen fich abfondern, und fo eine getrennte Partei bilden. 
Sn der Welt hingegen ift ed jenen Seelen, bie nach ber wahren 
Tugend ftreben, durchaus, nothwendig, daß fie durch eine fromme 
und heilige Freundfchaft miteinander fich verbinden, dadurch fich 
ermuntern, unterftügen und gegenfeitig zum Guten anregen, Gleich: 
wie diejenigen, welche auf einer Ebene wandeln, einander nicht bie 
Hände fih zu reichen nöthig haben, um ficherer fortzuflommen, 
wohl aber jene, die auf fteilen und fchlüpfrigen Wegen gehen: fo 
bedürfen auch die, welche in Klöftern leben, feiner befondern Freund: 
haft; dagegen ift fie den Frommen nothwendig, bie in der Welt 
leben, damit fie auf den fteilen und fchlimmen Wegen, welde fie 
ziehen müßen, einander fichern und forthelfen. In ber Welt fire 
ben nicht Alle nach demfelben Ziele, nicht Alle haben benfelben 
Einn: man muß aljio wohl fi abfondern und nad feiner Ab— 
fiht befondere Freundſchaften fchließen. Dieß ift zwar eine Ab- 
fonderung, aber eine heilige, bie feine andere Trennung erzeugt, 
als die des Guten vom Böfen, ber Schafe von den Böden, bie 
unerläßlich nothwenbig ift. 


9. Auch bie Heiligen hatten ihre Freundfchaften. 


Im alten Bunde hatten David und Jonathas einen zärtlichen 
Freundihaftsbund gefchloffen. Das Herz Jonathas, fagt die heis 
lige Schrift, verband fi mit dem Herzen Davids, und Jonathas 
gewann ihn lieb, wie fein eigenes Herz. 1. König. 17. Jonathas 
bewies feine Liebe zu David gar oft auf glänzende Weile. Er 
wachte über das Leben David’d mit aller Treue und Sorgfalt, 
um feinen Breund aus der Hand Sauls, feines Vaters, zu retten. 
Einft zürnte Saul heftig wegen Davids Abwejenheit, und befahl 
Jonathas, ihn jogleih holen zu laffen; denn „fterben müße er“, 
rief Eaul. Jonathas fragte: Warum fol David fterben? Was 
hat er getban? Da ergrimmte Saul fo, daß er die Lanze felbit 
gegen feinen Sohn fhleuderte. Diefer aber beugte aus, eilte ſchnell 
hinweg und verftändigte David durch ein verabrebetes Zeichen, daß 
er fliehen und fein Leben retten fol. Beide umarmten fi eins 
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ander unter vielen Thränen. David floh gegen Nobe mit feinen 
getreuen Maffengefährten, von ba in bie MWüfte Zipf im Gebiete 
Juda. Jonathas befuchte auch ba feinen Freund David und ftärfte 
fein Vertrauen auf Gott. Als endlich Jonathas in der Schlacht 
gefallen, erfüllte die Nachricht hievon ben David mit tiefer Bes 
trübniß, und mit vielen Seufzern beflagte er den Werluft feines 
Freundes. Welch ein inniges Freundichaftsverhältnig beftund zwi- 
ſchen dieſen beiden Herzen! 

Im neuen Bunde hat Jeſus Chriftus felbft feine Freunde; 
denn ed läßt fich nicht in Abrebe ftellen, daß der Herr dem heili— 
gen Johannes, dem Lazarus, der Martha und Maria mit befons 
derer Freundſchaft zugethan war, Die heilige Schrift felbft be: 
zeugt ed; denn die Schweftern des Lazarus ließen Jeſu melden: 
„Herr, bein liebfter Freund ift Frank.” Hierauf nennt der Hei— 
land den Lazarus felbft feinen Breund; denn er fpricht: „Lazarus, 
unfer Freund, ſchlaͤft.“ — Jeſus nennt alle feine Jünger feine 
Freunde. oh. 15. Bon Johannes aber heißt es, daß er fein 
Lieblingsjünger geweſen. Joh. 19, 26. Hier war demnach bas 
Liebeöverhältnig noch viel zärtlicher. 

Der heil. Petrus war mit beionderer Liebe und Freundfchaft 
dem heil. Markus und der heil. PBetronilla zugethan, nicht minder 
der heil. Paulus feinem Timotheus und ber heil. Thefla. 

Der heil. Gregorius von Nazianz fagt von der innigen Freund» 
haft, im welcher er mit dem heil. Baftlius geftanden: „Es fchien, 
ald wäre in und beiden nur Eine Seele, die zwei Körper belebte.” 

Ein inniges Verhältniß beftund zwifchen dem heil. Ambrofius 
und ber heil. Monifa, Der heil. Auguftin berichtet, daß ber heil, 
Ambrofius die heil. Monika um der Tugenden willen, die er an 
ihr fchaute, befonder® geliebt habe, und daß auch fie gleich einem 
Engel Gottes ihm zugethan war. 

Der heil. Hieronymus, der heil. Auguftin, ber heil. Bernarb 
und viele andere große Heilige und eifrige Diener Gottes hatten, 
wie befannt ift, ihre befondern Freundſchaften. 
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40. Die Freundſchaft ift häufiger in niedern als 
hohen Ständen. 

Die Freundichaft ift Feinedwegs ein Vorrecht ber Perfonen 
höherer Stände; im Gegentheile, fie wohnet felten bei Reichen, 
und noch feltener bei Großen und Mächtigen. Darum fagt mit 
Recht ein großer Kanzelredner Frankreichs, nämlich Maſſillon: 
Die Fürſten und Großen wiſſen gewöhnlich nicht viel von dem 
Vergnügen der Freundſchaft. Er gibt auch ben Grund hievon an, 
indem er fortfährt: Die Großen fchägen die Menfchen nicht hoch 
genug, daß fie von ihrer Freundichaft Fönnten gerührt werben; ber 
Werth der Herzen ift ihnen nicht befannt. Die Echmeicheleien, 
die fie feit langer Zeit gewohnt find, machen fie gegen bie wahre 
Zärtlichkeit unempfindlih. Ihr hoher Stand macht entweder, daß 
andere Leute nicht vor fie fommen können, ober daß fie Diefelben 
verachten. Sie find mehr darauf bedacht, wie fte fih Ehrfurcht 
erringen, als wie fie die Herzen gewinnen. 

Die Freundſchaft zieht alfo die Hütte dem Pallafte, die ein- 
fache Lebensart ded befcheidenen und mit feinem Looſe zufriedenen 
Mittelmanned der Pracht und Ueppigfeit der Vornehmen, fehr oft 
aucd die Wohnung des Leidend dem Sitz ber Freude vor. Men: 
jhen geringern Herfommend halten fidy näher zufammen, fühlen 
ihre natürliche Gleichheit mehr, durchfreugen einander in Abfichten 
und Unternehmungen weniger, find feltner Mitbewerber um bie, 
felben Vorzüge; der LXeidende aber bedarf vor Allem eines Mit: 
leiders, in deſſen Herz er feinen Kummer ausjchüttet, beffen Ges 
genwart ihn tröftet und erheitert, und in beffen Umgang er fein 
Leiden vergißt. So hält die Freundfchaft dem tiefften Elende das 
Gegengewicht, und der Mangel berfelben benimmt dem glänzend: 
ften Wohlftande einen großen Theil feines Werthes. 


11. Wie nothwendig ed auch für die Großen und Bor- 
nehmen wäre, wahre Freunde zu haben. 

Ein jeder Menfch bedarf der Hilfe des Andern, fagt der Weiſe; 
wer aber dieſe entbehrt, dem mangelt eine große Stuͤtze. Je höher 
nun Jemand ftehet, deſto mehr hat er auch Pflichten zu erfüls 
len; in einem um fo höhern Grabe hat er alfo die Beihilfe Anderer 
nothwendig. Diefe Stüge und Theilnahme in einer jeden Lage 
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unferd Lebens gewährt und am Beßten die Freundfchaft. Darum 
nennt fie ber heil, Ambrofius auch die Gehilfin des Lebens. In 
ber heiligen Schrift aber heißt fie ein ftarfer Schirm, und die weis 
fen Rathichläge der Freunde werden mit Eöftlihen Salben und 
Wohlgerüchen verglichen, die das Herz beftärken und wohlthätig 
erquiden. D hätten die Großen nur aufrichtige Freunde, fie wuͤr— 
den vor gar vielem Unheile bewahrt, und auch von ihren Unter: 
thanen würde manches Unglüd abgewendet. Aber dieß verleitet 
fie zu fo vielen verberblichen Maßregeln, weil ihnen falfche Freunde, 
Heuchler und Schmeichler, ihren eigenen Zuftand und ben ihrer 
Unterthanen im faljchen Lichte vorftellen. Aus Mangel an wahr 
ren Freunden erfahren die Großen faft nie die Wahrheit, und blei— 
ben bezüglich der wichtigften Dinge in Ungewißheit. Darum liegt 
fo viel daran, daß einem Fürften ein: treuer Freund zur Seite 
ftehet. Wer einen folchen hat, und auf ihn merkt, wird auch gut 
regieren. Daß dieſes fich alſo verhalte, ift eine anerkannte That: 
face. Ein bewährter Freund, fagt Tacitus, ift das befte Werf- 
zeug einer guten Regierung. Der fterbende Eyrus aber fprach zu 
Chambyſes: Mein Sohn, fei überzeugt, daß die Schupwehr beines 
Thrones nicht der goldene Scepter, fonbern treue Freunde feien. 

Fürften, denen am Wohle ihrer Unterthanen. gelegen war, has 
ben fih auch immer mit aufrichtigen Breunden umgeben. Karl, 
ber Große, ftrebte mit aller Mühe, ſolche Männer zu finden; er 
behielt fie immer in feiner Nähe, und holte gerne ihren Rath ein. 
Ludwig, der Heilige, König von Frankreich, ausgezeichnet burch 
herrliche Eigenjchaften, und. eben fo fromm, ald tapfer und weiſe, 
— ein wahrer chriftlicher Held, fand feine Freude - und Erholung 
im Umgange mit frommen, weifen Männern, Er. hatte viele treue 
Freunde, und war in ihrer Auswahl befonderd glüdlih. Von 
allen Uebrigen war einer feiner vertrauteften Freunde der edle, 
tapfere Joinville, ber Mann ber Wahrheit und Rechtichaffenheit, 
ber feinem Herrn und Könige mit. aller Selbftaufopferung diente, 
und in Gefahren des Krieges, in harten Drangfalen und Prüf: 
ungen nie von bejien Seite wich. — Napoleon fand in feiner Ver: 
bannung nur im Umgange mit feinem treuen Freunde Bertrand 
noch einige Exheiterunge Hätte er früher einen treuen Freund ge 
funden;, der den Muth gehabt hätte, ihm die Wahrheit zu fagen, 
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und hätte er auch im Glüde auf die warnende Stimme eines jol- 
chen Freundes gehört, fo würde er nicht im Eril geftorben ſeyn. 


412. Der Mangel ber Liebe zu Gott ift eine Hauptur 

ſache, bag auch die Menſchen unter fib fo wenig 

lieben, und fo wenig aufrichtige Freundfchaften um 
ter ihnen beftehen. 


Liebten bie Menfchen Gott vom ganzen Herzen, fo wurden 
fie auch ihren Nächften mit unverftellter Liebe zugethan feyn. Es 
würde unter ihnen fein Zanf und feine Uneinigfeit, jondern nur 
Friede und Freundichait geben. Niemand würde fi an feinen eigenen 
Willen, Alle würden fih an den Willen Gottes halten, defien Liebe 
die Gemüther fo vereiniget, daß ein Jeder will, was der Andere 
will, und Alle wollen, was Gott will. Denn da fih alle Be 
gierden nach dem, was wir vor allen Andern lieben, wie zu ihrem 
Mittelpunfte hindrängen, fo würde, in fo ferne Gottes Liebe in 
Allen herrſchte; auch in Allen nur ein einziger Wille, eine einzige 
Liebe, und daher vollfommene Eintradt und Freundſchaft herr 
ſchen. Allein, weil Alle fi felbft und ihre eigenen Vortheile fons 
berheitlich lieben, die Abfichten und Neigungen eined Jeden aber 
fehr verfchieden find, fo ift dieß die Urjache, daß man bie Vortheile 
und Vorzüge des Nächften nicht achtet, wenn einem von daher 
fein Nugen zugehet. Die Neigung zum Irdiſchen zieht uns aljo 
von ber Liebe Gottes, und zugleih auch von der Liebe zu unfern 
Mitmenfhen und ber Freundjchaft mit ihnen ab. Legt ab eure 
irdifche Oefinnung, richtet euere Gedanfen mehr auf Gott, und in 
bem Grade, als ihr euch Gott zufehret, wenden fi auch die Men- 
chen zu euch und werden euere Freunde. 


13. Nupen ber Freundfchaft. 


Die Vortheite, welche die Freundſchaft gewährt, find fo ein- 
leuchtend, daß fie allgemein anerkannt werden müffen. Durch bie 
Freundfchaft wird 

a) das Leben verfüßt, und zwar in boppelter Weiſe, in- 
bem nämlich fowohl der Genuß der Freude erhöhet, ald die Laft 
des Leidens erleichtert wird. Die Freundſchaft ift ja bie innigfte 

Gemeinſchaft aller Freuden und Leiden ded Lebens. Es ift dieß 
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gewiß Feine Freude, die man im eigenen Herzen verfchließen muß, 
die man nicht mit einer gefühlvollen Seele theilen fann. Aber 
welche Freude wird nicht bis zum Entzüden erhöhet, die man 
in Gemeinjchaft mit einem Freunde genießt! Wie veredelt fich - 
nicht Alles durch den gegenfeitigen frohen Antheil! Was aber Die 
Leiden betrifft, jo kann das Geringfte unerträglich werden, wenn 
man ed allein tragen muß, und man feine Theilnahme findet. Wie 
ganz anders, wenn ein Freund mitfühlt, und dadurch die Laft tra- 
gen hilft. Da erleichtert ſich Alles, man fühlt das Drüdende ber 
Trübfal und die Dual’ ded Schmerzens nicht mehr halb. Bor: 
züglich bei Seelenleiden und Kümmerniffen ded Herzens fehnt man 
fh nach einer theilnehmenden Seele. O wie füß ift e8, wenn 
man da in das Herz des Freundes feinen Kummer ausgießen kann, 
und von Dingen mit ihm reden darf, bie aller Welt ein Geheim— 
niß bleiben follen ! 

b) Die Freundſchaft bereihert ben Geiſt. Sie ift 
ja die innigfte Vereinigung zweier Seelen. Solche in Liebe zur 
Freundſchaft verbundene Herzen theilen ſich Alles gegenfeitig mit. 
Ihre Kenntniffe, ihre Erfahrungen werden unter ihnen gleichfam 
ein Gemeingut. Die Breundfchaft ift von dieſem Geftchtöpunfte 
aus gleichfam eine verdoppelte Art zu feyn und zu wirfen; benn 
ein Jeder eriftirt zugleich fo zu fagen in dem Andern, handelt und 
wirft durch den Andern. Das Gute, was der Eine thut, haben 
Beide gethan; das Verdienft des Einen wird zugleich auf die Rech- 
nung des Andern gefchrieben. Beide werden von bemjelben In— 
tereffe belebt und in die mannigfaltigfte Thätigfeit gelegt. Dabei 
verfolgen fie Hand in Hand das Ziel, welches fie ſich geftedt; mit 
zufammengefegten Kräften arbeiten fie an der Entwidlung ihres 
Seiftes; Einer wet und ermuntert den Andern. Wie viel läßt 
fi) auf diefem Wege erreihen! In ber That find alle wichtigen 
und großen Werke nur durch einträchtiges, freundichaftliched Zu: 
fammenwirfen zu Stande gebracht worden. 

c) DieFreundfchaftiftinBedrängniffen eine reiche 
Hilfsquelle - Die wahre Freundſchaft ift durch gegenfeitige 
Liebe geknüpft. Die Liebe aber ift mittheilend, fie hilft überall, 
wo fie ein Elend findet, und ihr Hilfe möglich ift; um fo mehr 
wird der Freund feinem nothleidenden Freunde nah Möglichkeit 
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beifpringen. Unter Freunden wird ja überhaupts Alles gemein: 
ihaftlih. Die Drangfal, welche den Einen getroffen, gehet auch 
dem Andern tief zu Herzen: daher thut er auch zur Erleichterung 
der Lage des Leidenden alles Mögliche. Dazu ift ihm fein Opfer 
zu groß, Feine Mühe zu viel, Wir fehen in ber That, daß jenen, 
die gute Freunde haben, auch fchnell in ihren Nöthen geholfen 
wird. Gin Freund läßt ja den Andern nicht in Stich. Wo er 
felbft nicht Helfen fann, fucht er Andere dazu zu überreden, und 
wenn ihm gar nichts Anders möglich ift, kömmt er mit weiſem 
Rath und mit Troft zu Hilfe. Und auch dadurch ift fchon viel ge 
ſchehen. Selbft wenn Einer aus biefer Zeitlichfeit abtritt, läßt er 
in einem Freunde feinen Angehörigen bie ftärkite Stüge zurüd, 
Ein Solcher ftirbt gleichfam nicht; er lebt in feinem. Freunde fort. 
Daher fühlen auch die Angehörigen die traurigen Folgen eines 
folhen Todfalled weniger. Denn wird Einem fein Freund, bie 
zweite Hälfte feiner felbft, durch den Tod entrifien, fo lebt er faft 
nur noch halb. Das ift aber fein Troft, daß feine Zärtlichkeit in 
ben armen Waifen bed Hinterlaffenen fich erneuern fann, Sie 
macht er ſich zu Erben feiner Liebe, zum Gegenftande feiner Sorg- 
falt. Dem Freunde kann überhaupts der Sterbende feine Sorgen 
und Hoffnungen zuverfihtlich anvertrauen. Der wahre Freund 
wird in bie Stelle des Abgeihiedenen eintreten, und deſſen Anger 
legenheiten fo eifrig bejorgen, wie feine eigenen. 

d) Die wahre Freundſchaft ift ein vorzgüglides 
Beförberungsmittel in der Tugend. Dieß unterliegt kei— 
nem Zweifel, wenn anders bie Perſon, mit welcher die Freund: 
haft geſchloſſen, felbit tugendhaft ift. Darum jagt die heil, The 
refia: „Ich rathe jenen, die fi dem Gebete widmen, befonders in 
ben Anfängen, ſich Freunde zu wählen, welche benfelben Uebungen 
ergeben find.“ Dieß gilt aber von einer jeden Tugend. Es fann 
auch gar nicht anders ſeyn, ald daß Ächte Freunde fich gegenfeitig 
im Guten fördern. Ein Jeder fucht ja ben Andern dazu zu mas 
ben, was er felbft iſt. Sie arbeiten alfo mit vereinten Kräften 
an ihrer Vervollfommnung: Einer ermuntert den Andern; Einer 
feuert den Andern an. Ein Jeder wacht über den Andern, wie 
über fich jelbft, warnt ihn vor Gefahren, erinnert ihn an feine 
Pflicht und führt ihn von jedem Abwege liebreich zurüd. Straus- 
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heit der Eine, fo richtet ihn ber Andere wieder auf; wird ber 
Eine in feinem Laufe verdroffen, fo flößt ihm der Zuruf und das 
Beifpiel des Andern neuen Muth und neue Standhaftigkeit ein. 
Sie kämpfen gemeinfchaftlich gegen eine jede unordentliche Leider 
ichaft, gegen jeden Einfluß berrfchender, böfer Grundfäge und Ge 
wohnbeiten. Wie ſehr muß dieſes Alles fie in der Tugend für 
dern! Vorzüglich ſolche Menſchen fich zu Freimden zu machen, 
welche in ber Tugend ſchon bewährt find, ift ein fräftiges Beför. 
berungsmittel in der Vollkommenheit. Denn folche Seelen’ find 
weniger behaftet mit finnlichen Neigungen und unlauterm Eifer ; 
fie werben auch Gott nicht mehr fo leicht untreu; fie haben ja 
ſchon mehr gefoftet, wie füß und wonniglih ber Herr - ift. 
Darum fagt auch der heilige Geift: „Ein bewährter Freund in der 
Tugend ift foftbar ; wer ihn findet, hat einen: Schag.“ 


14, Bon der Glüdfeligfeit, die in der Freundſchaft 
beiteht. 

Mer einen treuen Freund hat, befißt einen foftbaren Schaß, 
eine Duelle reicher Glüdfeligkeit. Schauen wir auf dad Beijpiel 
von Jonathas und -David. Jonathas fand in der Freundichaft 
Davids die Freude und das Glück feined Lebend. Ihm war es 
eine Kleinigkeit, der Erfte oder Zweite im Staate zu ſeyn. Ohne 
Davids Liebe war ihm Jenes, d. h. die oberſte Herrichaft, nicht 
wünfchenswerth. Und welche Gtlüdfeligfeit gewährte dem Davib 
bie Freundichaft mit Jonathas! Der Umgang mit ihm war ihm 
Seligfeit, jeder Gedanke an ihn war ihm fchon- füß. 

Durd Freunde bereitet und Gott nicht felten die füßeften 
Freuden ;. fie find recht wahrhaft die Würze unferd Lebens. ch, 
was wäre unfer irdifche® Dafeyn ‚ohne Freundichaft! Selbft- die 
Annehmlichkeiten würden wir nur zur Hälfte genießen, - wenn 
wir fie nicht: mit guten Seelen theilen könnten. Durch gemein« 
jbäftlihen "Genuß wird jede Freude erhöht, jedes Glück verfüßt 
und vervielfältiget. 

Was würde ohne die Tröftungen der Freundfchaft aus und 
in Leidendtagen werben? Wären wir nicht gezwungen, »unfern 
Schmerz und Kummer im Herzen zu verfchliegen? Würde aber 
Dadurch jedes Leiden uns nicht defto tiefer verwunden, befto fehmerz- 

Wifer, Periton f. Prediger. VII. 7 


98 Artikel LAV. 


licher quälen? Aber wie erleichtert und geftärft fühlen wir und, 
wenn wir ed in den Schooß derer, die wir lieben, ausichütten, 
ihnen ohne Zurüdhaltung unfere Beforgnifie entdeden und und 
ihre Theilnahme veriprechen können! Und welde Eüßigfeit weiß 
nicht die Freundichaft felbft über die bitterften Keiden des Freundes 
zu verbreiten! Mit welchem Lichte zerftreut fie die Finfterniß, welche 
den Geliebten umgibt! Welchen Muth, welche Stärfe flößt fie fei- 
nem verzagten Herzen em! Wie bemügt fie nicht jeden Umftand, 
ihn zu erquiden! Mit welch fanfter Hand verbindet fie nicht feine 
Wunden! Welche Aufmerffamfeit, welche Theilnahme zeigt fie nicht 
überall! Dadurch verfüßet ſich Alles, eine jede Laft wird leichter, 
ein jeder Echmerz geringer. Wie felig ift e8 daher nicht, einen treuen 
Freund zu haben! Darum fagt der heilige Geift: „Ein treuer 
Freund ift eine Arznei des Lebens.“ 

Diefe Welt, fchreibt der weife Alfuin, der berühmte Lehrer 
und Freund des Kaiſers Karl, ded Großen, verwirren viele Trüb— 
fale, und es ift feine andere Erholung, als in Gotted Barmher- 
jigfeit und in ber Treue ber Freunde. Dasfelbe beftätiget der 
heil. Thomas von Aquin; denn er fchreibt, daß man um biejenige 
Gluͤckſeligkeit, welche in dieſem Jammerthale bes irdiſchen Lebens 
zu finden iſt, zu genießen, einen wahren Freund brauche. 

Ohne Freunde wäre dad Leben wie fein Leben. Dieß würde 
man am beßten einfehen, wenn es fich ereignete, und Gott uns 
aus diefem Menfchengewühle hinwegnähme und in eine Einöde ver- 
feßte, und un dort einen Ueberfluß und Reichthum an allen Dingen, 
welche die Natur darbietet, verfchaffte, aber die Gelegenheit einen 
Menschen zu haben gänzlich entzöge. Wen, fagt Cicero, benähme 
eine ſolche Einfamfeit nicht den Genuß aller Bergnügungen? Der 
nämliche heidnifche Schriftfteller bemerft: Selbft die Natur liebt 
nichts Einſames, fondern lehnt fich immer gleichfam an eine Stüße 
an, welche heim Berreundetften auch am füßeften ift, Nichts ift 
darum Foftbarer, ald die Freundſchaft, dieſes Gemeingut der Engel 
und Menichen, und deßwegen ift fie auch allen übrigen menſch— 
ichen Dingen vorzuziehen, 
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15. Was verfteht die heutige Welt oft unter Freund 
(haft? 

Wenn man dad Wort Freundſchaft ohne den rechten Einn 
nimmt, fo ift fie zu feiner Zeit jo häufig gewefen, als in unfern 
Tagen, während doch bie Alten und faum einige Beifpiele von 
wahrhaft inniger Freundſchaft Hinterließen. Aber was find das 
für Sreunde, von denen fich in unferer, doch an Tugend jo ar 
men Zeit jo großer Ueberfluß findet? Es find Freunde bes 
Eigennuges, weil und Andere brauchen, thun fie, als wären fie 
unfere Freunde; Freunde des Zeitvertreibed, weil wir ihre Gefell- 
haft Lieben, heißen wir fie unfere Freunde; Freunde der Leidens 
Ihaften, weil Zwei gleiche Xeidenfchaften haben, nennen fie fich 
Freunde ; Freunde ber Höflichkeit, weil man artig ſeyn will, muß man 
lauter Freunde haben. Faſſen wir diefe Punkte etwas näher in's Auge. 

Unter Freunden des Eigennutzes verfteht man die. herrfchende 
Freundjchaft der heutigen Welt, die gewöhnliche Peft der Gefellichaft. 
Sie fchleicht fich nicht bloß in die Häufer der Untertanen, ſondern 
auh in die Wohnungen ber Obrigfeiten ein, fie trägt ihr Gift 
ſelbſt bis zu den Ohren der Fürften. Sie mifcht fih in alle Ge— 
ihäfte, nimmt alle Farben an und verwandelt fich in alle Geftalten; 
denn nichts ift ihr unmöglich, als ehrlich und reblich zu ſeyn. Sie 
bequemt fih allen Gejegen an und macht alle Gebräuche mit. Ihre 
Gefälligfeit geht jo weit, daß fie die Tugend zum Lafter herabſetzt, 
und umgefehrt dieſes für jene ausgibt. Ihre Stimme ift immer 
Heuchelei. Sie gefellt ſich aber nur zu denen, von welchen etwas 
zu holen ift. Sie flieht daher die Armen und Niedrigen; denn 
wie bie Raben das Nas auffuchen, aljo geht fie immer auf Raub 
aus. Sie betet immer die aufgebende Eonne an; von der unters 
gehenden aber wendet fie fih ab. Daher fommt «8, daß die Reis 
chen immer viele Freunde haben, die Armen aber faft nie einen, 

Was foll ich von der Freundfchaft fagen, Die der gefellige 
Umgang und das Bergnügen geftiftet hat? Sie wird eben io 
ſchnell ſich wieder auflöfen, als ihre Bande loder find. Sie gleicht 
einem Gebäude, das täglich einzuftürzen droht, weil es auf einen 
leichten Grund gebaut ift, oder einem Bache, der mit feiner Quelle 
vertrocknet. Man heißt zwar gerne junge Rameraden die beßten 
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Freunde, weil fie immer beieinander find, miteinander fich erluftigerr, 
vereint ihre jugendlichen Poſſen treiben. Aber wie lange wird es 
dauern ? Bid die Umftände fich ändern, bis die Vernunft fie lehrt, 
daß Liebhaberei und Freundichaft verſchiedene Dinge find: 

Man hat den Begriff Freundfchaft jo fehr entmweiht, daß man 
auch die fchänbdlichften Leidenjchaften und gemeinften Bekanntſchaf— 
ten als folche zu bezeichnen beliebt. Aber fleifchliche Liebe verdient 
nie den Namen der Freundichaft ; nur die Tugend hat darauf An- 
ſpruͤche. Die Religion muß beftimmen, wem du bein Herz zumwen- 
den follft. Eine Herzenszuneigung aus andern Gründen Fanır 
wohl eine Leidenichaft, aber Feine Freundſchaft feyn. 

Die Freundfchaft ift endlich in unfern Tagen oft nichts An— 
deres mehr, ald eine ſchöne Mobdefprache geworden. Man nennt 
Andere feine Freunde, und wird von ihnen ebenfalld fo genannt; 
wenn wir aber bie Sache etwas genauer unterfuchen, fo willen wir 
zuletzt feine Urfache, warum wir den Namen verdienen, oder warum 
wir ihn fo freigebig austheilen, al8 die Gewohnheit. Man ift 
alfo eben jo leicht Freund ald man Feind ift, und um ein gutes 
Wort wird man das Eine, wie um ein böfed dad Andere; ımb 
in Einem Tage, ja oft in Einer Stunde fann man Beides werden. 
Diefer und jener, heißt ed oft, ift mein Freund. Aber warum ? 
Nun, ich habe ihn fchon einige Male gefehen, auch gefprochen, 
fann fogar Briefe von ihm aufweifen. Elende Gründe, wenn fich 
darauf beine Breundfchaft ftügt. Aber es ift doch beffer, fagt man 
vielleicht, äußerlich Freund ald Feind zu feyn. Ich weiß nicht, 
um vote viel ed beffer ſeyn foll; ich weiß überhaupts nicht, ob 
nicht zu Zeiten ein offenbarer Feind weniger gefährlich ift, als 
ein faljcher Freund, Ein erflärter Feind wird dir weniger fchaden, 
als ein fehlechter Freund: dem Einen wirft du ausweichen, weil 
bu ihm gram bift, dem Andern aber glauben, weil er ed dem 
Scheine nach gut mit dir meint. 


16. Unterſchied zwifchen der wahren und falfchen 
Freundſchaft. 


Die wahre und falſche Freundſchaft ſind in allen Dingen un— 
endlich von einander verſchieden, und daher auch leicht auseinander 
zu kennen. Beide ſind nämlich: 
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Berfchieben im Urfprunge: die wahre Breundichaft kömmt von 
der Gleichheit der Geſinnungen; die falfhe von ber Ungleichheit 
derfelben. 

Verſchleden in ihrer Wahl. Der wahre Freund wählt die Tu- 
gend ; der falſche das Lafter, um ſich Eingang zu verichaffen. 

Verſchieden in ihrem Endzweck. Das Beftreben ded wahren 
Freundes ift, zu helfen; das des falfchen zu gefallen, und baburch 
feinen Vortheil zu finden. 

Verſchieden im Nugen, Ginen wahren Freund kann man 
faum entbehren; ein falfcher aber ift immer fchäblich. 

BVerfchieden im Verfahren. Der wahre Freund läßt es an 
fih nie fehlen, weder in Kleinen noch viel weniger in großen Din, 
gen; aber der falfche ift nachläßig und unbefümmert um unfer Wohl. 

Verfchieden in der Wirkung. Der wahre Freund macht uns 
beffer, weil er und ermahnt; ber faljche aber oft noch fchlechter, 
weil er und Alles nachfieht. 

Berfchieden im Eifer. Der faliche Freund läßt bald in ben 
gerechteften und wichtigften Dingen nad; der wahre aber ift fo 
ftandhaft, daß er entweder das Leben verlieren odet den Sieg ge 
winnen muß. 

Die falfche und finnliche Freundichaft, jagt der heil. Fran 
von Sales, fannft du von der heiligen und tugendhaften auf die 
felbe Weife unterfcheiden, wie man den Honig von Heraklea, der 
fehr giftig ift, von dem guten unterjcheidet. Der Honig von He 
raklea nämlich ift füßer auf der Zunge, als der gewöhnliche, weil 
die Wolfswurz, aus ber ihn die Bienen ſammeln, ihn überfüßet. 
So ift auch die finnliche Freundſchaft gewöhnlich mit einer Menge 
von honigfüßen Worten, zärtlihen Scherzen und Schmeicheleten 
über Schönheit, Anmuth und andere finnliche Vorzüge durch und 
durch gewürzt Die heilige Freundfchaft Hingegen führt eine ein- 
fache und aufrichtige Sprache; fie kann nichts loben als die Tu- 
gend und die Gnade Gottes, welche beide der einzige Grund find, 
worauf fie ruhet. Der Honig von Heraklea erregt, wenn man 
ihn ißt, Schwindel des Kopfes; und die faliche FBreundfchaft er: 
regt einen Schwindel des Geifted, wodurch man in ber Brömmig- 
feit wanfend wird; denn fie verleitet zu finnlichen Liebkofungen, 
zu Seufzern und leifen Klagen über Mangel an Gegenliebe, zu 
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verfchiedenen, geheimen und wider den Anftand laufenden Ber: 
traulichfeiten, welche die fichern Vorboten ded nahen Falles find. 
Die heilige Freundſchaft hingegen hat nur züchtige Blide, nur 
reine und offene Liebfofungen, nur Seufzer für den Himmel, nur 
Klagen, wenn Gott nicht geliebt wird. Der Honig von Heraflea 
trübt das Geſicht; die finnliche Freundfchaft verdunfelt die Augen 
ber Seele, fo zwar, daß bie, welche Böſes thun, Gutes zu volle 
bringen vermeinen; fie fürchten auch das Licht, und lieben bie 
Finfterniß. Die heilige Freundfchaft aber hat hellſehende Augen, fie 
verbirgt fich nicht, fondern erjcheint gerne vor tugendhaften Men- 
fhen, Endlich verwandelt der Honig von Heraflea feine anfäng- 
liche Süße in große Bitterfeit, die er im Munde zuridläßt. Ebenfo 
verändern fich die falfchen, anfangs gut fcheinenden Freundſchaften 
und endigen mit unreinen Anfprüchen und fündhaften Wünfchen. 
Merden diefe von einer Eeite nicht gewährt, fo folgt Beleidigung, 
Verläumdung, Trübfinn und Eiferfucht, die dann gar oft in rohe 
VBerwilderung und Tollheit ausbrechen. Dagegen bleibt die wahre 
Freundichaft immer gleich ehrbar, fröhlich und freundlich, und än— 
dert ſich nur in fo ferne, daß fie in eine noch vollfommenere und 
reinere Geifteseinigung übergeht, welche das lebendige Bild ber 
feligen Freundſchaft ift, wie fie im Himmel gepflogen wird. 


17. Vertraulidfeiten mit Perjonen bed andern Ge 
[hlehtes find feine Freundſchaften, fonbern fünb- 
hafte Berhältniffe, die man auflöfen muß. 

Ein Herz, das "mit böfen Gedanken umgeht, fagt die Schrift, 
haft ber Herr. Sprüdw. 6, 18. Ein folches ift alfo auch feiner 
edlen Freundichaft fähig. Dahin gehören alle jene Berhältniffe 
und Bertraulichkeiten zwiſchen Perſonen verfchiedenen Geſchlech— 
ted. Dieß find feine Freundfchaften, fondern hölliſche Ketten, an 
denen ber Teufel fein Opfer gefangen hält. Komme Niemand 
mit Einwendungen; denn fann Jemand Feuer in feinem Bufen 
verbergen, ohne daß feine Kleider brennen? Dieß beherziget, und 
trauet weder euch, noch euerer Frömmigkeit. Es gibt gar viele 
Täufchungen in der Liebe und Freundſchaft, fagt mit Recht der tief— 
finnige Graf Stollberg. Geheime Vertraulichkeiten und derlei 
Freundſchaftsbezeugungen im Umgange mit dem andern Gejchlechte 
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find überaus gefährlich, und führen meiftens zum Falle. Sie fan: 
gen im Geifte an, und enden im Fleiſche, um jo gewiller, wenn 
man nicht feft in ber Furcht ded Herren begründet, auf Zucht und 
Ehrbarkeit Hält, Gebet, Wachfamkeit und Flucht in Gefahren find 
hier nothwendig, um dem Falle zu entgehen und feine Seele zu 
retten. Ach, wie viele Jünglinge und Jungfrauen zerftören burch 
unziemliche Bertraulichkeiten nicht felten ſchon in ihrer fchönften 
Blüthe ih® Lebensglüd! Nicht lange währet dergleichen Freund: 
haft in reiner Keufchheit, in Zucht und Eingezogenheit bed Gei— 
ſtes. Werden jugendliche Seelen, fagt der heil. Chryſoſtomus, nur 
ein wenig läßig im Gebete und in der Selbftbewachung, fo fteht 
der Teufel fchon da, Feuer in den Händen haltend, es zu fchleu- 
dern in Gottes Tempel und ihn zu verbrennen. Schon die Ar: 
tigkeit gegen das andere Gejchlecht, jagt ein _frommer Schriftfteller, 
ift gefährlih. Da muß man feine Ohren mit Dornen umzäunen, 
und über einen jeden Blid wachen. 

Freundſchaften, die bloß finnliche Liebe und unvolltommene 
Abſichten zum Grunde haben, find nach der Aeußerung des heil. 
Franz von Sales immer gefährlih; denn fie artem häufig in un: 
fittlihe Luft aus. Es verftreicht zwar oft eine geraume Zeit, ohne 
daß irgend etwas, was ber Reinigfeit und Keufchheit entgegen 
wäre, gefchieht ; allein weil babei immer bie Sinnlichfeit mehr oder 
weniger angeregt wird, fo erfolgt am Ende doch jener traurige 
Ausgang zur Sünde, 

Der Heil. Gregor von Nazianz fagt hierüber: Nichts von 
allem dem, was Perfonen, die durch finnliche-und thörichte Freund: 
ſchaft verbunden find, miteinander reden und thun, ift frei von ben 
gefährlichen Lockungen und Reizen zur Sünde; denn Alles, was 
in dem Verkehr folcher Freundfchaft gefchieht, hängt miteinander 
- zufammen und folgt aufeinander. O wie wahr ruft Franz von 
Sales aus, find diefe Worte! Und dann fährt er fort: Darum 
hüte dich recht jorgfältig vor Freundſchaften, die nur aus finnlichem 
Vergnügen gefchloffen werden. ntgegne mir nicht: Was macht 
e8, wenn ich durch meine reigende Geftalt, durch meine jchönen 
Haare, durch meine Sinne, durch meine Zierlichkeit im Tanzen, 
durch mein gefälliged Benehmen und dergleichen Andern Liebe zu 
mir einflöße; ich fefbft will mich davor hüten. Höre mich: Nie: 
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mand flößt freiwillig Andern Liebe ein, ohne felbft zulegt von Liebe 
ergriffen zu werden; wer fo fpielt, um zu fangen, wird am Ende 
jelbft gefangen. Sobald unfere Herzen merfen, daß Jemand Liebe 
zu ihnen fühlt, werden fie fchnell zur Gegenliebe entzündet, Sage 
auch nicht: Es jchadet nicht, wenn ich auch die Liebesgluth flüch- 
tig empfinde, wenn ich mich nur nicht tief von ihr ergreifen, und 
fie helle in mir auflodern lafle. O wie ſehr ireeft bu! Diefes 
Feuer der Liebe ift wirfjamer und durcchdringender al® du ahneft, 
und haft du einmal einen Funken von ihm in dich aufgenommen, 
du wirft mit Erſtaunen bemerken, wie es in einem Augenblid bein 
ganzed Herz ergriffen und alle guten Entfchlüße und Vorſätze des— 
jelben in Aſche und Rauch verwandelt hat. Darum verfchließ dein 
Herz einer Liebe, die durch Sinnlichkeit hervorgerufen wird. Denn 
würdet du fie in dich aufnehmen, jo brächteft du in bein Herz 
eine gefährliche Schlange, die ihr tödtendes. Gift allenthalben in 
bemielben verbreiten, dasfelbe verwunden und jo Ehre, Seele und 
Erligfeit Dir morden würde. Der heil. Franz von Sales bedient 
fih noch folgenden Gleichniffes: Gar fehr fchadet der Nußbaum 
ben Weinbergen und Feldern; denn da er fich weit ausbreitet und 
vielen Raum einnimmt, entzieht er der Erde alle Säfte, und dieſe 
vermag es dann nicht, ferners die übrigen Pflanzen genügend zu 
nähbren. Ueberdieß find die Blätter desſelben fo dicht, daß fie einen 
breiten und ftarfen Schatten werfen; endlich lodt er die Worüber: 
gehenden an, welche, feine Brüchte zu gewinnen und herabzumerfen, 
Alles ringsherum verderben und zertreten. Eben jo nachtheilig find 
jene Liebeleien der Seele; denn fie bemächtigen fich berfelben fo 
gewaltig und erjchöpfen ihre Empfindungen fo fehr, daß ihre Kräfte 
‚dann zu feinem guten Werke mehr genügen. Die Blätter aber, 
das heißt, ihre Unterredungen, Gejellfchaften und verliebten Worte 
find in jo großer Anzahl, daß fie all ihre Muße verjchlingen ; end: 
lich loden ſie fo vielerlei Verfuchungen, Zerftreuungen, argwöh— 
nifche Gedanken und andere fchädliche Folgen herbei, daß das ganze 
Herz dadurch verborben und zertreten wird. Kurz, dieſe Freund— 
fchaften verbannen nicht nur die himmlische Liebe, ſondern auch 
die Furcht Gottes; fie entfräften den Geift und fchwächen ben 
guten Ruf: mit einem Worte, fie find wohl dad Spielwerf ber 
Welt, aber die Peſt der Herzen. — Mit jolchem Eifer fpricht der 
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heil. Franz von Sales ‚gegen dieſe Tänbeleien finnlicher Liebe, 
welche die Welt fälfchlih als Freundſchaft bezeichnet. Was foll 
ich erſt fagen von jenen fündhaften Vertraulichkeiten, die ſich Dinge 
erlauben, welche dad Schamgefühl auch nur zu nennen verbietet? 
Redet mir nicht von Freundfchaften, fondern nennet es Bünbniffe, 
zu benen ber Teufel verleitet hat, und die wieder getrennt werben 
müffen, follen anders die Seelen nicht verloren gehen. 


18. Einige ſchlimme Arten von fogenannten Freund— 
Ä (haften. 

Es gibt fogenannte Freunde, welche zum Zeitvertreib auf Ko— 
jten fremder Ehre fich luftig machen. Alle ſchlimme Erzählungen, 
die man gehört, fammelt man, und trägt fie dann, oft noch mit 
Uebertreibung, im Kreife feiner Bertrauten zum allgemeinen Ge- 
lächter vor. 

Es gibt, Freunde vom Rang und von Anfehen, welche ihre 
Lieblinge zum Nachtheil Anderer in Schuß nehmen und befördern. 
Sie fuchen fie mit aller, Gewalt in die Höhe zu bringen, wenn fie 
auch ohne Talent und ohne Verdienft find. Alle@Andern müßen 
zurüdjtehen, um biefen Günftlingen.den Weg zu öffnen. 

Es gibt Freunde, die fich zur Erreihung fündhafter Zwede 
zufammengefellen, 3. B. um ben Nächften zu beftehlen ober auf 
andere. Art zu .befchädigen, oft muthwilliger Weife, nur aus 
Rache; ober bie fich verbinden, um ihren Leidenfchaften zu fröhnen, 
wie Spielfameraden, oder Perfonen verjchiedenen Gejchlechtes, die 
fich zur unreinen Liebe verbinden. 

Dieß find Feine Freundſchaften, fondern werden, wie der heil. 
Chryſoſtomus fagt, richtiger Verfhwörungen genannt. Nehme ſich 
ein Jeder vor foldhen Freunden in Acht, wenn er nicht der größte 
Feind feiner felbft werden will. 


19. Ein falſcher Freund ift ein fhweres Uebel; aber 
ber Hinblid auf Jeſus verfüßt dieſen Schmer;. 
Iſt es nicht kraͤnkend bis in den Tod, heißt ed in ber heil. 
Schrift, wenn ein Genofje und Freund in einen Feind verwan- 
belt wird? Sirach 37. In ber That ift es einer ber größten 
Schmerzen, wenn ein Freund fich abtrünnig und falfch erweifet. 
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Selbft eine ftarfe Seele wird dadurch im Innerften des Herzens 
ergriffen und betrübt. Daher fagen die heiligen Väter mit Recht, 
eined der größten Seelenleiden, welches Jeſus ausgeftanden, fei 
diefed gewelen, baß ihm einer feiner Freunde, Judas, verrathen 
habe. Die Größe dieſes Leidens begreift freilich berjenige nicht, 
der fo roh ift, daß er Feine Freunde zu haben oder zu bewahren 
weiß. Denn weil ber Freund mein anderes Sch ift, dem ich all 
meine Geheimniffe anvertraue und Alles mittheile, was mir Anz 
genehmes oder Befchwerliched begegnet, nicht anders, als wäre er 
meine zweite Perfünlichfeit und als wohnte meine Seele in ihm, 
fo ift, wenn er mit meinen Feinden ein Bünbniß eingeht, und das, 
was er von mir weiß, zu meinem Verderben mißbraucht, ein fol 
ches Verfahren nur unter dem befondern Beiftand ber göttlichen 
Gnade zu ertragen möglich. Wie tief dieſes fehmerzt, ift in den 
Klagen des Pialmiften ausgedrüdt, wo er fagt: Wenn mein Feind 
mir geflucht hätte, fo würde ich es ertragen haben, und wenn ber, 
welcher mich haffet, groß wider mich gejprochen hätte, jo würde 
ich vielleicht mich vor ihm verborgen haben; num aber ift e8 mein 
Gleichgefinnter, mein Bekannter, ber mit mir füßen Umgang ges 
pflogen, im Haufe Gottes in Eintracht mit mir gewandelt ift. 
Pi. 54, 13. Auch der Heil. Paulus zählt unter feinen Kämpfen 
und Leiden befonder® auch „die Gefahren unter falfchen Brüdern“ 
auf. 2. Corinth. 11, 26. Die Seele würde fürwahr in dieſer 
Art von Leiden und Bitterfeit erliegen, hätte fie nicht Jeſum, den 
heiligften und ebelften Freund der Menſchen, zum Worbilde, auf 
ben fie ihre Augen binrichten, und in beffen liebevolles Herz fie 
das eigene ergießen kann. Jeſus Ehriftus Hat in ber That auch 
“ bierin fo viel gelitten, wie Fein anderer Sterblicher. Denn um 
die Falfchheit der Mharifäer zu übergehen, bie ihn in das An— 
geficht ehrten, im Rüden aber Rath hielten, wie fie ihn verder— 
ben fönnten, hat Judas, wie fchon oben bemerft worden ift, die 
ganze Größe dieſes Leidens durch feinen ſchändlichen Verrath über 
den Herrn gebracht. Wenn bir daher Aehnliches begegnet, wenn 
auch du treulofe Freunde haft, die dir ins Angeficht fehmeicheln, 
im Hinterhalt aber auf deinen Untergang finnen: ſchau auf deinen 
Erlöfer hin, und tröfte dich mit ihm. Dieß verlangt auch Iob, 
wenn er fagt: Wer verlacht wird von feinem Freunde, wie ich, 
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ber rufe Gott an, und er wird ihn erhören. Job 12, 4. CA. das 
Büchlein von der Freundfchaft von Rauchenbichler. 


20. Mittel wider die ſchlechten Freundſchaften. 
(Bom heil. Franz von Sales.) 


Wider die fchlechten FBreundfchaften gibt der heil. Franz von 
Sales folgende Mittel an: Wie bu die erfte Regung einer folchen 
Freundſchaft in dir wahrnimmft, wende dich fogleich von ihr hin— 
weg, verabfcheue vecht lebhaft dieſe Eitelkeit... Flieh zum Kreuze 
deines Erlöferd, nimm feine Dornenfrone und umzäune damit nach 
dem Ausdrude der heil. Schrift bein Herz, damit ihm jene Heinen 
Füchslein nicht beifommen fönnen. Sei auf deiner Hut, und laß 
dich ja nicht in eine Unterhandlung mit dieſem Feinde ein. Sage 
nicht: Sch werbe ihn zwar anhören, doch nichts von Allem thun, 
was er mir ſagt; ich leihe ihm nur das Ohr, doch werde ich mein 
Herz ihm verjchließen. DO Waffne dich um Gottes willen mit 
Strenge in folchen Gelegenheiten! Herz und Ohr find zu fehr 
in Verbindung miteinander. ©leichwie es unmöglich ift, einem 
Strom Einhalt zu thun, ber feinen Lauf über den Abhang eines 
Berges genommen hat, fo ift ed auch äußerſt fchwer zu verhin- 
bern, baß die Liebe, welche durch das Gehör eindrang, nicht auch 
in's Herz komme. Unſer Herz fchöpft gleichfam Athem durch die 
Ohren, und wie ed durch bie Zunge feine Gedanfen ausdrückt, fo 
werben ihm durch die Ohren die Gedanfen Anderer zugeführt. Hüten 
wir aljo unfere Ohren vor ber Luft unfittlicher Worte; denn bald 
würde unfer Herz baburch vergiftet feyn. Höre auf feine Weife 
und unter feinem Borwande einen unehrbaren Vorfchlag an: in 
biefem Falle ift es erlaubt, unhöflich, ja fogar grob zu ſeyn. Er 
innere dich, daß bu dein Herz Gott geweiht und beine Liebe ihm 
zum Opfer gebracht haft. Gottesraub wäre ed demnach, ihm auch 
nur dad Mindefte davon zu entwenden. Opfere basjelbe vielmehr 
durch taufend Entfchlüffe und Betheuerungen ihm aufs neue, und 
Halte in diefem, wie der Hirſch in feinem Didicht, dich auf; ruf 
zu Gott, und er wirb dir hilfreich ſeyn, und beine Liebe in feinen 
Schutz nehmen, daß fie allein in ihm und für ihn lebe. 

Bift du aber ſchon im Netze biefer thörichten Freundſchaft ge- 
fangen: o wie fchwer wirft bu dich da überwinden und losreißen! 
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Tritt hin vor die Majeftät Gottes, erfenne in ihrer Gegenwart 
die Größe deines Glendes, deiner Schwäche und Eitelkeit, und 
mit ber größten Anftrengung, bie dir möglich ift, verabjcheue biefe 
angefangenen Riebeleien, fchwöre ihnen ab, entfage jedem Verſpre— 
hen, das defhalb dir gethan ward, und fafle ben feften Vorſatz, 
nimmermehr bich in ähnlichen Umgang einzulaffen. Wenn es bir 
möglich ift, dich von ber Perſon, mit der du in einem folchen Ber- 
hältniffe ftehft, ganz zu entfernen, fo würde ich dir gar fehr dazu 
rathen ; denn Außerft ſchwer erlangt ein liebekrankes Herz Genefung, 
fo lange es in ber Nähe des andern weilt. Weränberung bes 
Ortes trägt gar viel dazu bei, die Gluthen und den Schmerz ber 
Liebe zu heilen. Der Jüngling, von welchem ber heil. Ambrofius 
im zweiten Buche der Buße fpricht, fam nad) einer fangen Reiſe 
von einer albernen Liebfchaft, Die er früher gepflogen, ganz geheilt 
und befreit, und fo fehr verändert zurüd, daß, als feine thörichte 
Geliebte ihm ‚begegnete und ihn fragte: Kennft du mich nicht? 
Sieh, ih bin. noch immer die Nämliche; — er ihr antwortete: Ei 
freilich, aber ich bin nicht mehr der Nämliche. Die Entfernung 
hatte diefe glüdliche Veränderung in ihm hervorgebracht. 

Was fol aber ber thun, der fich nicht entfernen kann? Mei- 
ben muß er durchaus jede befondere. Unterrebung, jebed heimliche 
Geipräh, jeden Liebreiz ber Augen, jedes Anlächeln, und über- 
baupts alle Verbindungen und Lockungen, die dieſes übelriechende 
und qualmende Feuer unterhalten und nähren fünnen; ober ift er 
nothgedrungen, mit dem Schuldigen zu reden, fo foll er höchſtens 
in kurzen nnd ‚ernften Worten ben auf ewig geſchwornen Abfchieb 
ihm ankündigen. Laut rufe ich Allen zu, die in dieſe Schlingen 
ber Liebe verwidelt find: Zerfchneibet, zerhauet, zerbrechet fie! Nicht 
erft allmälig muß man foldhe Bande auflöfen wollen; fonbern 
fchnell muß man fie zerreißen. Nicht fehonend muß man eine Liebe 
behandeln, die der Liebe Gottes jo fehr entgegen ift. 

Aber wendeft du vielleicht ein: Iſt ed nicht Undankbarkeit, fo 
ichnell und fehonungslos zu brechen? O ber feligen Undankbarkeit, 
die Gotted Mohlgefallen uns erwirbt! Nein, nicht Undanfbarkeit, 
fondern eine Wohlthat ift ed, die du deinem Geliebten erweifelt ; 
denn beine Bande brechend brichft du auch die feinigen, ba dieſe 
euch gemeinfchaftlich waren, und nimmt er auch fein Glüd nicht 
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auf der Stelle wahr, fo wird er ed doch bald hernach erkennen, 
und mit bir aus dankbarem Herzen jagen: O Herr! du haft 
meine Bande zerrifien; Lobopfer. will ich bir opfern und beinen 
heiligen Namen anrufen. 

Damit auch feine Malzeichen der Feſſeln, welche du getragen 
haft, d. h. feine Nachwehen und Erinnernngen in. beinem Herzen 
zurüdbleiben, fo ziehe dich öfters in die geiftliche Einfamfeit zurüd; 
entfage allen frühern Neigungen; lied gerne heilige Bücher, geh 
häufig zur Beicht und Kommunion; befprich dich in Demuth und 
Unbefangenheit mit deinem geiftlihen Führer, oder wenn bieß nicht 
thunlich it, wenigftend fonft mit einer treuen und Flugen Seele 
über deine innern Regungen und Berfuchungen. Wenn bu treu 
in der Uebung biefer Tugenden bfeibft, fo zweifle nicht, daß dich 
Gott von einer jeden Leidenfchaft befreien wird. 


21. Rähere Darftellung, worin bie wahre Freundſchaft 
beſteht. 

Die wahre Freundſchaft beſteht nicht in einer Verbindung, 
die fich auf Verwandtſchaft, auf Geſchäfte, auf Umgang oder ge 
meinjchäftliche Bergnügungen gründet, und wobei weder Liebe noch 
Bertraulichkeit ftattfindet. Dieß ift gewöhnlich nichts Anders ale 
ein eigennügiger Taufh von Fleinen Gefälligfeiten und Dienft- 
leiftungen, an welchen dad Herz den geringften Antheil hat; es ift 
oft nur ein niebriged Gewerbe von gegenfeitigen Vortheilen, das 
nur fo lange beſteht, als ein Jeder feine Rechnung babei findet. 
Auch die Gleichförmigkeit der Denkungsart, ber Neigungen, ber. 
Abfichten und Beftrebungen, und ein daraus entftehender, ftärferer 
Hang zu einander ift noch nicht das Wefen der Freundſchaft. Diefe 
Gleichförmigkeit der Gefinnung und biefer gegenfeitige Hang kann 
auch zwifchen Böfewichtern. ftattfinden, und fie auf einige Zeit 
miteinander verbinden. Aber bieß ift oft nichts Anders, als eine 
Verſchwörung gegen das allgemeine Beßte, eine Verbindung zu 
gemeinfchäftlichen Ausichweifungen und Verbrechen. 

Die wahre Freundſchaft ift eine innige Verbindung der Seelen, 
eine völlige Bereinigung ber Herzen, welche die wahrhaftigfte Theil- 
nahme an allen Freuden und Leiden des Andern, bie größte ge 
genfeitige Offenheit und Vertraulichkeit, den uneigennügigften Dienft- 
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eifer zur Folge hat, und dem Freund mit feinem Freunde in Nüd- 
fiht auf Gefinnungen und Empfindungen fo verbündet, daß fie 
beide gleihlam nur Ein Ich ausmachen. Dieſe Herzendvereinigs 
ung muß ſich aber auf Gaben des Geiftes, insbeſonders auf Tu— 
gend und Frömmigkeit gründen. Denn eine Freundichaft, welche 
nicht Die Tugend zu ihrer Grundlage hat, wird von feiner Dauer 
ſeyn. Die Freundſchaft zwifchen Lafterhaften befteht bloß fo lange, 
ald Einer den Andern nothwendig hat, Nur der Tugendhafte 
bleibt auch dann noch feinem Freunde getreu, wenn ihm dieſer 
feinen Bortheil mehr verfchaffen, feine Hilfe mehr leiften, wenn er 
ihm für feine Dienfte und Gefälligfeiten nichts als ein dankbares 
Herz zurüdgeben fann. — Die wahre Freundfchaft entfteht aus 
gegenfeitiger Liebe: daher ift fie uneigennügig. Die Äächte Freund» 
fchaft wie die Liebe fucht nicht das Ihrige; fie opfert vielmehr für 
Andere ihre Vortheile auf. Sie findet darin, wenn fie Andere 
froh und glüdlih machen kann, ein eben fo großes Vergnügen, 
als wenn ihr felbft eine Freude zu Theil geworden wäre. Ihr ift 
der Geliebte nicht um feines Standes, feiner Reichthümer ober feiner 
Außern Vorzüge wegen, fondern um feines Geiftes und Herzens 
willen theuer und liebenswürdig. Sie achtet feinen Schaden oder 
Verluft, wenn fie dadurch von einem Freunde Schaden oder Ver: 
[uft abwenden kann. Wahre Freundichaft liebt nicht bloß mit ber 
Zunge oder in Worten, fonbern in der That und Wahrheit. Sie 
iſt eifrig bemüht, den Wohlftand ihrer Freunde zu befördern. Ihr 
ift nichts zu läftig, was fie nicht gerne übernehmen; nichts zu 
foftbar, was fie nicht mit Freuden aufopfern würde. Gie ift 
Iharflinnig, Alles auszuforfchen, wodurd fie rathen oder helfen 
fann, Sie weint mit den Weinenden, unb freut fi mit ben 
Fröhlihen. Die wahre Freundſchaft ift endlich auch beftändig: fie 
Dauert fort; fie erfaltet nicht, fondern wirb immer wärmer und 
herzlicher; fie ermübet nicht, fondern wird felbft durch Schwierig- 
feiten thätiger; fie Hört nie auf, fondern erftredt ſich auch über 
das Grab hinüber. 
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29, Ein wahrer Freund läßt dem andern feine Fehler 
niht ungeahndet hingehen. 


Die Liebe zum Freunde darf nie fo weit gehen, daß man aus 
Gefälligkeit gegen ihn feine Fehler überfieht, Auch hierin kann 
und Jeſus Ehriftus zum Beifpiele dienen. Cine befondere Liebe 
und Zuneigung, ja man darf jagen Breundichaft, hatte der Hei: 
land gegen feinen Jünger Johannes, Diefer war überall bei ihm, 
und lag beim legten Abendmahl gleihfam in feinen Schooß. Dieß 
Alles hinderte aber den Herrn nicht, ihm zurecht zu weifen, wo 
ed fein Betragen verdiente. Einmal wehrten die Samaritaner es 
dem Heilande, daß er in ihre Stadt eingebe. Diefer Schimpf, ber 
bier feinem göttlichen Meifter widerfuhr, ging dem heil. Johannes 
und dem Jakobus fo fehr zu Herzen, daß fie Feuer vom Himmel 
über die Einwohner herabrufen wollten. Luf. 9. Wie verhielt fich 
Jeſus dabei ? Er ftrafte fie darüber; denn er fprach: Ihr wißt 
nicht, weſſen Geiſtes ihr feid. Der Menjchenfohn ift nicht gefom; 
men, Seelen zu verderben, fondern felig zu machen. So ließ aljo 
der Herr auch an feinem Lieblingsjünger Johannes nichts unge: 
ahndet. Diefed Beiſpiel ahme auch du nach, chriftlicher Bruder ! 
Sei nie fo ſchwach, daß du aus Freundfchaft die Fehler Anderer 
überfieheft. Leider gefchieht ed nur zu oft. Gleichwie und an 
denen, die wir haflen, Alles mißfällt, fo ift und an denen, die 
wir lieben, Alles wohlgefällig. Umſonſt bemühet man fi, ung 
den Irrthum zu nehmen; umjonft macht man und auf die Fehler 
unfered Freundes aufmerkjam, daß wir ihm fie vorhalten. Wir 
glauben es nicht, im Gegentheil, eine Zunge, die wider den Freund 
ſpricht, ift und verhaßt, Wir jchließen die Augen abfichtlih, um 
feine Mängel nicht zu ſehen; wir wollen blind jeyn. Und wenn 
wir fie auch fehen, weil fie leider oft nur zu fichtbar find: wie be— 
nehmen wir und dabei? Ach, wir Haben nicht den Muth, ihm 
diefelben vorzuhalten und ihm darüber zur Rebe zu ftellen! 
Ah, man fürchtet ihn zu fränfen, und um biefes nicht zu thun, 
verfäumt man feine Pflicht. Aber durch dieſe Feigheit ermeifet 
man fich nicht ald Freund, fondern vielmehr ald Feind. Der 
Freund darf fein Schmeichler feyn. Dieß ift eine nichtige Freund— 
haft, wenn der Eine die Wahrheit nicht hören will; ber Andere 
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aber zum Lügen bereit ift. Die Lüge, fagt ein geiftreicher Mann, 
jei dem Freunde ein Abſcheu, und ein Gräuel Die Heuchelei. Darum 
nehme er nie ded Freundes Fehler in Schuß; er rede feinen Schwach: 
heiten nie dad Wort. Noch viel weniger wage er es, feine Fehler 
im Lichte der Tugend darzuftellen, und da zu loben, wo er tadeln muß. 


23. Der wahre Freund muß den Fehlenden zu beffern 
fuden. . 

Es ift eine allgemeine Pflicht der Nächftenliebe, ben irrenden 
Bruder zu beflern zu fuchen ; um fo weniger dürfen Freunde dar 
auf vergefien. Kann denn ein aufrichtiger Freund ftillfchweigen, 
wenn er fieht, daß der, welcher ihm wegen des Bandes ber Freund— 
fchaft fo lieb ift, ein Sflave des Teufels, ein Kind des Zornes Got: 
ted, ein zum ewigen Feuer beftimmtes Echlachtopfer ſei? Wird es 
nicht ein Bebürfniß feines Herzens fenn, zur rechten Zeit ein Wort 
bes Heiles zum Freunde zu reden, und ihm das Gefährliche feiner 
Wege vor Augen zu ftellen, ihn bei ber Liebe zu bitten, die er 
ihm fchuldig ift, daß er andere Wege wandle? Diefe Pflicht er- 
fannte der heil. Auguftin. Daher fagte er zu einem feiner Freunde, 
ber vom Wege bed Guten abgewichen war: Freund, hier auf Er- 
ben haben wir nur Ein Herz und Einen Einn: foll denn in ber 
andern unfer Schidfal fo weit von einander verfchieden fenn? Hier 
find wir fo innig miteinander verbunden: foll und denn der Tod 
ewig trennen? Hier lieben wir uns fo innig: follen wir und denn 
jenfeitd mit ewigem Haſſe verfolgen ? 

Vielleicht wendet Jemand ein: Dergleihen Ermahnungen über- 
laffe ich den Predigern und Beichtvätern. Einem Solchen eniwi- 
dere ih mit dem heil. Auguftin: Weißt du denn nicht, daß ein 
aufrichtiger Freund ber erfte Prediger und Gewiffensrath feines 
Freundes ift? Weißt du auch nicht, daß jener mehr Gewalt über 
dad Herz feines Freundes hat, ald diefe? Ein paar Worte vom 
Freunde fhlagen oft ba ein, wo ein Prediger oder rei mit 
vielem Reden nichts ausrichtet. 

Wie ein Arzt, ber einen Kranken heilen will, weder Eifen 
noch Feuer fpart, fo mußt du dich auch gegen beinen Freund, 
welcher ber Befferung bedarf, benehmen. Mit aller Sreimüthigfeit 
und Offenheit mußt bu ihm aurechtweifen, wo er e8 bedarf, und 
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die Beforgniß, du möchteft ihm dadurch kränken, darf dich durchaus 
nicht abhalten, Aber freilich mußt du mit deinem Eifer auch 
Klugheit verbinden. Deine Ermahnungen mußt du in geheim und 
in aller Güte ertheilen. 

Der wahre Freund muß feines Freundes Beßtes zu fördern 
ſuchen: wie könnte er daher in der wichtigften Angelegenheit gegen 
des Freundes Wohl gleichgiltig ſeyn? Das ift feine Freundichaft, 
wenn nicht Einer den Andern beffer zu machen, und insbeſonders 
der noch Stehenbe den Gefallenen nicht wieder aufzuheben fucht. 
Daher fagt der heilige Papft Gregor: Ich rechne nur jene unter 
meine Freunde, die edelmüthig genug find, mir bie Mittel anzu- 
geben, wie ich meine Seele von ihren Fleden reinigen Fönne. 


24. Der Freund muß dem Freunde zu helfen bereit feyn. 


Die Liebe ift das Band der Freundſchaft. Die wahre Liebe 
aber ift thätig; fie nimmt fich der fremden Noth gerne an, und 
bilft, wo ed ihr möglich ift. Um fo’weniger darf der Freund 
gegen die Noth des Freundes gleichgiltig feyn. Und er ſoll mit 
ber Hilfe nicht warten, bis der Andere ihm feine Bebrängniß of- 
fenbart, und ihn um Beiftand bittet; er ſoll ihm zuworfommen. 
Ehe der Andere noch muthmaßen kann, daß jeine Noth ihm be- 
fannt ſei, fol er mit der Hilfe bereit fenn. Wer fich erjt lange 
bitten läßt, und mit ber Hilfe jelbft dann noch zaubert, erweiſet 
ſich nicht einmal ald Chrift, gefchweige denn als Freund, Denn 
ed ift jchon eine allgemeine Ehriftenpflicht, fchnell zu geben; wer 
jchnell gibt, gibt ja doppelt. Darum heißt ed in der heiligen 
Schrift: Sag nicht zu deinem Freunde: Geh fort, und fomm wies 
der, morgen will ich dir geben, wenn bu gleich geben kannſt. 
Sprüdw. 3, 28. Auch laß dich das, was du dem Freunde gibft, 
nicht gereuen. Leiſte die Hilfe nicht verdrießlich, fondern freudig. 
Bedenke, e8 ift ja bein lieber Bruder, gleichjam die Hälfte deiner 
Seele: wie fünnte es dir jchwer fallen, einem Solchen zu helfen! 
Werde auch nicht mübe, dich feiner anzunehmen. Wer ein Freund 
ift, liebt ja allezeit. Spruͤchw. 17, 17. Berlaß aljo deinen Freund 
nie. Wenn er oft deiner Hilfe bedarf, fo haft du auch oft Ge 
legenheit, beine Breundfchaft gegen ihn zu beweifen, Dadurch wird 
dad Band euerer Freundfchaft immer fefter gefnüpft. 

Wiſer, 2eriton f. Prebiger. VII. 8 
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25. Man muß dem Freunde mit Ahtungund Bertrauen 
begegnen, und aufrichtig gegen ihn ſeyn. 

Edle Freunde, fagt der heil. Ambrofius, fol man hochachten. 
Und in ber heiligen Echrift heißt ed: Wer feinen Freund verachtet, 
dem fehlt es am Verſtande. Sprüchw. 11,12. Man muß aljo dem 
Freunde Die ihm gebührende Achtung erweifen, und darf ſich nichts 
Ungebührliched gegen ihn erlauben: dazu gibt die Vertraulichkeit 
fein Recht. Wer da meinet, Freunde dürften alle Regeln bed An- 
ſtandes und ber Beicheidenheit außer Acht laffen, irrt ſich gewaltig. 
Solche Freunde werden bald einander überbrüßig, ihre Liebe und 
Zuneigung wird erfalten, und zulegt werden fie vielleicht noch die 
größten Gegner. Grlaub dir daher gegen deinen Freund nie Roh— 
heiten und Gemeinheiten. Die Blume der Freundichaft will mit 
zarter Hand gepflegt werden; fie fchließt alled Harte und Rohe aus, 

Auch Bertrauen find die Freunde einander fchuldig. Der 
wahre Freund hat vor feinem Freunde fein Geheimniß; er gießt 
in deften Herz feine Seele aus. Und hierin befteht ja eben bie 
größte Annehmlichkeit der Freundfchaft, daß man Jemanden hat, 
mit dem man ſeyn kann, wie mit fish felbft. Es iſt allerdings 
auch im Umgange mit dem Freunde Klugheit nothiwendig, und es 
mag Falle geben, wo dieſe Verjchwiegenheit gebietet. Auch unter 
Freunden können ©eheimniffe beftehen. Aber Mißtrauen und 
Freundichaft verträgt fich nicht miteinander. 

Das Herz des Freundes muß aufrichtig ſeyn. Daher hinweg 
mit aller Falſchheit, weg mit aller Verftellung, Heuchelei und Schmei- 
chelei. Die wahre Breundichaft, fagt der heil. Hieronymus, 'gibt 
nicht Schmeicheleien. Die Berftellung ift bei allen Dingen fehler: 
haft, am meiften aber widerftreitet fie der Freundichaft, die fih auf 
Tugend gründet. Der Freund will von feinem Freunde nicht ges 
täufcht, fondern mit Aufeichtigkeit geliebt und behandelt werden. 
Die Aufrichtigfeit fpricht daher immer fo, wie fie die Sache findet. 
Sie lobt nicht, wo fie tadeln muß; fie nennt das Lafter feine Tugend. 
Die Aufrichtigfeit fchweigt auch nicht, wo fie reden muß; fie ift 
nicht blind, und überfieht nichts. Zwar mit Liebe und Schonung, 
aber auch mit Offenheit und Freimüthigkeit macht fie den Freund 
auf feine Fehler aufmerkfam, 


Freund (Freundſchaft). 115 


26. Freunde müffen ſtch vor Zerwürfniſſen hüten. 

Es ift jchon oft vorgefommen, daß Menſchen, die früher die 
innigften Freunde waren, fpäter die größten Feinde wurden. Und 
wenn man um bie Urfache dieſer beflagenswerthen Trennung frägt, 
fo zeigt es fih, daß der Anfang hiezu in unbebeutenden Dingen 
gemacht worden ift. Daher meide Alles, was zwifchen bir und 
deinem Freunde ein Zerwürfniß herbeiführen könnte. Es ift ein 
Sprichwort: Nachgiebigfeit macht Freunde. Daher fei nicht recht: 
baberifh, und wiberfprich nicht; gib vielmehr in allen Dingen 
nah, wo ed ohne Verlegung höherer Pflichten geichehen kann. 
Gerne fei von dir Tadelfucht; daraus entftehen nur Zänfereten. 
Mo es die Pflicht verlangt, ftelle dem Freunde feine Fehler mit 
aller Liebe und Schonung vor; gewöhnliche Echwachheiten aber, 
die nicht fchäblich, fondern höchitend unangenehm find, trage mit 
Geduld. Leg deinem Freunde Feine zu ſchweren Bürben auf; fee 
ihn nie auf Proben, die Mißtrauen verrathen oder Verdacht er- 
weden könnten; zwing ihm feine Gcheimniffe ab, die er bir nicht 
gerne anvertraut; bring ihm beine Dienfte und Gefälligfeiten nicht 
auf. Hüte dich, ihm jede Miene, jedes Wort, jede Kleinigkeit, die 
vielleicht nicht freundichaftlich genug war, ald Beleidigung an— 
urechnen. Laß die Gewalt, die du etwa über ihn haft, ja nie in 
Herrſchſucht ausarten. Setz auch Die Regeln des Wohlanftandes 
nie hintan; denn Grobheit beleidiget. Iſt wirklich zwifchen euch 
fhon eine gewiffe Kälte eingetreten, fo biete Alles auf, daß ber 
Riß nicht größer werde; fei zuvorfommend, rede ben fcheinbar Ber 
leidigten freunblih an und nimm ihm feinen Argwohn. Im Falle, 
daß zwifchen zwei Freunden eine Art Kälte oder gar ein Zerwürf- 
niß entftanben ift, wäre ed auch gut, wenn ein Dritter, der dieſen 
Beiden näher fteht, vielleicht Freund zu Beiden ift, den Vermittler 
machen würde. So that der heilige Auguftin. Als er gehört 
hatte, daß zwifchen den beiden Freunden Hieronymus und Rufinus, 
die auch ihm theuer waren, ein Zerwürfniß entftanden fei, ſchrieb 
er jogleih an Hieronymus und fagte: Ah, daß ich euch Beide 
nicht irgendwo beifammen finden fann! Gerührt, wie ich mich fühle, 
wehe, wie ed mir thut, beforgt, wie ich bin, würbe ich euch zu 
Füßen fallen, weinen, bitten fo herzlich, wie ich liebe, bald Einen 
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von euch für fich felbft anflehen, bald Beide für euch Beide und für 
Andere, vorzüglich Schwache, für die Chriſtus geftorben ift, und die 
mit großer Gefahr für fich felbit, für euch Beide, die ihr gleichfam 
auf erhöheter Bühne bed Lebens ftehet, auf euch hinſchauen. Anflehen 
wirde ich euch, nichts in Schriften gegeneinander zu verbreiten, was 
ihr einftens, wieder ausgeföhnt, nicht würdet tilgen fönnen, ober was 
ihr ſelbſt dann noch zu leſen fürchten müßtet, weil ihr wieber in 
Streit gerathen könntet. — Welch) ein herrliches Beifpiel ift der heit. 
Auguftin denen, welche Freunde haben, die unter ſich uneinig ges 
worden find! 


77. Man muß fich hüten, die Unarten der Freunde 
nachzuahmen. 


An Perſonen, die man liebt, gefällt einem Alles; man ahmt 
daher auch gerne nach, was man an ihnen bemerkt, jelbft ihre 
Fehler und Schwadheiten. Schon Gregor von Nazianz erzählt, 
daß Manche in der Bewunderung und Liebe gegen ben heiligen 
Bafılius fo weit gingen, daß fie felbft feine äußern Unvollfommen- 
heiten nachahmten, im langfamen Sprechen, in ber tieffinnigen 
Miene, in der Geftalt feines Bartes, in feinem Gange u. ſ. w. 
Dasfelbe gejchieht noch heutigen Tages; denn gar oft nimmt man 
die Untugenden feiner Freunde theild aus Gefälligfeit gegen fie, 
theild aus Nahahmungsfucht an. Diefed foll aber nicht gefchehen ; 
es hat ja ohnehin ein Jeder an feinen eigenen üblen Gewohnhei- 
ten ſchon genug, er braucht fich nicht noch mit den Lebeln Anderer 
zu beladen. Die Freundfchaft fordert dieß auch nicht, im Gegen- 
theile verpflichtet fie und vielmehr, daß wir uns gegenfeitig bie 
Unvollfommenheiten abzugewöhnen fuchen follen. Wir follen es 
hier machen, wie die, welche Goldſand aus den Flüßen herausſu— 
chen: das Gold nehmen fie mit ſich, den Sand aber laffen fie am 
Ufer zurüd. Auf gleiche Weife follen wir das Pöbliche an dem 
Freunde und anzueignen und nachzuahmen fuchen; das Unvoll- 
fommene an ihm aber follen wir zwar liebreich ertragen, aber feined- 
mwegd und angewöhnen. Natürlich ift hier nur von Unvollfom- 
menheiten, und nicht von Sünden die Rebe; denn die Sünben 
bürfte man am Freunde durchaus nicht dulden, fondern müßte 
Alles thun und verfuchen, daß er fie ablegt. 
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238. Man darf aus Liebe zum Freunde nie die Pflichten 
gegen Gott verlegen. 


Es ift ein altes Sprichwort: Amicus usque ad aras! Man 
darf Freund fenn bis zum Altar, d. h. der Freund darf einem nie 
über Gott gehen. Man darf feinem Freunde zu Liebe Manches 
thun, aber nie darf dabel eine Pflicht verlegt werden, die man ge- 
gen Gott hat. Darum fagt Jefus Chriftus, Daß der, welcher Va— 
ter und Mutter, Bruder und Schwefter mehr liebt. ald ihn, feiner 
nicht werth ſei. Nichts ift billiger als dieſes; denn weil Gott 
das höchfte Gut ift, fo ift ed niemals erlaubt, ihn einem unterge- 
ordneten Gute, wie der Freund ift, nachzufegen. 

Wie vielfältig wird dagegen gefehlt! Wir opfern unfern Freun— 
den nichts lieber, ald Gott und unfer Gewiſſen. Ach wie viele 
Wunden fchlägt man oft feinem Gewiflen unter dem Namen ber 
Freundfchaft! Es hat einer eine fchlechte Handlung verübt; er foll 
nach den beftehenden Gefegen beftraft werden. Aber er ift bein 
Freund. Dieß ift genug, daß du ihn in Schug nimmft, und Alles 
aufmwendeft, ihn von der Strafe zu befreien. Du fcheueft feine Be 
ftehung und feinen Gang; eher muß der Unfchuldige für ihm lei— 
den; der fchuldige Freund muß frei werden. — Es ift eine Stelle 
zu vergeben. Wiele Fenntnißreiche und verdienftvolle Männer has 
ben fih gemeldet. Unter den Bewerbern ift auch dein Freund. 
Er iſt vielleicht der Unwürbigfte von allen; aber was thut ed; er 
ift ja dein Freund, und dieß dringt durch. Iſt es ander8? Sieht 
man nicht täglich, daß nichtswürdige Leute auf die beften Plaͤtze 
gejegt werden, während bie fähigen Köpfe leer ausgehen? Woher 
fommt es? Davon, weil jener Freunde hat, die ihn in die Höhe 
jhieben, während Diefer Feine andere Stüße hat, ald fich felbft und 
feine Verdienfte, aber die Verdienſte ohne Freunde richten nicht 
viel aus; bingegen fann man mit Hilfe ber Freunde auch ohne 
Berbienft Alles erlangen. — Was thut man nicht Alles unter dem 
Borwande ber Freundfchaft? Dem Freunde zu lieb nimmt man 
Theil an feinen Schwelgereien, Unmäßigfeiten und Ungerechtigfei- 
ten. Gar viele würden nicht ausfchweifend leben, wenn fie dem 
Freunde etwas abfchlagen fünnten. Und doch fagt fchon der Heide 
@icero: Haec prima lex amicitiae, ut neque rogemus res turpes, 
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nec faciamus rogati. Man nimmt fogar an dem Haffe und an 
ben Feindfeligfeiten feines Freundes Theil. Leute, von denen man 
nie beleibiget worden ift, haft man, weil unfer Freund mit ihnen 
nit in guten Berhältniffen fteht. Sind fie auch die reblichften 
Menſchen, fobald fie beim Freunde in Mißgunft gefallen find, ent— 
ziehen auch wir ihnen die Liebe; wir fliehen ihren Umgang, mei- 
den ihr Haus; fie fönnen auf unfere Dienfte nicht mehr rechnen. 
So ift man aljo gar oft fo.verblendet, ber fogenannten Freund⸗ 
fchaft Gott und dad Gewiſſen zum Opfer zu bringen, und alle 
Pflichten zu verlegen, wenn man dadurch dem Freunde einen Ge 
fallen erweifen fann. 


29. Man muß von feinem Freunde nicht zu viel er 
warten. 


Wer das Glück der Freundſchaft genießen will, muß feine 
Hoffnungen nicht zu hoch fpannen, fonft täufcht er fih. Auch der 
Freund bleibt ein Menfch, und wird als folder feine Unvollfoms 
menheiten an fich haben. Daher verlange von deinem Freunde 
feine übermenfchlicde Vollkommenheit, feine gänzliche Fehlerlofigkeit. 
Verlang nicht von ihm, daß er dich immer ganz richtig beurtheile, 
daß fein Rath immer der befte und weifefte ſei; daß fein Angeficht 
immer gleich heiter, fein Betragen immer gleich einnehmend und 
veizend, fein Herz immer gleich empfindfam und offen, feine Theil- 
nahme an Allem, was bich betrifft, immer gleich groß und warm 
ſei. Bergiß nicht, daß er auch Water, Gatte, Bruder fei und mit 
vielen andern Menſchen in mancherlei Verbindungen fteht, gegen 
welche er alfo auch feine Pflichten Hat, und auf deren Wohl er 
Rüdiiht nehmen muß. Daher verlang von deinem Freunde nicht, 
daß er bloß für Dich lebe, und nur mit dir umgehe, ald wäreft bu 
außer ihm ber einzige Menſch in der Welt. Noch weniger muthe 
ihm zu, daß er um beinetwillen fein Gewiffen verlege, feine Pflicht 
verfäume, oder aus Rüdfichten auf dich das Beßte derjenigen, bie 
ihm bejonderd anvertraut find, zum Opfer bringe. 


30. Bon der Treue in der Freundfchaft. 


Die Alten pflegten zu fagen, daß eine Freundichaft, die ein 
Ende nehmen kann, nie eine wahre Freundfchaft geweſen ift. Der 
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Freund foll alfo unter feinerlei Berhältniffen dem Freunde bie 
Treue brechen, Freilich kann nur die Tugend und Religion der 
Freundfchaft wahre Dauer und Beſtand geben; denn der menfch- 
liche Wille ift wanfelmüthig und unftät; nur in Gott iſt Feſtigkeit. 
Darum fagt Gott in der Nachfolge Chrifti: „In mir muß bie 
Freundestiebe ftehen, — denn ohne mich taugt und dauert Die 
Freundſchaft nicht.“ 

Die Probe der Treue ift die Noth und das Unglüd, Daber 
fagt mit Recht ein gewiffer Emius: Ein zuverläßiger Freund, ein 
treuer und wahrer, wirb in unzuverläßigen Berhältniffen, in wan- 
delbaren Launen des Glüdes erfannt. Nur wer im Glüde fowohl 
ala im Unglüde in der Liebe und Anhänglichkeit fich gleich bleibt, 
ift ein wahrer Freund. Dazu ermahnt auch die heilige Schrift, 
indem fie jagt: „Bleib dem Freunde treu zur Zeit feiner Trübjal. “ 
Aber ſolche Freunde find felten. So lange man glüdlich ift, hat 
mar gewöhnlich Freunde im Ueberfluſſe; aber im Unglüde fallen 
fie ab, da fennen fie den ebmaligen Freund nicht mehr. Wie wahr 
ift es, was der heilige Geift jagt: Mancher ift nur fo lange Freund, 
als ed ihm an der. Zeit zu ſeyn ſcheint; aber am Tage ber Trüb- 
fal bleibt er nicht. Siradh. 6. Ja, was fage ih, Mancher ver; 
wandelt fich fogar, wenn unfer Glüdsrad fich gewendet hat, und 
nichtö mehr bei und zu erholen ift, in einen Feind. 

Sei Keiner fo niederträcdhtig, daß er nur im Glüde dem Freund 
anhängt; nein, unwandelbar fei feine Treue; bis zum Tode hänge 
er an feinem Freunde, und auch über das Grab hinüber folge er 
ihm mit feiner Liebe. 


31. Die Freundfchaft erftredt fich über das Grab 
hinüber. 


Mie es von der Liebe heißt, daß fie nicht ftirbt, fondern fich 
über dad Grab hinübererftredt; fo gilt dasſelbe auch von ber 
Freundichaft. Denn wenn die Liebe ftärfer iſt, als der Tod, d. h. 
durch den Tod nicht ausgelöfcht wird, fo muß dieß noch um jo 
mehr von der Freundichaft gelten, die ja nur ein gefteigerter Grad 
der Liebe ift, 

Sn der That ift der Tod nicht im Stande, das Band Der 
Freundfchaft zwifchen liebenden Seelen zu löfen. Wir jehen ju, 
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daß der überlebende Freund noch voll Liebe gegen den theuern Hin— 
gegangenen ift. Diefe Liebe wird oft nad dem Tode noch viel 
zärtlicher, als fie im Leben gewefen ift. Der Zurüdgebliebene 
nimmt fich der Angehörigen des Verſtorbenen an; er beforgt feine 
Angelegenheiten, und es ift feine Freude, Hierin einen vecht großen 
Eifer bethätigen zu können. Er vergißt auch bed Abgefchiedenen 
nicht; er eilt oft zu feiner Ruheftätte; ſchmuͤckt und ehrt fein Grab, 
und betet gerne für ihn. Aber auch ber Abgeleibte wird feines 
Freundes auf Erden nicht vergeffen; er wird feines Wohles ein- 
gedenk fenn, und dasfelbe beim Bater im Himmel durch feine Für- 
bitten befördern. Es liegt ja dieſes Alled im Glauben von ber 
Gemeinfchaft der Heiligen. 

Diefed Glaubens, daß die Freundichaft der Abgefchiedenen mit 
den auf Erden Zurücbleibenden noch fortbauere, leben auch Die 
Frommen. Der gottfelige Johannes Berchmann ftand insbefon- 
derd mit dem SJüngling Raquei in innigfter Freundſchaft. Als 
Gott den Erftern in feiner ſchönſten Jugendblüthe aus dieſem fterb» 
lichen Leben rief, umarmte er noch vor feinem Hinfcheiden feinen 
jungen - Freund, der von tiefem Schmerz niebergebeugt bdaftand, 
und fprach zu ihm: Ich fage dir vom Herzen, mein Bruder! das 
legte Lebewohl! Ich fterbe zwar, aber meine Freundfchaft zu dir 
wird der Tod nicht auslöfchen; ſondern wie ich dich auf Erben 
geliebt habe, werbe ich Dich auch im Himmel lieben. — Und was 
der gottjelige Berchmann gethan, ift nicht neu. Schon ber keit. 
Eyprian fprach Diefen Glauben aus. O wel ein Fofibares Gut 
und herrliches Kleinod ift ed nicht um die Freundichaft! Auch der 
Tod löfcht fie nicht aus, auch über dad Grab erftredt fie fich. 


32. Mit welher Vorſicht man in der Mahl eines Freun: 
bed zu Werfe geben muß, und Regeln, die dabei zu ° 
beobachten find. 

Die Wahl eined Freundes ift ein, wichtiged Gejchäft, und 
man hat dabei große Vorficht anzuwenden. Ein Sprichwort fagt: 
Man muß viele Salzftöde miteinander verzehren, che man einen 
feiner Freundſchaft würdiget. Dieß heißt nichts Anders, ald man 
muß denjenigen, mit welchem man Freundſchaft fchließen will, fange 
zuvor geprüft haben. Wahre Freundſchaft kann nur unter Tugend: 
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haften beſtehen, und wird auch nur gefchloffen, um hierin fich zu 
befördern, Darum hüte dich, mit Böfen einen Freundichaftsbugd 
zu jchließen. Iſt überhaupts der Umgang mit Böfen fchon ge: 
fähelich, jo ift die Freundfchaft mit folchen noch um fo gefährlicher, 

Der Eardinal Bona verlangt, daß man vorzüglich einen Punkt 
reiflih erwägt, ehe man ſich mit Jemanden in freundfchäftliche 
Verbindung einläßt. Zuerft ift die Treue deſſen zu prüfen, wel 
hen man ald Freund annehmen will, damit man ihm fih und feine 
Angelegenheiten ficher anvertrauen kann. Diefe Prüfung ift um fo 
nothiwendiger, je weniger Treue es unter den Menfchen mehr gibt. So— 
dann ift die Abficht zu erwägen, um welcher willen man Freundſchaft 
fiftet, bamit der Freundfchaftsbund einen ehrbaren Zwed habe, 
und das Heilige desfelben nicht entehrt oder mißbraucht werbe, 
Wahre Freundſchaft fucht nicht zeitlichen Nugen, nicht übertriebene 
Dienftgefälligfeiten, wicht betrügliche Schmeichelei, fondern Furcht 
Gottes und Wahsthum im Guten. Ferners ift die Bejcheidenheit 
ind Auge zu faffen, damit du weißt, was du ihm zu leiften, und 
was du von ihm zu erwarten habeft. Endlich prüfe auch die Ge— 
buld, ob der zu Wählende den Willen und den Muth habe, auch 
Widriged für feinen Freund zu leiden. Nachdem bu ihn hierin 
geprüft haft, mußt du auch noch erforfchen, wie er fich mit feinen 
vorigen Freunden betragen habe; denn eben fo wird er auch mit 
dir handeln. 

Der Freund ſoll dich ſelbſt lieben, nicht deine Neichthümer, 
nicht deinen Tiſch, auch nicht deine Geiftesfräfte; er joll dich von 
Irrwegen hinmegzubringen fuchen, dich im Laufe auf: dem Weg 
der Tugend befördern, dich beim Stillftehen antreiben, Dir beim 
Falle aufhelfen: einen foldhen Freund wähle. Wer fich aber nur 
jelbft im Auge, und Außerliche Dinge zum Zwed hat, ift, fein 
wahrer Freund; er wird Dich nur fo lange lieben, ald bu ihm 
nüglich bift; zieht du deine Wohlthaten zurüd, jo wirb auch er 
von dir fich zurüdziehen. Mit einem Solchen ift feine wahre 
Freundichaft möglich; würbige ihn aljo auch nicht, ihn in die Zahl 
deiner Vertrauten aufzunehmen. 

Die wahre Freundfchaft befteht in wechfelfeitiger Mittheilung 
der Güter: je vortrefflichere Güter daher Jemand dir mitzutheilen 
im Stande ift, deſto beffer ift die Freundfchaft mit ihm. Welche 
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Güter wären aber vwortrefflicher, ald Tugend und Frömmigkeit? 
Darum fchließe auch mit Solchen Freundfchaft, die dir dieſes ge 
ben fönnen. 

Meil die Freundichaft die Tugend zur Grundlage haben muß, 
fo hüte dich, dein Herz einem zu fchenfen, der feinen andern Werth 
hat, al8 welchen ihm die Geburt oder der Stand gibt. Aus dem: 
felben Grunde ſieh bei deinen Verbindungen nicht auf das Ber- 
gnügen bed gefelligen Umganges, fondern auf die Vortheile, bie 
dir in Hinficht deiner Befferung und beined Wahsthums im Gu— 
ten zugehen mögen. Eben befwegen halte nicht diejenigen Ber: 
fonen beiner Freundichaft werth, die nur durch einnehmende Reden 
und Geberden dein Herz gewinnen, fondern würdige nur die beiner 
Zuneigung, deren gute Grundfäge erprobt find. Schau bei deinen 
Verbindungen nicht auf die WVortheile, die du in Anfehung deines 
Glücksſtandes für das gegenwärtige Leben gewinnen Fannft, ſondern 
vielmehr darauf, wie nüßlich dir ber neue Freund in Förderung 
deines Seelenheiles ſeyn mag. 

Gib überhaupts dein Herz nicht leichtfinniger Weife einem 
Jeden, der Anfprüche darauf macht, oder ber dir jetzt gerade Vergmüs 
gen und Luft gewährt. Laß dich nicht täufchen durch Außere Reize, 
nicht durch freundlich lächelnde Mienen, nicht durch fchmeichelnde 
Reden oder durch zuvorfommende Gefälligkeiten. 

Auch jene Freundfchaft muß man als fchädlich meiden, welche 
das Gemüth zu fehr an Die geliebte Perſon heftet. Bei Diefer 
Art von Freundfchaft find nämlich alle Gedanken ftets bei dem— 
jenigen, welchen man liebt, in ihm ruht das Herz wie in feinem 
Mittelpunkt, und ihm opfert man wie einem Gößen alle feine 
Handlungen. Entſchuldige fih Niemand damit, daß er fagt, die 
Zuneigung fei unfchädlih und rein; denn eine folche Freundfchaft 
erweicht allmählig das Herz und wird endlich fleifchlich. 

Mit Leuten, Die auf einem andern Wege wandeln, und an- 
dere Grundfäge haben, gehe behutfam um. Hier ift Feine wahre 
Freundfchaft möglich, um fo weniger, als oft Einer den Andern 
gar nicht verfteht. 
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33. Von der höhern, geiſtigen Liebe und Freundſchaft. 


Es gibt eine Liebe unter auserkornen, frommen Seelen, die 
ſich einander mittheilen, und deren Liebe rein geiſtiger Art iſt, weil 
fie aus Gott ſtammt. Glüdlich jene wenigen, von Gott beſonders 
begnadigten Seelen, die unter ſich eine folch geiftige Verbindung 
und Sreundfchaft unterhalten. Diefe, welche ber Herr zu dem Stande 
einer ſolch höhern Erfenntniß und Liebe erhebt, find wahre Helden» 
jeelen. Ihnen genügt nicht, fo nichtige Dinge, wie die förperli- 
hen Geftalten, jo ſchoön und lieblich fie auch immer feyn mögen, 
zu lieben, Diefelben gefallen zwar ihren Augen und fie loben ba- 
duch den Schöpfer; aber fie halten fich nicht dabei auf; denn fie 
würden fich vor fich felbft fchämen, und nicht fagen können, daß 
fie Gott liebeten, wenn fie folhen Schatten nachjagten. Solche 
Seelen befümmern fich wenig darum, ob man fie liebe, und wenn 
fie zuweilen aus einer gewiffen natürlichen Schwäche darüber ſich 
freuen, daß fie von Andern geliebt werden und mit ihnen in be 
fonderer Freundfchaft ftehen, fo erfennen fie doch fehr bald, in fi 
jelbft zurückgegangen, daß dieſes nur Albernheit fei. Sie befüm- 
mern fih um Nichts, ald daß das MWohlgefallen. Anderer ihren 
Seelen förderlich fei. | 

Vielleicht möge man benfen: Wenn folche ‘Berfonen nicht lies 
ben, was fie fehen, was lieben fie dann? Nein, antworte ich, fie 
lieben allerdings, was fie fehen; aber fie fehen auch Dinge, bie 
beftändig find. Denn fobald die finnlide Zuneigung fich vegen 
will, gehen fie bei ben körperlichen Geftalten vorüber, und richten 
bloß auf die Seele ihre Augen und jchauen, ob etwas Liebenswür— 
diges vorhanden fei. Spüren fie auch nur, daß bei tieferer Er: 
forfhung etwas Golbhaltiges im Innern zu finden ift, fo wird 
ihnen an ber liebgewonnenen Secle feine Mühe zu läftigs; denn 
eine Seele, bie rein und geiftig liebt, fühlt fi angetrieben, See 
len, die fie liebt, und denen fie fich mittheilt, auch ganz für Gott 
zu gewinnen ; fie wendet bewegen auch allen Fleiß an, damit jene 
Seele, welche fie liebt, auch Gott liebe. Darum unterläßt fie nichts, 
was ihr nur immer möglich ift, baß jene fich beffere, und fie wirbe 
gerne felbft das Leben daran wagen, um ihr im diefer Weiſe zu 
nügen. Es ift ein Wunder, welchen Eifer dieſe Liebe hat, wie 
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viel Thränen, Bußwerfe und Gebete fie koſtet. Wie forafältig bes 
fiehlt fie nicht die liebgewonnene Seele in dad Gebet Anderer, wo 
fie meint, daß fie zum Beßten derfelben bei Gott behilflich ſeyn könn» 
ten! Wie brennt fie nicht vor Verlangen, um einiges Wahsthum 
im Guten an ihr zu fehen! Scheint fie aber, daß fie etwas zugenom- 
men habe, und bald wieder, daß fie Rüdfchritte mache, fo meint fie in 
ihrem Leben feine Freude mehr haben zu Fönnen, Sie mag we 
der effen noch trinken, fonbern ift immer voll Sorge und Furcht, 
daß nicht etwa die Seele, welche fie fo lieb Hat, verloren gehe, 
und beide in ber Ewigfeit von einander gefchieden werben; denn 
diefen zeitlichen Tob achtet fie wenig, weil fie ihr Herz an fein 
vergängliche® Ding hängt. Alles liegt einer foldhen Seele daran, 
daß, gleihwie fie, fo auch jene PBerfon, die fie liebt, Jeſum zum 
Freunde habe. Und daran liegt auch in ber That Alles; benn 
wenn wir Jefum zum Freunde haben, fo find wir glüdlih. Darum 
fagt auch die Heil, Therefia: O welch ein auserwählter Liebhaber, 
welch ein guter Breund ift Jeſus! Wer ihn zum Freunde hat, ber 
kann die ganze Gewalt ber Hölle mit Füßen treten, er ift der 
glüdlichfte Menfch auf Gotted Erde. CA, Büchlein von der Freund- 
fhaft von Rauchenbichler. 


Artikel IM. 
Freundlichfeit CHöflichfeit, Artigfeit). 


1. Worin das Wefen der Freumblichfeit beftehbt, und 
Arten derfelben. 


Die Freunblichfeit und Artigfeit beſteht zunächft in gewifien 
äußern Zeichen und Geberden. Sie ift aber, wenn fie den Namen 
einer wahren Sreundlichfeit verdienen foll, mehr ald bloß Außen: 
werf. Sie unterfcheidet fich durch Wahrhaftigkeit und Aufrichtigfeit 
von ben leeren, eitlen, oft ſehr betrüglichen Komplimenten ber 
Weltfinder, die ihrem Mitmenfchen Außerlid Hochachtung zus 
fichern, da fie doch im Herzen ganz anders befchaffen find, und 
nicht felten unter ihren Freunbdlichkeiten töbtlichen Haß verbergen. 
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Die hriftliche Höflichkeit bedient fich zwar auch diefer Zeichen und 
Geberden; aber fie find Aeußerungen eined aufrichtigen Herzens, 
Achte Freundlichkeit muß ſich demnach auf Hochachtung ftügen, 
die man gegen feinen Mitmenfchen hegt, und ift gleichſam nur ber 
Ausdrud der innern guten Meinung, die man von einem hat. 
Rah Verfchiedenheit der Perfonen, denen man Artigkeit er: 
weifet, nimmt fie verfchiedene Namen an. In Rüdficht auf Obere 
wird fie Hochachtung genannt; in Rüdficht auf Eltern Ehrerbiet- 
ung; in Rüdfiht auf Wohlthäter Erfenntlichfeit; in Rüdficht auf 
Verwandte Achtung; in Rüdfiht auf Tugendhafte Verehrung; in 
Rüdfiht auf geringe Perfonen Leutfeligfeit; in Ruͤckſicht auf Fremde 
Gaſtfreiheit. Es ift in all diefen Fallen immer ein und dieſelbe 
Tugend, die nur in mancherlei Verhältniſſen verfchieden fich äußert. 


2. Wie fi die Freundlichkeit und Hoͤflichkeit äußert. 

Die Freundlichkeit begegnet den Mitmenfchen mit Hochachtung, 
und fucht Diefe Gefühle durch gewiſſe Zeichen an den Tag zu legen. 
Je größer ihre Hochſchätzung gegen Jemanden' ift, befto tiefer er- 
niedriget fie fih vor ihm. Sie fteht vom Eige auf; fie geht ihm 
entgegen; fie entblößt ihr Haupt; fie fchlägt Die Augen zur Erbe, 
fobald fie ihn erblidt; fie neigt dad Haupt; fie beugt fi mit dem 
Leibe; ihr Angeficht ift heiter; ihre Worte find bebächtlich, Damit 
fie ja nichts redet, was anftößig jeyn koͤnnte. Sie ift überaus ges - 
fällig. Wovon fie glaubt, daß ed dem Andern angenehm feyn 
könne, das thut fie. Sie leiftet ihm alle ihr möglichen Dienfte; 
kömmt allen feinen Bebürfniffen zuvor; bietet fich zu feiner beliebi- 
gen Bedienung an; nennt fi nicht nur feinen “Diener, fonbern 
macht fih ein Vergnügen daraus, ihn wirflih angenehm zu uns 
terhalten, ohne jedoch gefchwägig oder plauberhaft zu feyn. Sie 
ift nicht gebieterifch und ehrfüchtig, fondern nimmt mit Dank jelbft 
jebe Belehrung an. Sie wiberfpricht nicht; follte fie eine Unrich— 
tigkeit in den Worten des Andern wahrnehmen, fo bittet fie um 
die Freiheit, dad Verhältniß in das rechte Licht ftellen zu dürfen. 
Wenn Jemand einen Verftoß macht, fo jucht fie ihn auf die fanftefte 
Weiſe zurecht zu bringen. 

Die riftliche Freundlichkei® fieht den Andern ald ihren Herrn 
an, dem fie das Recht einräumt, ihr zu befehlen, und dem fie die 
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Verficherung gibt, feine Befehle vollziehen zu wollen; denn fie macht 
fih wie Ehriftus, der Herr, zum Diener aller Uebrigen. Erfährt 
fie auch feine Gegenehre, ja wird fie fogar mit Unarten und Grob» 
heiten empfangen, fo bleibt fie dennoch höflich, und erlaubt fich 
nicht einmal eine unfreundliche Miene anzunehmen. Sie wartet 
nicht, bis ihr Ehre erwiejen wird, fondern fümmt mit Ehrener: 
weilungen zuvor. Nicht nur gibt fie Ehre, dem Ehre gebührt, 
fondern auch jenem, der fie nicht verdient. Sie ift nicht fparfam 
mit Ehrenbezeugungen ; fie glaubt nicht, fich zu tief zu erniedrigen, 
weil fie eine weit beffere Meinung von einem jeden Andern als 


von fich felbft hat. 


3. Der wahren Freundlichkeit muß die Liebe zu Grunde 
liegen. 

Die ächte Freundlichkeit muß ſich auf die Liebe fuffen, und 
jene aus Ddiefer hervorfprofien, wie der Zweig aus feinem Stamme. 
Die Freundlichkeit wäre Feine chriftliche Tugend, wenn fie nicht auf 
die Liebe fich gründete. Die Liebe ift die Seele der Höflichkeit, 
ohne jene wäre dieſe nur ein Gerippe, nur eine todte Mafchine. 
Wer Liebe hat, darf nicht lange um Höflichkeit, nicht um Worte, 
die er redet; nicht um Geberden und Zeichen, Die er annehmen 
fol, fi befümmern. Die kömmt ihm Alles von felbit. Wer die 
chriftliche Liebe hat, fann unmöglich Jemanden beleidigen oder ihm 
mit Unarten begegnen; er fann ihm nichts verweigern, nichtd ab; 
ſchlagen; er ift zu allen Dienftfertigfeiten bereit; er ift herablaf- 
fend, leutfelig und gefällig. Sehet, der Liebevolle ift auch freund: 
ih und höflich, und diefes in viel höherem Grade, ald es in ber 
Welt der Fall iſt; denn bei ihm ift Nichts gefucht, Nichtd erwun— 
gen, fondern Alles natürlich, weil ihm Alles vom Herzen geht. 


4. Beweggründe, fich der Freundlichkeit zu befleißen. 


Nichts gewinnt die Herzen der Menfchen mehr und nimmt 
fie für uns leichter ein, als Freundlichfeit und Höflichfeit. Wie 
könnte man einem Menfchen feine Neigung verfagen, der und nicht 
bloß im Herzen liebt, fondern auch deutliche Zeichen dieſer Liebe 
an ben Tag legt, und ber es fih zum Vergnügen macht, uns die— 
nen und unfern Wünfchen zuvorfommen zu können? Wer follte 
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nicht gerne den Umgang. mit einem folch leutfeligen Menfchen fu: 
chen? Die Freundlichkeit weiß auch das fonft Harte. und unfanfte 
Gemüth zu gewinnen. Nicht lange fann man dem freundlichen 
Manne widerjtehen. Der Rohe ftoßt eben alle Menfchen von fich 
zurüd, und macht fich biefe mehr oder. weniger zu Feinden; ihm 
widerſetzt fi ein Jeder, und nur eine feltene Tugend kann ihn 
dulden. Durch Freundlichkeit fann man Alles leicht erhalten: un: 
fere Bitten, Ermahnungen, Borftellungen, Warnungen, fogar auch 
Beftrafungen werden gut aufgenommen und haben oft die. befite 
Wirfung, wenn fie mit Freundlichkeit verbunden find; hingegen 
werden durch Grobheit und Unart nicht felten all unfere Bemuͤh— 
ungen, wenn wir es auch damit noch fo gut meinen, vereitelt. 
Diefe Tugend öffnet und gar oft auch den Weg zu zeitlichen Vor- 
sheilen und zum irbifchen Glüde. 

Die Grobheit und Unfreumdlichkeit iſt gewöhnlich die Frucht 
eined blöden Berftandes und böfen Herzens; hingegen die Höflich- 
keit und Wrtigfeit die Folge eines klaren Geiſtes und einer guten 
Eeele. Der Tugendhafte ift nicht grob oder unfreumdlich; hinge— 
gen dad Lafter ift häufig auch roh und ungefchlachtet. 

Gotted Liebe und Gnade jelbft erwirbt die Freundlichkeit, 
Auf Nichts dringt ja Jeſus Chriftus mehr, als daß wir allen 
Menſchen mit Liebe und Hochichägung begegnen. Und biefes tut 
die chriftliche Freundlichkeit, Der Heiland gab auch hierin ung 
das fchönfte Beifpiel. Wie freundlich und liebreich ging er mit 
den Armen und Elenden, mit den Zöllnern und Sündern, mit 
Menichen einer jeden Art um, Wie freundlich war er felbft mit 
feinem Verräther! Seine Freundlichkeit und Leutfeligfeit zog viele 
Herzen an fich und machte fie zu feinen Süngern. 

Nach dieſen leutjeligen, freundlichen Gefinnungen bildete ber 
Herr auch feine Apoftel. Sie mußten zuvor einander mit. Liebe 
und Freundlichkeit begegnen lernen; fie durften Niemanden , auch 
nicht ein Kinds verachten, nicht dem Kleinften hart begegnen: ald- 
dann erft jandte er fie ald feine Herolde und Boten in die Welt 
aus, mit dem Auftrage, fie follten fich wie Lämmer unter Wölfen 
betragen. Sie übten und empfahlen in ber That, fo weit es hö- 
here Pflichten erlaubten, Breundlichkeit gegen alle Menfchen. Sie 
milderten, ja ſchufen die rohen Sitten der Menjchen ganz neu um, 
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Sie famen einander mit Freumblichfeit und:Liebe zuvor ; der Größte 
unter ihmen war ber Kleinſte; fie dienten Allen, und wurden Allen 
Altes, um Alle zu retten. Die erften Chriften beobachteten das— 
felbe Verfahren. Sie waren nicht nur gegen Eltern, Vorgeſetzte, 
fondern auch gegen ihre heidniſchen, ungerechten. Obrigfeiten; ge— 
gen Feinde wie gegen Freunde, gegen Arme nicht minder als 
wie gegen Reiche, Furz gegen alle Menjchen freundlich, Teutfelig 
und dienſtfertig. Die Heiden ftaunten fie an und Fonnten ihnen 
ihre Bewunderung nicht verfagen, weil fie für alle Mißhandlungen 
und Läfterungen gegen die Chriften nur Freundlichkeit, Liebe und 
Dientfertigfeit bei ihnen fanden. 


5. Wie felten bie wahre, chriſtliche Freundlichkeit zu 
finden. ift, 

Es befleigen fich allerdings Viele der Breunblichkeit; denn 
dieſe Eigenſchaft gehört ja zur vornehmen Melt; durch fie findet 
man Eingang in gefellige Zirfel, gewinnt ſich dadurch die Herzen. 
Aber diefe Freundlichkeit und Höflichkeit befteht gewöhnlich nur in 
leeren Worten, in bloß Außern Zeichen, welche bie Gewohnheit und 
der Anftand eingeführt haben; es ift dabei feine Neigung bes 
Herzens, feine wohlmwollende, chriftliche Gefinnung. Man benft 
im Herzen gerade das Gegentheil von dem, was Außerlich in Wor- 
ten und Geberden dargeftellt wird; man bedient ſich nicht felten ber 
Zeichen der Höflichkeit, um feine eigennügigen Zwede und fünd- 
haften Abfichten befto leichter zu erreichen. Gar oft werben aber 
felbft fchon die äußern Zeichen bei Seite gefegt, beſonders im Be- 
tragen gegen Niedrige und Arme. Wie häufig tft die Rebe trogig 
und Hart gegen Sole! Ja man würbiget fie gar Feiner Antwort ; 
macht ihre Fehler und Schwachheiten lächerlich und fpottet ihrer. 
Und doch ift die Sreundlichkeit eine fo herrliche Würze des Lebens, 
wodurch man fich felbft und auch Andern Alles verfüßt, und die 
fchwerften Laſten erleichtert. Wie thöricht ift daher nicht ein Menich, 
der ſich immer muͤrriſch und zänfifch erweifet, und in feinen. Wors 
ten und Geberden fo viel Härte und Rohheit zeigt! 


q 
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6. Mittel zur Freundlichkeit. 


Mer die Tugend der Freundlichkeit und Leutjeligkeit fih ans 
eignen will, muß von allen Menjchen eine gute Meinung haben, 
ihnen Vorzüge zutrauen, fich fein freventliches Urtheil erlauben; 
er muß allen Haß und alle Verftellung ablegen; ein wohlwollendeg, 
guted Herz, wahre Nächitenliebe, Demuth und Dienftfertigfeit bes 
figen. Behutjamfeit im Reden; Ueberlegung der Worte, die man 
ſpricht; Nüdficht auf alle Umstände, befonders auf die Saunen und 
den Charakter deſſen, mit welchem man umgeht; Befcheidenheit, 
Klugheit und ähnliche Tugenden find nicht minder nothiwendig, um 
fih immer freundlich erweifen zu können. Dazu haben fich ferner 
zu gefellen ein. janfter Charakter, Selbfterniedrigung nad) dem Bei: 
fpiele Jeſu Ehrifti, Verträglichfeit und Geduld, Freigebigfeit und 
Ehrerweifungen. Man betrachte endlich, wie fih ein Abraham, 
ein Tobias, und vor Allem Jejus Chriſtus felbft jo freundlich und 
liebevoll gegen Andere betragen, und fuche diefe Mufterbilder, wel 
ched vor Allem am glängendften bei unferm Herrn und Heiland 
hervorftrahlt, nachzuahmen. h 


Sieh auch den Artikel Dienftfertigfeit. 


Artikel IN 


Friede. 
(Eintracht, Friedfertigkeit, Nachgibigkeit, Sanftmuth, Ver— 
traͤglichkeit, und ihre Gegentheile als: Proceß, Streit, Un— 
frieden, Unvertraͤglichkeit.) 


1. Begriff und Eintheilung. 


Der Friede iſt jenes himmliſche Gut, deſſen der Menſch ſich 
erfreuet, wenn feine Seele mit Gott geeinet iſt. Fuͤr die Suͤnder 
gibt es feinen wahren Frieden, weil feine innere Ruhe. Aus dies 
ſem Frieden mit Gott entipringt dann die Priedfertigfeit, d. h. 
das verträgliche, freundliche Vertragen des Menfchen mit feinem 
Nächten. Der Friede ift daher in feiner Beziehung breifach : 

Bifer, Leziton f. Prediger. VII. 9 
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a) Mit Gott; dieſer befteht in der vollflommenen Einheit des 
menfchlichen Willend mit dem göttlichen, und ift die Quelle auch 
ber beiden andern. Diefen Frieden hatten die Engel im Auge, 
als fie bei der Geburt Chrifti fangen: Friede fei ben — auf 
Erden, die eines guten Willens ſind. 

b) Mit dem Nachſten: dieſer beſteht in dem — Be⸗ 
tragen der Menſchen unter ſich. Von ihm redet Chriſtus, wenn 
er feinen Apoſteln aufträgt, fie ſollen, fo oft fie in ein Haus hin— 
eingehen, rufen: Der Friede fei mit diefem Haufe. 

c) Mit fich felbft: diefer befteht in der Unterjochung aller ſei— 
ner Reidenfchaften, und davon fchreibt der Apoftel: Der Friede 
Gottes, der allen Begriff überfteigt, befchirme euere Herzen und 
euere Einne in Ehrifto Jeſu. Phil. 4, 7. 


2. Schriftſtellen. 
I. Ueber den Frieden überhaupte. 

Meinen Brieden gebe ich euch, meinen Frieden hinterlaffe ich 
euch, nicht wie die Welt ihn gibt, gebe ich ihn euch. Joh. 14,27. — 
Die Oottlofen haben feinen Frieden, fagt der Herr. Iſ. 48, 22. — 
Habet Frieden, und der Gott des Friedens und ber Liebe wird 
mit euch ſeyn. 2. Eorinth. 13, 11. — Das Reich Gottes befteht 
nicht in Effen und Trinfen, fondern in der Gerechtigkeit, im Frie— 
den und in ber Freude im heiligen Geifte. Roͤm. 14, 17. 


N. Ermunterung zum Frieden. 

Suche ben Frieden, jage ihm nad. Pi. 33, 15. — Ein trode: 
nes Etüf Brod mit Frieden ift beffer, als ein Haus voll Ges 
fhlachteted mit Hader. Spruͤchw. 17, 1. — Haltet Frieden unter 
einander. Mark. 9, 49. — Laſſet und des Friedens befleißen und 
einander erbauen. Röm. 14, 19. — Eeid untereinander einträchtig, 
erhebet euch nicht, fondern laßt euch zu ben Geringften herab. 
Röm. 12, 16. — Befleißet euch bed Friedend wit Jedermann und 
ber Heiligung, ohne welche Niemand den Herrn fehen wird. 
Hebr. 12, 14. 

III. Beweggründe zur Friedfertigkeit. 

a) Gott hat an Friedfertigen fein Wohlgefallen, Lebet frieb- 
ih, fo wird ber Gott der Liebe und bed Friedens mit euch ſeyn. 
2. Korinth. 13, 11. 
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b) $riebfertigfeit beugt großen Sünden vor, namentlich dem 
Streit und Hader. — Nachgibigkeit verhindert große Sünden. 
Predig. 10, 4. — Enthalte dih vom Zanf, fo wirft bu beine 
Sünden verringern. Sirach. 28, 10. — 

c) Gott verheißt den Friedfertigen zeitlichen und ewigen Lohn. — 
Denen, die zum Frieden rathen, wird Freude folgen. Sprüchw. 
12, 20. — Glüdfelig find die Friedfertigen ; denn fie werden Kin— 
ber Gotted genannt. Matth. 5, 9. — 


IV. Mittel zum Frieden und zur Ginigfeit. 


a) Man ertrage im Gefühl der eigenen Schwäche liebevoll bie 
Schwachheiten Anderer. — Einer trage ded Andern Laft, fo wer: 
det ihr das Geſetz Ehrifti erfüllen. Gal. 6, 2. 

b) Man ertrage Beleidigungen gelaflen, — wie Ehriftus fagt: 
Widerfege dich dem Gottlofen nicht, fondern, wenn dich Jemand 
auf die rechte Wange fchlägt, fo reiche ihm auch bie linke dar ꝛc. 
Matth. 5, 39. 

c) Man fei fanftmüthig und milde im Umgang mit Andern, — 
Eine fanfte Antwort wendet Zorn ab. Eprüdw. 15, 1. — 


V. Barnung vor Unfriedben und Zänferel. 


Schon das ift ein Fehler bei euch, daß ihr Streitigkeiten un: 
ter einander habet. Warum leidet ihr nicht lieber Unrecht? Warum 
lafjet ihr euch nicht lieber übervorurtheilen? 4. Korinth. 6, 7. — 
Ihr feid noch fleifchlih; denn wenn unter euch Eiferfucht und Streit 
ftattfinden, feid ihr da nicht fleifchlich und wandelt nach menfchlicher 
Weife? 1. Korinth. 3,3. — Die Wirfungen der Sinnlichkeit find 
offenbar; dergleichen find: Beindichaft, Zanf, Neid, Zorn, Etreis 
tigfeiten, Spaltungen, Parteigeift. Gal. 5, 19—20. — Jehova 
haßt den, der Hader unter feinen Brüdern ftiftet. Eprüchm. 6, 19. — 
Wo Eiferfucht und Zankſucht ift, da ift Zerrüttung. Jak. 3, 16, 


3. Ausfprücde ber heiligen Väter. 


Alsdann Hat der Menfch wahren Frieden, wenn das Fleifch von 

der Vernunft, und die Bernunft ven Gott regiert wird. Papft Leo. 

Wer in feinem Herzen, in feinen Reben und feinen Werfen 

feinen Frieden hat, darf fein Chrift genannt werden. St. Auguft, 
9% 
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Das Berdienft der chriftlichen Tugend verflüchtiget fi, wenn 
ed nicht die Einheit des Friedens hat. Derfelbe. 

Wenn wir gleihwohl von Außen allen Frieden und alle Si— 
cherheit haben, aber innerlich im Gemüthe unruhig find, fo wird 
und ber äußere Friede nichtd nügen, wie auch eine Stadt in übler 
Lage ift, die zwar fefte Mauern hat, aber innerlih von Berräthern 
beunruhiget wird. St. Chryfoft. 

MWahrlicd Brüder! wenn wir Ein Leib wären, jo würden wir 
die, welche zu Grunde gehen, für unjere Eingeweide halten, und 
wir würden mit der Trauer unferd Faſtens und mit dem Seufzen 
unſers Gebetes rufen: Herr, rette ung, wir gehen fonft zu Grunde! 
St. Ehrnfolog. 

Der Teufel finde und gerüftet und mit Einigfeit gewaffnet; 
denn euer Friede ift für ihn Krieg. Tertull. 

Den englifchen und himmlischen Heeren ift nichts fo fehr eigen 
als der Friede und die Einigkeit. Wer daher das Gut des Frie— 
dens fefthält und Streit haft, nähert fich den himmlifchen Geis 
ftern. St. Gregor Naz. 

Wenn die Gattin, ber Gemahl, die Kinder und die Dienft- 
boten einig find: was ift dieſes Haus anders, ald ein Himmel? 
Wenn aber Uneinigfeit unter ihnen befteht: was ift es anders, 
als eine Hölle? St. Thomas v. Villanov. 

Es ift nichts vortrefflicher ald Eintracht und Frieden. Wenn 
daher euer Biſchof in die Kirche kommt, fo begibt er fich nicht 
eher auf feinen Ei, als bis er euch Allen den Frieden gewünfcht 
hat, und fteht nicht cher auf, euch zu unterrichten, als bis er euch 
Allen noch einmal feinen Frieden gegeben. Wenn die Priefter ben 
Segen ſprechen wollen, fo jprechen fie ihm nicht eher, biß fie euch 
ben Frieden gewünjcht haben, Wenn der Diafonus fagt, daß ihr 
miteinander beten follet, fo befiehlt er, daß man im Gebete ben 
Engel bed Friedens anrufen fol. Alles, was euch vorgetragen 
wird, ift Friede. Und wenn er euch, (der Diafon) auseinander 
gehen läßt, fo wünfcht er euch noch einmal den Frieden, und fagt: 
Gehet hin im Frieden! Kurz, ohne diefen Wunfch kann nichts ges 
ſchehen, noch gejagt werden; denn ber Friede ift unjere Eäug- 
amme und Mutter, die und fehr forgfältig pflegt und wartet. Der 
heil. Chryſoſt. 
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Welch ein großed Gut der Frieden ift, das wiſſen die Böfen 
nit. Da ihnen das lebhafte Vertrauen auf den Herrn fehlt, fo 
werben fie bei einem jeden wibrigen Greigniffe beftürzt und beforgt, 
und ihr Herz geräth in Aufruhr. Ludwig v. Granada. 

Wie eine Stadt nicht an Einem Tage erbaut wird, fo benfe 
auch nicht daran, daß man ben Frieden des Herzens in Einem 
Tage erwirbt; denn nichts Geringeres geſchieht dadurch, als daß 
man dem Allerhöchften ein Haus und einen Thron errichtet, wenn 
man felbft zu eimem Tempel beöfelben wird; ja ber Herr felbft 
muß dieſes Haus erbauen, wenn beine Arbeit nicht vergeblich fern 
fol. Scupuli. 

Wenn du zur vollfommenen Verachtung deiner felbft gelangt bift, 
jo wiffe, daß du im Veberfluß Frieden haben wirft. Nachfolge Chriſti. 

Alle wünfchen Frieden, aber was zum wahren Frieden gehört, 
dafür tragen nicht Alle Sorge. Ebenbaf. 


4. Geſchichtliche Beifpiele. 


Als einftens zwifchen den Hirten bes Abraham und Lot we 
gen der MWeibepläge Streit entftund, fprah Abraham zu Lot: Es 
fol zwifchen mir und bir, zwifchen meinen und beinen Hirten Fein 
Streit beftehen. Das ganze Land fteht dir offen. Ziehſt du links, 
fo gehe ich rechts; gehft du aber rechts, fo ziehe ich linke. 

Dem heil. Mafarius wurde einft geoffenbart, daß ju Aleran- 
drien zwei Frauen fich befinden, die ihm an Verdienſt gleich foms 
men, Der Heilige forfchte nah, und nachdem er fie entdedt und 
ihren Wandel näher geprüft hatte, fand er an ihnen nichts Bes 
fonderes, als daß fie zwanzig Jahre mitfammen in einem Haufe 
gewohnt, ohne daß fie je mit einander oder mit jemand Andern 
in Unfrieden gerathen feien. 

Der heil. Johannes, der Almofengeber, hatte einmal mit einem 
vornehmen Manne einen etwas fcharfen Wortmwechfel. Als er Tags 
darauf die heilige Mefle lad, ber jener Beamte auch beiwohnte, 
ftieg der Patriarch plöglich vom Altar herab, ging auf jenen Mann 
zu und umarmte ihn mit ben Worten: „Der Friede fei mit und." 

Der Heil, Kranz von Sales war ungemein fanftnüthig und 
friebliebend. Unter Andern befuchte ihn fehr Häufig ein gemiffer 
Advofat, und raubte ihm viele koſtbare Stunden. Nichts bdefto 
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weniger empfing er ihn immer freundlich, und ließ es ihm nie 
fühlen, daß er ihm läftig fei. Man wollte ihn einmal bereben, 
diefen Schwäger nicht mehr vorzulaffen; ber heilige Biſchof fagte 
aber bloß: Laßt ihm feine Freude, denn er ift mir Gelegenheit 
zur Uebung in ber Sanftmuth,. 

Als einft Ratherius, Bifchof von Verona, mit vielen Schmäh- 
worten überhäuft wurde, fchenfte er bem, der Solches that, ftatt 
aller Gegenrede zwölf Thaler. 

Philipp I., König von Spanien, hatte einmal einen langen - 
Brief an den Papft gefchrieben, und baran bis tief in die Nacht 
hinein gearbeitet. Als er damit zu Ende war, und ber Bebiente 
ben Brief zufammenlegen und fiegeln follte, ergriff er ftatt ber 
Streufandbüchfe das Tintenfaß, und übergoß den ganzen Brief 
mit Tinte. Kaum hatte er feinen Verſtoß wahrgenommen, fo 
wurde er ganz blaß vor Schreden. Der König aber wurde nicht 
im mindeften zornig, fondern befahl nur, frifches Papier herbeizuholen. 


5. Gleichniſſe. 


Wie fein Gebäude lange ſtehen wird, wenn fein innerer Ber» 
band zerriffen wird, fo wird auch eine jede Gemeinde in ſich zers 
fallen, wenn fein Friede und feine Eintracht befteht. 

Mie die Saiten einer Harfe zufammenftimmen müffen, wenn 
ihr harmoniſche Töne entlodt werden follen, fo müffen auch bie 
einzelnen Glieder ber Kirche fowohl, ald bed Etaated durch die 
Harmonie bed Friedens verbunden jeyn, wenn fie Großes und 
Herrliches zu Stande bringen follen. 

Die dad Meer bei Winbesftille ruhig ift, fo erfreuet fich 
auch das menfchliche Herz der Ruhe und des Friedens, wenn bie 
Stürme der Leidenfchaften fich gelegt haben. 


6. Welch ein Foftbares Gut der Friede if. 


Auf unferer Erde gibt ed viele werthvolle Dinge; Gold und 
Silber fann man finden, und Diamanten und Rubine und an— 
dere gefuchte Edelfteine birgt die Erde in ihren Eingeweiden; aber 
ein einziged Wort nenne ich euch, und die Welt ift zu arm mit 
al ihrem Reichthume dieſes bezahlen zu fönnen, und alle Königs— 
fronen fönnen es nicht aufwiegen; denn es überfteigt alle Koftbars 


ä Friede (Eintracht u. f. w.). 135 


feiten, alle Schäße, fo je bie Erde getragen hat. Und biefes Wort 
eben fo fchnell gefagt, als es inhaltsichwer ift, heißt ber Friede. 
Der Friede begründet ja dasjenige, in deffen Ermanglung die Welt 
ein Jammerthal wäre, er begründet bie Zufriedenheit, und wo fie 
wohnet, da find die Menfchen die glüdlichften, ba find fie felig. 
Die ärmſte Hütte wird durch die Zufriedenheit ein Paradies, der 
- Königdthron aber ift ohne fie eine brennende Hölle. Kröfus, ein 
reicher König von Lydien und vielleicht ber mächtigfte Fuͤrſt feiner 
Zeit, ließ einft einen weifen Mann fragen, welchen er wohl für 
den Glüdlichften auf der Erde halte. Wie erftaunte nun der König, 
als jener nicht ihn, fondern einen ganz Ärmlichen, unbekannten 
Hüttenbewohner für ben Glüdlichften anerkannte. Jener arme 
Mann, fprach der Weile, ift glüdlicher auf feinem Etrohlager, als 
du, König, in deinem Goldbette; denn der Engel der Zufriedenheit 
wacht an feinem Lager, ber beinen Thron nicht umgibt. So ur 
teilte fehon ein Heide. Nun fehet ihr aber, baß Friebe und Zus 
friedenheit — wie es der Wortlaut ſchon jagt, ganz verwebte Be: 
griffe find, und daß ba fein Friede ift, wo es feine Zufriedenheit 
gibt, und es feinen Frieden ohne Zufriedenheit geben fann. Der 
Friede ift der Anfang alles Glüdes, und dad Ende aller Seligkeit. 
Die Hölle würde aufhören, eine Hölle zu ſeyn, wenn bie große 
Dual bes linfriedend den Verdammten abgenommen würde, und 
die Seligen Geifter wären nicht felig, wenn fie bed Friedens ent- 
behren «müßten. 

Will die heil. Schrift von den Seelen der abgefchlebenen Gerechten 
etwas Tröftliches jagen, will fie fie bei Gott willen und in den Him— 
mel verfegen, fo ſpricht fie ganz furz: „Jene find im Frieden.” 
Say. 3, 3. Sie find eingegangen, will fie fagen, in ben Ort 
des ewigen Friedens, fie find zu Gott gefommen. Und wollen wir 
unjerh verftorbenen Brüdern und Echweftern noch etwas Gutes 
wünfchen, fo rufen wir: Herr, laß fie ruhen im Frieden. Auf 
die Grabfteine unferer hinübergegangenen Brüder und Schweiter 
fchreiben wir dieſes; fo oft wie für ihr Eeelenheil beten, fchließen 
wir unfer Gebet mit dieſen Worten, und wenn ber Priefter eine 
Todtenmeſſe oder ein Todtenamt Hält, fo ruft er noch am Ende bes» 
felben: Requiescat in pace, — d. h. er ruhe im Frieden. Und 
unfere heilige Mutter, die fatholijche Kirche, bittet nicht bloß für 
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die Tobten, auch für bie Lebendigen bittet fie vor Allem und am 
öfteften um bie Gabe des Friedens, gleichſam als Fönnte fie ihren 
Kindern nichts Beſſeres von Gott erflehen. Wenn fie ihren Prie- 
fer bei dem englifchen Hymnus — beim Gloria, ausrufen läßt: 
„Ehre fei Gott in der Höhe”, fo fügt fie fogleich bei: „Und Friebe 
ben Menichen auf Erden“; unmittelbar vor dem anbetungswürbdigen 
Geheimniffe der Wandlung, hält der Priefter feine Hände über 
ben geweihten Kelch und betet: „Nimm das Opfer unferer Ber: 
fnirfhung, o Herr, wohlgefällig auf, und verleih und Tage in beis 
nem Frieden;“ nach laut gebetetem Waterunfer fpricht er wieder 
in der Stille: „Werleihe und doch, o Herr, durch bie Fürbitte der 
feligften Jungfrau und Gottesgebärerin Maria, durch bie Fürbitte 
deiner feligen Apoftel Petrus, Paulus und Andreas und al 
fer Heiligen in unfern Tagen den Frieden.” Unmittelbar darauf 
ruft er wieder, ben wahren Leib Jeſu Chrifti in der Hand, unb 
dreimal damit das heilige Kreuzzeihen über das im geweihten 
Kelche enthaltene Blut des Herrn machend, wie ihr alle hören 
fönnt, mit Inuter Stimme: Pax Domini sit semper vobiscum, — 
db. 5. in unferer Mutterfprache: „Der Friede des Herrn fei immer; 
während mit euch.” Unb zu wiederholten Malen betet er um biefe 
Gnade beim Agnus Dei. Dreimal hier zum Zeichen der Suͤnd⸗ 
haftigfeit feine Bruft fchlagend, und zweimal um Gnabe und Barm⸗ 
herzigfeit flehend, bittet er zum dritten Male um ben Frieden. 
„D du Lamm Gottes," ruft er ba, „das bu hinwegnimmft bie 
‚ Sünden der Welt: gib und den Frieden!“ 

So oft bittet die Kirche während einer einzigen heiligen Meffe für 
ihre Gläubigen um den Frieden, und mit Recht. Schon bie frommen 
Altväter des alten Teftamented erfannten ja die große Gnade bes 
Kriedend. Wenn fie Einem von Gott viel Gutes erflehen wollten, 
jo vergaffen fie gewiß auch bes Friedens nicht. Im 127. Palm 
redet der heilige Sänger vom Glüde eines Brommen. Der Herr 
heißt es dort, fegne di aus Sion, er laſſe bich fchauen bas 
Glück Jerufalemd — alle Tage deines Lebens, er zeige Dir bie 
Kinder deiner Finder, und was noh? Er laſſe dich ſehen ben 
Frieden über Iſrael. Im 121. Pſalme preifet der König David 
bie Etadt Gottes, Jerufalem. Und was wünſcht er ihr vor Allem? 
Wünfchet Jerufalem, Spricht er, was zum Frieden iſt. Es werde 
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Friede in.beinen Mauern. Friede, Heil und Glüd. ift dem hei- 
ligen Sänger Eined; denn im achten Verſe beöfelben Pialmes 
fagt er: Um meiner Brüder und meiner Nächften willen wünfche 
ih dir Frieden, und in dem darauffolgenden neunten heißt ber 
felbe Gedanke: „Um des Haufes des Herrn, unferd Gottes wil— 
len wünfche ih dir Gutes.“ O der Friebe ift ein Föftliches Klei- 
nod; der Friede ift es, der bad verlorne Paradies wieder herauf 
bringt; der Friebe ift ed, der das Erdenleben zum Vorhimmel 
macht; der Friede ift cd, der den Menfchen zum Engel umfchafft. 
Der Friede ift ein himmlifches Gut, er ift eine aus dem himmli⸗ 
[hen Garten auf unfere Erbe herübergetragene Pflanze, ja ein 
Ausflug von Gott felbft ift er. Denn unfer Gott, heißt es im 
Briefe an die Hebräer 13, 20., unfer Gott ift ein Gott bes Fries 
dend, und einer. der jchönften Diamanten, welche an dem Throne 
feiner Heiligfeit glängen, iſt das foftbare Geftein des Friedens. Deß- 
wegen heißt die Etadt Gottes, Jerufalem, urfprünglid auch Sa— 
lem, welches Wort zu bdeutfch Friebe heißt, und daher ruft der 
heilige Sänger im 75. Pialm aus: „Befannt ift im Lande Juda 
Gott, groß ift fein Name in Iſrael, und in Frieden (in Salem) 
ift fein Ort; feine Wohnung auf Sion.” Im neuen Bunde aber 
meint ber heilige Paulus den Gläubigen nichts Beſſeres geben zu 
fönnen, ald den Frieden. Der Friede Gottes, fchreibt er den Phi—⸗ 
lippern, ber allen Berftand überfteigt, bewahre euch. Phil. 4. Und 
den Koloſſern fagt er: Der Friebe Ehrifti herrfche in euern Her— 
zen. Kol. 3. Was foll ich erft von ber Verheißung fagen, bie ber 
Heiland den Friedfertigen gibt, wenn er jagt: Selig find die Fried» 
fertigen ; denn fie werben Kinder Gotted genannt werben, Matth. 6. 

Wo Gott ift, da herrfcht ber Friede, und wo fein Friede ift, 
da fann Gott nicht bleiben. Warum wurde bie Geburt des Welt: 
heilandes fo viele Jahrtauſende hinausgefchoben. Wir ſchwache 
Menſchen können in ben Plan der Vorfehung nicht Hineinichauen, 
aber wunderbar muß es und erjcheinen, daß gerade da dieſe Ber: 
heißung in Erfüllung ging, wo auf der ganzen Erbe Friede herrichte ; 
denn Jeſus Chriftus wurde unter der Regierung bed römiſchen 
Kaiſers Auguftus geboren, und da, jagt die Gefchichte, war Friede 
auf der ganzen Erde. Diefed trifft wohl felten zu, unb war we; 
der unmittelbar vor, noch nach der Geburt des Erlöfers der Ball, 


138 Artikel LXVI. 


und auch in unſern Tagen läßt ſich bei weitem nicht ſagen, daß 
ber ganze Erdkreis im Frieden lebe. Sehet, fo konnte ber Fries 
bensfürft gleichfam nur zur Zeit bed Friedens auf die Erbe herab» 
fteigen. Und als durch feine Geburt den Menfchen die Morgen: 
röthe des Glückes anbrach, was war das Erfte, das uns der himm— 
lifhe Vater verfünden ließ? Der Friede war ed; denn fo wie ber 
Heiland geboren war, fangen Echaaren von Engeln in ber Luft: 
Ehre fei Got in der Höhe, und Friede auf Erden den Menfchen, 
die eines guten Willens find. Luk. 2, 14. Das Wort Friede war 
es auch, welches der Heiland vielleicht am öfteften im Munde mag 
geführt haben. Wer mag bie Zahl nennen, wie oft der Heiland 
zu feinen Jüngern fagte: „Der Friede fei mit euch;“ wer mag es 
zählen, wie oft er mit ihnen vom Frieden redete? Im Munde bes 
Heilanded war es ein gewöhnlicher Gruß, zu fagen: Der Friebe 
fei mit euh! Diefen Gruß wollte et auch von feinen Juͤngern 
beobachtet willen. Wenn ihr in ein Haus eintretet, ſprach ber 
göttliche Lehrmeifter, fo faget: Der Friede fei mit dieſem Haufe 
und feinen Einwohnern. Diefen nämlichen Gruß fpricht noch heut 
zu. Tage der Priefter, wenn er bie heiligen Sterbfaframente zu 
einem Kranken trägt. Sobald er über die Schwelle des Haufes 
tritt, wo ber Kranke fich befindet, fagt er in ber Stille die Worte: 
Der Friede fei mit biefem Haufe und allen feinen Inwohnern. 
Auch nad) feiner Auferftehung von den Todten waren bie erften Worte, 
mit denen ber Heiland feine Jünger bewillkommte, der obige Gruß. 
Die Jünger, heißt ed in ber heiligen Schrift, waren verfammelt, 
und hatten aus Furcht vor ben Juden bie Thüre verfchloffen; ba 
trat Jeſus plöglich in ihre Mitte und fprach zu ihnen: Der Friede 
fei mit euch. Joh. 20, 21. Und che er ihnen bie Gewalt gab, 
bie Sünden nachzulaſſen, ſprach er abermals, andeutend, „daß 
fie, die Andern den Frieden geben follten, dieſen felbft vor Allem 
haben müßten: „Der Briede fei mit euch.“ Und in jener feier 
lichen Stunde, wo der Herr von feinen Jüngern ſich beurlaubte, 
ließ er ihnen ben Frieden, gleichfam al8 ein theuered Andenken 
zurüd. Den Frieden, fprach er, gebe ich euch, meinen Frieden bin; 
terlaffe ich euch. Joh. 14, 27. 

- Wer erkennt aus diefem Allen nicht, welch ein herrliches Gut 
der Friede ift? Der göttliche Heiland, ber uns fo innig liebte, 


Friede (Eintracht u. ſ. w.). 139 


baß er für und in ben Tob gegangen ift, hat und gewiß bas Beßte 
geben wollen: da er und nun bei feinem Abfchiede ben Frieden hin- 
terläßt, was kann es noch Beſſeres und Wortrefflichered geben ? 


7. Der Friede ift das Kennzeichen der Gläubigen. 


Die Kirche Jefu wird in der heiligen Schrift einem Leibe ver: 
glihen, der aus vielen Gliedern befteht. Wie nun alle Glieder 
bes Leibes nach Einem Ziele hinwirken, weil Ein Geift fie befeelt, 
jo fol auch alle Gläubige Ein Geift durchdringen, und bieß ift 
ber Geift des Friedens. Um diefen Geift bat Jeſus Chriſtus für 
bie Seinigen, al® er flehte: „Laß fie Alle Eines feyn, wie bu, Ba: 
ter! in mir, und ich in bir.“ Job. 17, 31. Die erften Ehriften 
hatten auch dieſen Geift; denn ed wird von ihnen gefagt, daß fie 
Ale Ein Herz hatten. Und ein Jeder, der ein Jünger Jeſu feyn 
will, muß dieſes Merkmal ber Eintracht an fich haben. Dazu 
ermahnt der Apoftel, wenn er fagt: Bervahret mit aller Sorgfalt 
die Einheit des Geiſtes im Bande bed Friedens. Epheſ. 4, 3. Er 
fagt gar weislih: „Mit aller Sorgfalt,“ weil nichts leichter als der 
Frieden verloren gehet. Und doch, was ift abjcheulicher, ald wenn 
diejenigen in Unfrieden leben, welche durch fo viele zärtliche Ver— 
hältniffe. auf das innigfte verbunden find? Nichts ift ein größeres 
Aergerniß, bemerft mit Recht ber heil. Ehryfoftomus, ald wenn 
Ehriften miteinander ftreiten. Sie verläugnen dadurch bie Kraft 
ihres Glaubens und vereiteln all feine Wirfungen. Das Evanges 
lium will nichts Anderes, als die Herzen vereinigen, und zwar 
nicht bloß unter fich, fondern auch mit Gott; es foll Alles wieder 
Eines werben, was durch die Suͤnde getrennt worben ift, — Alles, 
ſowohl im Himmel als auf Erden. Dur Unfrieden wird biefe 
Einigung geftört; die Zwietracht ift daher etwas ganz Fremdartiges 
in der Kirche Jeſu. Wem Zanf und Streit eigen ift, der ift fein 
Schaf Zefu Ehrifti, beffen Natur Sanftmuth und Friede lit; fon: 
bern ein reißender Wolf, der ein Bild ded Zornes und ber Rache ift. 
Ein unverträglicher Menfch ift im ber Kirche gerade, wie ber Wolf 
unter den Echafen. Die Wolfsnatur paßt nie zu ben Schafen, 
felbft wenn fie in einen Schafspelz gehüllt wäre; und ber -ftreit- 
fühtige Menfch eignet: ſich nicht unter bie Kinder ber Kirche, felbft 
wenn er Außerlic ihre Uebungen mitmachen würde. Seine Natur 
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ift dem Geiſte des Chriſtenthums entgegengefeßt. So lange Yes 
mand Streit und Zanf liebt, kann ber Geift des Evangeliums ihn 
nicht durchdringen, das vom Gotte des Friedens kömmt, und überall 
Frieden ftiftet und Die Herzen einiget. 


8, Der Friede hat etwas Göttliches in fih und einiget 
bie Seele mit Gott. 


Der Friede ift etwas fo Ausgezeichneted, daß fich Gott felbit 
diefen Namen beilegt; er nennt fih ben Gott bed Friedens. 
Röm. 15, 33.5 2. Corinth. 13, 11. Daher fagt auch Gregor von 
Nazianz: Man fann Gott feinen wohlgefälligeren Namen geben, 
als wenn man ihn ben Gott ded Friedens und ber Liebe nennt. 

Nichts bringt die Seele fo fehr mit Gott in Verbindung als 
ber Friede. Derjenige ift Gott und göttlichen Dingen nahe, fagt 
Johannes Damascenus, der dad Gut bed Friedens beſitzt. Im 
Frieden wohnt Gott. Dieß zeigt und bie heilige Schrift recht 
anfhaulih in jenem Vorfall mit Elias. 3. König. 19. Gott 
wollte diefem Propheten erfcheinen. Darum ſprach er zu ihm: 
„Tritt auf ben Berg; denn fich, der Herr gehet vorüber." Nun 
fährt die Schrift fort: Es ging ein großer, ftarfer Wind, Berge 
umfehrend und Felſen zermalmend vor dem Herrn her; aber ber 
Herr ift nicht im Winde; und nah dem Winde ein Erdbeben, 
aber der Herr ift nicht im Erbbeben; und nach dem Erbbeben 
Feuer, aber der Herr ift nicht im Feuer; und nach bem Feuer das 
Eäufeln fanfter Luft. Und jegt bededte Elias fein Angefiht und 
ging heraus, und nun redete der Herr mit ihm. Gott war aljo 
weder im Sturme, noch im Feuer, noch in irgend etwas Anderm, 
fondern nur im fanften Säufeln ber Luft, um anzudeuten, bemerft 
biezu ber heil. Bonaventura,, daß feine Wohnung im Frieden fei. 

Ein Jeder, der mit Gott in Vereinigung treten will, kann 
ed nur im Frieden bewerfftelligen; denn Gott ift ein Feind aller 
Zwietradht und verabfcheut daher auch einen Menfchen, ber in Uns 
einigfeit lebt. Mit dem Cinträchtigen aber ift ber Herr. Dieß 
verbürgt und feine eigene Verheißung: Wo zwei oder drei in mei— 
nem Namen verfammelt find, bin ich mitten unter ihnen. Matth. 
18, 20. Wie ſehr Gott an friebfertigen Menſchen fein Wohlges 
fallen habe, fagt er felbft, wenn es heißt: An drei Dingen habe 
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ich mein Wohlgefallen: an Eintracht unter Brüdern, Nächftenliebe 
und gutem Einverftänbniffe zwifchen Mann und Weib. Ekl. 
25,1u.2. Unter dem, was bem Herrn wohlgefällig ift, fteht alfo 
der Friebe und die Eintracht an ber Spige. Auch die beiden nach— 
folgenden, Nädhftenliebe und gutes Einverftändniß zwifchen Ehe 
leuten, können ohne Frieden nicht beftehen, fie find gleihfam nur 
Früchte davon. So zeigt es fih, daß Alles auf ben Frieden ans 
fömmt, und ohne ihn dem Herrn auch nichts gefällt. Daher find 
nur diejenigen, welche im Frieden leben, feine Kinder, und fie preist 
er felig, indem Jeſus fagt: „Selig find die Friedfertigen ; denn fie 
werden Kinder Gotted genannt.” 


9. Wo ber wahre Friebe ift. 


Alle Menfchen, fagt der geiftreiche Benelon, fuchen den Fries 
den, nur fuchen fie ihn nicht da, wo er if. Der Friede, auf ben 
die Welt unfere Hoffnung vertröftet, ift von dem Frieden, der von 
Gott fommt, fo fehr verfchieden und fo entfernt, als Gott felbft von 
ber Welt verfchieden und entfernt iftz oder vielmehr verheißt bie 
Welt den Frieden, ohne ihm geben zu fönnen. Sie bietet Lüfte 
an, bie vorübergehen; dieſe Lüfte jedoch find nicht werth, was fie 
foften. Jeſus Ehriftus allein kann den Menfchen im Frieden bes 
gründen. Er bringt und mit und felbft in Einklang; er heilt 
unfere Leidenſchaften und orbnet unfere Begierden ; er tröftet durch 
bie Hoffnung der ewigen Güter; er verleiht bie Freude des Heilis 
gen Geifted; er gibt im Leiden felbft eine innerliche Freude zu ko— 
ften. Und da die Duelle diefer Freude unverfiegbar, und der Grund 
ber Eeele, dem fie innewohnt, der Bosheit der Menfchen unzu- 
gänglich iſt, wird fie für ben Gerechten ein Schag, den Niemand 
ihm rauben fann. Der wahre Friede ift nur im Befige Gottes; 
ber Befig Gottes aber findet fich hienieden nur in ber Unterwerf— 
ung unter den Glauben, und in dem Gehorfam gegen fein Gejep. 
Diefe unterhalten im Grunde ihres Herzend eine reine Liebe ohne 
BVermifchung. Entferne daher alle verbotenen Gegenftände von 
dir, fondere alle Begierden ab, die fich nicht auf Gott beziehen; 
verbanne alle Unruhe; verlange nur nad Gott, und fuche. nur 
Gott, und bu wirft den Frieden Eoften, foften wirft bu ihm ber 
Welt zum Trotz. Was ift’8, das dich verwirrt? Armuth, Verachts 
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ung? fchlechter Erfolg? innerlihe und Außerliche Kriege? Be 
trachte dieß Alles in Gottes Hand ald wahre Gnaden, die er fei- 
nen Freunden ertheilt, und woran er im feiner Huld gegen bich 
auch dir Antheil gibt, dann wird die Welt dir in einem andern 
Lichte erfcheinen, und nichts wird beinen Frieden bir rauben. 


10. Ohne ©ott gibt ed feinen Frieden, aber umge 
gefehrt ift es fat unmöglich, mit Gott ben Frieden 
nicht zu haben, 

Mo ift der Menſch, fragt Job, der die Verwegenheit hätte, 
fih wider Gott zu empören, und ber doch dabei jagen könnte, er 
habe Frieden in feinem Herzen? Quis restitit ei, et pacem habuit? 
Job 9, 4. Und in ber That, wie fönnte der, welcher von Gott 
fih getrennt, ein ruhiges Herz haben? Wenn er auch in Mitte 
alles irdiichen Glüͤckes figt, fo foltern ihn doch die Vorwürfe des 
Gewiſſens und laffen ihm zu feiner Ruhe gelangen. Der Sünder 
ift felbft fein Peiniger, und bie Gerechtigkeit Gottes kann fih an 
ihm nicht beffer rächen, at8 wenn fie ihn der Wuth feines eigenen 
Herzens überläßt. Der ‚Herr fönnte reißende Thiere gegen bie, 
welche wider ihn handeln, loslaffen, ober fie auf eine andere Weife 
vertifgen ; aber er thut es weislich nicht; er ftraft fie viel ärger 
durch fich felbft, indem er fie der Folter ihres Gewiſſens überläßt. 
Sie leiden Verfolgungen, fagt der heilige Geift, von ihren eigenen 
Thaten. Weish. 11, 21. Und die ift die rfache, daß die Sünder 
fih nie eined Friedens erfreuen, nie zur wahren Nuhe gelangen ; 
denn ihr Leben ift eine Sklaverei, und fo viele Tyrannen gebieten 
über fie, als fie Reidenfchaften fröhnen; es ift eine immerwährende 
Abhängigkeit von der Welt und von den Geſetzen berfelben, bie 
über fte herrfcht, und ber fie es felten recht machen fönnen; es ift 
eine knechtiſche Unterwürfigfeit unter die Gefchöpfe, denen fie ihr 
Herz fchenfen, und bie fie zum Lohne hiefüs quälen und martern, 
Daher find fie voll Verdruß, Dual und Unruhe. Denn fie wer; 
ben gepeinigt vom Ehrgeize, den fie nicht befriedigen fönnen ; von 
der Habjucht, die nie genug befömmt; von der Eiferfucht, die wie 
ein Wurm am Herzen nagt; von Zorn und Haß, ber fie vers 
giftet. Sie begnügen fih nie mit dem, was fie haben, fonbern 
verlangen immer nach dem, was ihnen fehlt. Bon dem Einen fürdh- 
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ten fie Verderben, dem Andern bereiten fie ohne Urfache Ballitride; 
mit diefem brechen fie ab, mit jenem binden fie an. Kaum fönnen 
fie fich felbft ertragen, jo fehr peinigt fie das Mißvergnügen. Wie 
follten fie e8 zu einem Frieden bringen können? Mögen fie immer: 
hin das Anſehen fich geben, als befäßen fie Ruhe, ja mögen fie 
fih fogar des Friedens rühmen; es ift Täuſchung und Blendwerf, 
Hier gelten die Worte bed Propheten: Sie fagen Friede, Friede, 
und ed war boch fein Friede. - Jerem. 6, 14. 

Nein, in der Sünde gibt es feine Ruhe bed Herzens; biefe 
ift nur bei der volllommenen Unterwürfigfeit unter das Gejeh 
Gottes vorhanden. Biel Frieden haben die, fagt der Pſalmiſt, 
welche dein Gefeg, o Herr! lieben. Pf. 118. 165. Was Fönnte 
aber auch meinen Frieden ftören, wenn ich mich dem Gejehe Got— 
ted vollfommen füge? Nichts von Seite Gottes felbft; denn ſchickt 
er mir Drangfale, fo nehme ich fie an ald Prüfungen, wodurch 
er meine Treue auf- die Probe ftellen will; gerftört er mir Ger 
ſundheit und Kräfte, fo tröfte ich mich damit, daß, wenn ich auch 
für ihn nicht mehr arbeiten, doch zu feiner Ehre noch leiden 
fann; bin ich unglüdlih in meinen Unternehmungen, fo tröftet 
mich der Gedanke an die allwaltende Vorſehung Gottes, und daß 
dasjenige für den Menjchen allzeit gut feyn mülle, was er ihm 
hit. — Füge ih mich vollfommen dem. göttlichen Gelege, fo 
fann meinen Frieden auch nichts von Seite der Menfchen ftören; 
benn fobald ich Gott getreu diene, fo wird nichts in mir feyn, 
was die Herzen ber Menſchen zu trennen pflegt: fein Neid, fein 
Haß, feine Eiferfucht, feine Rachgierde, was lauter Eame zu Zwiſt 
und Unjrieden ift. Sch beleidige Niemand, ich haſſe Keinen, ich 
räche mich an Reinem, weil mir bieß Alles das Gejeg Gottes, an 
dem ich feit hänge, verbietet, — Endlich auch von meiner Eeite 
fann nichts dieſen Frieden ftören; denn ber Gehorfam gegen das 
Geſetz Gottes hält alle meine Leidenfchaften im Zaum; der Zorn 
erbittert mich nicht; die Betruͤbniß ſchlägt mich nicht nieder und 
macht mich nicht kleinmuͤthig. Ich gehorche Gott, und diefer Ges 
horjam bringt mir die Herrichaft über alle meine Leidenſchaften. 
So lebe ich von allen Seiten in tiefer Ruhe, und nichts kann mir 
diefen Frieden ftören. 

Darum halte ein Jeber, der im ungeftörten Frieden leben will, 
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feft an Gott, erfülle er genau feine Gebote, und es wird ihm füße 
Ruhe ded Herzens zu Theil werden; denn es ift unmöglich, mit 
Gott feyn, und fich Feines Friedens erfreuen. 


41. Ueber die Worte Jeſu: Ich Hinterlafie euch ben 
Frieden, meinen Frieden gebe ih eud, nicht wie bie 
Melt ihn gibt, gebe ih ihn eud). 

Jeſus hinterließ feinen Jüngern den Frieden, und zwar, wie 
er felbft fagt, einen weit beffern Frieden, ald die Welt geben Fann. 
Der Weltfriede befteht in zeitlichen Freuden, im Ueberfluffe ber 
irdifchen Güter und oft auch in fündhaften Wollüften ;ı der Friede 
Gottes aber befteht in ber innern Seelenruhe, in ber gänzlis 
hen Ergebenheit in den göttlichen Willen, in der Hoffnung ber 
ewigen Glüdfeligkeit und in der Liebe zu Gott. Der Weltmenfch 
betrübt fich über den Verluſt der zeitlichen Güter, der Ehrift aber 
beruhigt ſich einzig in dem’ Befig Gottes ; die Welt täufcht mit 
ihren Verheißungen; Gott aber gibt, was er verfpricht. 

Es war Sitte bei den Juden, daß fte fich bei ihrer Zuſam— 
menfunft und zum Abſchied bei ihrer Beurlaubung den Frieden 
wünfchten, weil dieſer allein das beßte Gut des Menfchen ift; denn 
was er immer haben und befigen mag, ift fein wahres Gut zu 
nennen, wenn er ed nicht mit Frieden und Ruhe befigt. Der Hei- 
land hat diefen Wunfch des Friedens nicht nur durch fein Beiipiel 
geheiliget, fondern auch durch feine Vorfchriften beftätiget, da er 
feinen Jüngern befahl, bei jedem Eintritt in ein Haus, den Ein- 
wohnern ben Frieden zu wünfchen. Diefer Frieden kann dreifach 
feyn: mit Gott, mit fich felbft, und mit dem Nächften. Der erfte beruht 
auf ber Reinigfeit des Gewiſſens, der zweite auf der Unterordnung 
ber Begierlichfeiten unter das göttliche Gefeß, und ber dritte auf 
dem Gebote der wechjelfeitigen Liebe. Dieſe dreifache Art des Fries 
dens läßt fich nicht trennen, weil einer ohne den andern nicht 
beftehen kann, und die erfte Art, nämlich der Friede mit Gott, die 
Duelle von ben übrigen ift. Diefen Frieden nach feinem ganzen 
Umfange jchenfte der Heiland feinen Jüngern bei feinem Abſchied. 
Nicht nur verfprach er feinen Jüngern diefen Frieden, fondern er 
gab ihnen benfelben auch. Er ift in der That eine Gabe Gottes. 
Kein Menih kann zu dem Andern fagen: Ich gebe dir ben 
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Krieden, — nur ber allmächtige Gott kann ſich dieſer Worte be— 
dienen. — Zwiſchen dem Frieden, den die Welt verſpricht, und 
dem Frieden, welchen Gott gibt, iſt ein ſo großer Unterſchied, als 
zwiſchen Gott und der Welt ſelbſt. Es gibt zwar ſtolze Menſchen, 
welche ſich ſtellen, als wenn ſie mitten unter den Widerwärtigkeiten 
der Welt durch die Kraft ihres eigenen Verſtandes ruhig ſeyn 
könnten; allein. bad iſt mehr eingebildete Hoffart, als wirkliche 
Seelenruhe, denn das Herz des Menſchen kann den Verluſt der 
zeitlichen Güter ober die Empfindung ber irdiſchen Leiden nur dann 
mit Geduld ertragen, wenn die Vorliebe zu den ewigen Gütern 
in demjelben die Oberhand hat, Wenn daher die Duldfamkeit im 
Leiden nicht den Glauben an Gott zur Duelle hat, fo ift fie. mehr 
Verſtellung als Tugend, und wenn ber Menfch nur feine einge 
bildete Vernunft gum Troſtgrund hat, jo ift er elend und unglüds 
ih, und ift er fcheinbar auch noch fo buldiam und ruhig. Wer 
aber den Frieden mit Gott hat, erfreuet fih unter allen Verhälts 
niffen des. Lebens. einer  ungeheuchelten Ruhe, Dieß fehen wir 
auh an den Jüngern Jeſu. Sie hatten viel zu leiden und zu 
fünpfen ; ihr ganzes Leben war eine fortgejegte Verfolgung. Bei 
allen Drangfalen waren fie aber, doch immer voll Ruhe und Zus 
friedenheit. Der Friede, den ihnen Jeſus gegeben hatte, blieb 
ihnen in jeder Lage bed Lebens. Diefer Friede machte fie reich in 
ber Armuth, getröftet bei Verfolgungen, ftandhaft im Kampfe und 
heiter bei allen Reiben, 


12, Warum Jefusd die Friedfertigen Kinder Gottes 
nennt. 


Die Friedfertigen heißen Kinder Gottes wegen ihrer Aehnlichkeit 
mit Gott. Die höchfte Vollkommenheit in Gott, iſt, wenn ich fo ſa— 
gen barf, ber Friede; er ift. das Band’ der Einheit und der Drei» 
faltigfeit. Defwegen nennt fih Gott auch den Gott des Friedens. 
In der Tugend. des Friebensdoftrahlt. Die Ebenbildlichfeit Gottes am 
Menihen im jchönften Lichte; wir erfcheinen dadurch in Wahrheit 
ald feine Kinder, und werben von ihm: um fo inniger geliebt, je 
mehr wir durch den Frieden mit, ihm geeiniget werben. | 

Die Friedfertigen find Kinder Gottes, weil ſie an dem Ver— 
jöhnungsgeichäfte Jeſu Chriſti Theil nehmen, Wie ber göttliche 
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Heiland überall ben Frieden hinzubringen fuchte, fo find auch fie 
bemüht, alle Beindfchaften auszurotten, allen Haß zu verföhnen 
und bie Herzen unter fih und mit Gott zu einigen. Die Fried» 
fertigen find Achte Brüder Jeſu Chriſti; denn er ift der große Fries 
densfürft. Sind fie aber Brüder Jeſu, fo find fie auch Brüs 
der Gottes, 

Die Friebfertigen heißen Kinder Gottes, weil auf fie das 
Himmelreih wartet. Sind wir Kinder Gotted, fagt ber heilige 
Paulus, fo find wir auch Erben Gottes und Miterben Jeſu Ehrifti. 
Die Friedfertigen find zur ewigen Geligfeit berufen. Jeſus Chris 
ftus, der zu feinem Vater heimgegangen ift, bereitet biefen feinen 
Brüdern dort ſchon einen Platz, damit fie ſeyn fönnen, wo er if. 
Sehet ben Reichthum der Friedfertigen! Sie find Kinder Gotted ; 
ein Borzug, der fonft nur dem Eingebornen Sohne des ewigen 
Vaters zufömmt, wird auf fie einigermaßen ausgebehnt! 


13. Ueber die Quellen der Ungufriedenheit und Mit- 
tel Dagegen. 

Unzufriedenheit entfteht gewöhnlich, wenn unfere Wünfche nicht 
befriedigt werden; oft aber auch, wenn wir das Gefuchte erlangen, 
jedoch auch ein Anderer, dem wir feine Verdienſte zutrauen, das— 
felbe erhält. Hinter der zulegt angegebenen Unzufriedenheit ftedt 
gewöhnlich der Neid. 

Mancher Menfh vom geringen Stande lebt lange Zeit mit 
feinem Schickſale zufrieden, treibt fein Tagewerf mit Fleiß, begnügt 
fih mit feiner einfachen Koft, legt fih am Abende ermüdet auf 
fein Armliched Lager und fchläft ruhig bi8 zum Anbruch des Ta- 
ged. Zufällig kömmt er in eine Stabt, fieht da, daß mancher Stäb- 
ter leichtere Arbeiten treibt, und doch fchönen Lohn einnimmt, 
ihmadhaftere Speifen genießt und ſchöner gefleidet einhergeht. 
Sogleich entfteht in feiner Seele ber neidifche Gedanke: Haben’s 
doch bie Städter fo gut, und werben-fo wenig ermübet, während 
wir Zandleute vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend uns jäm- 
merlich plagen müffen, und uns doch kaum fatt effen fönnen! Solche 
Gedanken fteigen in feiner Seele auf, und wie auffteigende Wolfen 
den Himmel verbunfeln, fo rauben diefe Vorftellungen ber Seele 
bie Heiterkeit. Dadurch geht die Zufriedenheit verloren; nun wird 
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die Arbeit boppelt jchwer; ſchmacklos wird jet bie ehemals fo 
wohlichmedende Koft, und der Schlaf ftärft nicht mehr fo Fräftig 
die Glieder, wie zuvor. Das, was er zuvor ald eine MWohlthat 
anfah, wird ihm jegt gleichgiltig; der Neid raubt ihm bie Zu: 
friedenheit. 

Unzufrieben wird mancher Menfh, wenn er fich zurüdgefept 
ſieht. Die Duelle diefer Unzufriedenheit liegt im Stolze, in ber 
hohen Einbildung, die er von fi und von feinen Eigenfchaf- 
ten hat. Ein Beifpiel diefer Art kann ein Hausvater feyn, 
der lange und ruhig fein Hauswefen mit allem Fleiße beforgt, feine 
Kinder mit größter Sorgfalt erzogen, und fich Durch befondere Treue 
in Erfüllung feiner Pflichten ausgezeichnet. Nun wählt man zu 
ben Gemeindeämtern; er wird übergangen, bagegen einer feiner 
Nachbarn genommen. Jetzt entfteht Unzufriedenheit in feiner Seele; 
nun fhmäht er über PBarteilichfeit, und ift nicht mehr jener bie— 
dere und rechtichaffene Hausvater, der er zuvor gewefen. 

Ungzufrieden wird ber Menfch, wenn er ſich große Hoffnungen 
macht und fich im der Folge getäufcht fieht. Der Bauer fieht 3.8. 
einer reichen Ernte entgegen; es fchlägt aber der Hagel Alles 
nieder. Jetzt ift auch fein ganzer Muth niedergefchlagen, und feine 
Ruhe und fein Frieden dahin. 

Nicht felten ift e8 bloß der Eigenfinn, der die Menfchen uns 
zufrieden madt. Das Gewöhnliche und Alltägliche behagt ihnen 
nicht mehr; fie wünfchen etwas Außerordentliches. Nehmet wieder 
ein Gleichniß. Ein Knabe fühlt Durft; er figt neben einer frifchen 
Duelle, und könnte feinen Durft da gar wohl löfchen. Aber er- 
hat fih in ben Kopf gefegt, er möchte aus einem großen, raufchen« 
ben Bach trinken, und verfebmäht daher das Wafler, das ihm die 
Duelle darbietet. Iſt er nicht ein Thor? Iſt feine Klage, daß er 
feinen Durft nicht löfchen könne, gegründet? Solche Thoren gibt 
ed unter ben Menfchen immer, Güter und Gaben Gottes, bie 
ifmen fo nahe liegen, verfchmähen fie, und fehnen fih nad an« 
dern, die von ihnen entfernt find. Unter biefe gehören gar Viele 
von denen, die heut zu Tage mit ben Einrichtungen ihred Bater- 
landes unzufrieden find, und in fremde Welttheile auswandern, 
wodurch fie oft dem größten Elende entgegen gehen. 

10* 
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Mag nun die Unzufriedenheit wie immer entftchen, fo ift fie 
eine Kranfheit der Seele, die geheilt werben muß; und dazu geben 
wir einige Mittel im Folgenden an. 

Du bift unzufrieden, weil bein Mitmenfch Manches hat, was 
dir mangelt. Aber warum fiehft du denn immer auf das, was 
dir mangelt, und nicht auf das, in deſſen Beſitz du bift? Du haft 
die Lerferbiffen nicht, die mancher Städter genießt; wirft du denn 
bei deiner einfachen Mahlzeit nicht eben fo fatt, wieder Schwel- 
ger, der eine Menge Schüffeln vor fih Hat? Gewinnft du nicht 
bei deinen einfachen Speifen Bieled für deine Gefundheit? Begnüge 
dih mit Wenigem; fei zufrieden mit dem, was du haft, fonft 
fönnte der Austheiler aller Gaben bir fogar RUN von dem 
entziehen, was du wirflich befigeit, 

Du trägft an deinem Leibe feinen feidenen Stoff. Aber ſchuͤtzt 
dich denn dein wollenes Kleid nicht eben ſo vor Regen und Kälte 
wie den Edelmann fein ſeidenes Gewand? Du mußt zu Buß ges 
hen, während ber Reiche in einem prächtigen Wagen. gefahren 
wird; allein bringen dich beine Füße nicht eben fo ficher an jenen 
Ort hin, an welchen jenen bie Pferde binziehen ? 

Sieh doch nicht immer auf das, was Andere haben, ſondern 
auf das, was du haft. Ganz leer bift du ja doch nicht ausgegan— 
gen, Bring das, was Dir Gott gegeben hat, in Anjchlag, und 
lerne es nach, feinem wahren Werth ſchätzen. Du. haft einen ges 
ſunden Körper, haft Stärfe in deinen Knochen, Gelenfigfeit in del— 
nen Gliedern, Verdauungskraft in deinen Gingeweiden. Hat dieß 
in deinen Augen feinen Werth? Es fehlen dir zwar mande Guͤ— 
ter; aber gerade die größten, wichtigften «und ſchätzenswertheſten 
fannft bu bir fo leicht felbit verſchaffen. Welches find diefe, fragft 
du. Ich antworte: Tugend und NRechtichaffenheit. Soft du bir 
Diefe Güter nicht erwerben fünnen? Wer hindert dich denn, ein 
rechtichaffener, ehrlicher Mann zu feyn? Und wenn du dieſer bift, 
ift das nicht mehr werth, ald wenn man von. bie fagt, du feieft 
reich, dabei aber jündenbefledt ? 

Du wirft von vielen Menfchen nicht geehrt ober geichäßt ; 
Rang und Anſehen fehlen dir. Aber Fannft du dich nicht bei Gott 
in’d Anjehen fegen? Und wenn bu Dich feines Beifalled erfreueft: 
was willft du mehr? Gilt dir denn das Anfehen bei den. Menjchen 
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mehr, als vor Gott?" Etehft du die Hoffnung auf a. des 
Himmelreiches für etwas Geringes an? 

Bedenke, daß ed Gott iſt, der die irdiſchen Güter vertheilt. 
Er ift ein weiler Vater; wenn er dir von gqewilfen Gütern weniger 
zutheilt, fo thut er ed nur, weil es die Eorafalt für dein Wohl 
alfo erheiſcht. Mäßige überhaupts beine Vegierden ; denn wir Mens: 
fchen haben fein Recht, dieß oder jenes Gut won Gott zu fordern. 
Er fann ja mit feinem Gute fchalten, wie er will. Wenn unfere 
Hoffnung bezüglich der zeitlichen Güter getäufcht wird, fo geſchieht 
und’fein Unrecht. Mle Güter ftehen in der Hand Gotted. Menn 
feine Weisheit und dieß oder jenes Glück nicht zufommen läßt, fo 
bat er und vielleicht ein anderes, das uns müßlicher ift, vorbehalten. 

Gott ift es, der Reichthum und Armuth austheilt. Aber in 
einem jeden Stande können wir uns, wenn wir arbeitfam und 
mäßig find, das Nothwendige verfchaffen. Mir follen das, was 
wir durch ihn haben, mit Danf genießen, und mit dem Guten, 
was wir haben, zufrieden fern. Nadt und arm find wir in Die 
Welt gefommen, und fo verlaffen wir fie wieder. Wir nehmen 
nicht8 mit, als dad Zeugniß unferd Gewiſſens; wohl und, wenn 
es gut ausfällt. Mit diefem Echape wollen wir in voller Zu: 
friedenheit bi8 an’d Ende ausharren, (Adermann’s Frühpredigten.) 


14. Wie viel fih der Menſch durch den Unfrieden 
ſchadet. 

Groß ſind die Nachtheile, die durch den Unfrieden entſtehen. 
Wo kein Frieden iſt, ſagt Otto von Paſſau, da gefällt das 
Menſchenleben Gott nicht, weil der Unfrieden gar viel Aergerniß 
gibt, und auch viel Unrechtes thut. Wo Uneinigkeit und Krieg 
über Hand nehmen, da zeigt ſich weder Gerechtigkeit noch Beſchei— 
denheit. Ueberhaupts kann der, welcher in Unfrieden lebt, am 
Leibe Chriſti fein Glied werden; denn unſer Gott iſt ein Gott des 
Friedens, der allen Zank und Streit haßt. Darum ſangen auch 
die Engel bei der Geburt Jeſu Chriſti: „Friede ſei den Menſchen 
auf Erden,“ um anzudeuten, daß der, welcher an dieſem Kinde Theil 
haben will, den Frieden haben müſſe. Ein Menſch, der im Un: 
Frieden lebt, gelangt alfo nicht zur Ruhe, und kann auch nicht eins 
gehen im den ewigen Frieden, in das Himmelreih. Darum jagt 
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auch ber Heil. Auguftin: Es kann Niemand zum göttlichen Erbe 
gelangen, ber ben Frieden nicht Hält. Krieg und Unfrieden bringt 
ben Menfchen um Leib und Leben, fährt Otto von Paffau fort, 
um Ehre und Gut und auch um bie Seele. Durch Unfrieden 
verliert der Menfch feine Kraft, feine Freunde, auch Gott und ben 
Himmel, Deßwegen väth uns ber heil. Iſidor, daß wir mit allem 
Fleiß fliehen follten Unfrieben und Uneinigfeit; denn wer mit feinem 
Nächten in Zwiſt und Hader lebt, ift bitter, wie Gall; wer mit 
feinem Obern Unfrieben hat, ift unfinnig, und wer mit feinen Un— 
terthanen uneins ift, ift fich ſelbſt unnüg, 

Ohne Frieden gibt ed Feine Tugend. Denn wie follte es 
möglich feyn, ber Tugend unfere Aufmerffamfeit zu widmen, wenn 
unfer Herz gegen ben Nächften aufgebracht ift? Ein folcher Menſch 
benft nicht an Gott, fondern ift immer mit der vermeintlichen Be 
leidigung befchäftiget, die ihm widerfahren ift, und finnt auf Rache. 
Mas für einen Tugenbeifer, was für eine Andacht fann man in 
einem ſolchen Zuftande haben? Nicht einmal ein Vaterunfer mit 
Geiftesfammlung fann ein folher Menfch verrichten, weil er voll 
Zerftreuung ift. Und dann, wie viel Klagen und Murren und 
wie viel uͤble Nachreden ſtößt man in einem folchen Zuftande aus! 
Wie viel Bitterfeit und Feindſchaft unterhält man in feinem Her- 
zen! Sünden, die um fo gefährlicher find, je weniger man fie 
achtet, und je gewaltiger man von ber Leidenfchaft dazu anges 
trieben wird. 


15. Es gibt aud einen falſchen Frieden, den zu brechen 
eines jeden Ehriften Pflicht ift. 


Eined der größten und fchäßbarften Güter ift ber Friebe; 
aber e8 muß ber wahre, evangelifhe Friede ſeyn; denn es gibt 
einen falfchen Frieden, wie bie Schrift fagt: Sie rufen immer: 
Friede, Friede, — und fie haben doch feinen Frieden. Nur zu oft 
fucht der Teufel diefen Scheinfrieden auf Koften bed ächten Fries 
bend bei und einzufchwärzen, und häufig gelingt es ihm. 

Du lebft in Sünden und Laftern dahin, und bift dabei ganz 
ruhig; nicht erfchredt dich, weder ber Tod, noch die Hölle. Du 
lebt im Scheinfrieden, Der Teufel hat dich bereitd fo fehr in 
feiner Gewalt, daß er alle Bfeile, wodurch fonft das menfchliche 
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Herz verwundet zu werden pflegt, fuͤr dich ſtumpf gemacht hat. 
Ueber lang oder kurz wird aber dieſer Scheinfriede vergehen; du 
wirſt erwachen, und um ſo ſchrecklicher wird dein Erwachen ſeyn, 
je tiefer jetzt dein Schlaf iſt. Wenn nicht eher, ſo wird der Tod 
dich zum Bewußtſeyn bringen, und nichts wird in jener Stunde 
deiner Unruhe gleichen. Darum komme ſelbſt dieſen Schrecken zu— 
vor; laß dich jetzt aufruͤtteln, und warte nicht, bis der Tod es 
mit Gewalt thut. Du mußt zuvor unruhig werden, und dann 
wirſt du zum wahren Frieden gelangen. 

Manche Obrigkeiten leben mit ihren Untergebenen im beßten 
Einverſtändniſſe; man möchte meinen, es herrſche hier der ſchönſte 
Frieden. Aber nur zu oft iſt es ein falſcher Frieden. Denn das 
Verhältniß iſt nur deßwegen ein ungeſtörtes, weil der Vorgeſetzte 
gleichſam blinde Augen, und die Fehler feiner Untergebenen ent: 
weber wirklich nicht fieht, oder nicht fehen will. Er fchweigt zu 
Allem; ja lobt jogar oft, wo er tadeln fol. Dieß ift ein falfcher 
Frieden. Um einen foldhen Preis, durch das Opfer feiner Pflich- 
ten, darf man fich den Srieden nicht erfaufen. Der Vorgeſetzte 
fol mit Nachdruck reden, wo es feine Pflicht erheifcht; er foll mit 
Ernft gegen bie Hebertretungen feiner Untergebenen einfchreiten. Ent- 
fteht darüber auch Unfrieden: was thut es? ‚In folchen Fällen ift 
der Krieg beffer, ald der Friede, und fehr oft gelangt man hier 
duch ben Krieg erft zum Frieden. Hier gilt bad Sprichwort: 
Si vis pacem, para bellum. 

In vielen Häufern herrſcht die tieffte Ruhe: Eltern und Pins 
der, Herrichaften und Dienftboten leben in aller Berträglichfeit 
zufammen, Aber auch biefer Frieden ift gar oft ein falicher. Man 
lebt nur deßwegen in ſolcher Eintracht dahin, weil die Eltern zu 
den Unarten ihrer Kinder fchweigen, und bie Herrfchaften an ihren 
Dienftboten Alles ungeahndet hingehen laſſen. Dieß ift eine übel 
verftandene Eintracht, an der Gott unmoͤglich Wohlgefallen haben 
fann. Der Briede befteht nicht darin, daß man Alles dem blin- 
den Zufalle Preis gibt, und einen Jeden beliebige Wege wandeln 
läßt, fondern in Erhaltung der rechten Ordnung und bed gehöri- 
gen Maßes. Er ift ein Gut, das nicht fo von felbft kömmt, ſon⸗ 
bern welched man fich erringen muß. Nur das Unfraut waͤchſt 
von felbft, eine jede edle Frucht aber kann nur mit Mühe bem Bo» 
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ben abgewonnen werben. Dieß gilt audh vom Frieden. Daher 
fagt auch bie heil. Schrift: Euche den Frieden und jage ihm nad. 
Phil. 33, 15. Diefes heißt nichts Anderes, ald daß man fich in 
dert Befig bed wahren Friedend nur mit Mühe verfegen kann. 
Freilih, der Echeinfriede kömmt überall von felbft; ihm zu erlans 
gen, ift Feine Arbeit nöthig. Wer den wahren Frieden in feinem 
Haufe haben will, darf nicht überall nachgeben und Alles billigen ; 
er muß oft mit Ernſt auftreten, und follte dadurch auch die Ein- 
tracht geftört werden. Darum jagt der Heiland: Ich bin nicht 
gekommen, den Frieden zu fenden, fondern das Schwert. Matth. 
10, 34. Das Evangelium ift die Botichaft bes Friedens; aber 
dennoch gebietet der Apoftel feinem Schüler Timotheus, zu tadeln 
und felbft zu ftrafen, wo ed noth thut. 2. Timoth. 4, 2. Gott 
felbft ift ein Gott des Friedens ; aber dieß hindert ihn nicht, auch 
Ernſt und Strenge zu gebrauchen, wo es die Verhältniffe erheifchen. 
Ehriftus jagt allerdings, er wolle und den Frieden geben; aber es 
ift dieß ein Frieden, wie die Welt ihn nicht zu geben im Stande 
ift, es ift dieß fein Frieden; denn er fagt: Meinen Frieden gebe 
ih euch. Diefer Frieden befteht nicht im einer übertriebenen Nach 
fichbt oder in einem fogenamnten Flugen Schweigen. Dieß ift eben 
ein Friede, wie ihm bie Welt hat. Der Friede des Chriften 
aber beftehet in ber Einheit des menfchlichen Willens mit dem gött- 
fihen. Wo dieſe Einheit geftört wird, tritt der Gläubige tapfer 
entgegen: er will lieber mit dem Menjchen, als mit Gott im Kriege 
leben. Der Frieden mit den Menfchen Bat alfo bei ihm jederzeit 
eine untergeordnete Bedeutung; er will mit den Menfchen nur fo 
fange in freundlichen Beziehungen ftehen und in Eintracht leben, 
als ihm darüber der Friede mit Gott nicht verloren gehet. Dieſe 
Priorität, diefen Vorzug des Friedens mit Gott vor dem mit den 
Menſchen, ſpricht der Heiland felbft aus, wenn er fagt: Ich bin 
gekommen, den Sohn von feinem Vater, die Tochter von ihrer 
Mutter, die Schnur von ihrer Schwiegermutter zu trennen, und Des 
Menſchen Feinde werden feine Hausgenoffen fern. Matth. 10,25. 36. 

Die Grundfefte eines wahren Friedens muß Gerechtigfeit ſeyn. 
Daher jagt der Prophet: Das Werf der Gerechtigfeit ift Frieden. 
3. 32, 17. Wollet ihr alfo einen Achten, dauernden Frieden mit 
Andern haben, fo ftellet euch auf den Standpunft der Gerechtigkeit, 
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b. h. werdet Jedermann gerecht, thut ihm, was er ald Recht for: 
dern kann. Weil nun die Gercchtigfeit verlangt, daß ber Vor: 
gefegte über den Untergebenen, bie Eltern über ihre Kinder, die 
Herrichaften über ihre Dienftboten bie ihnen auftehende Gewalt 
ausüben, jo dürfen fie fich dieſer Rechte auch nie begeben; fie dür— 
fen unter dem Vorwande, den Frieden nicht zu ftören, zu den Un: 
ordnungen ihrer Untergebenen nie fchweigen. 


16. Der MWeltfriede beglüdt nur in fo ferne, ald man 
Srieden mit Jeſus Bat. 


Der Weltfriede ift jene Glüdjeligfeit, die uns die Welt an- 
bietet. Daß aber der Weltfriede mit dem Frieden, welchen und 
Jeſus gibt, nicht zu vergleichen fei, bavan Hat uns der Heiland 
felbft verfichert. Ein ruhiges, bequemed Leben, mit einem jeden 
Tage eine wohlbefegte Tafel, Reichthum und Vorrath für die Zus 
kunft, muntere Gefellfchaften, mächtige Freunde, fefte Gefundheit 
und Sonftiges, was das irbifche Leben Angenchmes bieten fann: 
hierin befteht der Weltfriede. Auch die Ruhe im Innern des 
Landes und die Sicherheit vor äußern Feinden gehört hieher. So 
erwünfcht num alle dieſe Dinge ſeyn mögen, ſo haben fie doch feine 
für ſich beftehende Seligkeit. Ja, wir fönnen fogar den Welt: 
frieden entbehren, wenn wir ben Frieden mit Jeſus haben; hin— 
gegen iſt eine jede Freude der Welt ohne den Troft eines guten 
Gewiffend nur ein vorlibergehender Traum, nach deſſen Ablauf eine 
defto größere Leere des Herzens eintritt. Ja auch dieſes, daß ben 
Völkern fo häufig der irdifche Frieden fehlt und- fie fich gegenfeitig 
in blutigen Kriegen zerfleifchen, hat nur zu oft darin feinen Grund, 
weil fie den Frieden mit Gott nicht haben. Wohnte Gottes Geift, 
der ein Geiſt des Friedens, ber Liebe und der Sanftmuth ift, in allen 
Herzen, fo würden ganze Völker jo verträglich und freundfchaftlich 
neben einander wohnen, wie einzelne Menfchen, und nie eines Stürfes 
Landes willen das Schwert ziehen. Der Weltfriede ift gewöhnlich 
nur möglich durch ben Frieden mit Jeſus. Die Sünder, welche 
mit Gott in Feindichaft leben, Haben bei all ihrem Ueberfluß Feine 
ruhige, frohe Stunde, alfo auch feinen wahren Frieden mit ber 
Welt. Mo aber der’ Friede bed Herrn wohnt, da läßt fih auch 
ruhig und vergnügt auf Erden leben. Nur der fromme Ehrift 
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fann alfo feines irbifchen Leberfluffes froh werben. Er wendet 
ihn nüglih an, fpeist damit die Hungrigen, und unterftügt bie 
Nothleidenden jeder Art. Dadurch eröffnet er fih die Hoffnung 
auf noch viel herrlichere Güter in ber Ewigkeit. Was hat aber 
ber Böfewicht von all feinen ReichthHümern? Schon der Gedanke, 
der ihm doch manchmal auffteigen muß, der Gedanfe nämlich, daß 
er derjelben unwuͤrdig fei, muß ihm jeden frohen Genuß verbittern, 
und noch mehr die Gewißheit, daß er dieſe Schäge über lang oder 
fur; verlaffen muß. 

Nein, wer ohne Frieden mit Gott ift, der fann auch bes 
Weltfriedens nicht wahrhaft theilhaftig werben. Wenn Alles um 
ihn her im Frieden ift, fo wird er doch mit fich felbft in Unfrieden 
leben. Kömmt er in muntere Geſellſchaften, wo auf allen Ge 
fihtern Freude ſich ausfpricht, fo wird doch ihm feine wahre Fröh— 
(ichfeit zu Theil werben; feine wohlbejegten Tafeln werben ihn 
anefeln, feine ausgejuchteften Speilen und Getränfe geſchmacklos 
feyn; fein weiches Lager wird ihm hart fcheinen; Alles ift ihm 
verbittert, weil ber Friebe mit Gott ihm fehlt. 

Braucht ed noch mehr, zu beweilen, daß ber Weltfriede nur 
in fo ferne beglüdt, ald man den Frieden mit Gott hat? 


17. Es gibt nihts Schönered, ald wenn die Menſchen 
im Frieden miteinander leben. 


Ich fah, wie gut und wie angenehm es ift, fagt bie heilige 
Schrift, wenn die Menſchen im Frieden zufammenmwohnen! Sie 
find ja jo nahe miteinander verbunden, leben unter ber Aufficht 
Eined Vaters im Himmel, arbeiten zu gemeinfhaftlihen Zweden 
zufammen. Welch ein Unglüd, wenn Zwietracht die ſo nahe mit: 
einander VBerbundenen trennt! Ihr ganzes Reben ift verbittert, ihre 
Freude geftört, ihre Kraft gebrochen, ber Segen von ihnen gewi- 
hen und allen Leidenjhaften Thür und Thor geöffnet. Gin jeder 
Friedliebende meidet ein Haus, wo ſich Parteien unter einander 
zerfreffen; Gott ſelbſt fieht mit Mißfallen auf fie herab. Wie ganz 
anberd aber, wenn Frieden in einem Haufe wohnt! Mit gemein; 
ichaftlicher Liebe ehren Solche den Vater im Himmel; mit verein- 
ten Kräften arbeiten fie zu gemeinfchaftlihem Nutzen zufammen; 
fie haben nur Ein Herz und Eine Seele. Segen beglüdt ihre 
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Unternehmungen; die Nachbarn fuchen ihre Geſellſchaft. In einem 
folchen Haufe kömmt Feine Leidenfchaft auf; da gibt es feinen Neid, 
feine Berläumdung, feine feindfelige Gefinnung ; denn ein Jebes 
freut fih an dem Wohle des Andern, und jucht ed zu befördern, 
Da ftrebt Alles nach Tugend und Vollfommenheit, um fi immer 
würdiger zum Eintritt in das Land bed ewigen Friebend zu mas 
hen. Gott fieht mit Wohlgefallen auf eine ſolche Wohnung herab, 
und die Engel frohloden über einem ſolchen Haufe. 


18, Die Liebe und Dankbarkeit, welche wir einander 
ſchuldig find, verpflichtet uns zur Friedfertigfeit. 


Die Menfchen find Kinder Eines Vaters, der im Himmel ift, 
fie find Brüder untereinander ; Eined bedarf des Andern, und 
Eines kann zur Verſchönerung bed Lebens des Andern beitragen. 
Und folche Gefchöpfe follten fih in Zwift und Streit verlieren? — 
Sieh nur unter den übrigen Gefchöpfen herum, ob bit eines findeft, 
das dir fo ähnlich wäre, wie der Menſch. Diefe Gliebmaffen, die 
jen jchönen, herrlichen Körperbau, dieſen durchdringenden Blid, 
diefe thätige Hand, dieſen beredten Mund, dieß Denfen und Wol; 
len, dieß Streben und Wirken: er hat Alled mit bir gemein, 
O Menfh, wenn je ein Zwift zwifchen dir und dem Nächften ein- 
reißen will, fo fieh doch deinem Gegner in das Geſicht, und frage 
dih, gegen Wen bu haberft. Es ift beine eigene Natur. Du 
zerfällſt alfo mit dir felbft, wenn bu mit dem Nächften den Frieden 
bricht. Denfe zurüd an bein Entftehen. Aus biefer großen Men- 
fhenfamilie bift bu geboren, mit Allen aus Einem Blute entfprun- 
gen. Mit Freuden nahm fie dich in ihren Schooß auf, nährte, 
pflegte und fchügte bih. O wie viel haben fie fchon, biefe Men- 
ſchen, deine Brüder, für dich geihan, ehe bu nur fühlen fonnteft, 
daß Wohlthaten Danf verdienen! Ihnen bift du nächft Gott bie 
Ausbildung beiner Kräfte, die Bertigfeit deiner Gliedmaſſen zu nüß« 
lichen Geſchäften, mit einem Worte, Alles jchuldig, was dich zum 
brauchbaren Menſchen macht; aber dann auch alles das, was bir 
bein Leben auf Erben angenehm madt. Denn Gott bedient ſich 
immer ber Menjchen, um Menſchen glüdlich zu machen, bamit bie 
gegenfeitige Hinneigung zu einander durch ſtetes Wohlthun um fo 
inniger würbe. Stelle dich mitten in Gottes herrliche Schöpfung 
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hin, und alle Wunder der Natur rings um dich her, Sonne, 
Mond und Sterne, Berge und Thäler, Fluren, Wieſen und Waͤl— 
ber, die Erde und all ihre Kreatur, der Himmel und fein ganzes 
Heer: wie fehön, herrlich und freudenvoll ift Alles! Und Doch wie 
leer, todt und freudenlos wäre Alles, wenn der Menfch feines 
Gleichens nicht fünde, wenn er allein daftände! Alles wird uns 
erft wahre Rreude durch den Menſchen, mit welchem wir ed ge: 
nießen. Tauſend Arten von Wonnegenüßen werden und ohnehin 
erft Durch den Menichen verſchafft. Was die Natur verfchönert, 
ihre Werke bearbeitet und veredelt, fie und genießbar macht, das 
ift der Fleiß unferer Mitmenfchen. Ihre Bebürfniffe machen uns 
die Anwendung unferer Kräfte zu ihrem Nugen und zu unjerm 
Gewinn zugleich möglich ; ihre Breundfchaft erhöhet unfere Freude, 
ihre Liebe erleichtert und in unfern Nöthen. Co feben wir unter 
taufend Hifsleiftungen unferer Brüder, und fühlen alle Augenblicke, 
wie nothwendig fie und zur Werfchönerung unfer& Lebens find, 
und erwarten auch für die Zufunft von ifnen Liebesdienfte. Und 
wie, wir follen fo ſehr alle Klugheit verläugnen, alle Pflicht ver: 
legen, alle Dankbarkeit und alle Liebe bei Eeite feßen, und mit 
denen zerfallen und in Zwift leben, die uns ſchon fo viel Gutes 
gethan, und auf deren Dienfte wir auch für die Zufunft rechnen? 


19. Mittel, den Frieden mit feinem Nädften zu 
erhalten. 


Die vorzliglichiten Mittel zur Erhaltung des Friedens find: 

1) Nachſicht und das Beftreben, Allen zu dienen 
und gefällig zu fern. Wir find Menfchen voll Gebrechen und 
Unvollfommenbeit, und haben daher immer fremde Nachficht nöthig. 
Daher erinahnt und auch der Apoftel: Trage Einer des Andern 
Bürde, fo werdet ihr das Geſetz Ehrifti erfüllen. Sa, dadurch er: 
füffen. wir wahrhaft Chriſti Gebot; wir lieben uns gegenfeitig, 
und die Liebe ift ja die Erfüllung des Geſetzes; fie ift insbeſonders 
auch das Band bes Friedens und der Eintracht; denn die Liebe 
einiget, und "was iſt der Friede anders, als die Eintracht unter 
Vielen ? Hieher paßt, was man von den Hirschen erzählt. Wenn dieſe 
über einen großen Fluß fchaarenweife feßen, fo werfen fie fich einer nach 
dem andern wie an einer Schnur in das Waſſer; ein jeder aber 
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(egt zur Erleichterung feinen Kopf auf den Rüden beffen, ber un— 
mittelbar vor ibm jhwimmt, Während nun alle feine befondere 
Bürde haben, ſondern ein jeder Diefelbe auf den Rüden bes Andern 
legt, hebt nur der Führer des Rudels den gehörnten Kopf in die Luft 
empor, und läßt fich dieſes gerne gefallen, um die Nachfolgenden 
zu erleichtern, Damit es aber auch dieſem nicht zu fchwer wird, 
fo wechfeln fie einander ab, und der den Zug anführte, macht 
dann immer den Schluß besjelben, Auf gleihe Weile joll auch 
unter den Menjchen Einer den Andern übertragen; es follen- fich 
Alle beftreben, einander zu dienen, und mit Gefälligfeiten zuvor 
zukommen. Dieß jchließt die Herzen aneinander und befeftiget ben 
Frieden, Wer aber feine Nachficht übt, fondern überall fich gleich 
empfindlich und gereizt zeigt, der wirb nicht lange im Frieden leben, 

2) Liebevolle Theilnahme an den Ereignifjen, die 
den Nächten treffen. Es thut dem Menfchen wohl, wenn er 
eine theilnehmende Seele findet ; Die Freude wird ihm dadurch füßer, 
und dad Leiden exträgliben Dazu ermuntert und auch der Hei— 
fand, wenn er jagt: Trauert mit ben Traurigen, und freuet euch) 
mit den Freudigen. Würden dieß Alle beobachten, fo ftelleten fie 
recht wahrhaft Die Glieder feines Leibed dar, zwifchen denen‘ Alles 
gemreinjchäftlich ift, und wo ber Schmerz des einzelnen Gliedes zus 
gleich von allen übrigen. gefühlt wird, Darin liegt. aber das feftefte 
Band der Eintracht; denn wer hat ſchon einmal gehört, daß Glie— 
der Eines Leibes in fich felbit zerfallen. find, und ſich einander mit 
Beindichaft verfolgt haben? Dieſe gegenfeitige Theilnahme dringt 
aljo Die Herzen einander nahe, ja noch mehr, fie macht, daß fie 
faft in einander übergehen und gemeinjchaftlich werben, weil ein 
Jedes wie dad Andere fühlt. Was könnte aber noch mehr den 
Frieden befeftigen, als die Gemeinſchaft der Herzen ? | 

3) Nachgibigfeit im Umgange mit Andern. Wer 
hartnädig immer auj feiner Meinung beharrt und allein immer 
Recht haben will, ftoßt feinen Nächften zurüd; hingegen wer auch: 
den Andern Aufmerffamfeit fcehenft, ihn gerne hört ‚und ihm Redt 
widerfahren läßt, zieht an. Der Menſch ‚hängt einmal an feinem: 
Selbit: daher fieht er ed. gerne, wenn er etwas. gilt und mit feis 
nen Anfichten. durchdringt. Und wie oft könnte ber Friede ‚erhals: 
ten werben, wenn man bieß bebächte, und ein wenig beicheibener) 
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wäre. Durch einfältige Rechthaberei und ftarred Widerfprechen 
find oft jchon bie hitzigſten Beindfchaften ausgebrochen; hingegen 
hat befcheidened Nachgeben nicht felten ben Frieden nicht bloß er» 
halten, fondern auch befeftiget. 

4) Freundlichkeit des Benehmens, bejonders in 
ber Rede ift ebenfall® nicht wenig geeignet, Friede und Eintracht 
mit Andern zu erhalten. Darum heißt es im ber heiligen Schrift: 
Ein füßed Wort, gefprochen mit Liebe, vermehrt die Zahl der 
Freunde und befänftiget. Ekkli. 6, 5. Hingegen ift eine rauhe 
Rede ein Same zur Zwietracht und erregt Grimm. Sprüchw. 15,1. 
Mir find einmal Menfchen und nehmen harte Worte mit unruhi— 
gem Gemüthe auf; fühlen uns dadurch leicht befeidiget und faflen 
gegen den, ber fie gefprochen hat, einen gewiffen Widerwillen. Es 
liegt daher jehr viel daran, daß unfere Rede jedesmal mit einem 
gewiffen Salz der Anmuth gewürzt fei. Vor Allem muß man fich 
aber vor biffigen Reden und fogenannten Sticheleien in Acht neh— 
men; denn bdiefe Worte fehaden dem Frieden mit Andern unge 
mein viel. Und fie find nicht minder nachtheilig, wenn fie gleiche 
wohl nur fcherzweife und als witzige Einfälle vorgebracdht werben. 
Die Wahrheit deffen kann. ein Jeder an fich felbft abnehmen. Denn 
würde ed bir angenehm feyn, wenn Jemand beine Schwachheiten 
Dazu benügte, dich bei Andern lächerlich zu mahen? Würde dich 
Solches nicht mit Unwillen erfüllen ? Würdeft du gegen jenen, der 
Solches thut, nicht aufgebracht werben? Wie kann aber bei fols 
cher Stimmung ded Herzens ber Friede beftehen ? 

5) Aufrichtige Hochſchätzung der Nebenmenfcen. 
Wer mit Andern in Frieden leben will, muß von fich felbft nicht 
zu fehr eingenommen feyn; bie Selbftfucht verträgt ſich nicht mit 
dem Frieden: fte ift vielmehr ein fortwährender Zanfapfel. Zum 
Frieden wird Demuth und Befcheidenheit erfordert. Dazu ermahnt 
und ber Apoftel, wenn er jagt: Haltet in Demuth einen jeden An- 
bern für achtungswuͤrdiger, ald euch. Phil. 2, 3. Und bei einer 
andern Gelegenheit jagt berfelbe: „Kommet einander mit Ehrbe- 
zeugung zuvor.” Röm. 12, 10. Dazu bemerft der heil. Chryſo— 
ſtomus: Der Apoftel hat nicht gefagt, wir follten einander ehren, 
jondern Einer folle dem Andern in dieſer Pflicht zuvorkommen. 
Ein ſolches Betragen erhält die gegenfeitige, freundliche Gefinnung, 
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daher auch die Liebe und bie Eintracht. Dagegen ift die Gering- 
fhägung, welche man gegen Andere fich merken läßt, gar oft eine 
Veranlaffung zu Zwiſt und Streit. 

6) Man rede von Andern Gutes. Wer mit Andern in 
Frieden leben will, muß fehr behutfam in feinen Reben fenn. Er 
hüte ſich vor vermeffenen, freventlichen Urtbeilen, denfe und rede 
vielmehr, fo lange er nur immer fann, Gutes von feinem Näch— 
fin. Und dieß ift immer möglich; denn hat ber Nächſte auch 
einige Unvollfommenheiten, fo wird er gewiß auch etwas Gutes 
an fi haben. Auf dieſes foll man fehauen, und fi um jenes 
nicht befüümmern. Man foll die Biene nachahmen, die nur auf 
Blumen ſich niederläßt, den nebenftehenden Dornen aber behutfam 
ausweicht. Wer hingegen nur immer dad Böfe an dem Nächften 
bemerft, und davon redet, gleicht dem garftigen Roßfäfer, ber nur 
zum Unrathe hinfliegt. Man foll ſich daher auch vor ber fo häu— 
figen Tadelfucht wohl in Acht nehmen. Es ift überhaupts nur 
Sache der Vorgefegten, ihre Untergebenen nach Befund zu tabeln 
und zurechtzumeifen. Andere follen fih eine ſolche Gewalt nicht 
anmaffen. Man läßt fi auch gewöhnlich von feines Geichen nicht 
viel einreden; wird vielmehr aufgebracht, und die Folge ift häufig 
Streit und Zank. Am allermeiften hüte man fich vor Verlaͤumd— 
ungen; denn baburh wird am häufigften ber Friebe geftört. 
D wer fann die Uebel nennen, welche giftige Zungen fchon ange 
richtet haben; wer die Feindfchaften zählen, bie dadurch fchon ent» 
brannt find ? 

7) Man hüte fih vor Ohbrenbläferei. Wie man fich 
vor üblem Nachredben hüten muß, um den Frieden nicht zu flören, 
fo auch vor Ohrenbläferei; beim fie dient weiter zu Nichts, als 
Zwietracht auszuſäen und Feindfchaften zu fliften. Darum fagt 
der heilige Geift :_Der Ohrenbläfer hat feine Seele verunreiniget 
und wird allenthalben gehaßt, und wer bei ihm wohnt, wirb bem 
Haße ausgefegt fenn. Effli. 21, 31. Es ift aber hier zu merfen, 
daß zur Aufhegung des Einen gegen den Andern das Hinterbrachte 
nicht immer von Belang zu ſeyn braucht; oft reichen Kleinigkeiten 
bin, Beindfchaften anzuzetteln. Die Worte des Ohrenbläfers, fagt 
die Schrift, fcheinen arglos ; aber fie bringen bis in dad Innerſte 
bed Leibes, Sprüdhw. 26, 22. Wer baher den Frieden Itebt, hütet 
fih vor Ohrenblaͤſerei. 
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8 Man laffe in fi feinen feindfeligen Gedanken 
gegen einen Andern auffommen. Oft geihieht ed, daß 
man bei unbebeutenden Beranlaffungen mißtrauifh gegen einen 
Andern wird, feine aufeichtige Gefinnung, feine Treue u. |. w. 
bezweifelt. . Hiemit ift dem Haße jelbft ſchon die Thüre geöffnet ; 
ber Teufel benügt Dieß, und weiß allmählig den Saamen der Zwietracht 
in ein ſolches Herz hineinzuftreuen. Auf diefe Weife: find jchon 
oft die innigften Freunde zu den größten Beinden geworden. Wen 
ber Friede am Herzen liegt, der muß hier auf feiner Hut ſeyn. 


20. Der Friedfertige Gerträgliche) erträgt die Feh— 
‚ ler feiner Mitmenfjchen mit aller Geduld. 
Es gibt Fehler, die von der Natur herrühren, und andere, bie 

im Herzen ihren Grund haben. Sie. mögen nun phyſiſch oder 
fittlich jeyn, ſo denkt der Friedfertige an die Mahnung des Heil. 
Geiftes: Einer ertrage, des Andern. Laft. 

Bu ben natürlichen Fehlern gehören vorzüglich Alterogebrechen. 
Man möchte oft meinen, daß die Alten jene Menſchen nicht mehr wä— 
ren, die man in ihrer Jugend an ihnen fennen gelernt hat. Damals 
waren fie ſo heiter und munter, und jest find ‚fie fo verbrüßlich 
und mürrijch ;. Alles regt ihren Argwohn; eine Kleinigkeit belei- 
diget. fie. Da gäbe es viele Urfachen zu Streitigkeiten. Aber wer 
friebfertig und verträglich ift, beugt Diefen vor. Gr weiß, daß das 
Alter- ſolche Schwachheiten mit fi bringt. Statt alſo jenen. Per: 
fonen gram zu ſeyn, hat er vielmehr Mitleiden mit ‘ihnen; ftatt 
ihnen ihre Fehler vorzuwerfen, bedeckt er fie vielmehr mit dem 
Mantel der Liebe. Und wenn fie felbft davon reden und bie Uebel 
ihred Alters, wodurch fie für ihre Umgebung fo läftig werben, be— 
Hagen, tröftet ex ſie, und verfichert fie, daß er dieſe Schwachheiten 
leicht trage. 

Ebvben ſo liebevoll ertraͤgt der Friedfertige die moraliſchen Ges 
brechen ſeiner Mitmenſchen. Was Andere höchlich beleidiget, das 
empfindet er gar nicht; worüber Andere unmäßig klagen, das iſt 
ihm eine Kleinigkeit. Wenn er geichmäht wird, fo ſchweigt er; 
wenn man ihn verfolgt, ſo duldet er; wenn man ihm das Seine 
nimmt, trägt er es mit Gelaſſenheit. Denn er iſt eingedenk des 
Ausſpruches ſeines Herrn und Meiſters, wenn er jagt: Ihr ſollt 
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dem Uebel nicht widerſtehen, ſondern wenn dich Jemand auf den 
rechten Backen ſchlägt, ſo reiche ihm auch den andern dar; will 
Jemand mit dir vor Gericht ſtreiten, und dir deinen Rock nehmen, 
ſo laß ihm auch den Mantel, und wenn dich Jemand eine Meile 
zu gehen nöthiget, fo gehe noch zwei. Meilen mit ihm. Matth. 
5, 39—42, 


21. Der Friedfertige (Verträgliche) entfchuldiget die 
Fehler Anderer, fo lange er kann. 

Es fehlt nicht an Menfchen, bie fi ein völliged Gefchäft 
daraus machen, die Fehler Anderer auszufundichaften und an das 
Licht zu ziehen. Ganz anders aber der Friedfertige, VBerträgliche: 
bald jegt er fich gänzlich über die Fehler jeined Mitmenfchen hin: 
weg, und dieſes jedes Mal, fo oft.er weiß, daß fich Einer gebef- 
jert hat; bald fchreibt er fie nur dem Temperamente zu. Cinmal 
überläßt er bie Beurtheilung gewiffer Handlungen dem Gewiffen 
deſſen, ber fie vollbringt; ein anderes Mal nennt er es Mangel 
der Einfiht und der Lleberlegung, was Fehler heißen könnte. 

Der Berträgliche ſetzt fich über die Fehler hinweg, ſobald fie 
durch Beflerung gut gemacht find; denn er hält ed für bie größte 
Ungerechtigkeit, einen Menfchen, der das Unglüd Hatte, von einer 
Sünde übereilt worden zu fen, jeder Zeit ald einen Sünder und 
für alle Fälle als fchuldig anzufehen. Leider fehlen hierin viele 
Menſchen. Wenn fie an ihrem‘ Bruder nur eine Schwachheit 
wahrnehmen, fo fchaffen fie ihn in ihrer Einbildung faft in einen 
Satan um, halten ihn in allen Dingen und jeberzeit für fchulbig. 
Ein Solcher mag thun, was er will, fo wird es übel aufgenom- 
men; ein jeder feiner Schritte ift verdächtig; überall und immer 
argwöhnt man Schlimmes. Ganz anders der Friedfertige, der Ber: 
trägliche. Er vergißt e8 nicht, daß er felbft ein Menfch ift, und 
als folcher gar oft in eine Schwachheit fällt; er denkt immer das 
Beffere, und ift daher geneigt, anzunehmen, daß der, welchen er 
hat fallen fehen, nicht liegen geblieben, fondern mit ber Gnade Got- 
ted wieder aufgeftanden ift. Anftatt daher den Gefallenen zu vers 
abjcheuen und zu fliehen, nähert er fich ihm vielmehr mit aller 
Liebe. Er denkt nicht mehr auf das, was fein Bruder war, als 
er fündigte, fondern was er jegt ift, nachdem er Buße gethan hat. 

Wiſer, Leriton f. Prebiger. VIT, 11 


162 Artikel LXVII. 


Sein Auge ift wie Gotted Auge, welche an einem befehrten Sün- 
der nur noch größere Luft findet. 

Die Menſchen find in ihrer Denk» und Handlungsweife fehr 
verſchieden: ber Eine ift heftig, der Andere fanft; ber Eine munter 
und heiter, der Andere verbrießlich und ſchwermuͤthig. Im Um— 
gange fuchen wir aber immer gerne biejenigen auf, bie mit uns 
gleihe Gemüthsftimmung haben. Dieß ginge noch an, aber man 
bleibt dabei felten ftehen, man will Alle wie fich felbft haben, 
und beurtheilt Alle nach fich: wer nicht thut, wad man felbft thut, 
der handelt unredht. Ein Menſch von janfter Gemüthsart ift be- 
feheiden, herablaſſend, nachgibig. Trifft er nun Einen, der hef- 
tig ift, feinen Widerfpruch tragen kann: fo hält er ihn fogleich 
für einen Menfchen, deſſen Wandel in allen Dingen gegen. die Bor- 
fhriften des Chriſtenthums ift. Der Zormmüthige fieht gerne Al— 
le8 von ber fchlimmen Seite an, und redet von Nichts lieber, als 
von der böfen Welt und bem Jammer, ben wir noch erleben wer; 
den. Kömmt er nun mit Einem zufammen, der bie Sache leichter 
nimmt, das Gegenwärtige- ruhig genießt, ohne ſich Durch die be 
trübten Ausfichten in die Zufunft irre machen zu laſſen; fo-feufzet 
ber Schwermüthige in ber Tiefe feined. ‚Herzens auf: Ach, welch 
ein Leichtfinn, welch ein Weltfind! Nicht fo der Friedfertige. Auch 
er hört die Scherze bed Muntern, und fieht die glühende Miene 
bes Heftigen; aber fein Urtheil ift Anders. Er denft: Die Men- 
hen find nicht alle gleich. War ja Petrus felbft ein feuriger 
Jünger, und deflenungeachtet liebte ihn fein Meiſter. Nicht Alle 
fönnen jo fanft wie Johannes feyn, weil nicht Alle biefelbe Ge— 
muͤthsart haben, und fi bad Blut nicht bei Allen mit gleicher 
Reichtigfeit durch. die Adern ergießt. Selbft dieſe Mannigfaltigfeit 
hat ihren Nutzen. Warum foll ich aljo tabeln, wa® der Schöpfer 
felbft gewollt hat? 

Noch mehr, nicht einmal dasjenige, was er wirffich für Sünde 
hält, rechnet der Friedfertige feinem Nächften als folche an. Er 
entjchuldiget ihn aus den Umftänden; er nimmt an, daß fein Bru— 
der aus Unwiffenheit gehandelt, daß er aus Uebereilung ed gethan 
habe. So entjchuldiget er fo viel und fo lange er fann. Aber 
eben dadurch erhält er fi auch das foftbare Kleinod bed Friedens; 
benn bieß ift gewiß, es gäbe viel mehr Frieden in ber Welt, wenn 
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man im Urteile gegen Andere minder hart wäre. Die Bitterfeit 
und Tadeljucht ift jenes höllifche Ungeheuer, welches allen Frieden 
mit den Menfchen auffrißt, und Zanf und Streit erzeugt. 


22. Wer Frieden mit Andern haben will, der hüte fich, 
etwas zu thun, wodurch das gute Einvernehmen 
| geftört wird. 

Geber Menfch lebt in mannigfacher Beziehung, und nach einer 
jeden Richtung kann er fich Frieden fchaffen, oder auch Krieg be— 
reiten. Du bift ein Unterthan: fei ed nach deiner ganzen Pflicht ; 
trag das Deine nach den Borfchriften der Religion zur Erhaltung 
des öffentlichen Wohles bei; unterwirf dich: den Befehlen der Obrig- 
feit, und bu wirft in Frieden mit ihr leben. Du bift Mitglied 
der bürgerlichen Gefellfchaft. Laß einen Jeden ruhig und ungeftört 
in dem Befige feiner Rechte; erweife Ehre, wem fie gebührt; fei 
denen folgfam, unter deren Befehlen bu ſtehſt; handle rechtichaffen 
in deinem Amte; laß einem Jeden Gerechtigfeit widerfahren; übers 
vorurtheile und betrüg Andere nicht; jei Fein Tyrann in beinem 
Haufe, fondern lebe mit Allen als Chriſt; fei treu und offen ohne 
Falſch und Verftellung. Durch diefed und manch Anderes entgehet 
man vielen VBerbrießlichfeiten, und bleibt im ruhigen Beſitze bes 
befeligenden Friedens. 


23. Zur Erhaltung des Friedens trägt es bei, Feine 
zu hohe Meinung von ſich felbft zu Haben, fondern 
vielmehr beſcheiden zu feyn. 

Der Stolz ift ein großer Friedendftörer; er hat Ehrgeiz, Eigen: 
liebe, Zorn und viele andere Leidenjchaften in feinem Gefolge, mit 
benen der Friede nicht beftehen kann. Wer zu fehr von fich ſelbſt 
eingenommen ift und fich überfchägt, der läßt feinen Nächten nichts 
gelten. Dieß beleidiget und ftößt zurüd, und bie Folge find Tren- 
nung ber Herzen, oft auch bittere Vorwürfe. Bift bu daher ein 
Liebhaber des Friedens, fo fei befcheiden in Beftimmung deines 
eigenen Werthes ; überfchäge dich nisht, fondern laß auch den Näch— 
ften etwa® gelten. Das macht ihn die zum Freund, und vereini- 
get ihn mit dir. O wie vielen Zwiften wären Manche entgangen, 
wenn fie weniger felbftfüchtig gewejen wären! Nichts ift an bem 
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Nächften unerträglicher, ald der Eigendünfel. O wären wir im: 
mer befcheiden und demüthig; würden wir und weniger auf unfere 
erträumten Vorzüge einbilden, und dagegen die Rechte unferer Mit: 
menfchen mehr ehren, wie viel Zwift und Saame der Uneinigfeit 
wäre aus unferer Mitte entfernt! Darum hören wir dad Wort 
bed Herrn, wenn er fpriht: Kommet und lernet von mir; denn 
ih bin fanftmüthig und vom Herzen demüthig. Auf diefem Wege 
finden wir Ruhe für unfere Seelen und gelangen zum Befige bes 
Friedens mit aller Welt. 


24, Wie man mit empfindfamen Menfhen umgehen 
muß, um den Brieden mit ihnen zu erhalten. 


Es gibt ungemein reizbare Menfchen ; ein unüberlegtes Wort, 
eine aus Verfehen unterlaffene Höflichfeitöbezeigung, ein geringer 
MWiderfpruch, oder andere Kleinigkeiten find oft hinreichend, fie auf 
zubringen. Diefe Empfindlichfeit ift freilich ein großer Fehler, und 
es ift fchwer, mit ſolchen Menfchen umzugehen. Allein man muß 
fie wie Kranke behandeln, und daher fo viel ald möglich nach ihren 
Schwachheiten fi richten. Es ift nur einige Klugheit nothwendig, 
und es läßt fih auch mit Solchen in Friede und Eintracht leben. 
Gib dir einige Mühe, die Schwachheiten eines Solchen fennen zu 
lernen, und wenn bu weißt, was ihn reizt, fo richte dich nach fei- 
nen Launen. Setzt er in gewiffe Zuvorfommenheiten ein befon: 
deres Gewicht, jo unterlaß fie nie; erweife ihm überall jene Ehre, 
die ihm fchmeichelt; raum ihm den Vorrang ein; laß ihn etwas 
gelten. Wenn du weißt, daß er feinen Wiberfpruch ertragen fann, 
jo laß ihm recht, jo weit es ohne Verlegung einer höhern Pflicht 
geichehen fannz wenn bir befannt ift, daß er feinen, wenn auch 
noch fo unfchuldigen Scherz verfteht, fo erlaube bir einen jolchen 
nicht mit ihm; wenn bu ihn als einen Menfchen fenneft, der fich 
auf fein Wiſſen etwas einbildet, fo mach deine Anfichten den feini- 
gen gegenüber nicht zu fehr geltend. Es handelt fich hier oft nur 
um Kleinigkeiten, wodurch großen und ernften Zerwürfniffen vor: 
gebeugt werden Fann. Solche. empfindfame Menfchen haben nicht 
felten die beten Herzen, und wenn man fie zu behandeln weiß, 
hat man bie treueften und aufrichtigften Freunde an ihnen. Wer 
wird ihnen aljo ben Liebesdienſt verfagen und fich nicht nach ihren 
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Schwachheiten richten wollen, ba Gott felbft fo vielfältig unfern 
Armfeligkeiten ſich affommobirt ? 


25. Wir follen nit bloß felbft mit Allen im Frieden 

leben, fondern und auch beftreben, daß Andere unter 

fih den Frieden bewahren, unb wenn er geftört wor 
ben ift, ihnen dbenfelben wieder herzuftellen ſuchen. 


Der wahrhaft Sriebfertige ift eifrig beforgt, Zwietracht unb 
Trennung unter feinen Mitmenfchen zu verhüten, und bie Fort» 
bauer ded guten Einvernehmens unter ihnen zu erhalten. In bie 
fer Abficht fucht er allen Beleidigungen, die man fich einander zu- 
zufügen beabfichtet, vorzubeugen, und auf alle ihm mögliche Weife 
vorzüglich auf jene, die. ihm näher fiehen oder gar unter feine Ge- 
wait geftellt find, einzuwirfen, baß fie von ihrem fündhaften Vor: 
haben abftehben. Hier läßt fich mehr thun, als man vieleicht für 
möglih hält. Wie manche Streitigfeit fann in ber Geburt er- 
fticft werben, wenn ein weifer Freund zur rechten Zeit ind Mittel 
tritt, die Hitze der Leidenichaften dämpft, das Gefühl der Billigfeit 
aufregt, und die Rechte des Einen gegen bie Angriffe bed Andern in 
Schutz nimmt! Auf diefe Weife können Borgefegte bei ihren Uns 
tergebenen, Eltern bei ihren Kindern, Freunde und Nachbarn unter 
fich gar fehr zur Erhaltung bes Friedens und der Einigkeit thätig ſeyn. 

Dft entzweit. man fih nur aus Verdacht und Argwohn, aus 
bloßem Irrthum. Ein unbedachtſames Wort, ein umüberlegter 
Schritt bringt oft den Funken ber Zmwietracht in Die Herzen ber 
beften Freunde ; oft betrachtet man bie unſchuldigſten Handlungen 
bed Nächften in einem falichen Lichte, oft beleidiget man wirklich, 
ohne es zu wiſſen. In diefen Sällen erfordert die Friedfertigfeit, daß 
wir und Mühe geben, die Irrungen und Mißverftändniffe wiſchen 
Andern zu heben. Es wird und oft gelingen, bie völlige Trennung 
ber Gemüther zu hindern, wenn wir dad Betragen bes einen Theil: 
les in das rechte Licht fegen; wenn wir beide daran erinnern, baß 
wir Alle ſchwache Menfchen find, und daher gegenfeitig unfere Feh— 
ler mit Liebe übertragen müßen. Die tägliche Erfahrung lehrt 
fernerd, daß bie Herzen der Menſchen jehr oft durch nachtheilige 
Erzählungen entzweit werden. Wie oft freut die boshafte Ver— 
läumdung den Saamen der Zwietracht aus! Man erdichtet ganz 
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falſche Nachrichten, man vergrößert und entftellt die wahren, um 
einen Menjchen gegen ben andern aufzubringen. Hier verlangt 
die Friedfertigfeit von uns, dergleichen Gerüchte fo viel ald möglich 
zu unterdrüden und den fchädlichen Eindrud bei Andern zu ſchwächen. 

Auch bei wirklichen Beleidigungen müffen wir alle Mittel ver- 
fuchen, die Trennung ber Gemüther zu verhüten, oder wenn das 
Feuer der Zwietracht wirklich fhon ausgebrochen ift, e8 wieder zu 
dämpfen. Freilich ift e8 fein leichtes Gefchäft, entzweiten Gemü— 
thern den Frieden wieder zu geben, ba fi dem menfchenfreunblis 
hen Vermittler Stolz und Eigenliebe gewöhnlich von beiden Sei- 
ten widerfegt. Aber alle Schwierigkeiten bürfen und bavon nicht 
abhalten; Klugheit und Liebe zum Frieden werden ed und fehr er- 
leichtern, und je mehr Mühe wir dabei haben, befto verdienftlicher 
ift das Werf. Um aber in unferer Bemühung, getrennte Herzen 
durch das Band bes Friedens wieder zu vereinigen, glädlich zu 
ſeyn, müffen wir und vor Allem bemühen, ihr Bertrauen zu ge 
winnen. Der befte Weg hiezu ift, wenn wir alle Parteilichfeit 
vermeiden, Theilnahme zeigen, ihre Klagen mit Gelaffenheit an- 
hören, und fie, fo weit fie gegründet find, billigen. Ein ſolches 
Betragen macht und die Herzen geneigt, und öffnet fie unfern Vor: 
ftellungen. Es gehört aber zu einem glüdlichen Ftiedensſtifter auch 
Menichenfenntniß und eine gewiße Kunft, die Gemüther zu lenken, 
die man durch Nachdenken, Umgang und Erfahrung lernt. Man 
muß die Neigungen und Denfungsart der Menjchen, ihr Tempera: 
ment, ihre guten @igenfchaften, ihre Fehler und Schwachheiten 
fennen lernen, um fich in feinem Betragen gegen fie barnach zu 
richten; man muß in ihre Intereffe hineingcehen und ben -Weg zu 
ihren Herzen finden. Es fümmt aud viel darauf an, den rechten 
Zeitpunft zu treffen. Wenn bie Gemüther von Leidenfchaft gegen 
einander erhigt find, werden bie beßten Bemühungen wenig aus: 
richten, die eindringendften Worftellungen fein Gchör finden. Wir 
müffen eine Zeit abwarten, wo fih die Aufwallungen gelegt haben, 
und bie Gemüther zu ruhigen Ueberlegungen fähig find. Wenn 
wir nun dieſe gelegene-Zeit benügen, und alle Mittel anwenden, 
die und die Klugheit an die Hand gibt; wenn wir ihnen vorftellen, 
wie fehr fie ſich durch Zwietracht ſchaden, Die Ruhe bed Herzens fich 
rauben und felbft für ihre Gefchäfte fich oft unfähig machen; wenn 
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wir bem Beleidiger das zugefügte Unrecht zur Anfchauung bringen, 
und es ihm begreiflich machen, wie ed an ihm ift, Genugthuung 
zu leiften; wenn wir auf ber andern Seite ben Beleidigten zur 
Nachſicht bervegen, und ihm. zeigen, wie ebel «8 ſei, ben Frieben 
felbft mit Aufopferung eines Theiles feiner Rechte zu erfaufen: wenn 
wir dieß Alles und noch jo manch Anderes thun, was uns bie 
Klugheit eingibt, fo wird es und in jehr vielen Fällen gelingen, 
getrennte Herzen. zu ‘vereinigen und ben verlornen Frieden ihnen 
wieder zu geben. 


26. Wie man ben geftörten Frieden wieder herftellen 
fann. 


Wenn ber Friede: zwiſchen und und unfern Mitmenfchen geftört 
worden ift, fo tragen entweder wir felbft ober der Andere die Schuld 
hievon. Im erfteren Falle ift ed unfere heiligfte Pflicht, Alles auf: 
zubieten, um das geftörte Verhältniß wieder herzuftellen, Wir. fol 
len daher zu bem, welchen wir vielleicht in ber Hitze beleidiget 
haben, uns begeben; ihm unfer Unrecht befennen, unfer Bedauern 
darüber ausdrüden, ihn um Verzeihung bitten und nach Umftän- 
den ihm auch Genugthuung leiften. Dieß verlangt auch Jeſus 
Ehriftus; denn er fagt: Hat dein Bruder etwas wider bich, fo gehe 
hin und verföhne dich. mit ihm. Matth. 5, 23. Und wahrlich, «8 
müßte bad Herz des Beleibigten ganz verftodt feyn, wenn ex einem 
ſolchen Betragen nicht ebenfalld freundlich entgegentommen, bad 
erlittene Unrecht nicht vergeffen und mit bir fich verföhnen würde. 
Ja, fei überzeugt, es ift oft nur ein freundliches Wort von beiner 
Seite nothwendig, und aller Zwiſt ift befeitiget. Sollten aber Worte 
nicht ausreichen, fo gehe zu Thaten über; leifte Genugthuung in 
Werken ; denn da bu ihm. Schaden zugefügt. haft, fo biſt bu auch 
verpflichtet, Diefen wieder zu erfegen. Und haft bu das Unrecht 
wieder gut gemacht, fo nimmft du dem Zorn beined Nächten ben 
Stügpunft; jener wird Feine Urfache mehr Haben, auf dich böfe zu 
ſeyn, und daher von felbit dir wieder gut. werben, und zum Frie⸗ 
den zurüdfehren. | 

Hat aber der Andere burch fein Betragen den Frieden ge 
ftört, fo wäre allerdings es auch feine Pflicht, die Verſöhnung wie: 
der anzubahnen; allein ed treten gar mancherlei Verhaͤltniſſe ein, 
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bie und nicht erlauben, zu warten, bis er fümmt, und uns ben 
Frieden anträgt; wir follen ihm felbft entgegen fommen. Ginmal 
ift Die Frage, wer zuerſt beleidiget habe, oft fehr ſchwer zu ent- 
ſcheiden; man meinet faft immer, ber unfchuldige Theil zu feyn. 
Diefer Meinung bift du; aber auch der Andere ift dieſer Anficht. 
In Folge deffen erwartet ein Jeder ben Anfang von dem Andern, 
und weil fo Keiner anfängt, fo fümmt es nie zur Verſöhnung. Du 
foltft daher auf die Frage, wer zuerft ben Frieden geftört habe, gar 
nicht eingehen, fonbern dich beeilen, daß dir jener. in Anbahnung 
der Verföhnung nicht zuvorfömmt; denn hiemit ift immer ein gro- 
ßes Verdienft verbunden, und dieſes ſollſt bu bir nicht entreißen 
faffen. Den Andern halten vielleicht auch noch andere Gründe zus: 
rüd, den Anfang in der Berföhnung zu machen. Du bift viel 
höheren Standes, ald er. Darum getraut er fich nicht, zu bir zu 
fommen, und bir ben Frieden anzutragen; benn er beforgt, bu 
würbeft ihn von ihm nicht annehmen. Befreie ihn alfo von biefer 
Furcht, und fomm ihm entgegen; vielleicht wartet er fchmerzlich 
darauf. Und wäre bieß Alles nicht, fo verpflichtet dich ja. das Ge- 
bot der Feindesliebe, um jeden Preis mit deinem Gegner, und ift 
gleichwohl er felbft der beleidigende Theil geweſen, wieder zum 
Frieden zurüdzufehren. Du follft deinem Feinde Gutes thun; du 
fannft ihm aber nichts Beflered geben, ald wenn bu ihm ben Frie— 
ben wieber zurüdftellft, den er durch ben Zwift mit Dir verloren 
Hat. Gibt er cd auch nicht zu erkennen, fo leidet doch fein Herz durch 
das geftörte Verhältnig mit dir ungemein viel. Er ift vielleicht 
im Innern zerriffen, wie ein Wurm nagt es an feiner Seele, ein 
jedes Geſchäft ift ihm verleidet. Mehr oder weniger find mit dem 
geftörten Frieden immer ſolche Empfindungen verbunden. Iſt bie 
nicht ein elender Zuftand, und ift ed nicht beine heilige Pflicht, 
einen Menſchen, ber fich in. einer ſolchen Lage befindet, aus ber- 
felben herauszureißen? Darum laß nichts. unverfucht, den- geftörten 
Brieden mit deinem Nebenmenfchen wieber herzuftellen, ſelbſt im 
Falle, wo er ber ſchuldige Theil: ift. j 
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27. Bon ber Pflicht ber Nahgibigfeit oder über bie 

WorteJeſu: Wenn dich Jemand auf deinen rechten Backen 

ſchlägt, ſo reiche ihm auch den andern dar; und will 

Jemand mit dir vor Gericht ſtreiten und dir deinen 

Rod nehmen, ſo laß ihm auch den Mantel; und wenn 

bih Jemand eine Meile zu geben nöthiget, fo gehe 
noch zwei Meilen mit ibm. Matth; 5. - 

Für den Chriſten ift es zu wenig, erlittened Böſes nicht mit 
Böſem wicber zu vergelten; er muß auch bereit feyn, noch mehr 
Schlimmes anzunehmen. Daher ſpricht der. Heiland: Ihr ſollt 
bem Böfen nicht widerftehen, d. 5. erwibert nicht nur das euüch 
zugefügte Böfe nicht, fondern widerfegt euch auch einem andern 
Böfen nicht, das euch noch zugefügt werden möchte, Diefes ſetzt 
ber Heiland im Kolgenden noch mehr auseinander, wo er fagt: 
Wenn dich Jemand auf die rechte Wange fchlägt, fo biete ihm auch 
bie andere bar u. f. w. Jeſus Chriftus redet hier von einer Außerft 
empfindlichen Beleidigung, die vorzüglich bei Perfonen von höhern 
Ständen kaum verzeihlich ſcheint; von einer Beleidigung, die fchnell 
zum heftigften Zorne reizen fann; von einer Beleidigung, wo das 
gereizte Ehrgefühl leicht in bie jchredlichfte Rache ausbrechen kann, 
und ed um fo fehwerer ift, fich zurüdzuhalten, ba man fürchten 
muß, vor der Welt den Vorwurf der Beigheit und ber Ehrlofigkeit 
fih aufzuladen. Aber auch hier verbietet Jeſus jedes Widerftreben ; 
er verlangt vielmehr, daß wir dem Beleidiger auch die andere Wange 
noch barbieten, um ihn durch Sanftmuth wieder. zu gewinnen, In 
der That verföhnt die gereizten Gemüther nichts mehr als Nach— 
gibigfeit. Der Biſchof Spiridion wurde einmal an ben Hof des 
Kaiferd Conftantius gerufen. Weil: er aber in einem ganz’ armen 
Anzug zu erfcheinen wagte, erzürnte fich einer ber Faiferlichen Käm- 
merlinge fo fehr, daß er dem Bifchof einen Badenftreich verfeßte. 
Diefer aber ließ fich nicht im Mindeften aus der Faſſung bringen, 
fondern bot ihm gebuldig auch noch die andere Wange Hin. Der 
erzürnte Kämmerling konnte diefer bewunderungswürbigen Sanft- 
muth nicht länger widerftehen; er erkannte fein Unrecht, fiel: dem 
Bifchofe befchämt zu Füßen und bat um Verzeihung. 

Der Heiland gehet weiter und fagt: „Will Jemand mit bir 
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vor Gericht zanfen, und dir deinen Rod nehmen, fo laß ihm auch 
den Mantel." Nicht bloß in Hinficht auf die Echläge, fondern 
auch in Rüdficht unfers Beſitzthums verlangt Jefus von und Nach— 
gibigkeit; denn unter Nod wird ein jedes Eigenthum verftanden. 
Diefes follen wir lieber fahren laffen, ald und darüber in Zanf 
und Streit zu verwideln. Jeſus fagt aber nit: Wer ed haben 
will, dem gib bein Oberfleid, fondern dem, ber mit dir rechten 
will. Damit hat der Heiland angedeutet, daß wir die ungerechten 
Angriffe auf unfer Eigentbum wohl abwehren dürfen; aber wenn 
ung bdiefed in Streit und Proceß verwideln würde, follten wir es 
lieber fahren laſſen, und felbft dann, wenn unjere Anfprüche dars 
auf auch noch fo gerecht wären,. und Jener im Proceſſe verlieren 
würde. Jeſus will nämlich allen Etreit aus der Mitte feiner 
Jünger verbannen. Deßwegen entfernt er Alles aus feinem Reiche, 
was Zanf und Streit zu verurfachen pflegt, und verbietet nicht bloß 
den Mord, Räubereien und Diebftähle, fondern aud den Zorn und 
dad Berlangen nach fremdem Gute. Sollte es aber Jemanden ge 
ben, ber diefe Gebote nicht halten würde, fondern ſich vom Geize 
oder um einer andern Urfache willen zum Streit verleiten ließe, jo 
bereitete der Heiland fchnell auch für biefe Krankheit eine Arznei, 
indem er ben liebrigen befahl, fie möchten einem Soldyen noch 
mehr geben, als er felbft verlangt, und ihn fo durch Nachgibigkeit 
wieber zum Frieden zurüdbringen. Sind wir aber Eolche, welche 
lieber ihr Eigenthum fahren laſſen, ald daß wir. einen: Proceß ans 
fangen? Ach, umgekehrt, wir führen ungerechte Proceffe, um frem⸗ 
des Gut. an und zu bringen!- Wie weit find wir von Ehrifto Jefu 
entfernt! ‚Einem wahren Jünger Jeſu fteht ed übel an, vor einen 
weltlichen Richter hinzutreten, um fich in einer unbedeutenden Sache 
gegen. feinen Nächiten Recht zu verichaffen. Wir follen zwar bie 
Räuber unferd Eigenthums in Zaum zu halten fuchen, nicht fo 
faft der Sache wegen, die fie und nehmen, ald vielmehr um ihres 
eigenen Seelenheiled willen, das fie dadurch verlieren; doch muß 
biefes mit Liebe gefchehen, weil an ihrem Seelenheile weit mehr, 
als an unferm Eigenthume gelegen ift. Wenn aber Jemand fei- 
nes: Eigenthums wegen den Frieden mit dem Nächften bricht und 
die Liebe verlegt,‘ fo zeigt er offenbar, daß ihm mehr an feiner 
Sache, ald an ber Nächftenliche, mehr an dem zeitlichen Gute, als 
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an dem ewigen Seelenheile gelegen iſt. Wir follen uns aber fchon 
deßwegen nicht um einer jeden Kleinigkeit willen mit dem Näch 
ften in bie verderblichften Proceſſe verwickeln, weil bie zeitlichen 
Güter nicht fo fait uns, ald vielmehr Gott gehören, und wir nur 
bie Sachwalter davon find; wir folfen uns benfen, Gott felbft ift 
ed, der und biefed entzogen, und ed dem Anbern gegeben hat. Bei 
folher Anfhauungsweife würbe mancher Proceß ımterlaffen wers 
den, und das, was uns Ungerechtigkeit zu fenn ſcheint, wuͤrden 
wir als höchfte Gerechtigkeit erfennen; benn Gott fann mit vollem 
Rechte dem Einen etwas nehmen, und es dem Anbern geben. 
Indeß wenbet vicheicht Jemand ein: Wenn man. bief befol: 
gen wollte, und dem, ‘ber Einem den Rod nehmen will, fogar auch 
noch den Mantel geben würde; wohin käme man benn? Man 
müßte zulegt noch nadt gehen. Dieſe Beforgniß ift ganz und gar 
ungegründet. Nie würde Einer nadt gehen, wenn Alle dieſes Ge: 
bot beobachteten, ſondern ein Feder würde nicht bloß Kleider , fon: 
bern auch alled Uebrige im Hinreichenben Maße haben; benn wer 
jo freigebig ift, daß er felbft dem, welcher ihn gewaltthätig beraubt, 
noch mehr .gibt, als er ihm. entreißt, der würde um fo bereitwili- 
ger mit dem Unfchuldigen fein Befigthum theifen; und würden 
dieß alle Reiche thun, fo gäbe e6 gewiß: feinen Armen mehr. Aber 
gefegt auch, man würde durch ſolche Nachgibigkeit all des Seinen 
beraubt und verlöre alle Kleider, daß man zulegt nadt bafteht: 
glaubft bu, eine folche Entblößung wäre eine Schande? Ein Sol: 
cher würde unfchulbiger weife nadt geworben fern. Im Zuftanbe 
ber Unſchuld aber. ift die Nadtheit feine Schande. Adam war im 
Paradiefe nie glüdlicher, al8 fo lange er nadt war; erft ba, wo 
er anfing feiner Nadtheit fich zu jhämen, fing auch fein Unglüd 
an. Glüdjelig daher auch du, fo lange du es rühmlich nennft, für 
deinen Heiland Alles zw verlieren; erft dann, wenn bu Dich beffen 
ſchaämeſt, bift du ungfüdlich geworden. Aber auf noch einen Bor: 
theil mache ich dich aufmerkſam. Durch ſolche Nachgibigkeit und 
Sanftmuth wirft bu nicht bloß felbft felig, fondern es ift möglich, 
daß du auch deinen Gegner zum Helle verhilft. Wenn bu bem: 
jenigen, ber bir etwas mit Gewalt nimmt, aus freiem Willen felbft 
noch mehr gibft, als er bir entriffen Hat, fo bededit du gleichfam 
feine Sünde, und machſt, daß es fcheine, er habe dir. eigentlich 
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nicht8 genommen, fondern bu habeft ihm Alles felbft gefchentt. 
Noch mehr, wenn bu fo bereitwillig die zeitlichen Güter hingibſt, 
um barüber bie ewigen nicht zu verlieren, fo wird bieß einen mädh- 
tigen Eindrud auf deinen Gegner machen; er wird bie Eitelkeit 
ber irdifchen Güter einfehen fernen und zulegt felbft nach dem Uns 
vergänglihen tracdhten. Denn was man leicht haben kann, das 
achtet man bald nicht mehr; je.fchwerer aber etwas zu erlangen 
ift, für befto werthvoller hält man «6. Darum hat bas Golb einen 
fo Hohen Werth, die Steine aber liegen zu Jedermanns Gebrauch 
umher; weil Alle das Gold für fich in Anfpruch nehmen, Niemand 
fih aber um die Steine befümmert. Durdy. deine Bereitwilligfeit 
alfo, womit bu bein Zeitliched hingibſt, hHeitft bu ‚jenen von feiner 
Blindheit, und führft ihn zur Einficht von der Werthloftgkeit alles 
Irdiſchen, und retteft nicht bloß dich, ſondern auch ihn. 

Du glaubft jest, wir feien am Ende angelangt; wir miülfen 
aber noch weiter gehen, und zu einer höhern Vollkommenheit forts 
jchreiten. Es folgen jeht die Worte: „Wenn dich Jemand eine 
Meite weit möthiget, fo gehe zwei mit ihm.” Der Heiland hat 
im VBorhergehenden verlangt, man ſoll fich lieber fchlagen, und fein 
Eigenthum nehmen. laffen, ald die Nächftenliebe verlegen. Jetzt 
geht er weiter; denn bu Fönnteft einwenden: Wenn ich geduldig 
Schläge audgeftanden und um des Friedens willen auch mein Be: 
ſitzthum Hingegeben, habe ich Alles gethan, und wenn. der Friede 
dennoch gebrochen wird, trage ich feine Schuld daran, Jeſus vers 
langt, daß bu felbft über biefes hinüber noch etwas thun follit. 
Haft bu auch deinem Gegner Ober » und Unterfleid überlaffen, 
und befigeft bu nichtd mehr, was du ihm geben Fönnteft, fo ge- 
bietet er dir, felbft den nadten Leib Jenem hinzugeben, wenn ec es 
verlangt. Darum heißt es: Nöthiget dich Jemand, eine Meile 
weit, fo gehe zwei mit ihm. Es ift, als ob ber Heiland fagen 
würde: Es ift noch nicht Alles, daß du dich gebulbig fchlagen 
faffeft und auch dein Eigenthum völlig bingibft: willft du vollkom— 
men feyn, fo uͤberwinde dich und befiege die Begierde des Gegners, 
wenn er mit Unrecht felbft deinen Leib zur harten Arbeit haben 
will. Auch in diefem Falle leifte ihm nicht nur das Verlangte, jons 
bern habe den Willen, felbft noch mehr zu thun. So viel verlangt 
ber. Herr um bed Bricdens willen; jo weit ſoll deine Nachgibigfeit gehen. 
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28. Bon ber Berföhnlichfeit im Allgemeinen und von 
der Pflicht hiezu. 

Die Verſöhnlichkeit befteht in der Bereitwilligfeit, dem Nädh- 
ften eine zugefügte Beleidigung gerne zu verzeihen und mit ihm 
wieder in Frieden zufammen zu leben. Wenn bu verföhnlich bift, 
fo überfiehft du Manches im Betragen Anderer, was dem Unver- 
föhnlichen ſchon Gelegenheit zur Feindſchaft gibt. Bift bu verföhn- 
(ih, fo bleibt dein Herz felbft gegen ben bitterften Gegner von Haß 
und Groll frei, und bu weigerft dich nicht, ihm dieſes bei einer 
jeden Gelegenheit zu erkennen zu geben. Bift du verföhnlich, jo 
bieteft du Alles auf, deinem Beleidiger günftigere Meinung, als 
er biöher von dir hegte,. beizubringen, und fährft, ungeachtet er es 
nicht erkennt, unermübdet fort, das Böfe, welches er dir zufügt, mit 
Gutem zu vergelten. 

Die Tugend der VBerföhnlichkeit ſoll ſich ein jeber Menich, ind- 
befonders ber Ehrift, aneignen. Was gibt es Schönered und Eb- 
leres, ald die Verföhnlichkeit ? Je nachfichtövoller und verzeihender 
wir und gegen unfern Bruder erweifen, befto ähnlicher werben wir 
Gott. Wer wird mehr beleidiget, ald Gott, und wer zeigt mehr 
Berföhnung ald er? Er erträgt feine ärgften Beinde mit aller 
Liebe, und hört nicht auf, ihnen Gutes zu erweifen; benn aud) 
bie fcheinbaren Uebel, die er ihnen ſchickt, find Gnadenerweifungen. 
Gr will, daß fie in fich gehen, ihre Sünden erkennen, und zu ihm 
zurückkehren. Für Gott ift es bie feligfte Freude, ſich verföhnlich 
erweijen, d. h. ben Menfchen ihre Sünden verzeihen zu Eönnen. 
Wer will nicht ebenfalls verfühnlich fern? Wer ift nicht geneigt, 
Alles feinen Mitmenfchen zu verzeihen, wenn er auf das erhabene 
Beifpiel fchaut, welched Gott felbft und hierin gibt? 

Wie oft fommen wir felbft in ben Ball, daß wir von Andern 
Berzeihung nöthig haben! Denn wo wäre ber Glüdfiche, ber nie 
mals einen Andern beleidigte? Was wünfchen wir aber in ſolchen 
Fällen mehr, als daß fie fich verföhnlich gegen und erweifen? Wie 
wohltuend ift ed unferm Herzen, wenn fie Nachfiht mit unfern 
Schwachheiten haben, und unjern Fehlern Schonung angebeihen 
laffen; wenn fie ungeachtet des Unrechtes, dad wir ihnen zugefügt 
haben, und nicht zurüditoflen, ſondern fortfahren, und Beweife 
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ihrer Liebe zu geben! Sollte nun das eigene Bedürfnig ber Nachficht 
und der Wunfch, daß Andere, wenn wir fie beleidiget haben, fich 
und verföhnlich erzeigen, uns nicht ebenfalld zu einem fchonenden 
Verfahren und zur Verjühnlichkeit gegen fie bewegen ? 

Und was hat und denn der Nächte gethan, daß wir ihm 
nicht verzeihen konnen? Er hat und einmal aus Unbejcheidenheit 
den Rang ftreitig gemacht, hat und zuweilen mit zu großer Hef— 
tigkeit wiberfprochen, hat vieleicht unfer Betragen und unfere Ar 
beiten getabelt; vielleicht muthwilliger Weiſe fih auch einmal eine 
Spottrede wider und erlaubt. Aber find denn all diefe Beleidig- 
ungen von folcher Wichtigkeit, daß fie einen bleibenden Groll gegen 
ben, ber fich Diejelben zu Schulden fommen ließ, ich will nicht fa- 
gen, rechtfertigen, fondern nur entjchuldigen? Wenn jolche Ueber; 
eilungen binreichen, den Frieden zu ftören, dann wird ed bald Feine 
Verbindung unter Menfchen mehr geben fönnen; dann werden wir 
felbft unter unfern beßten Freunden, ja fogar im Echooße unferer 
Familie vielfältige Urſachen zum Haß und zur Verfolgungsſucht 
haben. Sieh, wie ungerecht es ift, fih unverföhnlich zu erweiſen, 
ba es fich oft nur um eine Kleinigfeit handelt, die verziehen wer: 
ben ſoll. 

Wie jhlimm fteht cd mit einem Menichen, der kein Werzeis 
hen übt und feine Verjöhnlichkeit fennt! Schon feine Mitmenfchen 
werden über fein harted Betragen entrüftet. Man wird einem 
Solchen, ber kalt und gefühllos gegen alles Bitten und Seufjen 
ber Reue bleibt, alle Liebe und Achtung entziehen; man wirb ihn 
fliehen, und Niemand wird mit ihm nähern Umgang pflegen mö— 
gen, Wird fih ein folcher Menſch glüdtich fühlen? Im Gegen; 
theile, es gibt nichts Elenderes, al8 er ift. Er ift fich zuletzt ſelbſt 
zur Qual, Denn unfähig, den geringften Fehler zu überfehen und 
zu verſchmerzen, will er überall feine Rechte mit der Außerften 
Strenge behaupten, überall Böfes mit Böſem erwibern, uͤberall 
fih rächen. Hiezu fehlt e8 ihm aber bald an Gelegenheit, bald an 
Kraft. Kein Wunder aljo, daß er mit fich jelbft eben fo wenig 
im $rieden lebt, ald mit Andern; fteted Mißvergnügen, heimlicher 
Groll und verhaltene Rachſucht nagen an feinem Herzen und ver: 
zehren feine Lebenskraͤfte. So find ſchon feine Tage hienieden voll 
Bitterleit und Betrübniß, und was wird erft jenfeits fein Antheil 
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ſeyn? Der Zorn Gotted wird ewig auf ihm ruhen; denn ein 
Menſch, der hienieden unverföhnlich war, und fein Berzeihen übte, 
wird Gott ‚gegen ihn gerade fo finden und Feine Barmherzigkeit erlan- 
gen. CA. auch den Artikel „Beinde“ B. VI. befonderd ©. 442—448. 


29, Von der Friedfertigfeit und Verträglichkeit 
überhauptß. 


a) Begriffder grifliden Verträglidfeit. 


Chriſtliche Verträglichkeit und Briedfertigfeit findet fich bei 
jenem Menjchen, ‚der beftrebt ift, mit Andern immer ein gutes Ver: 
nehmen zu unterhalten, fo lange feine höhere Pflicht das Gegen- 
theil fordert. Der Berträgliche richtet fein Betragen jo ein, baß 
fih Niemand mit Recht über ihn beflagen kann, obfchon er gerade 
nicht überall mit den Anfichten und Meinungen feiner Mitmenfchen 
einverftanben ift; denn fonft müßte er auch ihre Gefinnungen thei— 
fen, wenn fie auf das Böſe gerichtet find. Wo alfo eine höhere 
Pflicht gebietet, kennt der Berträgliche Feine Nachgibigfeit ; denn 
der Friede mit Gott geht ihm über den Scheinfrieden mit 
den Menfchen. Diefed abgerechnet, handelt er nach dem Grund— 
fage Ehrifti: Wil Jemand vor Gericht mit bir ftreiten und Dir 
den Rod nehmen, fo laß ihm auch den Mantel, — d. 5. er gibt 
nah, wo ihm Nachgibigkeit nur immer möglich ift, und läßt fich 
lieber Manches gefallen, ald daß er einen Streit anfängt. 


b) Wahre Verträglichkeit muß die Liebe zu ihrem Grunde haben. 


Die Berträglichfeit ald Tugend muß ſich aber auf Liebe zu 
Gott und dem Nächten gründen, und nur die Folge davon feyn. 
Daher ift nicht ein Jeber immer auch in der That friedfertig,, ber 
ed zu ſeyn fcheint, weil diefe Friedfertigfeit oft etwas ganz Anders, 
ald die Liebe zu ihrem Grunde hat. Manchmal ift Einer bloß aus 
Beſchränktheit feines Geifted friedfertig; er läßt fich leiten wie ein 
Schaf und wiberfpricht nirgends, weil er Feine Cinficht in bie 
Dinge hat. Ein Anderer ift friedfertig aus bloßer Feigheit. Im 
feinem Herzen ift nichts weniger, ald ber Wunfch, mit Jedermann 
den Frieden zu bewahren; er möchte gerne mit gewiffen Perſonen, 
die ihm ein Dorn im Auge find, einen Streit anfangen, er möchte 
ihnen Verdruß machen; aber ed fehlt ihm der Muth dazu; er 
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fürchtet von des Andern größerer Stärke überwältigt zu werben ; 
er getraut fich nicht anzugreifen, weil er fich feiner Schwäche be- 
wußt iſt. Eine falfche Friedfertigfeit ift auch diejenige, bie fich 
auf eine gewiſſe Politik und liftige Verſtellung fußt. Diefer Schein- 
friede wird in der Welt häufig angetroffen. Auch die ärgften 
Feinde, die fih im Herzen alles Unheil wünfchen, begegnen fich oft 
‚Außerlich auf eine ganz friedliche und verträgliche Art, ja fie über: 
häufen ſich mir Zeichen der Höflichkeit und Freundſchaft; aber nicht 
aus chriftlicher Liebe, fondern weil ed die Sitte fo mit fich bringt, 
oder ihre Interefien es verlangen. Ganz anders ift bie wahre, 
riftliche Verträglichkeit. Der Chriſt hält Frieden mit allen Mens 
fchen, weil die Liebe ihn dazu bewegt, und dieſe es ihm zum Be- 
bürfniffe macht, 


ec) Pflicht, ſich verträglich zu erweifen. 


Ein Jeder hat cd gern, daß man ihn in Ruhe läßt und feis 
nen Frieden nicht ftört.. Dasfelbe foll man baher auch Andern ers 
weifen; auch fie fränft c8, unnöthiger Weife in Streithändel vers 
widelt zu werben. 

Ohne Berträglichfeit gibt es Feine Wohlfahrt, Keinen heitern 
Lebensgenuß, Feine Zufriedenheit, Der Unverträgliche vwerbittert 
Andern das Leben; er raubt ihnen alle Freude, verurfacht ihnen 
Zorn und Verbruß, und zugleich bereitet ex biejelben Uebel fich 
ſelbſt. Wollt ihre fehen, welchen Jammer die Unverträglichkeit auf 
Erden anrichtet, fo blidet auf fo viele Ehen, in welchen der Geift 
der Zwietracht alles Häusliche Glück vernichtet; auf fo viele Ver— 
wandte, die fih unaufhörlich befriegen; auf fo viele Nachbarn, 
welche die Proceßſucht ind Elend ftürst; auf fo viele Fleine und 
große Kriege im bürgerlichen Leben, welche dem menfchlichen Ge: 
fchlechte im Ganzen wie im Einzelnen oft unheilbare Wunden fchlagen. 

Welchen Schaden verurfacht erft die Unverträglichkeit dem all: 
gemeinen Beßten! ine Gemeinde ift um fo glüdlicher, je mehr 
Einigkeit in ihr herrfcht. Aber der Mangel an Gemeinfiun, Uns 
verträglichkeit zerrüttet alle Verhältniffe, bringt Alles in Unordnung. 

Die Pflicht, verträglich fich zu erweifen, ift noch um fo größer 
für Ehriften. Sie find ja Alle Glieder Eines Leibes. Sieht man 
je, daß in einem Leibe bie Glieder gegen einander im Kriege begriffen 
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find! Sie find Alle Kinder Eines Vaters , ber im Himmel ift. 
Darf eine ſolche Familie in Zank und Streit zerfallen? Wir find 
Schüler Jeſu Chrifti, der uns die Verträglichkeit fo nachdrüͤcklich 
einprägt, und um uns ben Frieden zugeben, fein Blut für uns 
vergoffen Hat. Dürfen wir ed wagen, uns feine Schüler zu nennen, 
wenn wir ftatt der Liebe, die er uns fo fehr and Herz legt, Haf 
und Groll im Herzen tragen? Wir find für eine beſſere Welt ge 
ſchaffen, und follen einſtens in die Wohnungen bes ewigen Frie- 
dens eingehen. Dürfen wir hoffen, bort ‚Aufnahme. zu finden, 
wenn gehäßige Leidenfchaften in unferm Innern toben und uns 
zu ſtraͤflichen Angriffen auf die Ruhe Anderer hinveißen ? 


30. Wie traurig Samiliengwifte finb. 


So erfreulich der Anblick einer fich wechfelfeitig fiebenden Fa— 
milie it, eben fo wehe thut ed dem chriftlichen Herzen, eine Familie 
zu fehen, in welcher Zwietracht und Uneinigfeit herrſcht. Wie 
viel Gutes wird dadurch aehindert, wie viel Böſem ber Weg ge 
bahnt! Wie viel - könnte für die Erziehung der Kinder gefchehen, 
wenn Vater und Mutter nach gemeinfchäftlichen Grundfägen hans 
delten und fich bei diefem fo wichtigen Gefchäfte gegenfeitig unter 
ftügten! Wie fehr Fönnte der Wohlftand einer Familie befördert, 
wie viel Segen in ein Haus gebracht werden, wenn Mann und 
Weib, Eltern und Rinder, Brüder und Echweftern gemeinfchäftfich 
jufammenarbeiteten und fich‘ wechfelfeitig unterftügten!- All diefes 
wird faft zur Unmöglichkeit, wenn Zwietracht und Uneinigfeit bie 
Gemüther trennt. Die Kinderzucht wirb vernachläßiget, wenn die 
Eltern uneins find, und ein Theil die Kinder gegen ben andern 
aufhetzt; auch aller Segen wird aus dem Haufe verdrängt, und 
ed ift an fein Vorwärtöfommen, an feine Verbefferung der Um— 
fände zu denfen, wenn Unfrieden, Zank und Streit dem Menfchen 
den Muth und die Breudigfeit a Arbeit nimmt, und Eines dem 
Andern entgegemwirkt. 

Jeſus Ehriftus, die ewige Wahrheit, jagt: Ein jedes Reich, 
das im fich felbft umeinig ift, wird zu Grunde gehen, und eine jede 
Stadt oder jedes Haus, das wider ſich ſelbſt uneins ift, wird nicht 
beitehen. Matth. 12,25. Daß es jo geichieht, zeigt die Erfahrung. 
Es iſt ja der Zwietracht eigen, einander zu fehaden, gegenfeitig zu 
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verleumden und auf den Sturz des Andern zu ſinnen. Was tha— 
ten die Bruͤder Joſephs nicht Alles, um dieſen Liebling ihres Va— 
terd auf Die Eeite zu räumen? Zuerft wollten fie ihn geradezu 
umbringen, dann warfen fie ihn in eine Grube, endlich verfauften 
fie ihn an vorüberziehende Handelsleute. Die fträfliche Begierde 
nach dem Throne feined Waters machte ben Abfolon- zum Empörer, 
fo daß fein guter Vater vor ihm fliehen mußte. Solches Unheil 
richtet Zwietradt in einer Familie an. Wer beleidiget worden, 
oder nur meint, es zu fern, läßt feine Gelegenheit unbenügt, ohne 
bem Anbern das ihm zugefügte Unrecht fühlen zu laffen. Dadurch 
wird aber der Unfriede immer größer, dad Leben immer trauriger 
und zulegt fcheint ed, als ob ein ſolches Haus eine Hölle gewor— 
ben, und die einzelnen Bamilienmitglieber lauter Teufel wären, bie 
fh einander anfallen und befriegen.. Wenn baher durch folche 
Tamiltenzwifte auch feine andern Uebel entftünben, fo wäre es ſchon 
fhlimm genug, daß die weifen Abfichten Gottes, um welcher willen 
er gewollt, daß die Menfchen in Bamilien zufammenleben, nicht 
erreicht werben. Gott feßte und befwegen in gewifle Berhält- 
niffe und brachte und in Verbindung untereinander, baß wir und 
die Reife durch das Leben. erleichterten, und die uns treffenden La- 
ften erträglicher machten. Durch Familienzwifte gefchieht aber ge 
rade dad Gegentheil; das Leben wird erft recht verbittert und oft 
unerträglih. Diefes fühlend, ruft oft Mancher in ber Betrübnig 
feiner Seele aus: O wie glüdlich wäre ich, wenn ich biefed Weib 
nicht genommen, wenn ich allein wäre, wenn ich zu dieſer Familie 
nicht gehörte! Ach, wenn ber Menſch nicht einmal im Schooße ber 
Seinigen mehr Ruhe findet, wo foll er fie dann noch fuchen? Wie 
traurig ift.e8 für. den Mann, wenn er von ber Arbeit ermübdet 
nah Haufe kömmt, und dann von feinem Weibe mit Ungeftüm 
und Borwürfen empfangen wird! Wie ſchlimm iſt es für das 
Weib, wenn es, nachdem es fich die Erziehung ber Kinder, hat jo 
fauer werden laffen und das Hauswefen mit allem Fleiße beſorgt 
hat, von ihrem mürrifchen, betrunfenen Manne mit Berwünfchun- 
gen Üüberhäuft, vielleicht gar mit Schlägen mißhandelt wird! Wie 
ſchlimm ift es für jedes Bamilienglied überhaupts, wenn das Haus 
immer mit Zanf und Streit erfüllt ift, und man daheim nie des 
Friedens genießen fann! Ein ſolches Leben wird’ einem zur Dual 
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und Pein. Was fann es. demnach Traurigeres geben, ald Bas 
milienzwifte! Soll man fih in Hinblid auf jo viele und große 
Uebel, die daburch entftehen, nicht mit aller Sorgfalt davor hüten, 
und wenn folche wirklich ausgebrochen find, fich nicht alle Mühe 
geben, fie wieder zu befeitigen ? 


3. Was ift vorzüglich. zur Erhaltung bes Haudfrie 
bend zu thun? 

Alles. Gute kömmt von Bott. Dieß gilt auch vom Frieden; 
ſollen wir bie Gabe bed Friedens haben, fo muß Gott ihm une 
geben und auch erhalten, Daher fagt auch ber Heil. Johannes: 
Pax a Deo, d. h. Friede fei euh von Gott. 2. Joh. 3. ‚Eben 
deßwegen müßen wir Gott audy um biefe Gnade bitten. Es ge: 
fhieht dieß in der That. bei- Gelegenheit der öffentlichen Gebete, 
Es fol aber auch ein jeder Einzelne den Heren im täglichen Ge; 
bete anflehen, daß er ihm und all ben Eeinen Frieden gebe, und 
allen Zwieipalt ferne halten möge, Nirgends find die Stürme ‚ge 
fährlicher,, ald wo dad Meer in eine Enge zufammengetrieben ift. 
Die Wellen werden da von: einem Geſtade zum, andern zuriidge- 
worfen, unb ſtoſſen, weil fie nirgends einen Ausgang finden, befto 
gewaltiger an das Schiff, welches in eine foldde Enge hineinge: 
rathen iſt. Einer folhen Meerenge gleichen manche Häufer und 
Samilien. Hier wohnen viele in einem engen Raume zufammen, 
und zwar Menjchen von ben verichiebenften Anlagen und Gemüthe- 
arten.. Welche Stürme entftehen nicht oft! Welche Ungewitter 
drohen nicht auszubrehen! Wie fchwer fällt es da oft dem Fami—⸗ 
lienhaupte, den Frieden immer zu erhalten, und wie nothwendig 
ift ihm hiezu der Beiftand von oben! Daher foll er denn auch ben 
Herren um biefe Gabe bitten, und einftimmenb mit dem Gebete ber 
Kirche rufen: Da pacem, Domine, in diebus nostris, d. h. gib 
und, 9 Herr, in unfern Tagen den Frieden. 

Damit biefed Gebet nicht eine Art Verfuchung Gottes R% 
müflen. wir zur Erhaltung des Friedens in unfern Häufern auch 
das Unſerige beitragen. Die Klugheit räth und, Alle aus unferh 
Häufern ferne zu halten, bie Friedensftörer find. Wo hätte man we 
niger Störung bed Friedens beforgen ſollen, als im Paradieſe? 
Die Familie war fo klein, fie beftund nur aus Zweien, die in: fo 
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innigem Verhältniffe miteinander verbunden waren, Ein einziger 
Umftand, fagt Profopius, ift mir verdächtig, daß ich nämlich die 
Schlange um urifere beiden Stammeltern herumfchleichen fehe, die 
fie endlich überliftet, und macht, daß Eines gegen dad Andere kla— 
gend auftritt. Solcher Schlangen gibt es gar viele, die in dem 
Häufern herumfchleihen und den Frieden ftören. Sie zifchen im- 
mer herum, wiffen einem immer etwas zu entloden. Solcher Schlan- 
gen, welche nichtd Anders, als die Dienftboten und fogenannte Haus: 
freunde und gute Bekannte find, bedient fich ber Teufel, um bie 
ruhigen Familien zu entzweien. Wer klug ift, und fich feinen Frie— 
den nicht.nehmen laffen will, muß ſolche Obrenbläfer und Wohl- 
Diener, folche argliftige Freunde aus feinem Haufe entfernen. 

Weil aber die Zänfereien und ber Unfriede meiftend aus 
wunberlicher Gemüthsart nnd fchlimmen Sitten entftehen, fo ift 
ohne chriftliche Nächftenliebe, Sanftmuth und Nachgibigkeit, fo 
weit bieß innerhalb der Gränzen bed Erlaubten bfeibt, ein wahrer 
Friede nicht denkbar. Wir find zwar allen Menfchen Liebe fhul- 
big; doch muß dieſe zwiſchen Bamiliengliedern noch inniger ſeyn. 
Hier muß alfo das Verhättnig viel inmiger, die Liebe viel nach— 
fichtiger, die Uebertragung ber menſchlichen Schwachheiten viel grö— 
Ber fenn. Und wäre bieß ber Fall, fo käme ed in 'einer Familie 
nie zum Zwift; den was ftört in einem Haufe ben Frieden ? Gar 
oft der Ehrgeiz, wodurch Eines das Andere übertreffen will; der Hoch- 
muth, indem Keined dem Andern nachgeben, ein Jedes befehlen und 
Keines gehorchen will. Die Liebe aber ift nicht ehrgeizig und nicht 
hochmüthig. Was ftört den Frieden in den Familien? Der Eigennug, 
indem ein Jedes für ſich das Beflere haben will; die Liebe aber fucht 
nicht das Ihrige, fie tft nicht felbftfüchtig. Was ftört noch ferners gar 
oft den Frieden? Die Trägheit, indem man feiner Pflicht gar nicht, 
oder. nur nachläßig nachkommt. Die Liebe aber ift thätig. Was 
ftöret abermals den Frieden? Der Umftand, daß man feine Befehle 
an bie Untergebenen mit Härte gibt, Überhaupts fie zu ftrenge be— 
handelt. Die Liebe aber ift gütig. So beugt bie Liebe allen 
Friedensftörungen vor, und tft fomit das feftefte Band ber Ein- 
tracht. Selbft wenn ber Friede Durch Uebereilung ober irgend einen 
Fehler geftört worden ift, fo wenbet bie Liebe allen Fleiß an und 
gibt fich alle Mühe, um die Herzen wieder zu einigen, 
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32. Die gewöhnlichſten Urſachen, um welcher willen 
der Friede fo oft geſtört wird. 

Der. Friede wird unter den Menſchen aus mancherlei Urſa— 
chen geſtört; bie gewöhnlichften aber find folgende: 

1. Berfhiedenheit der-Temperamente und Neig 
ungen. Es gibt flille und gelaffene, aber auch higige und flür- 
mifhe Menſchen; freundliche und nachgibige; aber auch halsftar- 
tige und unbeugfame Gentüther, In ein und demſelben Haufe woh— 
nen oft Solche zuſammen, von been bie Einen gerne wiberfprechen, 
die. Andern aber können ben geringften-Widerfpruch nicht ertragen, 
Solche entgegengeſetzte Charaktere ertragen fich ſchwer einander: 
Wenn man nicht beifammen leben würde, oder fich einander nur, 
felten zu ſehen befäme, fo ging es noch; aber da man täglich mit: 
einander zu reden und zu thun hat und bei benfelben Gefchäf- 
ten immer zufammenteifft, fo: iſt es faft ein Wunder, wenn man 
immer ben Frieden bervahrt und nie unfanft aneinander ftoßt, 

2. Gleichheit ber Bortheile, denen man nabjagk 
Die Menſchheit ſoll freilich nur- ein großes Ganze: bilden, und Alle 
ſollen nah Einem Ziele ftreben, nämlich fich gegenfeitig in ber Zus 
gend und Bolltommenheit zu befördern, Aber gar-vielfältig wird 
diefer große Endzweck vergeffen; man verliert feine ewige Beſtim— 
mung aus dem Auge, und will auf Erben feine Hütten bauen, 
d. h. ein bleibendes Gfüf gründen. Da fommt es nun, daß Manche 
nach demfelben Gewinn trachten ober biejelbe Ehrenftelle zu erlan- 
gen fuchen. Wer feinen Wunfch nicht erreicht, erzuͤrnt fich über 
feinen Nebenbuhler. Auf dieſe Weife wird. oft unter bie einträch- 
tigften Freunde der Saame ber Zwietracht gefäet. 

3. Berfchiedenbeit ber Meinungen und Anfidten 
"über gewiffe Dinge Man kömmt zufammen, befpricht fich 
über Verſchiedenes. Die Meinungen gehen auseinander; ein Jeder 
glaubt Recht zu Haben; ein Jeder vertheidiget feine Behauptung. 
Leider Fönnen fich hiebei Viele nicht mäßigen; es entftehen Strei- 
tigfeiten, man wird hitzig und geht zulegt erbittert auseinander, 

4. Uebergroße Empfindlidhfeit. Wer mit vielen Men: 
hen umgeht, muß fih Manches gefallen laſſen. Er darf ihre 
Worte, insbeſonders wenn fie von weniger gebildeten Leuten fom: 
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men, nicht immer auf bie Golbwage legen. Man äußert fich oft 
frei, fpricht aufrichtig vom Herzen; aber die gewählten Worte find _ 
etwas jcharf. Man ift manchmal auch mißlaunig, und eben baher 
in feinen Neußerungen etwas gereizter, Zu große Empfindlichkeit 
findet fih in all diefen Fällen fogleich befeidiget; läßt biejes bie 
Andern auch merfen, erfaltet in ber Liebe gegen fie; das Verhältnig 
wird gefpannter, und zufegt geht e8 in Abneigung, Haß und Zwie 
tracht über. 

5. Der Einfluß, den man böfen Zungen über fi 
geftattet. Es fehlt nicht an Solchen, bie ihre Freude daran ha— 
ben, wenn fie ihre Mitmenfchen recht aneinander hetzen Fönnen. 
Sie gehen bald zu dem Einen und fagen Schlimmes über den Ans 
bern aus, bald wieder zu biefem, um über jenen zu ſchmähen. 
So verbächtigen fie bei einem Jeden die Gefinnung und: Hanb- 
(ungsmeife bed Andern; fie Hinterbringen "ein jedes jweibeutige 
Wort; fie nehmen nicht felten auch, um ihren Zwed-Teichter zu er- 
reichen, zu abfichtlichen Verbrehungen und Verfälſchungen ihre Zu- 
flucht. Wer fich folgen Ofrenbläfern hingibt, der wird bald mit 
Niemanden mehr im guten Einverſtaͤndniſſe leben; er wird bald einem 
Heben mißtrauen, von einem Jeden -fich zurückziehen, ſtillen Groll 
auf ihn werfen und fat mit Niemanden mehr den Srieden bewahren. 


33. Wie verabfheuungdswürbig vor Gott und ben 

Menfhen jener ift, der Zwietratht fäet, insbefon- 

ders, wenn er Solches zwiſchen Obern und Unterge 
benen thut. 

Sechs Dinge, Heißt es in ber heiligen Schrift, find, bie ber 
Herr haft, und das fiebente verabicheut feine Eeele ganz befonders, 
nämlich den, ber Zwietracht ausjäet unter Brüdern und Saamen 
zur Feindfchaft und zum Unfrieden Hinwirft. Sprücdw. 6, 16 u. 19. 
Wenn wir bienieden in ber Welt vor irgend etwas die Außerfte 
Abneigung haben, fo fagen wir, baß wir cd vom Herzen verab: 
ſcheuen; und fo, fagt die heilige Schrift, verabicheue Gott nach un- 
ferer Weife zu reden, dergleichen Menfchen, um dadurch anzubeuten, 
welch ein Gräuel fie vor ihm ſeien. Aber nicht nur bei Gott, fon; 
bern auch bei den Menfchen ift ein folches Verfahren verhaßt. Der 
Ohrenbläfer, fagt die ewige Wahrheit, hat feine Seele verunreis 
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niget und wird allenthalben gehaßt, und wer bei ihm wohnt, wird 
dem Hufe ausgelegt ſeyn. Eccli. 21,31. Was kann man ſich aber 
auch Schlimmeres denken, als wenn man abſichtlich Unfrieden ftiftet 
und Brüder durch feine Ohrenblaͤſerei aneinander hetzt? Wer Eols 
ches thut, fteht vecht wahrhaft im Sold der Hölle; benn ber Teufel 
hat an folhem Treiben feine, Freude. Es braucht übrigens: zur 
Aufhegung des Einen gegen den Andern bad’ Hinterbrachte ‚nicht- 
immer von großem Belange zu ſeyn; berm oft reichen: Kleinigkeiten 
dazu bin, die Menfchen aneinander zu bringen. Es hat z. B. 
Einer aus Unachtfamfeit ein Wort fallen laffen, welches dir Ger’ 
ringachtung eines Andern in Bezug auf: deffen Tugend oder Wiſ— 
fenfchaft zu feyn fcheint. Du geheft hin und Hinterbringft dieß 
jenem Dritten. Du meinſt babei nichts. Böfes zu thunz aber 
dennoch durchbohrſt du fein Herz und erbitterfi ihn gegen jenen, 
ber Solches über ihn geſprochen. Darum fagt die heilige Schrift: 
Die Worte bes Ohrenbläfers ſcheinen arglos; aber fie — bis 
in das Innerſte des Leibes, Spruͤchw. 26, 22. Ä 
Wenn es schon vwerberblich und ‚bei Gott und ben Menſchen 
verhaßt iſt, ſolchen Saamen ber: Zwietracht uͤberhaupts unter den 
Menſchen auszuſtreuen: was iſt ed nicht erſt, wenn dieſes Unkraut 
zwiſchen Vorgeſetzte und Untergebene hingeworfen wird, und wenn 
man dadurch Urſache iſt, daß Glieder vom Haupte, Kinder von 
den Eltern ſich trennen, und miteinander uneinig ‘zu werden ans 
fangen? Die gefchieht aber gar oft durch ſolche hingeworfene und 
den Betheiligten wieder hinterbrachte Worte, Die Jfraeliten hats 
ten Liebe und Gehorfam gegen ihren König David, und waren 
ihm gerne unterthänig; aber nachdem fein Sohn Abjolon feine 
Regierungsweife zu verbächtigen anfing, empörten fie fich wider 
ihn. Ab, wie oft ift es der Ball, daß Einer, ber bisher die beßte 
Meinung von feinen Borgefegten hatte, bloß um gewiffer Berbäch- 
tigungen wegen, bie ihm von britter Seite her eingeflüftert wers 
ben, fein ganzes Betragen ändert und alles Vertrauen ‚verliert, 
und das früfer fo einige Verhältnig in Epannung und zulegt in 
Unfrieben übergehet! Manchmal frißt das Uebel wie ein Krebs: 
ſchaden um fich, indem biefer jenen, der wieder einen Dritten, bie 
fer einen Vierten anftedt, jo daß ſich gar nicht beflimmen —* 
welch ein großer Schaden dadurch angerichtet wird. | 
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34. Wer ſich nicht in Streit verwideln will, maß ſich 
in Acht nehmen, den Nächten zu beleidigen oder ihm 
Unrecht zu thun. 


Es gibt manche Menſchen, die ſich oft bitter beklagen, daß 
ihnen gar fein Frieden blühe, und fie ſich mit aller Welt in Streit 
verwideln. Dieſe Erfcheinung ‚hat aber einen. ganz natürlichen 
Grund, und man darf‘ folche Menichen nur etwas näher betrachten, 
fo weiß man fogleich, was die Urfache ihrer Zerwürfniffe ift. Sie 
haben oft bie ‚biffigften Zungen, bie täglich: das Gift ber Berläumb- 
ung außfpeien; fie ‚verbreiten alles Schlimme von ihren Mit- 
menfchen; fie vergrößern: bie Fehler: berfelben oder Dichten ihnen 
ganz und gav falfhe anz fie ‚greifen ihre Reben und Hand— 
[ungen immer von der fchlimmften Seite auf, Dieß erfahren die 
Betheiligten wieder; fie ärgern fi darüber, und fuchen: fi an 
ihrem Beleidiger bei guter Gelegenheit zu rächen; ober fie halten 
auch ihrem Verläumder das über. fie. ausgeftreute Gift. vor, und 
verlangen Genugthuung. Dadurchgehet beiden der Friede verloren ; 
denn es werden hin umd her bittere. Worte geredet, und oft ent 
fpinnt ſich ein heftiger Streit. | 
Oft iſt auch Spottjucht und Stolz: die Urſache gu Zwiſten 
und Zerwürfniſſen. Denkt euch einen Menfchen, der voll Einbild- 
ung ift, der fich immer über Andere. erhebt und auf diefe nur mit 
verächtlichen Bliden herabfieht; der.die Gewohnheit hat, über An- 
dere ſo gerne zu lachen und über fie fich luſtig zu machen: fagt, 
wie fönnte ein Solcher mit dem Nächften Frieden haben? Sein 
Stolz und feine Spötterei reizen die Andern zur Gegenwehr; bemn 
auch der Wurm windet fih, wenn man ihn tritt. Man fegt aljo 
ber Berhöhnung wieder Spott entgegen. Man erbittert ih auf 
beiden Eeiten, und läßt die Hige nicht felten in Blammen ausbrechen. 

Am meiften Streit verurfacht der Eigennug und das zeitliche 
Intereffe. Da will Einer ben Andern mit Gewalt von feinem Eigen; 
thume verdrängen ober ihm fein Recht verfümmern; bort geht ein 
Anderer mit Lift und Betrug um, erlaubt fich bald Diefe, bald jene 
Ungerechtigkeit, will überall zugreifen, wo es etwas zu erhafchen 
gibt, und fucht fih auf Koften Anderer zu bereichern. Der An- 
dere vertheidiget natürlicher Weife fein Eigenthum unb. läßt fich 
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basfelbe: nicht gutwillig nehmen. Daraus entftcht. dann Hader und 
Zank, Streit und Proceß. 

Wer im Frieden leben und dem Streite — will, * 
ſich vor all dieſem in Acht nehmen, und muß ſich insbeſonders 
aller ungerechten Angriffe auf die — oder das ——— des 
Näcften enthalten. Ä 


35. Man ſoll ET OT Streitigfeiten J— 
fangs durch eine vernünftige Belehrung beizulegen 
ſuchen. | 

Die meiften Streitigkeiten der Menfchen gründen fi’ auf Irrs 
thum und Mißverftändniß. Es würde ficherlih um die Hälfte we— 
niger .Zerwürfniffe: geben, wenn man fi mehr einander kennen 
würde, Verſtuͤnde man fich einander: recht; for wäre auch der Streit 
bald zu Ende ;: denn gar.oft würden bie ftreitenden Parteien ein 
ichen, daß ihr Zwift ‚in einem SIrethum feinen Grund Habe; 
wodurch von felbft ber Streit aufhörte. Aber weil fih je Viele 
nicht verftehen; weil fie fich ihre Worte und Werke unrecht aus— 
legenz fo zanken und: balgen fie fi jämmerlich herum, Wenn ba- 
her um. ſolcher Nichtigkeiten,. etwa um‘ eine® zweideutigen Wortes 
oder einer falſch ausgelegten Handlung: willen der Andere mit dir 
einen Streit beginnt; fo nimm ihm feinen Irrthum; zeig: ihm, baß 
es von beiner Seite nicht fo übel gemeint war, als er ed auige 
nommen hat. Durch ſolche Zunorfommenbeit wirft du den Näch- 
ften befänftigen und einem jeden ‚Streite vorbeugen ;: wofern: bu 
aber eigenfinnig auf beiner Rebe. oder deiner Handlung verhartft, 
ohne den Andern barüber zu belehren, fo ift es nicht: zu verwun— 
dern, daß eine gewiſſe Spannung zwilchen dir und dem Nächten 
entiteht, bie über fang ober kurz in Zwieſpalt übergehet. 

Viele Streitigkeiten entftehen aus Argwohn, Mißtrauen und 
Eiferfucht. Der Nebenmenfch begegnet bir unfrieblich, weil er dich 
ſchief beurtheilt,, in bir feinen Gegner muthmaßt, beiner Vorzüge 
wegen auf dich eiferfüchtig ift, oder über dich übel berichtet ift. 
Dieß find lauter Mißverftändnifie; ſuche fie hinwegzuräumen; über: 
jeuge den Andern von deiner wahren Gefinnung; beweife- ihm, 
daß du nicht fein Feind biſt; fuche ihm feine Vorurtheile, die er 
über Dich hegt, zu nehmen. Dadurch flößt bu ihm gegen bich 
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freundliche Geſinnung ein, und ed wird zu keinem Streite zwiſchen 
euch beiden kommen. 

D könnte man ſich überwinden, immer auf ſolche Weiſe zu 
handeln: wie viel Streitigfeiten würden in ihrer Duelle erftidt! 
Ein einziged Wort, eine freundliche Miene ober eine ähnliche. Sei: 
nigfeit würde oft hinreichen, ben ärgften Zerwürfniffen vorzubeugen. 
Aber weil man eigenfinnig ift, und ſich bazu nicht herbeiläßt, fo 
verwickelt man fich vielfältig in Argerliche Streitigkeiten und lang- 
wierige Proceße. 


36. Bie man fih in Streitigfeiten mit Andern be 
nehmen foll. 


—— Chriſten ſoll zwar gar kein Streit vorkommen; allein 
ſo lange wir im Lande der Unvollkommenheit uns befinden, läßt 
er ſich nicht ganz beſeitigen. Wenn nun Jemand aus höhern 
Ruͤckſichten, und weil die Pflicht es gebeut, mit einem Andern in 
einen Streit ſich eingeanen hat, ſo ſoll er nach folgenden Regeln 
verfahren: 

a) Er ſtreite mit Gründen, d. h. bringe ſolche Beweiſe 
vor, däß es erſichtlich ſei, daß das Recht auf ſeiner Seite liege. 
Und wer wirklich Recht hat, dem iſt es nicht ſchwer, ſein Recht 
zu beweiſen. Man braucht da nicht viel Redens zu machen; die 
Wahrheit vertheidiget ſich ſelbſt. Nur das Unrecht muß die Rede 
verdrehen und verkuͤnſteln, um ſich einigen Schein von Wahrheit 
zu geben. Hat man eine gerechte Sache, fo fann man fi häufig 
auf das Zeugniß Anderer berufen, und das Zeugniß wahrheits— 
liebender Leute wird immer von großem Gewichte feyn. 

b) Mit Belaffenheit. So fehrt ed und bad Beijpiel 
Jeſu; Sanftmuth und Ruhe findet ſich in all feinen Neben. Kalt 
blütig fagte er die Wahrheit und verwies es feinen Jüngern, wenn 
fie in der Hitze ber Leidenſchaft redeten oder handeln wollten. Stede 
bein Schwert ein, ſprach er zu Petrus, als biefer feinen Herrn 
und Meifter bei der Gefangennehmung vertheidigen wollte. Der 
Jünger Jeſu fol alfo nie in Hitze gerathen, nie mit Bitterfeit und 
Schmähfucht gegen Anbere losziehen; die Gelaffenheit, und nicht 
bie Leidenfhaft muß aus ihm reden. Nur zu oft- wirb im ge 
wöhnlichen Leben dagegen gefehlt. Da hört man bei jedem Wort: 
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wechfel die gröbften Läfterungen und Verwünfchungen. ‚Nicht an- 
‚ ber, als bekäme derjenige Recht, der. es hierin dem Andern zuvor: 
töut, wetteifern beide miteinander in gegenfeitigen Läfterungen, 
Es ift allerdings nöthig, manchmal eine etwas ernſte Eprache 
zu führen; aber befteht denn ber Ernft in der Leibenfchaft und 
in Vorwürfen, von denen gewöhnfich bie meiften noch obendrein 
unwahr find? Ja, ed ift gewöhnlich ein Zeichen, daß man uns 
recht hat, ‚wenn man zu — an bed andern Theils om 
Zuflucht nimmt. 

ec) Man foll den Streit abbreden, ſobald man 
merkt, daß üble Folgen daraus entftehen könnten: 
Dies ſehen wirwieber von Jeſus Ehriftus beobachtet. Als einftens 
die Juden nach einem Wortwechfel mit ihm Steine aufhoben, um 
nad) ihm zu werfen, wich er. ihnen fogleih aus und werbarg fidh. 
D wären alle Menſchen fo Hug und vorſichtig, fo wilde es nicht 
zu töbtlihen Beindichaften, zum Raufen: und Schlagen und andern 
Gräuelthaten kommen. Bolget doch um ewered eigenen Wohles 
wegen biefem Beiſpiele euer Erlöfers. Macht dem Streite ſchnell 
ein Ende, wenn nicht mehr Gründe fprechen, fonbern bie Leiden: 
ſchaft ftreitet. Gehet fort, und laßt den Wüthenden allein: fiehen. 
Dieß wird ihn am . deſchamen und euere Sache — 


37. Nadhoidigkett iſt ein wirkſames Mittel, Streitig- 
keiten beizulegen. 


Manche Menfhen find mit allen Vorſtellungen und Bernunft: 
gründen, die man vorbringt, nicht: zu überzeugen ;: fie verharren auf 
ihrem Serthume und fegen muthwilliger Weife den Streit fort. 
Dies ift vorzüglich bei jähzornigen, leidenfchaftlichen Leuten der 
Fall. Um folche zu gewinnen, ift weife Nachgibigfeit nothwenbig. 
Wenn du aljo mit Solchen zufammen fommft oder fonft in nähern 
Perhältniffen mit ihnen ftehft, und weißt, baß fie durch Vorftelluns 
gen nicht befchwichtiget werben fönnen, fo überwinde fie burch Nach— 
gibigkeit. Schweig ftill bei ihren Vorwürfen, achte nicht auf ihre 
Reden, ftelle dich, als 0b bu bieß oder jenes gar nicht bemerkt 
oder geachtet hättet. Dadurch fehneideft du ihnen alle Gelegenheit 
ab, den Streit fortzufegen, und eben deßwegen wirft du bemfelben 
auch bald ein Ende machen. 
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Es iſt zwar die Nachgibigkeit eine ſchwere Tugend, beſonders 
für die, welche dem Zorn unterworfen find. Man meint es oft 
gar nicht überd Herz bringen zu. können, da zu jchweigen unb 
ruhig zu bleiben, mo man Grund hätte, ſich zu widerfegen. Aber 
bazu find wir ja Ehriften, daß wir unjere Leidenfchaften ‚bemeiftern. 
Es ift auf Seite des Nachgibigen auch immer mehr Ehre :und 
Vortheil, als auf der des Widerfpenftigen, Was gewinnft bu denn, 
wenn du dem. Eigenfinn des Andern Trotz entgegenſetzeſt; wenn 
du uͤber ein jedes Wort deines Nächſten wild aufbrauſeſt; wenn 
dur glaubſt, nichts: ſchuldig bleiben: zu Dürfen; ſondern Alles doppelt 
zurüdgeben zu müffen; wenn bu“ überall:bas legte Wort behalten 
wilft: was gewinnft bu dadurch? Du ziehft dir dadurch von Seite 
des Andern nur noch mehr Borwürfe, Widerſprüche und Feind: 
jeligfeiten zu; je empfinbficher du Dich zeigeſt, befto mehr Verdruß 
machft du dir: dieß iſt der ganze Gewinn, welchen bu davon 
träägſt, wenn du nicht nachzugeben weißt. Ganz anders aber wird 
deine Lage durch Nachgibigkeit. Der Anfang eines jeden Zwiftes 
ift wie ein’ Feuerfunfen, den man unter brennbaren Stoff wirft. 
Räumt man dieſen brennbaren. Stoff ſchnell hinweg und. entzieht 
man dadurch dem Feuer feine Nahrung , jo erlifcht ed von felbft 
wieder. Unterläßt man aber. diefes nicht nur, fondern legt man 
noch neues Holz; hinzu, fo kann aus einem Fleinen Bunfen eine 
große Feuersbrunſt entftehen. Gerade fo verhält es ſich auch mit 
Streithändeln unter den Menfchen. Gibt man zanffüchtigen Leu— 
ten Gehör, achtet man auf ihre Spöttereien, beantwortet man ihre 
Vorwürfe, fo ift e8 fo viel, ald wern man Del ins Feuer gießen 
würde. Die Erfahrung zeigt, daß daraus die ärgerlichften Zän: 
fereien entftehen. Achtet man aber nicht auf ihr Toben und zeigt 
ſich gleichgiltig, fo erlöfcht ihr Zorn von felbft; fie kommen wieder 
zu ſich und hören zu ftreiten auf, weil Niemand mit ihnen. auf 
dem Kampfplag aushält. Iſt ed daher nicht beffer, ben Streit 
und Zanf gleich anfangs durch Nachgibigfeit zu erftiden, als burch 
MWiderfeglichfeit ihm zu hellen Flammen anzufachen? Dieß erwaͤgend 
gibt der Kluge gerne nach, meil ed thöricht wäre, fich felbft durch 
Eigenfinn das Leben zu verbittern, was gewöhnlich buch Zanf 
und Streit gefchieht. 
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38. Von der Sanftmuth insbefondere. 


a) Barum Jeſus die Sunftmüthigen unmittelbar nad den Armen im Geiſte 
felig pries. ' 
Jeſus Chriftus preifet nach den Armen im Geifte die Sanft- 
müthigen felig, weil’ die Armuth im Geifte vorausgehen muß, wenn 
Sanftmuth da feyn fol. Niemand kann fanftmüthig feyn, er ſei 
denn zuvor arm im Geiſte. Das Meer wird nicht ruhig, fo fange 
die Stürme braufen, und das euer hört nicht auf zu brennen, 
jo lange e8 Nahrung findet; fo erlifcht auch das Feuer deiner Lei— 
denfchaften nicht, in deinem Herzen ftellt fich feine Ruhe ein, fo 
fange bu nicht arm im Geifte geworben bift, dich von Allem los⸗ 
gemacht und alle Begierden aus deiner Seele entfernt haft. 


b) Was ift die Sanftmuth? 

Sanftmüthig ſeyn heißt im. Sinne des Evangeliums fich in 
all feinen Geberden, Worten und. Handlungen gegen Andere ver- 
träglich und nachgibig beweilen; es heißt bei Ausbrüchen fremder 
Leidenschaften fich nicht reizen laffen; die zugefügten Beleidigungen 
geduldig ertragen und Bie Feinde ſich durch Wohlthun zu Freun— 
ben machen. Die Sanftmüthigen find ruhig in fich felbft; fie find 
Herren all ihrer Regungen der Ungebuld, ded Zornes, bed Neides, 
u. f. w., fo baß fie nicht züenen und unwillig werden, wenn bie 
Dinge nicht nah ihren Wünfchen gehen. Sie. find gegen Nie 
manden hart, vergeben bereitwillig. alled Unrecht und - ziehen frieds 
liche Armuth weit einem Wohlftande vor, ber ohne Streit nicht 
erreicht werben kann; fie: verlierem lieber eine Summe Geldes, einen 
Ader oder fonft ein Beſitzthum, als die Ruhe ihres Herzens. Die 
Sanftmüthigen thun Alles mit Gelaffenheit; in ihrer Rede find 
fie mild, in ihrer Bitte gemäßigt, in ihren Ermahnungen liebreich, 
felbft in ihren Verweiſen gelinde und ſchonend. Die Sanftmüthi- 
gen haben bei ihren Arbeiten und Berufsgeichäften feinen Umwillen ; 
fie beleidigen Niemanben, fie ftören Niemandend Frieden; fie voll- 
bringen Alles in Ruhe. Sie nehmen auch Alles mit Gelafjenheit 
an; wenn fie von Andern geſchimpft und geläftert werben, fo jchwei- 
gen und dulden fie. Wenn ihnen Andere einen Schaden zufügen, fo 
werden fie auch dadurch nicht erbittert, fie find gefaßt und nachfichtig. 
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Das Gegentheil von der Sanftmuth ift der Zorn und jenes auf: 
braufende Weſen, das um jeder Kleinigkeit willen heftig auffährt. 
Auch find nicht fanftmüthig jene rohen Menſchen, die im Umgange 
mit Andern voll Härte und Unfreundlichfeit find; die bei einer 
jeben Gelegenheit mit ben. bitterften Vorwürfen beleidigen, aus 
beren Mund faft nie ein mildes Wort kömmt; fjanftmüthig find 
nicht jene zankjüchtigen Menſchen, die vom Geiſte des Widerſpru— 
ched getrieben werden und überall Recht haben. wollen, ‚die fich in 
alle Unterredungen mifhen und faft überall das Gegentheil von 
bem Erzählten behaupten. Sanftmüthig find nicht jene ftolzen 
Menfchen, die nur immer von fih und ihren VBorzügen reden, und 
Die gegen einen Solchen mit unverföhnlicher Feindſchaft erfüllt find, 
ber fie nicht bie gewünjchte Anerfennung finden läßt ober nur mit 
einem Worte ihre Eitelfeit beleidiget. Sanftmüthig find nicht jene 
jähzornigen und ftürmifchen Menfchen, welche die Hite ihres Tem- 
peramented nicht zu mäßigen willen, die von einer jeden Kleinigkeit 
fih zum Zorn bringen lafien und dann wüthen und toben, als 
hätten fie die Vernunft verloren. 


0) Das Beifpiel der höchften Sanftmuth iſt Jeſus Chriſtus. 


Jeſus war im- höchften Grabe fanftmüthig. Und diefe Sanft- 
muth rührte nicht her von Furchtſamkeit; benn er war bei aller 
Sanftmuth doch herzhaft genug, Die ernfteften Dinge zu fagen. 
Sie hatte auch nicht ihren Grund in der Ohnmacht; denn fo viel 
Macht er hatte, wohl zu thun, eben fo viel Macht hatte er auch 
zu ftrafen. Die Sanftmuth Jeſu war Milde und Güte ded Her- 
zens. In feinem göttlichen Herzen war eine lebendige Duelle von 
unbegrängter Liebe, bie auf nichts Anders bedacht war, ald wie 
fie überall Gutes thun konnte. Aus dieſer Duelle floß in alle 
feine Geberden, in alle feine Blide, in alle feine Worte und Tha— 
ten eine folche Ruhe, Milde und Anmuth, daß man felbft in fei- 
nen ernfthafteften Handlungen feinen Schatten von einer Zornhige 
oder Unbefonnenheit bemerken konnte. Heben wir zum Beweiſe 
befien nur einige Züge aus feinem Leben aus. Jeſus hatte fchwache 
Jünger, die oft das Einfachſte nicht begriffen, und er buldete fie, 
und fagte nur: Wie fange werde ich- euch noch ertragen muͤſſen? 
Seine Feinde wollten ihn aus Haß fleinigen; er aber entzieht fich 
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mit ber größten Stilfe ihrer Wuth. Die Samatiter gaben ihm 
feine Herberge. Darüber erzürnten fich: zwei feiner Yünger fo: ſehr, 
daß fie. Feuer. som Himmel über fie herabrufen wollten; ev. aber 
verbietet ed ihnen und fagt: Ihr wißt: nicht, weſſen Geiſtes Rinder 
ihe ſeid. Das Bolf läuft ihm, überall. nach, und läßt ihm Tag 
und Nacht Feine Ruhe, und er beklagt fich nicht im Geringſten 
über diefe ungeftüme Zudringlichkeit. Die Mütter bringen zur: uns 
gelegendften Zeit ihre Kinder und begehren von ihm ben Segen 
für ſie; und er nimmt bie Kinder voll Freundlichkeit auf: feine 
Arme und gibt fie gefegnet den Müttern wieder zurüd. Judas, 
Einer aud den Zwölfen, verkauft ihn um breißig Silberlinge und 
verräth ihn durch einen falfhen Ruß; und er läßt fih vom. Ber 
räther küſſen und jagt nur: Freund, wozu -bift du gefommen? Die 
Gerichtödiener fpeien ihn an, und ſchlagen ihm mit: Bäuften, und 
er ſchweigt bei allen Beichimpfungen und Mißhandlungen. Die 
Schhriftgelehrten und Phariſäer läftern ihn am Kreuze noch, und 
er betet: Vater, verzeihe ihnen; denn fie wiflen nicht, was ſie thun. 
— Sehet dieſe himmliſche Sanftmuth! Wer alfo dieſe Tugend ler- 
nen will, muß zu Jeſus gehen. Darum fagt er auch: Lernet von 
mir; denn ich bin fanftmüthig und vom Herzen bemüthig. 


d) Die Sanftmuth ift allen Menfchen, insbefonders den Vorgeſetzten, Lehrern 
u.f. w., nothwendig. 


Wer ein wahrer Jünger Jeſu feyn und auf bie. ewige Selig. 
keit Anfprüche machen will, muß fanftmüthig jeyn; denn der Chrift 
muß die Natur eines Lammes an fich ‚haben, das ein Bild ber 
Sanftmuth ift. Fuͤr die Streitfüchtigen, Jähzornigen und Men- 
fchen ähnlicher Art. gibt es feinen Pla im Himmel. Daher zeich- 
nen fich auch alle Heilige durch diefe Tugend aus, und ein heili- 
ger Kirchenlehrer Heht in dem Mangel diejer Tugend geradezu ein 
Hinberniß, in den Himmel eingehen zu können. Iſt nun. die Sanft- 
muth gleichwohl allen Chriften nothwendig, jo ift fie doch für bie 
Vorgeſetzten, Lehrer und ähnliche Perfonen ein befonderes Bebürfniß. 
Auch fie follen, wie Ehriftus, zu den Ihrigen fagen können: Lerhet 
von und, denn wir find fanftmüthig,e Schön jchreibt der heilige 
Ambrofius: Wer bie Fehler Anderer zu beffern fucht, muß gewij- 
fermaßen ihre Schwachheiten auf ſich nehmen und fie tragen. Die 
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Sanftmuth gewinnt die Herzen. Das glühende Eifen verliert nicht 
fo jchnell, jagt ber Heilige Chryſoſtomus, feine Hitze, wenn es. in 
kaltes Waffer geworfen wird, ald der Zornige verföhnt wird, wenn 
er auf einen Sanftmüthigen ftößt. Dafür ließen ſich viele Beiipiele 
anführen. Belchränfen wir und auf Eines. Euklides gerieth ein- 
ftend mit feinem Bruder in Streit, wobei der Legtere in ber Hitze 
in. die Worte ausbrach: Ich will bed Todes fern, wenn ich mich 
nicht an Div-räche. Euflides nahm diefe Worte ganz gelaffen hin 
und fagte nur: „Und ich will des Todes fern, wenn ich bich nicht 
befänftige." Diefe unerwartete Mäßigung und Sanftmuth machte 
auf ben erzürnten Bruder fo großen Eindrud, daß er fogleich wie 
der. gut wurde, 

Daher wird die Sanftmuth von allen Heiligen auf das eif- 
rigfte gelibt und auf das nachdrüdlicyfte empfohlen. Bon bewun- 
derungswürdiger Sanftmuth war ber heilige Franz von ale. 
Durch feine große Sanftmuth erhielt er Alles, was er verlangte, 
Niemand. konnte ihm widerftehen; denn er gewann alle Herzen, fo 
daß man ihm nur ben Bezwinger der Willen nannte, weil feine 
Sanftmuth fo wunderbar überredete, daß er leicht diejenigen, mit 
welchen er zu thun hatte, bahin vermochte, baß fie ihrem eigenen 
Willen entfagten. Als diefer Heilige einft wahrnahm, daß ein 
großer Eünder, der ſich bei ihm über feine Miffethaten anflagte, 
feine Reue habe, fing er an bitterlich zu weinen. Won dem über 
raſchten Menfchen gefragt, warum er denn weine, gab er mit himm— 
liſcher Sanftmuth zur Antwort: Mein Eohn, ich weine, weil bu 
nicht weineſt. Diefe Worte ergriffen das Herz des Schuldigen fo 
fehr, daß er mit bitterer Reue erfüllt ward und heiße Thränen 
des Schmerzes feinen Augen entfielen. Der nämliche Heilige pflegte 
zu fagen: Nichts ift bitterer, als die Schale der noch grünen Nuß, 
gleichwohl iſt nichts füßer und dem Magen yuträglicher, ald wenn 
biefelbe mit Zuder eingefotten wird. Auf gleiche Weife verhält 
es fih mit einem Verweis, ber feiner Natur nach herb ift, aber 
beim Freuer der Liebe eingefotten und mit Sanftmuth gewürzt, 
lieblich und ſehr heilfam wird. Der nämliche ermahnte auch gar 
nachdruͤcklich zur Sanftmuth, und indbefonders empfahl er biefe 
Tugend jenen, die an ber Belehrung ihrer Mitmenfchen arbeiten. 
Ihr müßt den Wein euered Eifers, fprach er zu ihnen, mit bem 
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Balfam der Sanftmuth mifchen, damit jener nicht zu brennend 
werde und Schmerzen verurfache; mit großer Feftigkeit, aber auch 
mit gleichmäßiger Sanftmuth muß man das Lafter befämpfen. 


e) Bon der Bortrefflichkeit der Tugend der Sanftmuth. 


Groß ift der Werth und der Nutzen der Sanftmuth. Sie ift 
von ſolcher Schönheit, daß fie das Herz eined Jeden anzieht und 
gewinnt, ber fie nur in der Berne fennen gelernt hat. Sie macht 
den Menjchen zum lebendigen Ebenbilde des unendlich fanftmüthi- 
gen Gottes, Durch die Sanftmuth gleichen wir den Engeln, und 
bahınen und ben Weg zu allen Gnaden des Himmels.. Die Sanft- 
müthigen find es, die dad Himmlifche mit Klarheit fehen und bag, 
was des Geiftes ift, durchdringen, Es tft gewiß, baß ruhige und 
fanfte Gemüther mit vielen Erleuchtungen von oben heimgefucht 
werben; denn ed bleibt wahr, was. dem Propheten Elias vom 
Himmel gejagt worden ift: Nicht im Sturme ift ber Herr, ſondern 
im Säufeln des milden Lüftchens. 3. König. 19, 12. 

Die Sanftmuth ſchließt alle Tugenden in fih, ja noch mehr, 
fie beherricht fie und leitet fi. Wie oft würden ſelbſt die Tugen- 
ben ohne die Sanftmuth ihre Schranken überfchreiten und einen 
Bund mit ber Leidenfchaft eingehen! Ohne die Sanftmuth wird 
der Eifer zur Bitterfeit, die Gerechtigkeit zur Härte, der. Gebrauch) 
ber Gewalt zur Tyrannei. Ohne die Sanftmuth arten bie Zus 
genden häufig in Lafter aus, aber unter ihrer. Zeitung bleiben fie 
in gemeffenen Schranten; gleich einer fegensvollen Gebieterin ord- 
net und beherricht die Sanftmuth ihr Reich, indem fie die Unter- 
nehmungen ber Gewalt mildert, die Strenge der Gerechtigkeit mäf- 
figet, die Heftigfeit ded Eifers zähmt und über alle Tugenden 
ihren milden, himmlischen Glanz ausftrahlt. Die Sanftmuth ift 
nicht fowohl eine befondere Tugend, ald vielmehr die Zierde ber 
Zugenben. 

Die Sanftmuth gewinnt nicht nur das Herz Gottes, fie herrſcht 
auch über die Herzen ber Menfchen, und äußert ihre Macht über 
Freunde und Feinde. Sie vermehrt die Freunde, und vermindert 
bie Feinde. Sie ift der Weg, durch welchen wir in bie Herzen 
der Menfchen gelangen. Sie vermag ben Wüthendften zu bezaͤh— 
men. Gleichwie der Elephant in feiner Wuth durch Nichtd bes 
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fänftiget wird, als burdh ein Lamm, das man ihm vorwirft; fo 
wird auch ber zurnige Menfch durch Nichts mehr zur Ruhe ge 
bracht, ald durch Sanftmuth. Sie hat einen Zauber, dem Nichte 
wiberftehen, eine Anziehungskraft, der man fich fügen muß. Stäbte 
erobert man durch Gewalt, die Herzen aber gewinnt man nur mit 
Sanftmuth. Selbſt die Barbaren und Wilden, ja fogar reißende 
Thiere werden durch Sanftmuth gezähmt. Daher fagt ber heilige 
Ehryfoftomus, daß felbft der, welcher Todte erwedt, nicht fo be- 
wundert wird, ald wie der Sanftmüthige. 

Aber was macht die Sanftmuth fo mächtig und gibt ihr eine 
ſolche Gewalt über die Herzen? Der Grund hievon liegt in ber 
Tiefe der menjchlichen Seele. Die Sanftmuth nimmt den Men- 
ſchen zum Boraus für fi ein; die Härte, ber Zorn und bie Droh— 
ung erbittern die Gemüther und machen fie zurüdhaltend; man 
läßt fich nicht gerne mit Gewalt gefangen nehmen; man will fich 
ergeben, man will nicht gezwungen werben. Wir fagen es ja ſelbſt 
faft täglich, daß, wenn man und mit Härte und Drohung begegnet, 
nichts von und erlangen wird, baß man aber mit Sanftmuth 
Alles über und vermöge. Die Härte fcheint eine gewilfe Herr» 
ſchaft über und ausüben zu wollen; bieß empört und bringt auf. 
Die Sanftmuth hingegen fcheint und zu achten und unfere Eigen- 
liebe zu jchonen. Wir fühlen und gefehmeichelt, wenn wir durch 
Säanftmuth gewonnen werden; ed ift ein Zeichen, baß man etwas 
auf und hält. Diefes Gefühl nimmt .ein, und ehe man es fidh 
verfieht, hat man Zutritt zu unferm Herzen. 


f) Bon dem Lohne der Sanftmuth. 


Der Heiland fagt: Selig find die Sanftmüthigen, denn fie 
werden dad Erdreich befigen. Hiemit hat ber Herr ben Sanft- 
müthigen ihren Lohn ausgefprochen. Aber die Verheißung jcheint 
etwas dunfel; denn was foll ed heißen: Sie werden bad Land 
oder Erdreich befigen? Jeſus Ehriftus hat hier zunächft das Land 
Ranaan im Auge. Die Jiraeliten fonnten fich fein höheres Gut 
auf Erden benfen, ald den ruhigen Beſitz biefes Landes; denn Ka- 
naan war ihnen der Inbegriff alles irdiſchen Glüdes. Der Hei- 
land verheißt alfo den Sanftmüthigen im Befige bed Landes zus 
naͤchſt irdiſches Gluͤck. Der Sanftmüthige wird dad Land befigen, 
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d. h. dad Seinige in Ruhe genießen. Der Streitfüchtige. verliert 
oft dur Proceße fein ganzes Eigenthum; der Sanftmüthige aber 
erhält fich feine Güter. Bon den Streitfüichtigen weicht auch ge 
wöhnlich der Segen Gottes, ed mißlingen ihm gar vielfältig feine 
Geihäfte; der Sanftmüthige aber erfreut fich immer bes Beiftan- 
des feines. Gottes, der Herr iſt oft fichtbar mit ihm. , Der GStreit- 
füchtige findet in all feinen Reichthümern feine Ruhe, er. ift immer 
voll Kümmerniſſe, er ift in ein Meer von. Sorgen verfenft, er 
fürdhtet von ‚allen Seiten Berluft; der Sanftmüthige weiß von 
all Dieſem nichts, er lebt ruhig und zufrieden. Die. Sanftmüthi- 
gen befigen in der That das gelobte Land. Ja die Sanftmuth 
macht jede Gegend zu einem gelobten Lande. Denken wir und 
eine Stadt, ein Dorf, eine Gemeinde, wo nur fanftmüthige Men- 
ihen wohnen; wo man nichtd weiß vom Zorn, von Feindfeligkeit 
und Arglift; wo Eeine feindjelige Reden, feine Läfterungen gehört 
werden: wäre dieß nicht wahrhaft ein gelobtes Land? 

Die Worte Jeſu haben aber auch noch eine höhere Bedeutung : 
ed ift nämlich unter Erdreich, welches die Sanftmüthigen befigen 
follen, das Land der ewigen Seligfeit, dad Himmelreih zu ver 
ftehen; benn wie ber heilige Hieronymus bemerkt, weder das Ju— 
denland, noch fonft eine Gegend auf der Welt ift dieſes Erdreich, 
fondern ein Land ift ed, welches fich David wünfcht, wenn er fagt: 
Ih hoffe die Güter des Herrn zu fehen im Lande der Lebendigen. 
Pi. 26, 13. Sagt ja Jeſus Chriftus felbft: Mein Reich ift nicht 
von diefer Welt. Joh. 18, 36. Wie alfo den Armen im Geifte, 
jo ift auch den Sanftmüthigen die ewige Seligfeit verheißen, aber 
unter einem andern Namen. Den Armen im Geifte ift die Se 
ligkeit unter dem Namen Himmelreih, ben Sanftmüthigen. unter 
der Benennung Erdreich verfprochen. Den Sanftmüthigen wird 
nämlich oft von ftreitfüchtigen und gewaltthätigen Menfchen ihr 
Eigenthum genommen. Es ift, ald wollte fie: der Heiland hier trös 
ften und ihnen zurufen: Exrtraget ed in Gebuld, fanftmüthige See- 
len, wenn ihr auf Erben durch Ungerechtigfeit euerer Mitmenſchen 
um euer Befisthum kommet, Gott wird euch dafür ein anderes 
Lund geben, wo nicht mehr Difteln und Dornen wachſen, fonbern 
die füßeften Früchte der Seligfeit reifen; er wird euch einführen 
in ein anderes Haus, das nicht aus verweslichen Steinen gebaut 
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ift, fondern befien Mauern aus Gold und Ebelfteinen beflchen. 
Dort wird der Herr all euere Thränen abtrodnen, und euch hun, 
dertfältig für bad Verlorne entichädigen. 


g) Mittel, um die Sanftmulh zu erlangen. 


Willſt du fanftmüthig werben, fo ermwäge oft die Schänblichfeit 
und die Nachtheile, welche ber Zorn bringt. Der Zorn und die 
Rachſucht ift eine Keidenfchaft, welche den Menſchen zum Thiere 
erniebriget; die Sanffinuth aber erhebt ihn zur Würde der Engel. 
Willſt du fanftmüthig werben, fo fuche dir immer gleich zu bleiben ; 
fei immer ruhig und friedlich, meide eine jede Aufregung, bleib 
Herr deiner felbft. Willſt du fanftmüthig werben, fo gewöhne dich 
daran, im Zorne nie zu handeln oder auch nur zu reden. Daher 
rieth Athenodorus dem Kaifer Auguftus, er folle nie im Zorne 
etwas fprechen oder thun, ehe er die vier und zwanzig Buchftaben 
des Alphabet3 hergefagt hätte. Willſt du fanftmüthig werben, fo 
jege dich gleichgiltig über die Echmähungen und Beleidigungen der 
Menfchen hinweg. Bon einem Heiden erzählt man, fo oft ihm 
berichtet worden, baß feine Feinde ihn verläumbeten, habe er bloß 
gefagt: Ich bedauere, daß jene mich nicht beffer Fennen ; denn fonft 
hätten fie mehr von mir zu fagen gewußt. Willſt bu fanftmüthig 
werden, fo fchaue auf bad Beifpiel jo vieler Heiliger und insbe: 
fondere auf das Mufter, welches bir hierin Jeſus Ehriftus gibt, 
und ahme dieſe Vorbilder nach. 


h) Wie eitel die Einwendungen find, welche man vorbringt, fi wegen bes 
Mangels der Sanftmuth zu befchönigen. 


Wir Alle kennen den Werth der Sanftmuth; aber boch befi- 
gen die Wenigften diefe Tugend; denn man trifft unter den Ehri- 
ften weit mehr Zornige, als Sanftmüthige an. Baft ein Jeder 
hat feinen Grund, wenn man ihn fragt, warum er nicht janft- 
müthig ift. Iſt er ein Vorgefegter, fo fchiebt er die Schuld auf 
bie Untergebenen und fagt: Die Dienftboten, bie fremden Leute, 
die. man bei ber Arbeit haben muß, find einmal von der Art, daß 
man gegen fie nicht fanftmüthig feyn Fann und darf, wenn man 
auch wollte. Je nachfichtiger man ift, deſto mehr Freiheit nimmt 
man ſich heraus. Die Eltern reden fich. auf ihre Kinder aus und 
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ſagen: Bei der Menge ſchlimmer Kinder, die wir haben, iſt es 
nicht möglich ſanftmüthig zu ſeyn, da muß man den ganzen Tag 
hindurch in Zorn und Verbruß leben. Der Ehegatte redet fich 
auf die Gattin und dieſe wieder auf ihren Mann aus. Eines 
fhiebt die Schuld und die Veranlaffung zum Zanf und Streit auf 
das Andere. Wieder Andere fchügen ihre täglichen, läftigen Ge 
ihäfte vor; es fehlt auch nicht an Solchen, welche die unvernünf: 
tigen Thiere als die Urſache ihres Zorned bezeichnen. So weiß 
ein Jeder eine Ausrede; Keiner will fich geftehen, daß er felbft bie 
Veranlaffung feines Zornes ift. Aber Habt ihr denn. nicht ſchon 
Herrfchaften und Vorgefegte angetroffen, welche viele Dienftboten 
und fremde Perſonen haben, viele Arbeiten und Gefchäfte verrichten, 
vielfach mit Menfchen und Thieren zu thun haben, und dennoch 
fanftmüthig bleiben? Kennt ihr feine Eltern, die viele Kinder ha— 
ben, babei aber dennoch die Tugend ber Sanftmuth befigen ? Gibt 
es feine Eheleute, bie ungeachtet der mancherlei Schwachheiten, 
welche fie an ſich haben, dennoch fanft und gut gegeneinanber find? 
Können bdiefe fanftmüthig feyn; warum fol es dir unmöglidy wer: 
den? Du fagft zwar, daß manche Menſchen von Natur aus fanf- 
ter Gemüthsart find und weniger zum Zorne gereizt werben. Wohl 
ift diefes wahr; aber eben fo wahr ift ed, daß bie Tugend ber 
Sanftmuth auch für dich zu erringen wäre, wenn bu den Willen 
dazu hätteft; und ber Unterſchied befteht nur darin, daß bir Dies 
jelbe mehr Mühe Foftet. Iſt aber die Anftrengung für bich größer, 
fo ift auch dein Verbienft mehr, und ber Lohn einftens größer. 
Welche Mühe haft du bir aber fchon gegeben, biefe Tugend bir 
anzueignen? Ach, du Haft dafür noch nicht® gethan! Und dennoch 
willft bu fagen, bie Sanftmuth jei fo fchwer zu erlangen? D fange 
doch einmal an, darnach zu ftreben ; fchieb die Schuld beined Zor—⸗ 
ned nicht mehr auf Andere, fondern befenne, daß du felbft fie trägft. 
Das Lamm bleibt mitten unter Wölfen dennoch ein Lamm; und 
der Sanftmüthige ift auch unter Zornigen fanftmüthig, er vers 
fäugnet da feine Natur nicht, fonbern läßt fie um fo heller leudh- 
ten. Darum entfchuldige deinen Mangel nicht mehr mit Hinber: 
niffen, bie nicht beftehen, fonbern fang einmal an, recht ernfthaft 
nach der Tugend ber Sanftmurh zu ftreben, und bu wirft fie auch 
erlangen. 
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39. Von der Streit» und Proceßſucht. 
a) Sie ift den Chriſten verboten. 


Chriſten follen unter fih feinen Streit haben, keine Proceffe 
führen, fondern ihre Anliegen unter fi in Frieden orbnen. Deß— 
wegen hat ber Heiland fo nachdrüdlich um ben Geift der Eintracht 
für die zu feinem himmlifhen Water geflehet, welche an ihn glau- 
ben. Proceß und Streit hat er ihnen aber geradezu verboten, in- 
dem er fagt: Will Jemand mit dir vor Gericht ftreiten, und dir 
ben Rod nehmen, fo laß ihm auch den Mantel. Matth. 5, 40. 
Auch der Heilige Paulus eifert fehr nachbrüdlich dagegen. Unter 
den Neubefehrten zu Corinth waren nämlich verfchiedene Zwiftig- 
feiten ausgebrochen, und überbich hatten fie die Streitigkeiten for 
gar vor bie heidniſchen Nichterftühle gebracht. Darüber tadelt nun 
der Apoftel die Ehriften zu Corinth fcharf, indem er ihnen fchreibt: 
Zu euerer Beichämung fage ich «8, ift denn nicht ein Weiſer 
unter euch, ber zwiſchen feinen Brüdern Recht fprechen Fönnte; 
fondern ein Bruder ftreitet fih mit dem andern, und das vor 
Ungläubigen. Schon das ift ein Fehler bei euch, daß ihr Strei— 
tigfeiten unter einander habet. Warum leidet ihr nicht lieber un- 
recht? Warum laffet ihr euch nicht lieber übervortheilen? 1. Co— 
tinth. 1, 5—8. 


b) Sie ift ein abfchenliches Lafter. 

Die Streit: und Proceßfucht ift immer ein den Charakter bes 
EhHriften brandmarkendes Lafter. Denn das vorzüglichfte Merkmal 
einer. gläubigen Seele tft Die Liebe. Der Proceffüchtige aber ver: 
läugnet die Liebe, und entkleidet fich dadurch gleichſam des wefent- 
lichften Kennzeichend des Chriſtenthums. Vorzuͤglich fluhwürbig 
find jene Proceffe, welche im Bewußtſeyn einer ungereihten Sache 
geführt werden. Welche Gewiſſensloſigkeit ift es, und welche Nic: 
berträchtigfeit verräth ed, mit feinem Nächften zu proceſſtren und 
ihm Schaden zu verurfachen ſuchen, ungeachtet man weiß, daß 
Einem fein hinreichender Rechtsgrund zur Seite ſteht. Einem Sol: 
hen ift Fein Mittel zu fchlecht, deſſen er ſich nicht gegen jeinen 
Gegner bedient. Kann er einen Richter durch Beitechung fich 
günftig machen; findet er Gelegenheit, auf Schleichwegen und durch 
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Intriguen dem Streit eine ihm vortheilhafte Wendung zu geben, fo 
verfäumt er ed ja nicht, dieſer Mittel fich zu bedienen. Ehams 
foje Lügen und. Erdichtungen, liftige Verdrehungen ber einfachften 
Berhältniffe, falſche Zeugniffe und ſelbſt Eidſchwuͤre; Alles ift ihm 
willfommen, wenn er dadurch zu feinem Ziele kömmt und ben Pros 
ceß gewinnt. Iſt dieſes nicht ein hoher Grad von Bosheit? Sollte 
man glauben fönnen, daß Ehriften eines folchen Verfahrens fähig find ? 

Freilich find nicht ale Streitfüchtige fo böfe gefinnt, daß fie 
im Bewußtfeyn ihres Unrechts ben Streit fortjegen; viele meinen 
vielmehr, dad Recht ftehe ihnen zur Seite. Aber gar oft ift dieſe 
Meinung eine Täufhung, und eine vorurtheildloje Prüfung ihrer 
Verhältniffe würde fie davon überzeugen. Aber man will nicht 
zur Einficht fommen. Ihr Haß und Vorurtheil gegen den Näch— 
ſten oder ihr Eigennutz hindert ſie daran; ſie wollen einmal Recht 
haben, und nun muß es auch ſeyn. Zum Unglücke fallen ſie oft einem 
feilen Sachwalter oder ſonſt einem böſen Rathgeber in die Hände, 
ber ihnen ‚wider Wiſſen und Gewiſſen ihre Rechtsſache von einer 
falſchen Seite vorftellt, fie im Irrthum beftärft-, fie wohl auch zu 
einem ungerechten Streithandel aufmuntert und ihnen gleichjam 
bie Waffen dazu in die Hände liefert. Sie fangen nun blinblings 
ben Streit an, und ift er einmal begonnen, fo will man nicht 
mehr zurüd gehen; man will nicht geftehen, daß man unrecht hat; 
man wird hißiger, bietet alle Kräfte auf und nimmt zu allen Mitteln 
feine Zuflucht, um nur bie Streitfache nah Wunfch burchzufegen. 
Auf dieſe Weife wird oft der Nebenmenfh fammt feinem Rechte 
in Schaden gebracht. 


ce) Sie ftraft ſich Häufig am fich ſelbſt. 

Häufig geſchieht ed, daß ftreitfüchtige Menſchen ihren unge: 
rechten Streithandel verlieren, und aljo mehr einbüßen, ald ge- 
winnen. Ungeachtet ihrer Lift und Ränfe, ihrer ungerechten Kunſt⸗ 
griffe. fiegt doch häufig die Wahrheit, und fie müffen ſich Ju ihrer 
größten Beihämung als überwunden erklären. Schande und Ber 
achtung trifft fie nun von allen Seiten der edel Denfenden, welche 
von ihrer ungerechten Streitjache ein Wiffen haben, Welch fchmerz- 
liches Gefühl ift es nicht für fie, wenn fie entlarvt baftehen und 
zur Schadlodhaltung ihres beleidigten Nebenmenſchen gezwungen 
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werben! Dieß fällt ihnen um fo fchmwerer, je habfüchtiger unb bes 
gieriger fie nach fremdem Gute find. Cie glaubten durch ihren 
ungerechten Mroceß bie Sache zu verbeſſern; fie berechneten fchon 
im Voraus die Vortheile, bie fie erhafchen würden, nun fehen fie 
fih in ihrer Hoffnung betrogen und in ihrer Rechnung getäufcht; 
benn ftatt ihren Säckel zu füllen, ift er leer geworden; ja fo weit 
fommt ed manchmal, daß Manche durch muthwilliges Proceſſiren 
bi8 an den Bettelftab kommen, ba fie doch zuvor in nicht unbe 
beutendem Wohlftande gefeffen find. Wie ſchwer wird Solchen jegt 
ihre Lage werden. Wie mögen fie vom Neid, von der Rachfucht, 
von Scham, Reue und Aerger gequält werden! Wie wenige ruhige 
Stunden werben fie haben! Wie ift ihr ganzes Leben verbittert ! 

Wenn fie aber fogar ihre ungerechte Sache auf frummen Wegen 
glüdlich durchjegen und bie bezwedten Vortheile wirklich erhaſchen: 
wirb nicht über lang ober furz ihr Gewiffen erwachen, und fie mit 
bittern Vorwürfen quälen? SBeiniget fie nicht oft auch ſchon bie 
Beforgniß, ihre ſchändlichen Kunftgriffe, deren fie fich bedient haben, 
möchten zulegt doc; noch an ben Tag fommen, und fie in Schande 
und Epott bringen? Und wenn für Solche erft der Tag der Rache 
Gottes anbricht, und fie auf das Sterbebett fommen: welche Qual 
und Folter wird ihr befledtes Gewiſſen ihnen verurfachen, mit 
welcher Bangigfeit werben fie in die Ewigfeit hinüber gehen; welch 
ein ſtrenges Gericht wird über fie verhängt werben! 


d) Mas verurfaht am meiften Procefie ? 


Die häufigfte Veranlaffung zu Proceffen gibt Habjucht und 
Eigennug. Manche Menfhen wollen faft Alles an fich bringen, 
fie bedienen fi im Erwerbe und in Vergrößerung ihrer Reich 
thuͤmer ber ungerechteften Mittel, fie greifen auch den Beligftand 
bes Nächften an und fuchen ihm benfelben zu ſchmälern. Dadurch 
entftehen Proceffe: einmal von Seite defien, der die Verlegung be: 
abfichtef, um das fremde Gut unter dem Schein bes Nechtes an 
fih zu bringen; ein anderes Mal von Seite bed Perlegten, um 
fein Eigenthum wieder zurüdjuerhalten, 

Eine vermeintliche oder wirfliche Beleidigung ift oft Veran: 
laffung zu langwierigen, Eoftfpieligen Proceffen. Man verlangt 
vom Beleidiger Genugthuung; er fol die Unbild zurüdnehmen. 
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Diefer weigert fich beffen, und nun ſucht man im Proceßwege fein 
Recht. Dabei vergißt man nur, daß man im Verzeihen viel ficherer 
zu feiner Ehre kömmt, ald durch gerichtliche Urtheile. 

Dft entftehen Procefje bloß aus Heperei. Man hat feine 
Freude daran, die Menfchen recht aneinander zu bringen. Nun 
hegt man fie, wie gleichfam das Wild, Diefed mußt du nicht auf 
dir liegen laflen, heißt ed. Du mußt dir Recht verfchaffen. Zeig 
es ihm, daß bu bich nicht ungeftraft beleidigen laffeft. Geh zum 
Advofaten, der wird es ihm lehren. 

Nicht felten ift einzig und allein Streitluft an Proceſſen Schuld. 
Es gibt Menfchen, denen nichts lieber ift, als zu proceffiren. Sie 
müflen etwas zu ftreiten haben; denn bieß ift ihre Freude. Darum 
reißen fie bie Gelegenheit dazu vom Zaun herab. Um ein Wort, 
das bu ihnen gibft, und das ihnen nicht gefällt, werfen fie bir 
einen Proceß an ben Hals. 


e) Darf man gar feinen Proceß führen? 


Es ift traurig, wenn es unter Ehriften zum Proceſſe kömmt, 
und e8 wäre zu wünfchen, daß fie ihre Anliegen immer in Frieden 
ausmachen würben; allein manchmal ift es nicht möglich. Daher 
kann ed allerdings Fälle geben, wo einem Proceſſe nicht: auszu; 
weichen ift. Der Proceß wird oft ein nothwendiges Uebel. Dabei 
it aber Folgendes zu bemerken: 

Die Sache muß fo wichtig ſeyn, daß es ber Mühe werth ift, 
darüber einen Streit zu führen. Wenn Jemand beine Ehre, bein 
Eigenthum, dein Recht oder beine Freiheit angreift, und dich da— 
durch beträchtlich befchädiget, fo darfit du bich mit gutem Gewiſſen 
zur Vertheidigung beiner Sache an die Obrigfeit wenden und Dich 
mit deinem Gegner in einen Proceß einlaffen. Einen ſolchen 
Streit verbietet weder bie Vernunft noch das Chriſtenthum. Allein 
haben wohl alle Streitigkeiten eine folche Wichtigkeit? Iſt ber 
Schaden fo beträchtlich, daß es fich der Mühe lohnt, barüber zu 
ftreiten? Ach nur zu oft iſt es eine Kleinigkeit, worüber die Men- 
hen langwierige Proceffe führen! Ein einziges Wort, das bie 
Ehre zu betaften fehlen, das nur in ber Lebereilung herausgerebet 
wurde, und das fo ſchlimm nicht gemeint war, veranlaßt nicht fel- 
ten die heftigften. Streitigkeiten. Man macht fi) darüber bie bit- 
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terften Vorwürfe, eilt ‚zur Obrigkeit und macht daraus eine Widh- 
tigkeit, ald ob Leib und Leben auf dem Spiele ftünde; ober auch 
man will fich felbft Genugthuung verfchaffen und nimmt feine Zus 
flucht zu Schlägereien oder zu blutigen Zweifämpfen. Iſt es nicht 
eined vernünftigen Menjchen unmwürdig, um folcher Kleinigkeiten 
willen Händel anzufangen? Eben fo verhält es ſich auch mit jenen 
Streitigfeiten, zu denen bie Eitelfeit oder der Eigenfinn Veran—⸗ 
laffung gibt. Man ftreitet oft um eine lächerliche Ehre, ober um 
eine Sache, die einige Kreuzer betrifft, fo daß die Proceßfoften 
höher fich belaufen, ald der Werth der beftrittenen Sache beträgt. 
Sft das nicht thöriht? O laſſe ſich doch Niemand zu folch alber- 
nen Proceffen hinreißen ; überlege er es zuvor, ehe er einen Proceß 
beginnt, recht. reiflih, um was es fih dabei Handelt, und ob es 
nicht beffer ift, wenn er auf bie angefochtene Sache verzichtet, ftatt 
baß er fich in einen ungewiſſen, Eoftipieligen Proceß einläßt. 

Die zweite Bebingniß, welche ben Proceß erlaubt macht, be 
fteht darin, daß es fein anderes Mittel mehr gibt, zu feinem Rechte 
zu gelangen, als bie Bejchreitung des Streitweges. Geſetzt, es 
habe dich einer deiner Mitmenſchen wirklich beleidiget, deine Ehre 
angetaſtet oder einen Eingriff in deine Guͤter und Rechte gewacht, 
und geſetzt, daß dir daraus ein bedeutender Schaden zugeht, ſo biſt 
du doch noch nicht ſogleich zu einem Proceſſe berechtiget, ſondern 
du mußt zuvor noch andere Wege einſchlagen, welche dir vielleicht 
auch zu deinem Rechte verhelfen. Vielleicht beruht das Ganze 
nur auf einem Irrthume von Seite deines Gegners, oder vielleicht 
haft du ſelbſt den Vorfall falih aufgefaßt. Trage ihn aljo, wie 
er bieß. ober jened gemeint hat; unterredet euch miteinander, vers 
ftändiget euch. Suche deinen Gegner durch gute Worte und groß: 
müthiged Benehmen auf andere Gedanken zu bringen, jo baß er 
fein Unrecht erfennt und die gebührende Genugthuung leiftet. Ber: 
ſuch alle Wege, ehe du dich für ben Proceß enticheideit; denn bie 
beten Streithändel find nicht viel werth. Bedenke die Koften, 
welche man durch Proceß fich verurfachtz erwäge die vielen Ver— 
drießlichfeiten, welche man fich dadurch zuzieht. Um wie viel beſſer 
it ein Vergleih! Ein Streit, der auf dem Procefwege Monate, 
oder ‚jelbft Jahre dauert, wird burch einen Vergleich in wenigen 
Stunden geendet; man hat dabei Feine befonbern Ausgaben; man 
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eripart fich auch hundert Nerdrießlichkeiten. Iſt es alfo nicht ber 
Klugheit und deinem eigenen VBortheile angemeffener, daß bu zuvor 
den gütlichen Weg des Vergleiches ergreifeft? Darum laß dich mer 
ber burch Leidenjchaften, noch durch Einflüfterungen übel gefinnter 
Menfhen unüberlegter Weile und ohne Noth zu einem Proceß 
hinreigen, jondern verjuch zuvor alle Dir zu Gebote ftehenden Mittel, 
um auf friedlihem Wege zu einem Ziel zu gelangen, Dieß vers 
langt auch der Heiland, indem er jagt: „Wenn bein Bruder wider 
bich fündiget, fo gehe hin und fuche ihm zwijchen bir. und ihm allein 
zu befieen. Hört er dich nicht, fo nimm noch einen ober zwei zu 
dir.” Sieh, wie der Herr bir zur Pflicht macht, zuvor alles Mög: 
lihe zu verfuchen, um beine Angelegenheit in Frieden mit dem 
Nächften zu bereinigen. Wenn aber auch bieß nicht Hilft, dann, 
fagt Jeſus, zeige ed der Kirche an. Matth. 18, 15. Jetzt erlaubt er 
dir alfo erft, daß bu zur richterlichen Gewalt beine Zuflucht nehmeft. 


f) Grunbfäße bei Proceſſen. 


Wenn ein Streit ein erlaubter ſeyn ſoll, ſo muß er 

1) mit Gerechtigkeit begonnen werden, d. h. bringe deine 
Streitfache der Wahrheit gemäß bei dem orbentlichen Gerichte an 
und überlaß dann die Sache dem gewöhnlichen Laufe der Gerechtig— 
feit, one einen Schleichweg einzufchlagen; denn wer in feine Kla— 
gen Unmahrheiten oder Uebertreibungen einmifcht; wer feine Streit: 
ſache von einer falichen Seite darftellt, und das Unrecht feines 
Gegners. noch fchwärzer zu machen fucht, als es iſt; wer ftatt ber 
Gerechtigkeit ihren Lauf zu laffen, vielmehr andere Mittel gebraucht 
und durch Geld. oder verbächtige. Empfehlungen oder Friechende 
Schmeicheleien den Richter für fi einzunehmen fucht: ein Sol: 
her hat fchon von vorneherein eine ungerechte Sache. 

2) Ein erlaubter Streit foll mit Mäßigung fortgefegt werben. 
Diefe Mäßigung fchließt allen Groll, allen Haß und alle feindſe— 
lige Gefinnung wiber ben Gegner aus. Aber biefe Regel wird 
im Leben leider felten beobachtet. Viele meinen, wenn fie fich ein- 
mal in einen Streit gegen Jemanden verwidelt haben, fo bürften 
fie fi gegen ihn Alles erlauben, und ihm ihren Haß bei einer 
jeben Gelegenheit fühlen lafien. Ja fie fönnen es gar nicht be- 
greifen, wie man mit Jemanben ftreiten und boch feinen Haß ge 
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gen ihn haben fünne. Daher begnügen fie ſich nicht damit, daß 
fie wider ihm ihre Klage und die erforderlichen Beweife vorbringen, 
fondern fie begleiten diefelbe mit den fhmählichften Vorwürfen, Sie 
find voll Haß wider ihren Gegner, fuchen ihm zu ſchaden, wo fie 
nur fönnen, und verbreiten Nachtheiliges über ihn. ine folche 
Art, Proceß zu führen, hebt alle Nächftenliebe auf, und fann fchon 
deßwegen dem Chriften nicht erlaubt ſeyn. Diefer führt feinen 
Streit mit Mäßigung; er kennt feinen Haß gegen den, ber ihn 
zum Proceß genöthiget hat; er will nur fein verlegted Recht wies 
ber erlangen, ift ihm dieſes geworben, fo ift er vollkommen zufries 
ben. Aber auch in ber Zwifchenzeit, während welcher ber Proceß 
dauert, unternimmt er nichts Weindfeliges wider "den Gegner; er 
übertreibt auch nie feine Forderung; er ift nur vor Gericht fein 
Gegner, im Leben aber fein Freund, und leiftet ihm daher gerne 
alle möglichen Liebesdienſte. 

3) Man fuche den Streit fobald als möglich zu beendigen. 
Wem es ernftlich darum zu thun ift, mit feinem Nächiten ben 
Frieden zu erhalten, der wird nichts fehnlicher wünfchen, als daß 
ber Streit bald zu Ende ſeyn möchte; er wird alles Mögliche thun, 
um ben Ausgang zu befchleunigen; er wird gerne etwas von bem 
Seinigen aufopfern und zu einem billigen Vergleiche die Hände 
bieten, um nur nicht länger ftreiten zu müflen. So benft und 
handelt der wahre Chriſt. Wer hingegen ohne alle Nachſicht auf 
ben ftrengften Erfag dringt, wer ohne Noth ober gar böswillig ben 
Streit in die Länge zieht; wer gar nichts von einem Vergleich 
hören, fondern feinen Gegner auf das Neußerfte treiben will; wer 
ftatt den Streit beizulegen, immer neuen Stoff dazu hervorfucht, 
fo daß an feine Beilegung des Streites zu denfen iftz ein Solcher 
zeigt fich als feindfeligen und rachfüchtigen Menfchen, ber oft nur 
ftreitet, um zu ftreiten; er ift verantwortlich für alle Aergerniffe, 
zu benen- ein ſolcher Proceß Anlaß gibt, und für allen Schaden 
und alle Kränfungen, die er dem Nächften ohne Noth zufügt. 
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» Artikel IM. 


Frömmigkeit (Tugend, Vollkommenheit). 


1. Erklärung bes Weſens der Frömmigkeit und 
Tugend. 


Die wahre, lebendige Frömmigfeit, fagt der heilige Franz von 
Sales, fegt bie Liebe Gottes ald Grundlage voraus; fie ift auch 
nichts Anders, als eine wahre Liebe zu Gott. Hat diefe Liebe zu 
einer jolh hohen Stufe ber Vollfommenheit fich erſchwungen, daß 
fie und nicht nur anregt, Gutes zu wirken, fondern dasſelbe auch 
forgfam und fchnell zu wirken, fo erhält fie den Namen Brömmig- 
feit. Die Brömmigfeit ift daher nichts Anders, als eine geiftige 
Schnellkraft und Lebendigkeit, durch welche die thätige Liebe ihr 
Werk in und wirft, ober wir dasfelbe in ihr fehnell und inniglich 
vollbringen. Und wie ed ber thätigen Liebe eigen ift, und zur 
Beobahtung aller Gebote Gotted anzuhalten, fo ift es auch ber 
Frömmigkeit eigen, und anzuregen, baß wir dieſelben fchnell und 
eifrig befolgen. Deßwegen kann ber, welcher nicht alle Gebote 
Gottes hält, auch nicht fromm genannt werden. Die Frömmigkeit 
begnügt fich aber nicht einmal mit bem, was ftreng geboten ift, fte 
bleibt nicht beim Befehle ftehen, fondern thut überhaupts fo viel 
Gutes, ald ihr. nur möglich ift, und auch von dem, was nicht Pflicht, 
fondern nur Rath ift. 

Alles Gefagte läßt fich mehr oder weniger auch auf die Tu- 
gend anwenden; denn ber Fromme ift eben auch ber Tugendhafte, 
ja der Fromme vereiniget alle Tugenden, wenigftens fo weit fie zu 
feinem Stande gehören, in fich. Es ift aber zu bemerken, daß bas 
Wort Tugend in gar verfchiebenem Sinne genommen werben kann. 
Zunächſt fann man irgend eine Eigenfehaft nicht bloß der Men- 
fhen, fondern fogar der Thiere damit bezeichnen. In biefem Sinne 
heißen die Munterkeit, der Wis, und bei den Thieren bie Leichtig- 
feit im Lauf u. |. w. Tugenden. Vom religiöfen Standpunft 
aus aber ift die Tugend eine Fertigkeit, bad Gute aus Liebe zu 
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Gott und im gläubigen Gehorfame gegen Jeſus Ehriftus zu er: 
fennen, zu wollen und zu thun. Es hat hier faft ein jedes Wort 
feine Bedeutung. Die Tugend fegt einmal eine gewiſſe Fertigkeit 
voraus, Du bift noch nicht tugendhaft, wie auch noch nicht fromm, 
wenn bu biefe ober jene gute Handlung ausübeft. Freilich nennt 
man gewöhnlich auch jede einzelne gute That ſchon Tugend ; aber 
nicht in dem Sinne, wie eb hier zu nehmen. Würde fchon ein 
oder die andere gute Handlung tugendhaft machen, jo wäre es bie 
ganze Welt; denn es wird kaum Jemanden geben, ber in feinem 
Leben nicht wenigftens einzelne gute Werfe ausübt. Die Tugend 
ift vielmehr, als eine ober die andere edle That. Sie befteht in 
der herrichenden, wirkffamen Neigung zu Allem, was wahr- und gut 
ift, und in ber Bereitwilligfeit und Fertigkeit, es auch zu thun. 
Die Tugend ift ein Ganzes, gleichfam eine Sonne, und die ein- 
zelnen guten Werke find Strahlen biefer Sonne. Die Tugend fegt 
auch Kenntniß voraus; wer ben Willen Gottes nicht fennt, kann 
ihn ja auch nicht vollziehen. Wenn er zufällig Manches in feinem 
Reben thut, was damit übereinftimmt, fo ift bad ein blinde Tref- 
fen, ohne Ueberlegung und Wiffen. Die Tugend aber ift fein blin- 
bed Treffen, fondern ein Handeln mit Bewußtheit. Berner gehört 
zur Tugend ber Wille; fie ift fein Zwang, fonbern beruht auf 
freiem Willen. Wer das Gute nicht will, ift nicht tugendhaft, wenn 
er ed auch aus gewiſſen Rüdfichten thun würde. Endlich reicht 
Erfenntniß und Wille nicht hin, wenn die That fehlt; man muß 
das Gute auch wirklich vollbringen; denn Zefus Spricht: Nicht ein 
Jeder, der zu mir fagt: Herr, Herr, wird in das Himmelreich eins 
gehen, fondern der, welcher den Willen meines Vaters thut, der 
im Himmel ift. Freilich in Fällen, wo das Vollbringen abſolut 
urimöglich ift, nimmt Gott, wie wir willen, den Willen ftatt bes 
Werkes an. Es iſt Hiebei noch der wichtige Zuſatz gemacht, daß 
dieß Alles aus Liebe zu Gott und im gläubigen Gehorfam gegen 
Jeſus Chriſtus gefchehen muß. Alles muß um Gottes willen ges 
fchehen, und wo dieſe Abficht fehlt, ift Feine Tugend, Die Heiden 
hatten gar herrliche Thaten ausgeübt, aber es fehlte ihnen ber 
gläubige Sinn, fie handelten nicht zur Ehre Gottes, jondern ge 
wöhnfich um ihrer jelbft willen. Daher nennen bie Kirchenväter 
ihre Tugenden glänzende Lafter. Es hat Mancher auch von Natur 
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aus zu gewiſſen Tugenden Anlagen, er ift z. B. fanftmüthig, fried- 
fertig, geduldig; aber dieß find nur liebliche Eigenfchaften des Ge- 
müthes, noch Feine Tugenden. Bei der Tugend im chriftlichen 
Sinne muß Alles im Glauben gefchehen, Gott muß das Ziel jeyn, 
worauf fih Alles bezieht, und um feinetwillen und zu feiner Ehre 
muß Alles. geichehen. 

Die Volllommenheit jelbft endlich befteht darin, daß man be 
reit8 einen hohen Grad von Frönunigfeit und Tugendhaftigfeit er- 
ftiegen habe; ein Solcher ift gleichſam voll von Tugenden, er ver- 
einiget alled Gute im ſich; er ift feinem Herzen nach von ber Erbe 
völlig losgeriſſen und erfreuet ſich des füßeften Umganges mit Gott. , 


2. Schriftftellen. 


Die Gerechten werben fortchreiten von einer Tugend zur an: 
dern. Pi. 83, 8. 

In der Fülle der Gerechtigkeit befteht die größte Tugend. 
Sprüchw. 15, 5. 

Die mich (die Tugend) effen, hungern noch, und die mich 
trinken, dürften noch. Efkl. 24, 29. 

Bei mir (der Frömmigkeit) find Reichtum und Ehre, über- 
ſchwengliche Güter und Gerechtigkeit; meine Frucht ift beffer als 
Gold und Edelgeftein, und: mein Einfommen beſſer ald auserlefenes 
Silber. Sprüchw. 8, 18. 19. 

Mit ihr (der Frömmigkeit) wurden mir zugleich. alle übrigen 
Güter zu Theil. Weish. 7, 15. 

Uebe dich in der Frömmigkeit; denn fie ift zu Allem nüglich, 
und hat die Verheißung biejed und bes zufünftigen Lebens. 1. Ti- 
moth. 4, 7. 8. 


3. Bäterftellen. 


Alle Tugenden ftehen miteinander in Verbindung und find 
fi einander eingegliedert. Der heil. Ambrofius. 

Die Tugenden find untereinander fo vorbunden, daß, wer 
an einer Mangel leidet, alle entbehrt. Der heil. Hieronymus an 
die Fabiola. 

Wenn wir und ber Tugend ergeben, jo kann und nichtd einen 
Schmerz verurjachen; denn die Tugend flößt uns ein feites Ver 
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trauen ein, und erfüllt unfer Gemüth mit übergroßer Freude. Der 
heil. Ehryfoft: | 

Was fcheint bir in diefem Leben fjüß und angenehm? Ein 
ausgefuchter Tifh, Gefundheit des Leibes, große Ehre ober Ueber: 
fluß an Reichtum? O das Alles ift gegen die Süßigfeit, welche 
auf die Tugend folgt, voll von Bitterfeit und Ekel; denn nichts 
erfreut und ergößt ums in ber Stunde bed Todes, als ein tu— 
gendhaftes Leben, welches und die Hoffnung der zufünftigen Güter 
gewährt. Derfelbe. 

Die ächte Tugend ift Wahrheit, und wer ihr mit Liebe er; 
geben ift, wird vom Tod ber Sünde erwedt und nicht mehr fter- 
ben fönnen; es fei denn, baß fein Wille verkehrt werde, und er fie 
wieder verlaffe. Wie im Gegentheil der Schein ber Tugend, ber 
Lüge und der Wahrheit zumiber ift, bie Seele von Gott, ihrem 
Leben, fcheidet. Gleichwie alfo die Seele durch die Tugend, wel- 
cher fie ergeben ift, fall8 e8 wahre Tugend ift, gerechtfertiget wird, 
fo zieht fie fich durch ben Schein der Tugend die Verbammniß zu. 
Der heil, Prosper. 

Das ift Feine Tugend, nicht fündigen, weil man nicht fanrı, 
fondern weil man: nicht will. Der heil. Ambrof. 

Man fagt mit Recht, die Tugend. wohne auf fteilen Anhöhen, 
zu welchen ber Zugang nicht leicht ift. Clem. Aler. 

Wo Tugend ift, da ift Glüdfeligfeit. Was follte ba noch 
Anders zu fuchen feyn? Wem die Tugend und Glüdfeligfeit nicht 
genügt, dem ift nichtd genug. St. Auguftin. 

Nichts macht den Namen fo unfterblich, wie die Tugend. Dieß 
beweifen die Martyrer, bieß die Apoftel, dieß Alle, die nach wah- 
rer Tugend ftrebten. St. Ehryfoft. 

Wenn auch die Tugend feinen Beifall findet, fo fehlt es ihr 
boch nicht an Lohn; fie trägt ihn in einem guten Gewiſſen bei 
fich felbft. Caſſiodor. 

Die Tugend ift der Weg zum Ruhme; fie ift die Mutter ber 
Ehre. St. Bernard. 

Es nügt nichts, die ganze Welt zu verlaffen, wenn wir nicht 
dem Tugendbeifpiele Ehrifti nachfolgen. St. Bonaventura. 

Wenn Einer tugendhaft ift, und etwas Schlimmes auszuſte⸗ 
hen hat, fo gereicht ihm bieß zur Läuterung und Prüfung; ein 
Solcher wird jenfeits um fo herrlicher baftehen. Der heil. Chryſoſt. 
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Die werden in ber Tugend die größten: Fortichritte machen, 
welche das, was ſchwer und ben Neigungen entgegen ift, mit männ- 
lihem Muthe zu überwinden trachten. Nachfolge Ehrifti. 

Ohne Trübjal und Fleiß wirft du es nie zw Tugenden brin- 
gen. Ebendaſ. 

Die Gerechten freuen fih in Gott und über Gott; ihre Freude 
befteht in der Wahrheit und ber. Tugend. Ebenbaf. 

Aurelius fchilderte auf jedem Angefichte feiner Gemälde bie 
Grundzüge und Aehnlichkeit jener weiblichen Perſonen, die er liebte; 
jo malt auch ein Jeder die Krömmigfeit nach feinen eigenen Trie- 
ben und feiner Einbildung. Wer gern faftet, Hält fih für ſehr 
fromm, wenn er nur faftet; wenn auch fein Herz voll bes bitter- 
ften Haffes ift; nimmer taucht er vor lauter Mäßigfeit feine Zunge 
in Wein, ja felbft nicht in Wafler ein, aber er fcheut fich nicht, 
durch üble Nachrede und Berläumdung fie in das Blut des Näch— 
ften zu tauchen. Ein Anderer wird fich für fehr fromm halten, 
weil er täglich eine große Anzahl Gebete herabbetet, wiewohl er 
hernach feiner Zunge freien Lauf läßt, in bittern, anmaflenden 
und fchimpflihen Worten über Hausgenofien und Nachbarn ſich 
zu ergießen. Diefer gibt gern Almofen aus feinem Beutel, aber 
nimmermehr vermag er es Sanſtmuth aus feinem Herzen zu fpen- 
ben, Jener dagegen verzeiht willig feinen Feinden, aber feine Gläu- 
biger zu bezahlen, dahin kann nur die Strenge des Gerichtes ihn 
vermögen. Alle dieſe Leute hält man gewöhnlich für fromm; den— 
noch find fie es leineswegs. Sauls Knechte fuchten David in ſei— 
nem Haufe; Michol aber, die eine Statue in ein Bett gelegt und 
mit Davids Gewand überbedt Hatte, machte ihnen vor, ber .er- 
franfte David fchlunmmere daſelbſt. Alfo überdeden gar. Viele fich 
mit gewiſſen äußerlichen, der Frömmigkeit eigenen Werfen, und 
die Welt Hält fie für wahrhaft fromm und andächtig; aber wahr: 
lich biefe Leute find nur Statuen und Schatten der Frömmigkeit, 
Franz von Sales. ı 

Die Frömmigkeit ift die Lieblichkeit der Lieblichfeiten, die Kö— 
nigin der Tugenden, die Vollkommenheit der thätigen Liebe. If 
die Liebe der Milch vergleichbar, fo ift die Frömmigfeit die Süße; 
ift die Liebe eine Pflanze, fo ift die Frömmigkeit die. Blume; ift 
fie ein koͤſtlicher Edelftein, fo ift bie Brömmigfeit der Feuerglanz; iſt 

Wifer, Leriton f. Prediger. WM. 14 
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fie ein Balfam, fo ift bie Srömmigfeit der Wohlgeruch berfelben, 
und zwar ein föftlicher Duft, ber Menfchen Eräftiget und Engel 
erfreuet. Derjelbe. 

Die vorzüglichfte Art, fich eine wahre und ‚gründliche Tugend 
zu verichaffen, ift, daß man immer auf den göttlichen Erlöfer, als 
das vollfommenfte Mufter, Acht habe, und im Ernfte nachdenfe, wie 
er felbe durch Wort und Beilpiele gelehrt, wie und mit welcher 
Abſicht er die Tugend geübt habe. Denke, was er that und litt, 
damit er bich zur Tugend aneifern, und bir die nothwendige Gnade 
verfchaffen möchte. Und weil bu bisher bie Liebe eines fo gütigen 
Erlöfers vernachläßiget Haft, fo erwede in dir eine Reue und einen 
Eifer, in der Tugend zuzunchmen und ihn nachzuahmen. Richte 
auch dein Augenmerf auf die Beifpiele der Heiligen, und fafle ben 
Entfchluß, ihnen nachzufolgen. Cardinal Bona. 

Die frommen Uebungen müflen mit Befcheidenheit und Mäßig- 
ung vorgenommen werden. Es gibt nämlih Menfchen, denen 
Gott feine Gaben im Weberfluß fpendet, und die, fobald fie bie 
bimmliſche Eüßigfeit derfelben Eoften, fo fehr entbrennen und den 
Uebungen in der Frömmigkeit zur fernern Erlangung jener Gaben 
ber Geftalt obliegen, daß fie verfäumen, ihr Brod zu effen, b. 6. 
dem ſchwachen Körper das Nöthige von Echlaf, Nahrung u. f. w. 
zu geben. Dadurch verlieren fie dann allmählig die Gefundheit 
und werden unfähig fowohl zu den Uebungen ber Frömmigfeit, als 
zu andern Geichäften. Solche Menſchen bebürfen bed Zügeld der 
Beicheidenheit, damit fie fich der göttlichen Gnade nicht bedienen, 
als verfuchten fie Gott, wenn fie. nämlich verlangten, daß er durch 
ein Wunder ihre Gefundheit erhielte, die fie auf natürliche Weife 
zu erhalten vermögen. Die Eeefahrer' find oft in großer Gefahr 
nicht nur, wenn ein Sturm ſich erhebt, fondern auch wenn gar zu 
große Windftille herrſcht. Eben fo kann auch ber gute Fortgang 
auf dem geiftlihen Wege eine Veranlaffung zum Balle fenn, wenn 
der Menſch feine Furcht und Beicheidenheit dabei hat. Eehr lo— 
benswerth ift freilich der Eifer und Fleiß, und alles Gute geht 
daraus hervor; doch die Uebertreibung ift überall gefährlich. Darum 
muß der Menſch mit Mäßigung auch von diefem Brode effen umb 
aus diefer Himmeldquelle trinfen, und eingedenf ſeyn, daß ſowohl 
bei himmliſchen als irdiſchen Speifen übertriebene Eßluſt und un— 
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geordnete Begierben ftattfinden können. Doch gilt dieß nur von 
Solden, denen die Gnade überflüffig gejchenft wird, nicht von 
denen, welche fie nur tropfenweife erhalten. Ludwig von. Granaba 
in feinem Gedenfoudh. + 


4. Geſchichtliches. 


Das erhabenfte Mufterbild aller Tugenden iſt Jeſus Chriſtus. 
Bon ihm fagt der heilige Lukas, daß er, wie an Alter, fo auch an 
Weisheit und Liebendwürdigfeit vor Gott und ben Menfchen zu: 
genommen habe. | 

Die feligfte Jungfrau Maria hat nach ben heiligen Vätern 
fo ſehr in allen Tugenden fich ausgezeichnet, daß fie alle Heilige 
hierin übertraf, und der Glanz ihrer Vollkommenheit verhält fich 
zu dem ber übrigen Heiligen wie die Sonne zu ben Sternen. 

Ein gewiſſer Abt hatte. fünf Brüder, denen er befahl, es foll 
ein Jeder feine vorzüglichfte Tugend nennen. Da fprach der Erſte: 
Ich habe zehn Jahre lang täglich gebeichtet; der Zweite: Ich habe 
zwanzig Jahre lang mit aller Geiftesfammlung mein Gebet vers 
richtet; ber Dritte: Ich Habe dreißig Jahre lang alle Tage die 
Armen unterftügt, und ging in das Kranfenhaus, um die Kranfen 
zu bedienen; ber Vierte: Ich habe vierzig Jahre lang Niemand 
betrübt, und Alles geduldig ertragen; der Fünfte: Ich fuchte fünfs 
ig Jahre lang die Verachtung und ftrebte Alle an Demuth zw 
übertreffen. Der Abt fragte hierauf Gott, er. möchte ihm offen- 
baren, wer unter ihnen das ihm Angenehmfte gethan habe. Und 
er erhielt zur Antwort: Der Erfte gab fich felbft mir; der Zweite 
fand mich; der Dritte trug mich; der Vierte Faufte mich; ber 
Fünfte übertraf mi. Daraus erhellet nicht. undentlich, daß ein 
Jeder Großes, der Lepte aber das Ruhmreichfte gethan hat. 

Der heil. Ignatius fagte zu einem Jüngling, der erft in feinen 
Orben getreten, unb überaus viel ftudirte: Mäßige deinen Eifer 
im Wiſſen, verbopple aber deinen Fleiß im Ringen nach der Tugend. 

Peter aber, aus der Gefellfchaft Jeſu, ließ. feinen Tag vor 
übergehen, ohne in der Tugend neue Fortichritte gemacht zu haben. 

Der heil. Barlaam zeigt den Werth der Tugend durch folgende 
Parabel: Jemand hatte drei Freunde. Auf die erften zwei verließ 
er fih am meilten und hoffte von ihnen zur Zeit ber Noth oder 

14* 


212 Artikel LXVIII. 


Gefahr die thätigfte Hilfe; von dem britten Freunde erwartete er 
wenig Beiftand, Eined Taged wurde er vor den Richter geladen, 
und er bat bie brei Freunde um ihren Beiftand, Der erfte Freund 
lieh ihm ein Kleid, ging aber nicht mit; ber zweite geleitete ihm 
wohl eine kurze Strede; kehrte aber dann lachend zurüd, Der 
dritte Freund allein verließ ihm nicht, fondern blieb ihm treu zur 
Seite, und führte vor dem Richter mit Eifer und Glüd deſſen 
Bertheidigung. Der erfte Freund ift ber Reichthum; fol der Menich 
vor dem ewigen Richter erfcheinen, jo bleibt der Reichthum zurüd 
und leiht nur das Leichenkleib her. Der zweite find die weltlichen 
Freunde und Verwandten; biefe geleiten ben Menfchen wohl bis 
zum Grabe, aber dann kehren fie lachend zuruͤck, um mit dem er- 
ften Freunde, dem hinterlaffenen Reichthume, ſich In Verbindung zu 
fegen. Der dritte Freund aber ift die Tugend; dieſe allein verläßt 
den Menfchen nicht, fondern geht mit ihm zum Richter und er- 
wirft ihm bort ein gnäbdiged Urtheil. 

Kaiſer Heinrich, der Heilige, hatte, ald er noch Herzog war, 
einmal in feiner Andacht vertieft dieſes Geſicht: Es war ihm, als 
fähe er an der weißen Grabeöwand bed heiligen Biſchofs Wolf, 
gang die Worte gefchrieben: „Nach ſechs.“ Bertraut mit dem 
Gedanken an ben Tod bereitete er fich mit vielem Beten fech® Tage 
lang zum Sterben; ſodann ſechs Wochen, darauf ſechs Monate, 
und enblich ſechs Jahre lang. - Allein der Tod kam nicht. Aber 
fieh jegt die Erfüllung jenes wunderbaren: „Nach ſechs.“ Sobald 
ſechs Jahre um waren, wurde Heinrich beutfcher Kaiſer. 

So warb die Kaiferfrone 
Der Srömmigfeit zum Lohne. 

Daß man in jedem Stande bie Tugend üben fönne, be- 
weiſen viele Beifpiele der Heiligen. Die heil. Lidia und ber 
heil, Ehrispinus lebten fromm und tugenbhaft in ihren Werfftätten ; 
die heil. Martha, Monika, Aquila und Priscilla in ihren Hauss 
baltungen ; Cornelius, Sebaftian und Mauritius unter den Waffen ; 
Eonftantin, Helena, Ludwig und Eduard auf ihren Thronen. 

Die Heiligen theilten fich gleichfam in verfchiedene Tugenden, 
ber Eine wählte vorzüglich diefe, der Andere jene. Der heil, Fran— 
ziskus liebte vorzüglich die Armuth, und nannte fie feine Dame; 
ber heil. Dominifus bad Predigtamt; bie heil. Katharina von 
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Genua den Spitaldienft und Andere zeichneten fi in andern Tu: 
genden auß. 

Wie viel Opfer bie Tugend Fofte, zeigen ebenfall® bie Beifpiele 
der Heiligen. Die Heil. Azella ſchuf fich bie volfreichfte Stadt zur 
Einöde um, ber bloße Boden war ihr Bett; fie lebte vom Faften 
und unterbrach ed nur durch wenigen Genuß von Brod und Waſ— 
jer. Um die böfe Begierlichfeit bei fich zu erftiden, wälzte fich ber 
heil. Benebiftus im Dorngebüfh; ber heil. Jakobus, der Einfiebler, 
aber legte feine Hand in das Feuer, und that fie nicht heraus, 
bie fie verbrannt war. Andere nahmen zu andern außerordentlichen, 
oft höchft fchmerzlichen Mitteln ihre Zuflucht, um die Berfuchungen 
des Teuf els zu überwinden und fi in ber Tugend zu behaupten. . 


5. Bilber. 


Die Leiter Jakobs ift ein Bild der Frömmigkeit. Die zwei 
Seitenftangen , zwiſchen welchen man auffteigt und worin bie 
Sproffen ruhen, ftellen das Gebet vor, welches die Liebe Gottes 
erfleht, und die Eaframente, welche biefelbe und zumitteln. Die 
Eproffen felbft find nichts Anders, ald die verfchiedenen Stufen ber 
thätigen Riebe, auf welchen man von Tugend zu Tugend fchreitet, 
oder durch gute Werke zur Hilfe des Nächften Hinabfteigt, ober 
wohl auch durch bie befchauliche Betrachtung bis zur lieblichſten 
Vereinigung mit Gott fi emporhebt. 

Wie die Rinde bei den Bäumen immer bitter, die Frucht 
aber angenehm ift, fo ift die Tugend, ift auch ihr Aeußered noch 
jo abftoffend, in ihrer Frucht doch jüß. 

Wie die Ebdelfteine, wenn man fie auch in bad Koth hinein- 
wirft, doch ihren Werth und Glanz nicht verlieren, fo auch bie 
Tugend nicht, wenn fie auch verachtet und zurüdgefegt wird. 

Wie ein Schiff, das firomaufwärtd getrieben wird, nicht 
ftehen bleibt, wenn bie e& treibende Kraft ruht, fondern von felbft 
abwärt® gehet; fo bleibt der Menſch, wenn er vorwärts zu fchreis 
ten. auffjört, nicht auf der bisherigen Stufe ftehen, fondern geht 
von felbft ruͤckwaͤrts. 

Mie der Glanz der Sonne den Glanz ber Sterne verſchwinden 
macht, jo übertrifft der Glanz ber Tugend alle übrigen Auszeich- 
nungen. der Menichen. . | 
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Mas tie Nuß ohne Fern, ber Brunnen ohne Waſſer, ber 
Baum ohne Frucht ift, das ift dev Menſch ohne Tugend. « 


6. Grunbfäße der Heiden. 


Wenn bu befenneft, daß du nur Eine Tugend nicht habeft, fo 
folgt nothwendig daraus, daß du wohl gar feine haft. Cicero. 

Als Temetrius Phalereus gehört hatte, daß bie Athenienfer 
die ihm gefegten Etatuen demolirt hätten, fprach er: Die Tugend, 
um welcer willen fie dieſe Denkmäler festen, können fie boch 
nicht umftürzen. 

Der Athenienfer Phocion pflegte zu fagen: Dieß fei ein gött: 
liches Geſetz, daß die Tugend allein einen Werth habe, alles An; 
dere aber weiter nichts als Tand fei. 

Eencfa pflegte zu fagen: Wer feine Tugend überall fund gibt, 
febt nicht für die Tugend, fondern für den Ruhm. 

Als Charislaus gefragt wurde, welchen Staat er für ben 
beften hielte, gab er zur Antwort: Den, in welchem die Bürger 
in ben Tugenden miteinander wetteiferten. 

Antifthened nannte bie Tugend eine Waffenrüftung, die einem 
nie genommen werben Fönne. 

Guripides fagte: Wer nicht tugendhaft if, deſſen Herkunft ift 
bunfel, und ftammte er auch von einem Vater, der felbft beffer 
als Jupiter ift. 

Ohne Drud welft die Tugend (marcet sine adversaria), war 
der Sinnfpruch des Kaiſers Mariminus. 

Horatiud jagt: Vilius argenlum est auro, virtutibus au- 
rum, d. h.: 

Mie Silber dem Gold nicht mag: gleichen, 
Alfo muß Gold der Tugend weichen. , 


7. Die Tugend und Frömmigkeit Foftet Mühe unb 
Anftrengung. 


Der Heiland fagt, daß das Himmelreich Gewalt leide, und 
bei einer andern Gelegenheit, daß der Weg zum Helle ſchmal und 
rauh ſei. Dieß ift aber eben auch der Meg, ber zur Tugend 
führt. Wer diefer Himmelsdtochter ſich weihet, der erwarte auf 
Erben nicht viel Angenehmes im Einne der Kinder diefer Welt’ 
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er mache ſich vielmehr auf Leiden und Widermwärtigfeiten aller 
Art gefaßt. D wie theuer ift ben ‚Heiligen oft die Tugend ges 
fommen, und was haben fie nicht für Opfer gebracht, um fich in 
den Beſitz berjelben zu verſetzen oder darin zu erhalten! Eie haben 
ihre glänzendften Berhältniffe in ber Welt verlaffen und Alles aufs 
gegeben, was man ſonſt Glüd zu nennen pflegt; fie haben ftatt 
bed Reichthumes die Armuth, ftatt des Ruhmes die Verachtung, 
ftatt des Wohllebend die Abtödtung gewählt; fie find in Wüfteneien 
gezogen, und haben bort von Wurzeln und Kräutern gelebt, und 
ben bloßen Boden zu ihrer Schlafftätte gemacht; fie. Haben ganze Tage 
gebetet und ganze Nächte in frommen Betrachtungen hingebracht, und 
noch anderes Außerorbentliches gethan. Mögen wir immerhin nicht zu 
denfelben Strengheiten verpflichtet feyn, fo wird doch auch un die 
Tugend nicht minder jchwer fallen. Wir dürfen und darüber gar 
nicht wundern; es liegt dieß in.ber Natur der Sache. Der. Weg 
zur Tugend ift fleil. Wir wiſſen aber aus Erfahrung, daß fteile 
Anhöhen nur mit Mühe erftiegen werben, indbefonderd wenn ber 
Weg felbft ein unebener und fteiniger ift, und vielleicht auch noch 
die Elemente ftürmifh find. Und fo verhält es fich mit ber Tu— 
gend, Der Prad zu ihr geht über hohe Berge hinweg, und doch wird 
der Menſch burh das Gewicht feiner Sinnlichkeit immer nad 
Unten gezogen. Daß man fich trog des gegentheiligen Hanges 
dennoch zur Höhe erhebt, dazu gehört große Mühe und Anftrengs 
ung. Der Weg ift überbieß rauh und unbetreten. Der Weg ift 
rauh, weil die Tugend mit vielen Hinderniffen verbunden ift, und 
oft große Opfer erheilcht; er ift unbetreten,. weil jo Wenige auf 
ihm wandeln, und bie große Menge auf ber weiten Strafle des 
anmuthigen Lafterd einherzieht. Dort ift Alles fo einlabend und 
anziehend, und immer ruft ed aus bem blumenreihen Thale zu 
und herüber: O kommt do auch hieher, fteigt herab von euerm 
Mangel in. unfern Ueberfluß, von euerer fonnenverbrannten Anz 
höhe in unfere fchattenreiche Tiefe; genießt unfere Freuden, nehmt 
Antheil an unfern Wonnegenüffen. Es gehört eine große Kraft 
dazu, bdiefer Sirenen-Stimme zu widerftchen. Ueberdieß iſt jelbft 
* der Himmel ftürmifch; denn die Tugend hat häufig. hienicden ein 
trauriged Loos. Es geichieht oft, daß der Gerechte darbt, und 
ber Sünder im Ueberfluß figt; daß der Fromme mit allem guten 
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Willen und mit aller Anftrengung es zu Nichts bringt, während 
ber Sünder fpielend von einem Glücke zum andern übergeht. Der 
Tugendhafte Ärntet oft nur Schmach und Schande, während der 
Lafterhafte in der Ehre und im Glanz bafteht. Wie viel gehört 
dazu, wenn man bei all dem ber Tugend treu bleibt! 

Die Tugend ift ein Kampfpreis, der nur den Siegern ges 
geben wird, Wer nach ber Tugend ringt, lebt daher im fort— 
währenden Kriege, er ift gleihfam immer im Felde Wie 
viel Anftrengungen bringt aber nicht ber Kriegsdienft mit fich! 
Welche Strapagen hat nicht der Soldat im Felde auszuftehen ? 
Welhem Ungemach der Witterung ift er audgefept! Bald möchte 
er verfrieren vor Kälte, bald verbrennen vor Hitze. Welchen Man- 
gel leidet er oft! Wie viele Nächte bringt er ſchlaflos zu! Wie oft 
ift felbft fein Leben im Gefahr! O wie ſchwer wird ed ihm, bis 
er fliegt! Gerade fo auch im Ringen nad Yrömmigfeit. Der 
Ehrift ift ein Krieger Jefu; er Hat mächtige Feinde zu überwins 
den: Einmal die Welt, die ihm fortwährend Schlingen legt, ihn 
zu fangen; die all ihre Reize entfaltet, ihn zu bethören; die alle 
Ueberredungsfünfte anwendet, ihn zu fangen. Kämpfen muß ber, 
welcher nach Tugend ftrebt, gegen fich felbit. Den gefährlichften 
Feind trägt nämlich ber Menfch in fich felbft,; im eigenen Herzen. 
Es ift dieß die böfe Begierlichfeit, die fortwährend Krieg in ihm 
erregt; die tauſendmal beftegt, immer wieder den Kampf erneuert; 
die, wenn auch fcheinbar getödtet, immer wieder neuerdings auf 
lebt. Diefer Feind ift um fo gefährlicher, weil er gar oft bie 
Miene eined Freundes annimmt, und ſich dad Anfehen gibt, als 
beförbere er nur unfer Wohl. Endlich ftellt fich dem, der fromm 
werden will, ber Teufel mit feinem ganzen Anhange ald Feind 
gegenüber. Der Teufel kann nichts weniger leiden, als baf ber 
Menih ber Tugend nachſtrebt; dadurch geht er ja für ihn ver 
(oren. Deßwegen wendet er Alles an, ihm: diefe Arbeit zu er 
ſchweren, und wenn es möglich ift, die Erlangung der Palme zu 
vereiteln. AU diefe Feinde muͤſſen alfo überwunden werben, ſoll 
der Siegeöpreis felbft, die Tugend, erlangt werden. Wie follte 
ed anders ſeyn Fönnen, ald daß die Erftrebung ber Tugend mit 
vieler Mühe und großer Anftrengung verbunden ift? ; 
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8. Von dem Werth der Tugenb und Frömmigkeit. 


Groß ift der Werth der Tugend, umd weit erhaben über alle 
irdifche Dinge. Die theuerften unter den irbifchen Gütern find 
dem Menſchen Leben und Geſundheit, Neichthum, Ehre und Glanz; 
aber wie weit erhaben über alle diefe Dinge ift die Tugend unb 
Frömmigkeit. Das Leben ift allerdings ein Eoftbares Gut und bie 
Gefundheit nicht minder; aber was ift ein Leben ohne Tugend, 
und was hilft ein gejunder Leib, wenn eine Franke Seele in ihm 
wohnt? Zudem nimmt diefed zeitliche Leben ein Ende: und was 
nügt ed dir dann, hat es auch noch jo lange gedauert, und hatteft 
du dich während desfelben auch noch fo ungeftörter Geſundheit zu 
erfreuen, wenn bu ed ohne Streben nah Frömmigkeit zugebracht 
haft. Das zeitliche Leben hat nur dann einen Werth, wenn es 
im Dienfte Gottes hingebradht wird. Die Verdammten verfluchen 
ihr Leben, und wünfchten dasjelbe nie erhalten zu haben. Die Tu: 
gend aber ift nie ein Gegenftand ber Reue; im Gegentheil ihr Befig 
erfüllt jederzeit mit. Freude. Sie hat nicht bloß einen Werth hie 
nieben, fondern auch jenfeit3, und bort wird es erft volltommen 
eingejehen, welch ein koſtbares Gut fie ift. 

Was find: die Reichthuͤmer und ber Glanz der Erde im Ber: 
hältniß zur Tugend? Kröfus. hatte unermeßlich viel Schäge; als 
aber Gorgiad ben weltweijen Sofrated fragte, ob er ben Kröfus 
für glüdlich halte, gab er zur Antwort: Ich weiß nicht, ob er 
tugendhaft ift. Sofrates machte alſo das Glüd von der Tugend 
abhängig; er nannte ben Reichen nur dann glüdlih, wenn er 
tugendhaft wäre. Und in ber That; benn ber Reichthum, ber 
Glanz und ſelbſt die übrigen -irbifchen Güter, wie Vorzüge bes 
Geiftes, Wiffenfhaft und Kenntniffe können und zum Fallftridde wer: 
ben, zu Sünbe und 2aftern verleiten, und und dadurch ind Ver: 
berben ftürgen. Die Tugend aber ift fo vortrefflich. in fich felbft, 
bag fie und nie ins Unglüd bringen kann, wenn fie anders eine 
wahre und Feine erheuchelte Tugend if. Der Werth der irbifchen 
Dinge ift zufällig, er fleigt ober fällt je nach den Meinungen ber 
Menſchen, uns felbit efelt oft fpäter ein Ding an, welches wir 
früher ungemein gejchägt haben. Ganz anders bei der Tugend 
und Frömmigkeit; ihr Werth hängt nicht von ben Launen ber 
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Menſchen ab; wer fie befist, barf nie fürchten, einen Verluſt zu 
haben; fie ift eine Münze, die nie einen Abjchlag erleidet ; fie 
bleibt immer im ‚gleichen Werth. Sie behält auch immer ben Reiz 
der Neuheit, unb wird fie noch jo alt; nie erregt fie ihren Bes 
figern Ueberbruß; immer ift fie ihnen in gleihem Maße angenehm 
und erwünfcht. Die irdifchen Güter verlieren oft ganz und gar 
ihren Werth; benn was nuͤtzen dem Kranken große Schäge unb 
glänzende Ehrenftellen ? Er gäbe Alles um das Eine Gut ber Ge 
fundheit. Ganz anders verhält es fich mit ber Tugend. Sie wird 
nie läftig; fie erfreuet vielmehr immer, Nie kömmt der Menſch 
in einen Zuftand, baß er fagen würde: Was hilft mir jegt Die 
Tugend. Nie fühlt er ben Mangel irgend eines zeitlichen Gutes fo 
fehr, daß ihm bafür die Tugend feil wäre. Alle irdifchen Güter 
find höchſt hinfällig. Darum warnt und bie ewige Wahrheit jelbft 
davor, unfer Gluͤck in ben Beſitz ber zeitlichen Dinge zu ſetzen. 
„Sammelt euch keine Reichthümer auf der Erde, fagt Jeſus, wo 
fie der Roft verzehrt, die Motten zernagen, und fie die Diebe 
ausgraben und ftehlen können.” Wenn aber der Menſch das Zeit 
liche auch lange befigt, fo muß er ed doch beim Tode zurüdlaffen. 
Anderd verhält es fich mit ber Tugend und Frömmigkeit; dieſe 
verlierft bu nie; denn fie geht in feinem euer zu Grunde; um fie 
kommſt du in feinem Ehiffbruche :. ihr ſchadet Feine Ueberſchwemmung; 
fein Blipftrahl vernichtet fie; Fein Dieb kann fie dir rauben, fein 
Schwert fie von Dir trennen, fein Ungeheuer fie bir verfchlingen ; 
ber Tod felbft vermag gegen fie nichts; benn fie geht mit dir in 
die Ewigfeit hinüber. Darum heißt es in ber heiligen Schrift mit 
Recht, daß die Tugend alle Echäße weit übertrifft. „Biele Töchter 
haben fih Reichthuͤmer gefammelt ; die Tugend aber hat fie alle über 
troffen.” Sprüchw. 31,29. Auch ift aller Glanz und aller Schim- 
mer, ber: von ben zeitlichen Gütern genommen ift,. nur erborgt, zu 
oft nur täuſchend. Rühme dich einer noch fo vornehmen Abftams 
mung, fchmüde beine Bruft mit noch fo vielen Orbendbänbern, 
fleide dich noch fo reih in Gold und Seide, — ohne Tugend Haft 
bu. feine wahre Zierde; all bein Glanz ift Dunkelheit, al bein 
Reichthum eingebildet. Bift du aber der Geringfte unter den Men- 
fchen,. trägft du nur einen Hirtenftab ftatt des Ecepterd, nur einen 
feinernen Kittel ftatt ded Purpurs; wenn bu dabei Tugend befigeft, 
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fo bift du, wenn ich fo fagen barf, von göttlichem Geblüte, bift ein 
Gottverwandter, ein Kind Gotted, eine Braut Jeſu Ehrifti, ein 
König der ewigen Glorie. Darum fagt Gott zu einer eingebil- 
beten, fich reich bünfenden Seele: Ich weiß beine Worte. Du 
ſprichſt: Ich bin reich und habe Ueberfluß und bedarf nichts, und 
weißt nicht, daß du elend und erbärmlich bift, und arm und blind 
und nadt. Sch rathe dir, von mir Gold zu kaufen, das im Feuer 
geläutert ift, damit du reich werbdeft, und weiße Kleider, baß bu 
dich bededeft, und die Echande beiner Blöße nicht offenbar werbe. 
Apok. 3, 15—18. Sieh, was wir Reichthum nennen, ift bei Gott 
Armuth; unfere Hoheit und Macht ift bei ihm kindiſche Schwach— 
heit und Unmacht; unfer irbifcher Glanz und Schimmer ift vor 
ihm Dunkelheit und Finſterniß, unfer Ueberfluß ein Mangel. Die 
Tugend und Frömmigkeit allein macht bei ihm. reich; benn fie ift 
das im Feuer geläuterte Gold, welches bereichert; fie ift jenes fchim- 
mernde, heilleuchtende Gewand, welches in den Augen Gotted alle 
Mifgeftaltung von unſerer Seele hinwegnimmt; fie ift das Siegel 
unſerer Gottverwandtheit, und der fprechendfte Zug unferer Eben 
bilblichfeit Gottes. Was könnte es noch Werthoollered und Bor: 
trefflichered geben, als bie Tugend iſt? 


9, Die Tugend und Frömmigkeit ift das einzige ums 
vergänglidhe Gut bes Menſchen. 


Das Herz des Menfchen liebet, wünfcht, fucht fo mancdherlei 
Güter; aber es ift bettogen, wenn es nicht bie Tugend licht und 
befigt. Alles vergeht, nur die Tugend befteht. 

Wuͤnſcheſt du Schönheit? Ach, welch ein vergänglides Gut! 
Schön blühen Rofen, Veilchen, Lilien; aber wie fehnell verblühen 
fie! Herrlich ſtrahlen das Gold und ber Purpur bed Morgens ; 
doch ſchnell verfchwinden fie. Voll Anmuth fehimmert nad gralt- 
fen Gewittern in den ſchwarzen Wolfen ber Regenbogen; doch . bald 
verglimmern wieder bie fieben herrlichen Farben. Lieblich bluͤhet 
der Mai, lachet der Lenz; doch bald, nur allzubald ſind ſie dahin. 
Co ſchwindet auch das Roth auf den Wangen, fo welfet die blüͤ— 
hende Etirne, fo bleichen die purpurnen Lippen; jo vergehet alle 
Schönheit, fo erftirbt die goldene Jugendzeit. 

Ein viel koͤſtlicheres Gut iſt die Gefundheitz allein hinfällig 


220 Artikel LXVIH. 


ift auch fie. Oft wird die Blume, da fie faum ihren Kelch ge: 
öffnet, von einer Hand gebrochen, oder von einem Winde gefnidt, 
oder von einem Fuße zertreten, oder gar bald doch von ber Sonne 
gebleiht. Wie traurig ftehen dann bie Blätter ber Rofe unter ben 
ftarren Dornen! Oft lachet der Apfel noch ſchön; allein ſchon ift 
in feinem Innern der Wurm und die Fäulniß. Schwellt dir noch 
Gefundheit die Adern, ftrogen deine Glieder noch von Kraft, blühet 
bein Antlig noch wie Nojen und Lilien, o troße nicht, traue nicht! 
Ein Windftoß oder ein Regenguß löfchet oft fchnell die Fackel aus; 
fo zerftört. oft plöglich ein Unfall die Gejundheit, macht den Kraft: 
vollſten plöglich zur Leiche. 

Sa traue auch nicht auf Stärke und Tapferkeit! Wo find Die 
großen ‚Helden, ‚die mit ihrem Ruhme die Welt erfüllten? Wo bie 
Eroberer, bei deren Namen die Länder erbebten? Ach, Alexander, 
Attila und Dihingie-Ehan find lange nicht mehr! Lange vermo: 
dert ift ded edlen Skandorbegs Arm, ber einen Geharnifchten mit 
einem Hiebe fpaltete, und ben mächtigften Sultan Mahomeb II., ben 
Eroberer, fo oft überwand. Aſche ift Bayerns Herzog Ehriftoph, 
aufgelöfet find die gewaltigen Muskeln, lange fchon und fern vom 
Vaterland verwefet find die eifernen Glieder. So fallen auch 
Eichen und Zedern unter den Streichen bes Eifens; das zerftörenbe 
Eifen wird vom Roſte zerftört; den härteften Stein höhlen endlich 
ſchwache Tropfen aus. 

Traue noch weniger auf Reichthum und Schäße; denn ſchnell 
fann ber Reichfte, wie Kröfus, in Einem Tage arm werden. Go 
verliert oft in Einem Tage die Wiefe ihre Blumen, der Ader feine 
Frucht, ber Fruchtbaum fein Obft, das Schaf feine Wolle, bie 
Diene ihr muͤhſam im Jahre gefammeltes Honig. 

Irdiſche Größe und Hoheit, — Hinfällige Güter find auch fie! 
Das Höchfte fallt immer am leichteften, und der Donner rollt am 
fhredlichiten um hohe Paläfte, und trifft öfter himmelanftrebenbe 
Eichen, als niedriges Geſträuche. Wie tief ift Karl, ber Dide, ber 
Beherrſcher Europa’s, wie tief der gefeierte Held Beliſar gejunfen! 
Eäfar fiel, nachdem Die römische Welt vor ihm gefallen war, unter 
meuchelnden Dolchen, und der gute Ludwig XVI., von feinen- aufs 
rührifchen, undanfbaren Untertdanen auf das Blutgerüfte geführt, 
verlor dad Haupt unter dem Fallbeil. Das alte Rom, bas von 
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feinen fieben Hügeln ben zitternden Erbfreis beherrfchte, ift nicht 
mehr, und von feinen faunenswürbdigen Werfen, auch von ber 
appifchen Straffe und von der Teufeldmauer in Deutichland find 
nur wenige Spuren noch übrig. Das ftolge Babylon fanf mit 
all feiner Größe und Pracht, und man findet nun, mitten in Ba- 
bylon, — Babylon nimmer. 

Reizet dich Ruhm und ein unfterblicher Name? Sie find eine 
Seifenblafe, und dauern faum länger, ald eine Seifenblafe. Noch 
nügen wir manche große Erfindung; aber bie- undanfbare Nach 
welt hat lange die Namen ihrer Erfinder ſchon vergeffen. Die 
Namen der guten Könige Taut und Habis wiffen wir noch; allein 
das Andenken an ihre gefegneten Thaten hat die Gefchichte längſt 
verloren, — fie, welche die $revel und Echandthaten eines Sardanas 
yalus und Heliogabalus aufberwahrte. Wohl fann man Denkmäler von 
Erz und Marmor errichten ; in Karien hat die eheliche Treue und in 
Aegypten hat ber Stolz fogar Weltwunder gebaut, um große Na: 
men ber Nachwelt zu erhalten, Doch der Marmor verwittert, und 
auch das Erz zermalmet die Zeit. Das herrliche Maufoleum ift 
verfchwunden, und man kennt deſſen Stätte nicht mehr. Zwar 
ftehen noch einige der Pyramiden; allein — wie haft bu, o thös 
richter ‚Stolz, dich betrogen! — vergefien find die Namen, welche 
durch fie jollten verewiget und verherrlichet werben. 

Die Tugend allein vergeht nicht. Die Tugend befteht, wenn 
auch Aegyptens Denkmäler vernichtet, und die ganze Welt und bie 
allgerftörende Zeit vergangen find. Unvergänglid ift ihr Name 
im Buche des Lebens; unvergänglich find ihre Werfe, bie bem 
Frommen in ein -befferes Leben folgen; unvergänglich ift ihre Se 
ligkeit bei Gott im Himmel. / 


10. Der Tugenbdhafte und Fromme ift der wahre Weije 
auf Erden, 


Die Welt pflegt fich allein für klug und verftändig zu halten, 
und Alle, die nicht mit ihr find, bezeichnet fie ald Thoren; ind» 
befonder8 die Frommen erfcheinen ihr als einfältig. Und doch 
find gerade fie die wahren Weiſen. Gewiß ift da Weisheit, wo 
man Alles nach feinem ihm gebührenden Werthe ſchaͤtzt; bort aber 
iſt Thorheit und Befchränftheit des Geiftes, wo man Alles in 
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einem falichen Lichte fieht und das Geringfügige und Bergängliche 
für werthvoll und ewig hält. Nun weiß nur ber Fromme Gott 
und die Welt würdig zu jchägen. Er weiß, baß Alles, was Die 
Welt gibt, eitel und vergänglih ift und auf Schein beruht; jenes 
aber, was Gott verfpricht, ewige Dauer und einen unendlichen 
Werth hat. Daher verachtet er das Zeitliche, um deſto ficherer 
bad Ewige hoffen zu können. Und ift dieſes Unverftand? Schauet 
einen Sandmann an! Er wirft ganze Eäde voll Oetreides in feine 
Aecker hinein. Iſt es nicht albern, fein Gut mit: vollen Händen 
hinwegzumwerfen? Umgefehrt, er handelt vielmehr ganz vernünftig; 
denn er wirft nur Einiges hinweg, um mehr dafür zu befommen ; 
er fäet nur aus in ber Hoffnung auf eine reiche Nernte. Eben 
fo handelt auch der Fromme; er verachtet die Güter diefer Welt, 
er bringt Berfchiedened zum Opfer, das er eben jo gut, als ber 
Sünder genießen fünnte. Iſt aber dieß Thorheit? Nein, denn er 
weiß, was das Zeitliche im Bergleich zum Ewigen abwiegt. Die 
fem Lestern gibt er den Vorzug, und um cd befto reichlicher zu 
befommen, gibt er jenes hinweg: fein Verluft ift alfo ein Gewinn, 
feine Thorheit eine wahre Weisheit. — Der Fromme hat die rechte 
Renntniß von Gott. Er weiß, baß er das höchfte und unendliche 
But ift; daß, fobald er redet und befiehlt, alled Andere weichen 
muß, und baß man weder eine Macht fürchten, noch ein Gut lies 
ben, ja nicht einmal das eigene Leben achten dürfe, fobald es ge 
gen ben Willen dieſes höchften Herrn läuft. Wenn nun der 
Fromme Ddiefer feiner Erfenntnig gemäß handelt: ift es Thorheit, 
und nicht vielmehr Klugheit? Hier auf Erben ſieht fich ber 
Fromme nur für einen Fremdling an, und weil er von der Größe 
und Hoheit feined Gotted ganz eingenommen ift, fo läßt er fich 
durch Nichts blenden. Kann er fein Glück nicht anderd machen, 
als mit Beleidigung Gottes, fo tritt er ed lieber mit Füßen, als 
daß er feinen höchften Herrn befchimpfen würde. Hat er das Miß- 
fallen eines Menfchen zu befürchten, wenn er Gott treu bleibt, fo 
achtet er diefe Ungnade für Nichts, um den Zorn bed Allerhöchften 
fich nicht zuzuziehen. So handelte Eleagar, der lieber den Mar: 
tyrtod erlitt, ald daß er bad Geſetz Gottes übertreten hätte; fo 
thaten die drei Jünglinge zu Babylon, die unerjchroden dem Kö— 
nige Nabuchodonoſor widerfprachen und fish lieber in ben Feuer: 


- 
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ofen werfen ließen, als daß fie die goldene Bildſäule angebetet hätten; 
fo handelte Johannes ber Täufer, der muthvoll vor den König 
Herodes hintrat, und ihm, nnbefümmert um feinen Zorn, in das 
Geſicht fagte: Es ift dir nicht erlaubt, deines Bruderd Frau zur 
Ehe zu haben; fo handelten die Apoftel und Jünger des Herrn, 
die, unbefümmert um die VBerfolgungen, denen fie fich ausfegen 
würden, der Obrigfeit, die ihnen bad Predigen verbot, den Ge 
horfam verweigerten; fo haben alle Heilige und Auserwählte Got- 
ted gehandelt, lieber haben fie Alles, felbft ihr Leben: hingeopfert, 
ald daß fie gegen Gott die Treue gebrochen hätten. Und haben 
fie unverftändig gehandelt? Nein, fie haben höchft weife gethan, 
und das Gegentheil wäre Thorheit geweſen. Wo ift alfo wahre 
Weisheit? Die Weltmenfhen, die allein die Berftändigen feyn 
wollen, erfcheinen als Thoren; denn ift es nicht thöricht, den Wor- 
ten nach ſich als Chrift zu befennen, den Werfen nad) aber wie 
ein Heide zu leben? Iſt es nicht thöricht, noch an einen Gott zu 
glauben, und ihm dennoch nicht. zu gehorchen? Iſt es nicht thöricht, 
eine zukünftige Ewigfeit zu hoffen, und dennoch nur für die Zeitlichkeit 
zu leben? Iſt es nicht thöricht, zu glauben, daß jenfeitd des Gras 
bes entweder ewiger Lohn oder ewige Strafe unfer Antheil iſt, und 
dennoch nichts zu thun, um der legtern zu entgehen? Iſt dieß Alles 
nicht der fchreiendfte Widerſpruch? Iſt da nicht die größte Blind» 
heit? — D mag bie Welt immerhin die Frommen Thoren nennen, 
fie-bleiben dennoch bie allein Weijen. Ja, die Welt wird fetbft 
einmal dieß Urtheil beftätigen muüſſen; denn im ®erichte, wenn 
fie die Frommen in ber Herrlichkeit fieht, wird fie voll Verzweiflung 
audrufen: „Diefe find es, bie-wir einft verlachten und mit fchimpf- 
lien Reden verhöhnten. Wir Thoren hielten ihr Leben für Un- 
finn, und ihr Ende für fchimpflih!" Weish. 5, 3. 4 , 


11. Der Zugenbhafte Hat ein weit fröhliheres Leben 
als ber Eünder, 


Um die Tugend in fchlimmen Ruf zu bringen, und die Men: 
fhen davon abwendig zu machen, wird fie von ber Welt oft als 
eine erklärte Feindin aller, wenn auch noch fo unſchuldigen Freu— 
ben Dargeftellt. Der Fromme, heißt «8, ift zur ewigen Trauer ver 
urtheilt; er darf nie jenes Lebens froh werben. Nun findet aber 
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gerade dad Gegentheil ftatt; denn der Tugendhafte hat ein viel 
freudigered Leben als der Sünber. 

Der Sünder mag noch fo tief in feine Lafter verfunfen ſeyn, 
fo fühlt er doch häufig den Stachel feines Gewiſſens. Mitten unter 
feinen Genüffen vegt fich der Gedanke in ibm: Du bift ein Kind 
des Zorned Gottes, taufend Flüche ruhen auf dir; du haft an ben 
Hoffnungen des Chriften feinen Antheil. Der Fromme hingegen 
fann mit Freuden in fein Herz hineinfchauen, ihn quält fein Vor— 
wurf, fondern es erquidt ihn vielmehr das Zeugniß, daß Gott mit 
ihm zufrieden fei. Welchen Vorzug Hat alfo ber Fromme nicht an 
ber Ruhe bed Herzens. vor dem Sünder voraus, — an biefem 
foftbaren ‚Gute, welches Alle wünfchen, dad aber nur den Tugend- 
haften zu Theil wird! 

Zu welcher Dual ift dem Sünder nicht fein Glaube! Wo er 
nur immer bad Evangelium öffnet, findet er nichts, als Fluüche 
gegen ſich. Ueberall liest er: Die Unreinen, bie Verläumber, bie 
Ungerechten werben nicht in dad Reich Gottes eingehen. Ueberall 
hört er fein Verbammungsurtheil; denn er liefet da von einem 
fterbenden Erlöfer, der ihm aber nichts nüget; von einem Himmel, 
der aber für ihn verfchloffen ift; von einer Hölle, die ihm zur 
Wohnung offen fteht; von einem unglüdfeligen Tode, vor dem er 
feinen Augenblick ficher ift; von einem @erichte, an welches er 
ohne Schreden nicht denken kann. Alle Wahrheiten des Glaubens 
find für ihn lauter Donnerfeile, vor welchen er zittert; fie ftellen 
ihm Dinge vor Augen, die er niemals fehen zu müffen wünfcht. 
Sein Glaube ift alfo ſchon vornherein feine Marter, feine Religion 
ift fchon, wenn ich fo fagen barf, auf biefer Welt feine Höfe; denn 
je fefter er glaubt, deſto unglüdjeliger ift er. Ganz anders auf 
Seite des Frommen. Das Evangelium ift für ihm eine reichliche 
Duelle der füßeften Freuden. Wahrhaftig, welch eine Erquidung 
ift e8 nicht für den Frommen, wenn er eine weltliche Gefellichaft 
verläßt, wohin zu gehen ihn feine Verhältniße zwangen, und in 
ber oft von Nichts geredet wirb, ald von dem Glanze biefer ober 
jener Familie, von der Schönheit und dem Reize gewifler Ber: 
gnügungen, von der Weisheit oder den Behlern hochftehender Per: 
fonen: was für eine Erquidung ift e8 für ben Brommen, wenn 
er fich, wieder fich felbft zurüdgegeben, mit feinem Glauben unterhält, 
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dad Evangelium auffchlägt und darin liest, daß es dem Menichen 
nichts hilft, Die ganze Welt zu gewinnen, wenn er an feiner Seele 
Schaden leidet; daß bie Trübfale diefer Zeit, Die nur einen Augen- 
blid dauern, gar in feinen Vergleich mit jenen Freuden gebracht 
werden fönnen, welche jenjeitd des frommen Dulderd warten, daß 
alle irdiſche Größe einftens in Staub zerfallen wird! Wahrhaftig, 
alddann fpricht der Fromme mit dem Propheten: Narraverunt 
mihi iniqui fabulationes, sed non ut lex tua. Ps. 118, 85. Die 
Weltfinder haben mir in ihren Unterredungen leere Fabeln erzählt ; 
aber wie weit Tröftlichere® entdeckt mir nicht dein Gefeg, o Here! — 
In feinem Glauben hat aljo der Fromme eine wahre Schatzkammer 
ded Troſtes, und verſchmaͤhet alle andern Dinge, wie die Welt ie 
ihm bieten könnte. Mit dem hohen Priefter Jonathas fpricht er: 
Wir find deffen nicht bedürftig; denn. wir haben zum Troſte bie 
heiligen Bücher 1, Machab. 12. 9., d. h. wir brauchen von ber 
Welt nichts; denn wir haben in unferm Glauben eine Quelle al 
(ed Troſtes und aller Freude, 

Aber vielleicht ift ber Sünder wenigftens von Außen glüdlicher; 
er genießt Die Welt, und hierin findet er feine Glüdfeligfeit. Allein 
was findet er in der Welt? Eine traurige Unbeftändigfeit, welche 
fortwährend in ihm Unruhe, Burcht, Eiferfucht und Verdruß er- 
regt. Er fieht, daß auf der Welt nichts lange währt, weder große 
Reichthümer, noch zärtliche Freundſchaften, noch glänzende Ehren; 
ftellen; er fieht, wie die Welt mit ihren Anbetern gleichfam fpielt, 
wie fie täglich die Hohen erniedriget, um Andere aus der Tiefe 
erhöhen zu fünnen. Er findet in der Welt lauter Ungerechtigkeit, 
Undanfbarfeit und Treulofigfeit. Er muß ſich darauf gefaßt ma- 
en, daß er felbft hintangefegt und unmwürdigen Nebenbuhlern auf— 
geopfert werbe. Welche Bitterfeit ift es num nicht für einen Menſchen, 
ber, wenn er der Welt feine Ruhe, fein Vermögen, feine Jugend, 
jeine Geſundheit, felbft fein Gewiffen zum Opfer gebracht hat, nad) 
langem Warten, vielen’ Befchwerden und Demüthigungen fich bie 
Thüre feines Glüded verfchließen fieht! Sind dieß nicht tägliche 
Erſcheinungen, die fo vielen Anhängern an die Welt vor VBerdruß 
und Betrübniß faft das Herz abnagen? Wo will nun der Sünder 
bei jo bitterm Verfahren der Welt Troft fuchen? Vielleicht in der 
Religion ? Aber diefe fagt ihm: Gott ift nicht mit bir, Oder will 
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er fich mit dem Beifpiele Anderer tröften, mit denen bie Welt auf 
diefelbe Weiſe verfährt ? Aber dieſes lindert fein Leiden nicht. Ober 
will er den ftarfen Geift fpielen, und all dieſes nach Philofophen 
Art verachten? »Aber dieſer ftarfe Geift wird gar bald in feiner 
Schwäche fich zeigen und unmäcdtig werben. So hat aljo ber 
Sünder feinen Troft, wenn bie Welt ihn verläßt. Wenn ed aber 
auch nicht dahin kömmt, und dad Glük ihm nie den Rüden kehrt, 
fo ift er bei allem äußern Schein des Glanzes und des Vergnü— 
gend innerlich doch nie recht feines Lebens froh. Mitten in feinen 
Vergnügungen findet er feine wahre Freude, und wenn er Alles 
genoffen hat, ruft er mit Salomon aus: O Eitelfeit über Eitelfeit, 
und Alles ift Geiftesplage. Wie ganz anders ift das Herz des 
Frommen beichaffen. Die Unbeftändigfeit der Welt betrübt ihn 
nicht; denn er hängt nicht an berfelben. Und wenn er fieht, wie 
bie Anbeter der Welt ihre ganze Lebenszeit bald in Furcht, bald 
in Hoffnungen zubringen, wie fie immer Ruhe fuchen und fie nie 
finden, wie fie immer fih abmühen, und doch nie zum Ziele ge 
langen: wenn er biejes fieht, jo kommen ihm die Bitterfeiten der 
Tugend nicht mehr fo ſchwer vor; er fühlt ja, daß der mit ber 
Sünde verbundene Berbruß noch weit qualvoller if. Auch der 
Undanf der Welt fehmerzt den Frommen nicht. Wenn er auch er: 
fährt, daß ihn die Welt, ftatt nach Verdienſt zu belohnen, ver: 
achtet, fo denkt er bei fich felbft: O wie gut habe ich gewählt, 
daß ich mich zur Partei Gottes geſchlagen; ich diene einem weit 
billigern Heren, von bem fein Unbanf zu erwarten ift, welcher 
Alles reichlich belohnt, was um feinetwillen gefchicht. 

Wer fieht aus diefem Allen nicht ein, baß das Leben des 
Frommen viel freudiger ift, ald das des Suünders? Darum hören 
wir nicht auf die Welt, wenn fie fagt, bie Tugend bringe nur 
Betrübniß mit fich, und ihr fich widmen, heiße ein freubenlofes 
Leben führen. Treten wir nur muthig auf ihre Bahn über, und 
wir werben und bald überzeugen, daß auf biefer Straffe, fo rauf 
und bornig fie auch ift, und fo mühenof! fie auch zu wandeln ift, 
dennoch bie fjüßeften Breuden blühen. ı 
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12. Die Frömmigkeit ift ber-ficherfte Weg zur Zu- 
friedenheit. 

Der Menſch fucht oft in allerlei Dingen, in Reichthümern, in 
Ehrenftellen, in Genüßen und Luftbarfeiten feinen Frieden und 
feine Ruhe: aber dieß Alles ift Geiftesplage und Unruhe. Die 
wahre Zufriedenheit läßt fich nurauf Dem Wege der Frömmigfeit finden, 

Wie follte dem Frommen die Zufriedenheit mangeln? Er fieht 
in Allem, was fich ereignet, eine Fuͤgung Gotted, Wie könnte 
ihm daher irgend ein Unfall den Gleichmuth rauben ? Wie fünnte 
er e8 einmal wagen, bei irgend einem Ereigniſſe einen Unwillen 
zu äußern? Nein, er mag auf einem ebenen oder rauhen Pfad wan- 
dein, ed mag ihn Glüd oder Unglüd treffen: immer ift er zufrie 
den. Weil er Gott ald den liebevolften Vater der Menichen er- 
fennt und verehrt; weil er weiß, daß Gott nie parteiifch ift, nie 
feidenfchaftlih Handelt, fondern immer dad Beßte will und im ſei— 
ner Weisheit immer auch die geeignetiten Mittel ergreift, um zu 
diefem Ziele zu gelangen, fo ift der Fromme jederzeit voll Finblicher 
Unterwerfung unter den göttlichen Willen; er verlangt nie etwas 
Anders, al8 Gott will, und nimmt Alles voll Danf aus der Hand 
Gotted an. Wie follte es alfo feinem Herzen an Frieden und 
Ruhe fehlen können? 

Der Fromme weiß alle Dinge nach ihrem wahren Werthe zu 
ihägen; er fennt die Bergänglichkeit der zeitlichen Güter und hängt 
daher nie fein Herz daran. Wenn er fie baher verliert, ſo beun— 
ruhiget ihm biefed nicht. Er wußte ja zuvor fchon, daß er fie 
nicht ewig befigen werde. Nichts bringt ihn alfo aus feiner ru— 
higen Gemüthsftimmung ; er gleicht jenem heidniſchen Philofophen, 
der, als ihm ber Tod feined Sohnes gemeldet wurde, bloß zur Ant- 
wort gab: Ich wußte ja, daß ich einen Sterblichen gezeugt habe. 
Der Fromme fucht bei feinen Handlungen nicht das Lob ber 
Welt, fondern nur das MWohlgefallen Gottes, Wenn er auch nir: 
gends Beifall findet, wenn Alles feine edlen Abjichten mißfennt: 
ed macht ihm nicht unruhig; denn er blickt zuverfichtlich zum Him- 
mel auf, und freuet fih, dort einmal feinen Lohn zu empfangen, 

Der Fromme hat das feftefte Bertrauen auf Gott; ihm ift er 
ganz hingegeben, von ihm erwartet er Alles. Er ift deßwegen 
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auch nie wegen feiner Zufunft beforgt. Er ift überzeugt, daß 
Gott feiner nie vergeffen und nie aufhören werde, ihm wohl zu 
wollen, für ihn zu forgen und fich feiner anzunehmen. Bei bie 
ſem Vertrauen beunrubiget ihn nichts, mag die Zufunft noch jo 
unheilsfhwanger vor ihm ſchweben, mögen die Stürme noch fo 
wild toben, mag ed in der Welt noch fo fehr darüber und Darunter 
gehen, mögen die Ausfichten noch fo trübe feyn: er bleibt ruhig, 
ihm raubt ‚nichts feine Zufriedenheit; er ift in Gott befeftiget, 
und darum wanft er nicht. Auch im entfcheidenften Augenblide, 
auch im Tode behält der Fromme feine Ruhe und Zufriebenheit; 
denn ber Tod wird ihm ja nur der Uebergangspunft in ein beſ— 
ſeres Leben. Er weiß, baß derjenige nicht ftirbt, der feſt im Glau- 
ben und treu in ber Beobachtung ber göttlichen Gebote iſt. Das 
Kleinod ded Glaubens Hat er immer bewahrt, den Gehorfam nie 
verlegt. Darum fagt er jetzt muthig: Tod, wo ift bein Stachel? 
Grab, wo ift deine Finfternig? Mo Alles zittert und bebt, ba 
ftehet er feft und unerfchüttert; er behält auch im Tode feine Ruhe 
und gehet getröftet und hoffnungsvoll in die-Ewigfeit hinüber. 


13. Tugend und Frömmigkeit macht ſchon auf Erben 
gluͤcklich. 

Es iſt allerdings wahr, daß ſich der Freund der Tugend nach 
der Weiſung des göttlichen Geſetzes mancher Dinge enthalten muß, 
wornach die menſchlichen Neigungen lüftern find, und in deren 
Genuße fo Manche aus und ihre Seligkeit fuchen, in der That 
aber nur ihr Verderben finden. Wahrlich, Gottes. weife Gebote 
verbieten und nur immer bad, was unter einer reigenden Geftalt 
und Unglüf und Jammer bereitet. Wir verhalten und in An— 
fehung irdifcher Dinge gerade fo, wie unmündige Binder ; Alles, 
was ihren Sinnen angenehm ift, verlangen fie mit einer heftigen 
Begierde, weil fie die Gefahren nicht kennen, welche damit ver: 
bunden find. Gierig greifen fie nach dem glängenden Meffer, wo— 
mit fie ſich verwunden; gierig langen fie hin nach dem füßen Gifte, 
in welchem ihr unvermeidlicher Tod verborgen liegt. Aber da fteht 
der gute Vater zur Seite bed Kindes, und weil er es liebt, weil 
er ed nicht unglüdlich jehen. will, fo reißt er ihm beides aus ben 
Händen; und wenn er dadurch auch wirklich einen vorübergehenden 
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Schmerz in feinem Kinbe erzeugt, fo wird es doch alle Welt ge 
ftehen, daß er es liebt, und daß er eben dadurch für feine Wohl; 
fahrt forge. Gerade fo verhalten wir und gegen. Gott und feine 
Gebote. Es gibt jo manche irdiiche Dinge, die und durch ihren 
Glanz blenden oder durch ihren Reiz loden; begierig greifen wir 
darnach, ohne die Gefahr zu merken, in welche wir uns muth— 
willig ftürzen. Da fteht und Gott, der befte Vater, an unferer 
Seite und warnt und durch feine Gebote vor Unglüdsfällen. Zum 
Beweiſe biefür hebe ich nur zwei Punkte befonders hervor, näm- 
lich die zeitlichen Güter und ben Genuß der finnlichen Wolluft, 
wornach fo viele Menfchen mit unbändiger Begierde verlangen. 
Die irdifchen Güter reißen durch ihren biendenden Glanz die 
Herzen vieler Sterblichen dahin, fie entflammen in ihnen das 
heftigfte Verlangen nach ihrem Befige, und man ahnet feine Ge 
fahr, vielmehr träumt man vom Glück, wo man doch nur Dual 
und Unruhe findet. ı Da ruft und nun Gottes warnende Stimme 
zu: Suchet zuerft das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit, und 
alles Webrige wird euch beigegeben werden. Und wieder: Sam— 
melt euch nicht Schäge auf diefer Erde, wo Roft und Motten fie 
angreifen und Diebe fie ftehlen, fondern fammelt euch Schäße für 
ben Himmel, wo fie euch Niemand entreißen fann. Und abermals: 
Die, welche nah Reichthümern ftreben, fallen in Verfuchungen und 
gerathen im Fallſtricke des Teufels. — Das find die Befehle des 
warnenden Vaters, woburd er und vor Unglüd bewahren will; 
aber leider mag man biefe Befehle in unfern Zeiten felten hören 
und noch feltener befolgen. Aber der, welcher die wohlthätige War- 
nung biefed guten Vaters befolgt: — wie ruhig und glüdlich be— 
findet er fich nicht dabei? Er verachtet zwar bie irbifchen Güter 
nicht, er wirft fie nicht unfinnig von fih; er weiß ed, baß fie 
wohlthätige Geſchenke des himmlischen Vaters find, und daß er 
fih damit den Himmel verdienen fol. Darum ift er weit ent- 
fernt, feine irdifchen Güter durch Leichtfinn, duch Verſchwend— 
ung und Ausfchweifung zu Grunde zu vichten. Aber gewarnt 
durch das Evangelium hängt er nie fein Herz an irdiſche Dinge, 
nie betrachtet er fie ald den Zwed feined Hierfeynd. Deßwegen er 
fauft er- auch nie irdifche Güter um ben Preis feiner Seele; er 
verabfcheuet jede Ungerechtigkeit, und follte fie auch noch fo ein 








230 Artikel LXVII. 


träglich fenn, Und wie wohl, wie felig. befindet ſich dabei ber reb- 
liche Chriſt! Sein Fleiß, feine Orbnung und Eparfamfeit fichern 
ihn und bie Seinigen gegen quälenden Mangel. Und wenn er 
auch weniger Vermögen befitt, als ber Ungerechte und Betrüger, 
fo befigt er e8 doch mit einem ruhigen Herzen. Er findet nichts in 
feinem ganzen Vermögen, was mit dem Blute feiner beraubten 
Brüder befprigt iftz er findet Fein ungerechted® Gut, woran bie 
Thränen ber mißhandelten Unfchuld, die Seufjer gekränfter Waifen 
und der Jammer betrogener Wittwen hängen. Mit einer froben 
Seele genießt er, was er durch reblichen Fleiß erworben und Got; 
te8 Segen ihm zugetheilt hat. Alles, was er genießt von irdifchen 
Gütern, genießt er mit einer Mäßigung, wie es ihm das Evan- 
gelium befiehlt, und fo bleibt ihm jene marternde Reue fremb, 
welche jedem fündhaften Genuß gleihjam auf ber Ferſe folgt; er 
vermeidet jeden Efel, womit fi alle Unmäßigfeit felbft geißelt; er 
fennt den Schmerz nicht, mit welchem die Unmäßigfeit den Schwel- 
ger foltert ; er kennt jenen unglüdlichen Zuftand nicht, wo man vor 
lauter Genuß nicht mehr genießen fann und alle menfchliche Kunſt 
nit im Stande ift, den zerrütteten Körper wieber herzuftellen. 
Wenn wir auf die finnlichen Freuden und auf die Vergnüg- 
ungen der Wolluft fehen, fo zeigt fich die Wohlthätigfeit der gött- 
(ichen Gefege noch um fo mehr, und um fo deutlicher fehen wir ben 
Tugendfreund in einer Zufriedenheit, welche um fein Gold feil ift, 
ba indeſſen der ftolze Verächter der göttlichen Geſetze ein elender 
Sklave feiner eigenen Luft ift und mit Schmerz und Verzweiflung 
fämpft. Freilich empfindet auch ber edelfte Chrift die lodenden 
Reize der Wolluft ; aber männlich befämpft er fie als den verberb- 
lichften Feind des menfchlichen Güde. Je heftiger er von ihr 
° in einem weichlichen Zeitalter verfolgt wird, deſto forgfältiger ſetzt 
er ihr die Lehre ber göttlichen Schrift entgegen: Selig find, die 
ein reined Herz haben; denn fie werden Gott anſchauen. — 
Ober, das ift der Wille Gottes, daß ihr euch enthaltet von der un- 
reinen Luft, euern Leib in Ehren haltet und ihm nicht den wilden 
Ausihweifungen Preis gebet. Mit diefen wohlthätigen Vorfchrijten 
waffnet er fich und befiegt die verführenden Reize, und entgeht glüd- 
lich jener ſchmeichelnden Hand, die ſchon fo viele Sterbliche graufam 
erwürgt hat. In dem feligen Bewußtfeyn einer unbefledten Unfchulb 
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erlebt er ein frohes und rühmliches Alter, und unbefannt mit ben 
Schmerzen der Ausfchweifung und mit der Schande der Sünde 
pflanzt er den Saamen feiner Tugend in glüdlichen Kindern fort. 

Aber noch mehr zeigt fich die Tugend zur Zeit ber Leiden in 
ihrem fchönften Glanze, und niemals lernt man ihren hohen Werth 
und das große Glüd, das fie ihren Verehrern bringt, beutlicher 
fennen,. als wenn man fie umrungen von irdijchen Drangfalen 
fieht. Es ift allerdings wahr, man fieht nicht felten die veinfte 
und heiligfte Tugend in einem fo troftlofen Zuftande, daß man 
manchmal glauben möchte, gerade die beten Menjchen. feien hie 
nieden zu lauter Qualen beftimmt. Da ficht man einen wahren 
Freund der Tugend, einen Ächten Schüler Jelu, welcher von feiner 
früheften Jugend an jede Ausichweifung forgfältig vermieben hat, 
und doch trägt er Jahrelang die quälenden Schmerzen einer läfti- 
gen Krankheit, ba indefien ein Ausfchweifender mit aller Wuth 


gegen feinen eigenen Körper ftürmt, ohne feine eiferne Gefundheit _ 


jerftören zu fönnen. Dort bemerft man einen reblich fleißigen 
Mann, ber bei all feiner Arbeit und all feiner Eparfamfeit faum 
fo viel erübrigen kann, um ſich und feine Familie nothdürftig zu 
erhalten, während ein Anderer durch alle möglichen Verſchwend— 
ungen faum im Stande ift, fein großes Vermögen zu Grunde zu 
rihten. Da fieht man wieder einen rechtlihen Mann durch Ber: 
feumbungen und Ränfe von feinem Plage geftoffen, und durch die 
ſchreiendſte Ungerechtigkeit in den tiefften Jammer geftürzt, während 
ein heuchlerifcher Betrüger, der treulos in feinen Pflichten ift, fich 
auf feinem Poſten behauptet und fich fogar durch unerlaubte Mittel 
immer höher fchwingt. Möchte. man bei fo empörendem Anblide 
nicht beinahe verfucht werden, an einer weijen und gerechten Vor— 
fehung zu zweifeln? Sol der Freund ber Tugend bei fo traurigem 
Schickſale nicht manchmal den Muth verlieren, ſoll er nicht unter 
dem Drude feiner unverfchuldeten Leiden zaghaft werden? O nein, 
meine Chriften, bad wird er nicht, vielmehr wird ihm gerade in 
diefen Umftänden Tugend und Glaube erft recht werth und theuer. 
Gerade in den büftern Stunden ber Leiden verfchafft ihm fein 
Glaube einen Troft und feine Tugend eine Freude, die er um kei— 
nen Preis der Welt vertaufchen möchte. Wahrlich, man muß noch 
nie als Achter Schüler Jeſu etwas geduldet, man muß noch nie 


ner 


232 Artikel LXVIII. 


einen reblichen Freund der Tugend in einer Leidensftunde beobachtet 
haben, wenn man fich von biefer Wahrheit Feine Vorftellung machen 
fann. Der wahrhaft fromme Ehrift ift vollfommen überzeugt, Daß 
in der ganzen Natur auch nicht ein Sandkorn verrüdt werben 
fann, ohne daß Gottes Hand es leitetz er verfteht fie ganz bie 
vielbebeutenden Worte Jeſu: Alle Haare euerd Hauptes find ges 
zählt, und nicht Eines fällt ohne den Willen euers himmlifchen 
Vaters zur Erde. Er fieht fein Schickſal in Gotted Hand; 
und ihn fennt er nur ald feinen weifen und wohlthätigen Vater, 
der ihn innig liebt, und alle Begebenheiten feines Lebens nur 
zu feinem Beten leitet. Unmöglich fann alfo der Tugendhafte an 
Gottes Güte zweifeln; zu laut verkündigt fie ihm die ganze Na- 
tur, zu laut predigt fie ihm bas Evangelium, zu tief ift fie in 
fein Herz gegraben. Ober follte er viglfeicht Gotted unbegrenzte 
Meisheit weniger Fennen, welche auch die Leiden guter Menfchen 
in unerfchöpfliche Freudenquellen umzufchaffen weiß? Sollte er fie 
nicht fennen, jene Weisheit, welche fich in der göttlichen Offenbar: 
ungegefchichte durch fo viele Beifpiele zeigt, wie fie ihre Lieblinge 
auh durch Drangfale zu ihrer großen Beftimmung Binzuführen 
weiß? O ja, der gute Chrift erinnert fich in feinen Leidendftunden 
an einen egnptifchen Jofeph, an einen Tobias, an einen Hiob unb 
an viele Andere, welche Gottes Weisheit gerade burch Leiden zu 
jenen Männern machte, die der ganzen Menfchheit ehrwürdig 
find; und mit tiefer Verehrung betet er dann Die weile Vorfehung 
an, die Alles zum Wohle der Ihrigen leitet. Echön ift zwar die ma— 
jeftätifche Eonne, wenn fie fih an einem heitern Tage mit einer 
unmachahmlichen Pracht über unferm Haupte erhebt; aber dann 
fühlen wir ihre Schönheit am meiften, wenn Stürme und Unge- 
witter Alles, was fih auf der Erde befindet, mit banger Furcht 
und töbtlichem Schreden erfüllen; wenn ſchwarze Gewölke mit lau: 
tem Donner Tod und Zerftörung drohen, — wenn in diefer ban— 
gen Erwartung die wohlthätige Sonne fich zeigt, wenn fie die dro- 
henden Wolfen zerftreut und die verheerenden Stürme fehweigen 
heißt, — o dann fühlen wir ihre Wohlthätigfeit mehr als je 
einmal. Gerade fo verhält es fich mit der Tugend des Frommen. 
Einen himmlischen Segen verbreitet fie fchon in glüdlichen Tagen 
über fein Herz; aber niemals erfcheint fie herrlicher ald im Leiden. 
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Wenn der Tugendhafte von allen Seiten her mit Drangfalen ge: 
ängftiget wird; wenn Unglüdsfälle, oder die grauſame Hand der 
Ungerechtigfeit ihm fein Vermögen rauben; wenn bie fchiwarze Ber: 
leumdung des Boͤſewichts Amt und Ehre zugleich ihm entreißen ; 
wenn der unerbittliche Tod geliebte Perfonen ihm raubt; wenn 
nagende Schmerzen alle feine Gebeine durchwuͤthen; wenn feine 
eigenen Freunde im Unglüde ihn hilflos verlaffen; wenn ſich Alles 
zu feinem Untergange verfehrworen hat: o gerade in biefen ſchweren 
Augenbliden erfcheint der Tugendhafte am bewunderungswürbigften, 
da erhebt fich fein Glaube um fo herrlicher, da fchlägt fein Herz 
um fo feliger, ba ift er felbft um fo zufriedener; denn er fieht bei 
feinen Leiden die Hand des beßten und weifeften Waters, ber ihn 
zu einem beifern eben vorbereitet; er fieht an feinen Drangfalen 
das ficherfte Unterpfand feiner Fünftigen Seligfeit; er weiß es, 
daß jeder Augenblick trbifcher Leiden dem Gerechten ‘eine Ewigfeit 
von Freuden zubereitet, Und wenn er erft binfieht auf Jeſum, 
wenn er den Eingebornen des Vaters mit Schmerzen und Drang- 
falen umrungen fiehtz wenn er die Stimme feines Heilandes vom 
Kreuze herab vernimmt: Willſt du mein Jünger ſeyn, fo nimm 
bein Kreuz auf dich und folge mir nach: o dann erweitert fich 
fein Herz, dann trägt er mit Freuden ein Kreuz, welches Jeſus 
felbft vor ihm getragen Hat; froh wandelt er dann einen Weg, 
auf welchem er fo deutlich die Fußſtapfen feines göttlichen Heilan- 
bes eingedrüdt fieht. Hebt nun noch der Gedrückte vollends feine 
Augen zum Himmel empor, ſieht er dort die glüdliche Berfamm: 
fung der feligen Geiſter, welche nach ausgefämpften Leiden eine 
unaufhörliche Freude genießen, — o dann vertrodnet fehnell bie 
Thräne, welche ihm fein Leiden etwa doch abgenöthiget- hat, dann 
erheitert fich fein Auge, bann ift er im Stande, auch mitten in 
Drangfalen‘ mit dem verfolgten Apoftel auszurufen: Ich“ freue 
mich mitten in meinen 2eiden; ich weiß, daß mein Grlöfer lebt, 
und alle Qualen der Erde in feinem Vergleiche ftehen mit der 
Herrlichkeit, welche einftens jenfeit8 meiner harrt. — Sehet, tie 
glüdfich der Fromme in einer jeden Lage bed Lebens ift, umb wie 
nur die Tugend es ift, die überall Zufriedenheit erwirbt und Freu: 
ben fchafft, die viel füßer find, al8 jene Sinnesdgenüße, womit bie 
Welt ihre Anhänger lohnet. | 
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14. Wie glüdlid Tugend und Srömmigfeit im Tode 
und in der Ewigfeit madt. 

Ehrwürbig ift dad Bild der Tugend und wohlthätig ihre Kraft 
in allen Umftänden des menfchlichen Lebens; aber am fchönften er- 
feheint fie in ber wichtigen Stunde ded Tode. Da erfüllt es 
ih, was bie Schrift fagt: Koftbar in ben Augen ded Herrn ift 
ber Tod jeiner Gerechten. Wohin immer ber Fromme im Tode 
feine Augen richtet, findet er Troft und Beruhigung ; er findet fie 
im Rüdblide auf feine durchlebten Tage, findet fie in der Anficht 
feiner gegenwärtigen Verhältniffe und eben fo auch in dem Hin- 
blide auf die fich öffnende Zufunft. 

Wenn ber Fromme auf feinem Sterbelager noch einmal zu- 
rüdblidt auf feine verlebten Tage, fo erinnert er fi an manche 
Freuden, bie.er genoffen. Dabei wird ihm aber nicht bange, wie bem 
Sünder ; denn ber Fromme hat fich nie eine Freude auf Koften ber 
Tugend oder ded Gewiſſens erlaubt; nie hungerte er nach einem 
Vergnügen, welches feine Seele gefchändet oder Gotted Geſetz ver: 
legt hätte. Das Gute, welches er in feinem Leben genoß, hat er 
mit Mäßigung und Dank genofien. Ruhig hebt er daher noch 
einmal feinen Geift hinauf, um dem Bater im Himmel das legte 
Mal zu danfen für jede fchuldlofe Freude, die er ihm während feis 
ned Lebens gegeben. Der Fromme fieht bei dem Rüdblide in fein 
verflofiened Leben auch manchen Schmerz, ben er audgeftanden. 
Aber wie verändert ift jetzt die. Geftalt feiner überwundenen Reiben! 
Was ihm einftend Seufzer ausgepreßt hat, dad erfüllt ihn jet 
mit Troſt und Freude. Er erkennt jegt deutlich bie gütige Hand 
jeined himmlischen Vaters, welche ihn burch Leiden zu einer er: 
höhten Tugend führte, und die ihn durch Schmerzen geläutert hat, 
wie-man das Gold im Feuer zu reinigen pflegt. Er ift jet ein- 
gebenf der Worte; Selig find, die da trauern und weinen; benn 
fie werden getröftet werden. Und mit dem Apoftel jagt ev: Ich 
habe einen guten Kampf gekämpft, ich habe meinen Lauf vollendet 
und ben Glauben bewahrt, und nun. ift mir die Krone ber Ge: 
rechtigfeit hinterlegt, welche mir ber Herr ald gerechter Richter zu: 
theilen wird. Breilich fieht auch ber Fromme beim Rüdblid in 
fein vergangene Leben manchen Behltritt, Aber auch dieſes 
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ängftiget ihm nicht; denn fein Gewiſſen ſtellt ihm auch bie auf: 
richtige Buße dar, die er gewirft hat. Längft hat er feine Ver— 
irrungen beweint, und daher auch längft von feinem Herrn und 
Gott Berzeihung erhalten. Und fo ift der Gerechte in feiner Todes; 
ſtunde vollfommen beruhigt über fein vergangenes Leben. 

Auch die Gegenwart beunruhiget ben Frommen in der Sterb; 
ftunde nicht. Niemals hat er fein Herz mit unorbentlicher Liebe 
an irdifche Dinge gehängt; um fo leichter wird ihm jegt bie Tren- 
nung davon. Er. hat feine Güter immer nur als ein Gejchenf 
feines himmliſchen Baterd, ald ein ihm anvertrautes Pfund be 
trachtet, womit er bed Guten. viel unter feinen Brübern wirken 
fol. Das Hat er redlich gethan, und num legt er fein Pfund 
fammt dem Gewinne in bie Hände Gottes, und num Hört er ſchon 
die Worte: Du guter und getreuer Knecht, weil bu über wenig 
getreu geweſen bift, fo will ich dich über viel fegen; geh ein in 
die Freude deines Herrn, Getröftet verläßt er daher feine irdiſchen 
Güter, weil er ſchon hinlangt nad) den beflern Gütern des zufünfs 
tigen Lebens, welche ihm ewig nicht mehr ‚entriffen werben. Eben 
fo feicht trennt er fih von feinen Freunden; er weiß ja, daß er 
nur auf kurze Zeit von ihnen ſcheidet; fie folgen. ihm bald in ein 
befjered Leben nach, wo er mit- viel innigern. Banden mit ihnen 
vereiniget wird und ewig vereint bleibt. Dieſes Bewußtſeyn ver- 
fügt ihm den Schmerz bed Scheibend von feinen Geliebten auf 
Erden. Selbft die Trennung von feinem Leibe wird ihm nicht 
fhwer. Nie hat er ihn gefhändet durch entehrende Werke; er hat 
ihn geachtet ald einen Tempel des heiligen Geiſtes. Run gibt er 
ihn zwar in die Verweſung hin, aber mit der feften Meberzeugung, 
daß er wie ein Saamenkorn ber Erde anvertraut werbe, damit aus 
feiner Verweſung an bem großen Frühlingstage der Auferftehung 
eine unverwelfliche Blume für die Ewigkeit hervorwachfe. 

Was follte endlich der Fromme auf dem Sterbebette für feine 
Zufunft fürchten, da fo großer Lohn feiner in der Ewigfeit wartet? 
Reben wir beßwegen auch noch. von dem Glüde bed Frommen in 
ber andern Welt. Er fteht heiter und mit Zuverficht. vor dem 
Richterftuhle Jeſu Chriſti. Mit Baterhuld winft ihm der Herr 
feinen Beifall zu; denn er ſieht an ihm ein guted Schaf, wel 
ches gerne der Stimme des Hirten folgte; eine gute Seele, für 
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Seligfeit einläuft, und feine Schäge gefichert fieht, ba öffnet fich 
fein Herz dem Genuffe vollfommener Freude. Hienieden will der 
Fromme um fo lieber auf Freuden verzichten, weil ja der Heiland 
die Trauernden felig preifet. 

Ein anderer Grund, warum der Fromme bienieden nicht fo 
froh und freudig ift, als er es ſeyn fönnte, liegt in der ihn um- 
gebenden Welt. Der Fromme ift nur für Gott eingenommen; 
daß fein Reich blühe und feine Ehre befördert werde, iſt feine 
Freude, So oft die gute Sache fiegt, feiert er felbft einen Triumph, 
Nun geſchieht aber leider gar oft das Gegentheil. Das Reich 
Gotted wird faft immer in engere Gränzen zurüdgedrängt; Alles 
fucht nur feine eigene Ehre, und ift um bie Ehre Gottes unbe: 
fümmert; das Häuflein ber Diener Gottes wird immer geringer, 
die Zahl der Feinde feined Namens aber wächst mit einem jeden 
Tage. Diefer Anblick betrübt den Frommen. Wenn er fieht, daß 
Gott fo gut gegen die Menfchen ift, und fo vieles für ihre Net: 
tung thuetz diefe aber jo undanfbar gegen ihren größten Wohl- 
thäter. fich benehmen, und mit Gewalt der Hand fich entledigen, 
die fie aus dem Verderben herausziehen will, fo feufzet er in ber 
Tiefe feiner Seele auf. Eine jede Sünde, die begangen wird, ver 
wunbet jein Herz; ein jedes Aergerniß, das er fieht, ift ein Dolch 
ftih in feine Seele. Die böſe Welt trübet alſo die Freuden des 
Frommen, bie er hienieden ſchon genöße, und verfenfet ihn gar 
oft in ein Meer von Bitterfeiten. 

Manchmal liegt der Grund in einem zu ängftlichen Gemüthe, 
bad im zu ftrengen Auffaffen ber einen Seite. das Tröftfiche ver- 
gift, welche® von ber andern her entgegenkömmt. In biefer Ser 
fenftimmung benft man ſich ®ott 3. B. ald den Unendlichen, den 
über Alles Erhabenen, den vollfommen Heiligen. Da fühlt man 
den ganzen unermeßlichen Abftand, der zwiſchen ihm und uns ift, 
und erliegt gleichfam unter dieſem brüdenden Gefühle; dabei ver- 
gißt man, daß er zugleich ber Höchftgütige und Liebevolle ift, und daß 
er feine Freude: daran hat, mit und Menfchenfindern umzugehen. 
Man zittert ein anders Mal vor feiner Gerechtigkeit, und benft 
dabei nicht, daß feine Barmherzigkeit eben fo groß je. Man 
ſchauet ein drittes Mal nur. auf fich felbft, findet Alles unvoll- 
kommen, und auch feine beften Werke voll Mängel und Gebrechen, 
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und wird dadurch muthlos, weil man nicht bedenft, daß Bott einen 
guten Willen nicht verwirft und unfere mangelhaften Werke burch 
die Berdienfte feines Sohnes gleichfam ergänzt und vervollfommnet. 
Aber legt ab eine folche uͤbertriebene Aengftlichkeit, und fuchet dem 
Herrn in Freudigfeit des Herzens zu dienen! - 


16. Warum belohnt Bott die Frommen nicht fhon auf 
biefer Welt nah Verdienſt? 


Es fann nicht in Abrede geftellt werben, daß Manche bei all 
ihrem Tugendeifer ein fehr fümmerfiches Leben zu führen haben, 
und ihre Frömmigfeit ihnen hienieden nicht den geringften Lohn 
einzutragen, ja vielmehr in Hinblid auf fo viele Böferwichte, die 
im Glüd und Ueberfluß jchwelgen, vielmehr Strafe zu bringen 
ſcheint. Gott hat Hiebei, meine Lieben! gar wichtige Gründe. 
Hören wir einige berfelben. 

Gott lohnet bier auf Erden die Frommen nicht nach Ber: 
dienft, um die Wahrheit eines kommenden Lebend befto Tebendiger 
zu predigen. Niemand fann läugnen, daß die Tugend belohnt 
werben muß, und daß es feine Gerechtigkeit geben würbe, wenn 
der Fromme dad Loos ded Sünder theilen müßte, ober wenn bie 
fem felbft noch Beſſeres widerführe, al® jenem; wenn Die Tugend 
im Elende unterginge, während bie Bosheit ihren Triumph feierte. 
Wenn nun biefed auf der Welt nicht einmal, fondern fehr oft ge- 
fhieht, was kann ed noch für einen fprechenberen Beweis für bie 
Dffenbarungdlehre geben, daß in jener Welt einftend Alles ausge- 
glichen, und einem Jeden nach feinen Werfen vergolten wird, daß 
dort bie gedrüdte Unfchuld fliegen, dort die verfannte Tugend ans 
Licht treten, dort ber verfolgte Gerechte fein Recht und feinen Lohn 
wieder erhalten wird? Ja was kann und mit eindringlicherer 
Stimme ein zufünftiged Leben, was lauter einen Himmel und eine 
Hölle predigen, ald wenn wir auf Erben bie Tugend dem Lafter 
erliegen fehen? Bift du daher, mein Breund, gleichwohl gerecht, 
aber bennoch verfolgt, bift bu unfchuldig, aber dennoch verläumbet ; 
bift du tugenbhaft, aber dennoch verkannt, — ja wirft bu auch von 
ber Bosheit zu Boden geworfen und mit Füßen getreten, fürchte 
nicht, daß es immer fo bleibt, tröfte dich, daß einftens ber Tag 
feuchten wird, wo bie Tugend ben herrlichften Triumph feiert. 
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Hier. auf Erden Hat einmal die Tugend von ber Bodheit zu leiden ; 
hier ift einmal das Schlachtfeld für fie, wo fie fih im Kampfe ver: 
fuchen muß; hier ift der Gluthofen, in dem ihre Reinheit bewährt 
werden muß. Hier darf ſie noch feinen Himmel, erwarten, font 
gäbe ed jenfeit für fie feinen mehr. Wer kann ſich höherer Voll: 
fommenheit rühmen, ald Jeſus Ehriftus, unfer göttlicher Erlöjer, 
und wer wurde mehr verfhmäht, wer mehr verfolgt, mehr ver: 
achtet, mehr verläumbdet und tiefer gedrüdt ? Alle erhabenen Tu: 
gendhelden erfuhren von der Welt nichts Beſſeres, an allen er 
füllte fih dad Wort ihred göttlichen Meifterd: die Welt wird euch 
haſſen, wird euch verfolgen und verachten, ja fie wird euch fol 
tern und töbten. Gollte ich dir einige Beifpiele von verfolgter 
Unjchuld nennen? Bor allen weije ich dich, wie fchon gejchehen, 
an Ehriftus, dem göttlichen Heiland, dann an bie feligfte Jung- 
frau Maria, dann an die heiligen Apoftel, dann an alle Auser— 
wählte und Heilige bed Himmeld; und frage den Himmel, ob nur 
Einem die Siegeöftone aufgefegt, der nicht hier auf Erden von ber 
Bosheit vielfältig zu leiden hatte. Und fage nicht: Diefe wurden 
von Heiden verfolgt, ich aber habe von Ehriften zu leiden. Ich 
will dir nur ein Beilpiel nennen, das beine Klage verftummen 
macht. Der heilige Athanafius, der mit feinen Tugenden bie 
bifhöflihe Kirche zu Alerandrien zierte, wurde von feinen eigenen 
Amtsgenoſſen und Mitbiichöfen zur Zielfcheibe teuflifcher Berläumb- 
ungen gemacht. Die gottlofen Seelen fürchteten fih nicht Suͤn— 
den, ben heiligen Mann zum Mörder und Ehrenfchänder zu ma— 
hen. Sie verfammelten fich in einem. eigenen Concil, und ſag— 
ten aus wiber ihn, er habe gottlofe Mißhandlungen an dem 
Priefter Iſchyras ausgeübt, er habe mit Gewalt eine Jungfrau ge 
Ihändet; er. habe auch den Arjenius mit eigener Hand getödtet, 
Wiewohl fih alle diefe Anfhulbigungen bei. ihrer Beleuchtung als 
teuflifche Lügen erwieſen; wiewohl es fich zeigte, daß der heilige 
Biſchof den genannten Iſchyras, obſchon fchuldig, bennoc mit aller 
Sanftmuth behandelte; wiewohl es fich zeigte, daß bie vorgeblich 
von ihm geichwächte, vermeintliche Jungfrau, eine efende Buhldirne 
— um Geld von jeinen Beinden zu biefer Ausſage gebungen, 
fonft den heiligen Mann gar. nie noch perjönlich gefehen hatte; 
wiewohl Athanafius ben von ihm. vorgeblich getödteten Arjenius 
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lebend und gejund in die Verfammlung einführte — feine Feinde 
Ihämten fich nicht, diefelben Anklagen auch nach der Hand noch 
öfter gegen den frommen Mann zu wiederholen. Sieh hier einen 
heiligen Bifchof von Chriften, ja von feinen eigenen Amtsgenoffen 
auf die ſchaͤndlichſte Weife verfolgt! Und foll ich dir auch noch 
erzählen von jenen Mißhandlungen, welche der heilige Marimus 
und Andere vom griechijchen Kaifer Conftantin erfahren, oder fol 
ich Dir jagen von den Graufamfeiten, welche einftens eine chrift- 
liche Berfammlung gegen den unjdhuldigen Flaccius oder gegen 
ben fpätern Ignatius — beide heilige Bifchöfe zu onftanti- 
nopel, ausübte? Sieh, du bift es aljo nicht allein, der von feinen 
Brüdern, von Ehriften, zu leiden hat. Werde alfo nicht ungehalten, 
wenn du auch unſchuldig von benen verfolgt wirft, die mit Dir 
benjelben Herren und Gott und Heiland Jeſum Ehriftum anzubeten 
vorgeben, fondern blide auf deine Vorgänger und Vorfämpfer, und 
preife dich glüdlich, daß bu würdig gefunden wurbeft, biefen hetr- 
lihen Mufterbildern nachfolgen zu bürfen. Mache es wie jene 
Jünglinge im Gluthofen, die mitten in den Slammen Gott Lob; 
lieder fangen, und wie viele jener heiligen Martyrer, die unter den 
größten Beinen dad Lob bed Herrn verfündeten, und dadurch oft 
viele Heiden zu Ehriften befehrten. So folft auch du, mein Ehrift, 
durch beine Geduld und beinen Heldenmuth in unſchuldiger Ver— 
folgung und unverdienter Schmah Andern zur Erbauung und 
zur Belehrung dienen. 

Und dieß iſt ein zweiter Grund, warum Gott hier die Tu: 
gend oft leiden läßt, und bie Unſchuld aus den Händen ihrer Ver: 
folger nicht befreit: er will durch den unfchuldig Verfolgten und 
bennoch ftandhaft in ber Tugend Ausharrenden auch den Ungläus 
bigen ein Beijpiel von ber göttlihen Kraft bed Chriſtenthums fe- 
hen lafien, um biefen die Augen zu öffnen; ben Schwachen aber, 
um bieje zu ftärfen und fie zu überzeugen, daß man mit Gott Al- 
(ed vermöge. Die Tugendhaften follen nad Gottes Willen auf 
diefe Weife auch das Heil der Sünder bewirken. Deßwegen foll 
der unſchuldig Gekraͤnkte und Berfolgte nicht ungeftüm um Be- 
freiung aus den Händen feiner Feinde und um Aufnahme in bie 
himmlischen Wohnungen bitten, ſondern darum fol er vor Allem 
flehen, Gott möge recht Vielen durch die Leuchte feiner Tugend 
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die Augen öffnen, daß auch fie ſich endlich zu Gott befchren wol 
len; denn wäre es gleichwohl für ihn gut, zu Gott zu kommen, 
fo wäre es doch für die Zurüdbleibenden nicht Aut, denen dann 
fein erbauliches Tugendbeifpiel entzogen wäre. Deßwegen fchreibt 
der heilige Paulus den Philipenfern 1, 21—24.: Ih wuͤnſche auf: 
gelöfet zu werden, und bei Chriftus zu ſeyn —, und dieſes wäre 
bei weitem das Beſſere; aber doch ift es euretwegen nothwendig, 
dag ich noch im Fleifch bleibe. Der Apoftel will fagen: Mein Ge— 
winn wäre das Sterben, weil id dann von allen Mühjeligfeiten 
im Himmel befreit bin; aber euered Heiled wegen muß ich noch 
das Leben wünfchen, um no Viele zu befehren, und die Bekehr— 
ten in der Srömmigfeit zu erhalten. Ganz ähnlich Dachte der heilige 
Ignatius. Bon ihm wird erzählt, er Habe zum frommen Water 
Lainez alfo gefprochen: Lieber Bruder, wenn unjer Herr dir bie 
Wahl ließe und fagte: Wenn du fterben magft, fo nehme ich dich 
aljogleih zu mir in ben Himmel auf, willft bu aber noch länger 
auf Erden bleiben, fo gewähre ich dir zwar auch dieſes, allein ich 
verfpreche dir nicht, daß du auch dann noch fo zuverläßig gewiß 
zu mir in den Himmel fommft, — was würbeft du thun, fragte 
Ignatius. Schnell antwortete Lainez: O Herr, zögere nicht lange, 
laß mich fterben, und nimm mich in den Himmel auf — würde 
ich fagen. Und ich, antwortete Jgnatius, würde den lieben Gott 
noch um längeres Leben bitten, um noch länger meinen Mitbrü- 
dern nügen zu können, und noch mehrere verirrte Echäflein zu 
Jeſu EChrifto zurüdzuführen. So macht es auch ber wahrhafte 
Tugendheld: wohnt er auch in Mitte einer fündhaften Welt, die 
ihn verfolgt und peinigt, er bittet nicht ungeftüm um Befreiung 
aus biefem feinen Gefängniffe, er bittet vielmehr, Gott möge ihm 
fein Leben noch friften, und ihm die Gnade verleihen, daß er viele 
diefer feiner unglüdlichen Mitbrüder für den Himmel retten fönne. 

Gott läßt ferner die Tugendhaften unter Sündern leben, und 
vergilt den Gerechten nicht ſchon auf dieſer Welt nach ihren Ber: 
dienften, um ihre Tugend zu prüfen und zu bewähren. Wer ift ein 
größerer Tugendheld, der, welcher dem nur Wohlthaten erweifet, von 
welhem er hofft, daß er fie wieder doppelt erhalten wırd, oder der, 
welcher einen Solchen mit Wohltbun überbäuft, von dem er vor— 
ausfieht, daß er ald Gegenlohn nur Spott und Hohn und Undanf 
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ärnten wird, und wer iſt uneigennütziger, der, welcher nur ba feine 
Pflicht der Liebe und der Barmherzigkeit ausübet, wo es ihm Ge— 
winn einbringt, — oder der, welcher fie auch mit feinem Schaden 
gewifienhaft beobachtet? Nicht wahr, die Tugend wird’um fo edler 
und größer, je weniger fie nach irdiſchem Bortheil haſcht? — 
Wenn ihr aber ftatt deſſen ſogar auch noch Schaden und Mühle: 
ligfeit zufällt, erreicht fie dann nicht eine himmlische Größe? Einem 
zu dienen, von welhem man mit unzähligen Wohlthaten über: 
fchüttet wird, ift eben feine große Kunſt; aber ihm auch dann 
noch bis zum Tod anhängen, wenn man von ihm ftatt aller Liebe 
nur Haß und Leidenfhaft und Kränkung zum Lohne entgegen bes 
fommt, — ift das nicht das größte Verdienft? So ift es auch im 
Berhältniffe zu Gott, und ich kann dieſes in einer bibliihen Ges 
ſchichte anfhaulich machen. Es lebte einftens ein frommer Mann, 
mit Namen Job, der da Alles im Ueberfluß Hatte und vor Allen 
gefegnet war mit NReichthümern und Schätzen. Der Teufel bes. 
neidete aber feine Tugend, und wollte feiner Frömmigkeit eine 
Schlinge legen. An diefem, fprach er daher zu Gott, kannſt du 
leicht einen treuen WVerehrer haben; Job weiß ſchon, warum er 
dir dient, man darf nur feine VBichheerden, feine vollen Getreid- 
fammern, feine Schäge und feine Neichthümer anfehen. O nimm 
ihm Diejes, und du wirft erfahren, wen Job gedient hat. Gott, 
fagt die heilige Gejchichte, gab nun dem Satan Gewalt über feinen 
Diener Job, und ber Böſe ging hin, und fuchte ihm zu ſchaden. 
Er nahm ihm al fein Vermögen und machte ihn ärmer ald den 
geringften Bettler, und weil er nicht wanfte, tödtete er ihm auch 
feine Söhne, und weil er wieder nicht wanfte, fchlug er ihn mit 
ben häßlichften und fchmerzlichiten Kranfheiten, und weil er noch 
nicht wanfte, ließ er ihn von feinen Freunden ſchmähen, und weil 
er auch da nicht wanfte, mußte fein eigened Weib ihn verhöhnen 
und feiner fpotten — und weil dieſes Alles ihm nicht beugte, fon: 
bern er nach dem Verluſt feined Reichthums, und nach dem Tode 
feiner Rinder, und bei den Vorwürfen feiner Freunde und bei den 
Läfterreden jeiner Gattin, und gefchlagen mit den Schmerzen ber 
häßlichften Krankheit dennoch feft in der Tugend fand und aus— 
rief: Und wenn mich der Herr auch zu Staub zermalmt, ich ver: 
traue dennoch auf ihn; — da war felbft der Teufel zu Schanden 
16 * 
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gemacht, und er mußte befennen: Job ift wahrhaftig ein Tugend: 
held. Durch ſolche Prüfungen lernt felbft die Hölle wahre Tu: 
gend kennen. 

Als vierten Grund enblih, warum Gott der Tugend nicht 
fhon hienieden ihren Lohn ausbezahlt, nenne ich den hohen Werth 
der Tugend felbft. Die Tugend ift viel zu himmliſch und zu vor— 
nehm, als daß fie auf Erden ſchon würdig belohnt werben Fönnte. 
Alles, was die Welt der Tugend geben fann, ift für fie eher eine 
Strafe, ald ein Lohn. Womit kann denn die Welt lohnen? Mit 
Schätzen, welche die Diebe ftchlen oder die Motten verzehren; mit 
Freundichaften, welhe am Morgen gefchloffen, am Abende aber 
wieder aufgelöjet find. Mit Ehrenftellen und Würden, welche eine 
furze Zeit in eine Art von Himmel erheben, dann aber plöglich 
in eine um fo tiefere Hölle hinabftürzen. Iſt das für die Tugend 
ein würdiger Lohn? und find nicht gerade dieſes die Güter, welche 
fie flieht? Will denn die Tugend vornehm und veich feyn? Will 
fie in der Welt etwas gelten, will fie glänzen, will fie in Ehren 
ftehen, will fie einen Vorrang haben? Sieht fie nicht in dieſem 
Allen mehr eine Laft, die fie drüdt, Die fie von dem zurüdhält, 
wornach fie allein verlangt, eine Laft die fie von Gott abzieht und 
ihren Geift an Die Vergänglichfeit bindet? Und thäte fie ed nicht, 
müßte fie wahrlich nicht wiſſen, daß Ehrenftellen eine glänzende 
Laft und ein gefährlicher Befig find; fie müßte nicht willen, daß 
Jeſus EChriftus nicht den Reichen, fondern den Armen im Geifte 
dad Himmelreih verheißt; fie müßte nicht willen, daß zeitliche 
Güter eine Lodjpeife der Hölle und ein Köder des Teufeld find; 
fie müßte nicht wiffen, daß der Weg zum Heile eng und bornig 
und mühevoll iſt; fie müßte nicht wilfen, baß das Erbe, welches 
Jeſus Chriſtus feinen Anhängern hinterlaffen, eben in Muͤhſelig— 
feiten und Drangfalen beftehe. Wahre Frömmigkeit will alfo nichts 
von dieſer Erde haben, ald Muühfeligfeit und Leiden und Trübjale 
und Prüfungen und VBerfolgungen, und Gott ift gerecht und gibt 
ihr überall das ihr Gebührende — hienieden Leiden, jenfeitd aber 
ewige Freuden. - 
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17. Bon dem ungerehten Berfahren ber Welt gegen 
bie Frommen. 


Nirgends ift die Welt Lieblofer und ungerechter ald in ihren 
Urtheilen über die Srommen und Tugendhaften; Hier ift die Un- 
wiffende fo allwiffend, daß fie bis in ben innerften Grund bes Her- 
zens fchauen zu Fönnen fich anmaßt; denn befehrt fich irgend eine 
Seele von ihren Ausjchweifungen zu Gott, fo werden ihr fos 
gleih uneble Abfichten untergefhoben. Es ift nicht die Gnade, 
jagt man, welche ihr Herz geändert hat, fondern das Alter, wel: 
ches anfängt, ihre Schönheiten zu verbunfeln, und ber Aerger, daß 
fie in der Welt feine Anbeter mehr findet. Treibt und ber Eifer 
an, Werke der Barmherzigkeit auszuüben, fo gefchieht ſolches, fagt 
die Verfäumbung, nicht, weil man barmherzig ift, fondern um ba- 
durch fich Lob zu verdienen. Begibt man fih in bie Einfamfeit, 
um dem Gebete defto ungeftörter obliegen zu fönnen, fo gefchleht 
ed, fagt man, nicht aus Gottesfurcht, fondern nur aus Prahlerei. 
Kurz die heiligften Handlungen werben von den Weltmenfchen durch 
den Verdacht, womit fie unfere Abfichten anfchwärzen, verächtlich 
gemacht. Aber find folche boshafte Urtheile nicht eine unbefonnene 
Verwegenheit, find fie nicht grobe Verlegungen der Nächftenliebe, 
find fie nicht fündhafte Eingriffe in die Pläne der Vorfehung ? 
Sind wir die Richter unjerer Brüder, oder hat fich nicht vielmehr 
Gott allein alles Gericht vorbehalten ? Er, der dad Verlangen bed 
Herzens fieht, der die Gedanken durchichauet, und Herz und Nie- 
ven prüfet, — ihm allein, dem allwiffenden Gott, fteht ein Urtheil 
über die menfchlichen Herzen zu. Aber dieſes Urtheil wird nicht 
eher offenbar, als bis jener fchredliche Tag anbricht, an welchem bie 
Erde vom Feuer verzehrt wird und die Welt untergehet. Bis 
dorthin bleiben die Tiefen des menfchlichen Herzens mit einem 
dichten Vorhang umgeben. Man muß alſo warten bis dieſer Bor: 
hang hinweggezogen wird, bis bie fchändlichen Leidenſchaften offen» 
bar, und das Geheimniß der Bosheit befannt gemacht werden. Bis 
dahin ift e8 unfern verwegenen Urtheilen unterfagt, fih an das 
zu machen, was in dem Herzen bed Menfchen vorgeht und vor 
ung verborgen ift. Ja, wenn auch das, was wir von dem Ver: 
halten unjerd Nächften fehen, nicht immer für ihn günftig und 
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vortheilhaft ift, fo verbindet und doch die Liebe, vorauszuſetzen, daß 
es vielleicht durch das, was wir nicht fehen, wieder gut gemacht 
werde. Wenn uns alfo die Religion verpflichtet, fogar die Sünde 
und Ehwacheit unferer Mitmenfchen in chriftlicher Liebe zu über: 
tragen, wirb fie und erlauben, daß wir ihre Tugenden boshafter 
Weiſe verunglimpfen und verläumden? Und dennoch, die boshaf: 
ten Kinder der Welt haben Fein wichtigeres Gefchäft, als die Tu— 
gendhaften zu verläumden und zu verunglimpfen, fo daß es jcheint, 
c8 wäre Die Tugend bas einzige Lafter, welches Feine Nachficht ver: 
dient: daß es fcheint, ald wäre es genug, daß man ein Diener 
Jeſu Chrifti ift, um feine Schonung zu verdienen. Ich gebe es 
gerne zu, daß ein Heuchler ein Menſch ift, der es verdient, von 
Gott und den Menfchen mit Fluch beladen zu werden, und daß 
ein fol lender der guten Sache und ber Religion unberech— 
baren Schaden zufügt; allein auch das ift wahr, daß jenes Mißs 
trauen und jener ungegründete Verdacht gegen jeden Frommen nicht 
minder jchäblich und verderblich ift; denn eine folche Sprache, welche 
alle Tugend verdächtiget und jede Frömmigkeit für Heuchelei hält, 
gibt dem Gottlofen die Waffen im die Hände. Man beftärft fie 
in ihrer fündhaften Meinung, als fei auf der Welt in der That 
fein Tugendhafter mehr anzutreffen, al® hätten felbft die Heili- 
gen, deren Andenken doch bei uns in fo großem Segen ftehet, 
den Menſchen nur eine falfhe Tugend gezeigt, und als hätte 
das Evangelium nie etwas anders als Phariſäer und Heuchler 
zur Welt gebracht. 

Echet ihre nun die ganze Größe euerer thörichten Spötterei 
ein? Ihr glaubet der falfchen Tugend zu fpotten, und verachtet 
und läftert Doch die Religion felbft. Und hättet ihr, ruchlofe Epötter, 
in der That Recht, wären alle diejenigen wirklich nur Scheinheilige, 
Denen ihr dieſe Echande unterleget, was würde es in der Welt 
noch fir eine Gewißheit und Aufrichtigkeit geben? Denn wenn 
man fih auf die Reblichfeit dev Frommen nicht mehr verlaffen 
fann, wenn ihre Gottesfurcht weiter nichts als ein Deckmantel 
ihrer Leidenfchaft iftz dann wird man wohl auf die Neblichfeit der 
offenbaren Sünder und Weltmenfchen fih um fo weniger verlaffen 
dürfen, Somit wären alle Menfchen weiter nichts als Böfewichte 
und Betrüger, Denen man nicht trauen darf, die man als feine 
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Feinde anfehen muß, und vor denen man fih um fo mehr zu fuͤrch— 
ten hat, weil fte die Abficht, und ind Verderben zu ftürgen, unter 
dem Außerlichen Scheine der Breunbfchaft verbergen. ; 


18. E8 ift auf der Welt das gewöhnliche Loos der Tu 
gend und Frömmigkeit, daß fie mißfannt wird, 
Dieß ift das gewöhnliche Schidjal der Tugend, daß fie wider 

ih Klagen und Murren erwedet, und bie ficherite Folge, welche 

ein rechtichaffenes und pflichtliebendes Herz zu erwarten hat, ift 
diefe, Daß es geichmähet und verläumdet wird. Die Welt, welche 
allenthalben verkehrt ift, hat auch Hierin die gute Ordnung ver; 
fehrt, fie hat Echimpf, Schande und Schmähungen, welches ber 
Lohn des Laſters ſeyn follte, von jeher auf die Tugend und Un— 
ſchuld gewendet, welche nur mit Preis, Ehre und Ruhm follte ge: 
frönt werden. Hören wir einige Beijpiele bievon. Als David 
feinen Gelüften und Leidenfchaften nachging, als er die Heiligkeit 
des Ehebandes fchändete, und zur Verheimlichung dieſes Verbre— 
chens auch noch einen Todtichlag hinzufügte; da war Alles ftille, 
und Niemand redete davon. Da aber eben diefer König David in 
feinem Reiche die Gerechtigkeit ausübte, die Lafter nicht nur bei 
feinen Untertanen, fondern auch in feiner Familie ftrafte, da er 
die Herrlichkeit des Gotteddienfted und den Wachsthum der Tu— 
gend in feinem Neiche mit allem Nachdrud unterftügte, — kurz, 
ald er jeine Schuldigfeit erfüllte, Da redete man ihm Arges nad. 
Sein aufrührerifcher Sohn Abſolon ftreute beim Volke aus, daß 
ih der König um den Mohlitand des Reiches wenig annehme, 
daß er die Nothleidenden und Gedrüdten nicht anhör. Seine 
eigene Gemahlin fpottete feiner, Daß er einen Andächtler mache, 
und fich nicht jchäme, vor der Bundeslade umherzutanzen. So 
handelt die Welt. Leute, welche nichts oder nur jehr wenig Gutes 
thun, die ihre Pflichten nur auf den Schein erfüllen, und doch von 
ihren Arbeiten großes Geräuſch machen, lobt und vühmt man. 

Aber Menfhen, die ihren Pflichten nachkommen, find taufend 

Schmähungen und jchiefen Urtheilen ausgejegt. Ging es doch ihm, 

dem Unfchuldigften und Mafellofeften, ging es Jeſu Ehrifto, dem 

göttlichen Erlöfer, nicht beſſer. That er vor den Augen der Ju: 
den Wunder und verlieh er Blinden das Augenlicht wieder, jo 
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gaben fie ihm Schuld, er entheilige den Sabbath, er thue biefe 
Wunder im Namen bes Belzebub, nicht aber im Namen des Herrn. 
Ißt er mit den Pharifäern, um dadurch Gelegenheit zu befommen, 
fie zu unterrichten und auf den rechten Weg zu bringen, fo hielten 
fie ihn für einen Sünder, ja für einen Freffer und Eäufer. Wenn 
er im Tempel Proben feines ftrengen Eifer ablegte, um die Ent 
heiligungen zu rächen, womit fie biefen heiligen Ort fhändeten, fo 
ift der Eifer für die Ehre feines himmlischen Vaters, der ihn ver: 
zehrt, weiter nichts, ald eine unvechtmäßige Anmaffung einer Ge: 
walt, die ihm nicht gebührt. Was kann fich alfo wohl bie reinfte 
und untabelhaftefte Tugend verfprechen von ber Ungerechtigfeit ber 
Welt, da fie fogar in der Heiligkeit Jeſu Ehrifti Anlaß zum Wer: 
gerniffe und zum Tadel hat finden fünnen? + 


19. Urſachen, warum die Welt bie Srommen fo ſehr 
mißfennt unb veradtet. 


Der Grund biefes Mißfennend liegt in den Weberzeugungen, 
welche wahren Chriften eigen find; in dem Glauben, der in ihren 
Herzen wurzelt; in dem Eifer, ber fie befeelt und in dem Ebel: 
muthe, mit bem fie handeln, und von dem Allen bie böfen Welt 
menfchen das Gegentheil find. Die Welt hält ſich immer an bie 
Regeln einer eigennüßigen Klugheit; die Frommen aber kennen 
feine andere Vorſchriſt, ald den Willen Gottes, Ein Geber ift 
ſich felbft der Nächfte; wer nicht annimmt, was er haben Fann, 
weil fich hHinfichtlich der Rechtmäßigkeit folcher Vortheile Bedenk— 
lichkeiten im Gewiffen regen, ber ift ein Thorz je mehr fich aber 
Jemand darauf verfteht, fei e8 auch Durch unlautere Kunftgriffe, alles 
deffen fich zu bemächtigen, wozu er Luft haft, befto mehr Weisheit 
bes Lebens fchreibt man ihm zu. Dieß ift das Urtheil der Welt. 
In welchem Lichte muß daher ſolchen Menfchen ber wahre Ehrift 
erfcheinen, ber Feine andere Regel feines Verhaltens kennt, als die 
ftrengen Gebote der Pfliht? Wenn er Anftand nimmt, aus der 
Unwiffenheit und Schmwachheit Anderer Nugen zu ziehen, und bie 
felben zu überliften ; wenn er fich weigert, durch Schmeichelei fein 
Glück zu machen, und fi mit unerlaubten Mitteln zu bereichern; 
wenn er Bedenken trägt, fich durch feine Betrügereien ben allge; 
meinen Laften zu entziehen; wenn er fich fcheut, an Vergnügungen 
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und Quftbarfeiten Theil zu nehmen, welche alle Welt für erlaubt 
hält: fo ift dieß hinreichend, daß ein Solcher in den Augen der 
Welt verachtet und mißfannt wird, daß man ihn als Furzfichtigen 
Menfhen und als fchwachen Kopf verfchreit, daß man über feine 
Gewiffenhaftigfeit lacht und ihn als Andächtler und Frömmler 
veripottet. 

Noch größer ift der Unterſchied Hinfichtlih des Glaubens zwis 
fchen den frommen Chriften und ber böfen Welt. Bon jeher hat 
man fih am liebften bei bem beruhiget, was man mit Augen fehen, 
und mit Händen greifen konnte; man hat fich forglos in das Ge— 
biet der Außern Sinne eingefchloffen, und was jenfeitd berfelben 
vorhanden fein fol, in Zweifel gezogen; fogar zu bemweifen hat man 
gefucht, es gebe Feine höhere, überfinnliche Welt, und was man 
von berfelben glaube und (ehre, fei nur ein Traum, So bie böfe 
Welt; Hingegen ber Glaube bes wahren Chriften geht über alles 
Einnlihe hinaus. Die erhabenften Gegenftände, die er fennt, bie 
heiligften Geſetze, bie er ehrt, bie glüdlichften Verbindungen, in 
denen er fteht, die fchönften Hoffnungen, die er nährt: "dieß Alles 
gehört zu einer Welt, welche fein Außerer Sinn erreiht, Muß 
nun ein Menfch mit einem ſolchen Glauben nicht Allen, die mit 
thierifcher Trägheit bloß am Sinnlichen hängen, für einen Träu— 
mer, für einen lächerlichen Thoren gelten? Soll die Welt nicht feiner 
fpotten, wenn er von der Orbnung der Dinge redet, die Niemand 
fießbt; wenn er fich für einen Geift hält, der über den Köper er- 
haben ift; wenn er Pflichten anerkennt, die dem Fleiſche befchwerlich 
find; wenn er Anftalten Gottes auf Erden wahrnimmt, bie einen 
außerordentlichen Ursprung haben und auf Heiligung der menſch— 
lihen Natur für den Himmel abzielen; wenn er in einer Gemein: 
haft mit Gott und Jefus Ehriftus zu ftehen meint; wenn er beim 
Tod des Körpers nach feinem wahren Selbft übrig zu bleiben und 
unfterblich in die beffere Welt hinüberzugehen hofft? Man muß 
ſich tief erforfcht, man muß die Stimme feines Gewiffens oft und 
ſorgfältig wahrgenommen haben, man muß burch die Kraft bes 
Evangeliums erleuchtet und gebeffert, geftärft und erhoben worden 
ſeyn, wenn man Sinn für folche Dinge haben will, Der leicht: 
finnigen, in lauter Zerftreuung dahin lebenden Menge find fie 
Räthfel; den rohen, von ihren Lüften getriebenen Wüftlingen 
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lauter eitle Träume; den eingebildeten durch Trugichlüffe verblen- 
beten Weiſen elende Täufchungen. Wie follten dieſe in ber Ein- 
fült und frommen Gläubigfeit ded wahren Gottes nicht Thorheit 
erbliden; wie follten fie Solches nicht verächtlich behandeln und 
lächerlich machen ? 

Es fommt noch hinzu, daß wahre Chriften mit einem Eifer 
handeln, den die große Menge für jchwärmerifch hält. Die große 
Menge thut niemald mehr, ald fie muß; macht jich Alles jo leicht, 
als fie kann; handelt nie anders, ald wenn fie getrieben wird, und 
weicht jeber Anftrengung aus, die man ihr zumuthet. Und ſie 
jollte e8 nicht für thöricht halten, zu jchen, wie unermübdet wahre 
Ghriften in Erfüllung ihrer Pflichten find, wie genau fie Alles 
dabei nehmen, wie fie fich beftreben, immer mehr zu leiften, als 
man eriwartet; wie willig fie felbft die ſchwerſten Pflichtleiftungen 
übernehmen, wie wenig fie fi durch den Undank der Welt ab: 
ichreden laffen; wie bereitwillig fie find, fi in ihrem Berufe auf: 
zuopfern? Iſt nun jener Glaube der großen Menge Thorheit, wie 
wir fo eben gefehen haben, — wird fie die Wirfjamfeit, die aus 
bemfelben entipringt, die fie bei ihrem Hange zur Trägheit fo läftig 
findet, nicht für eine Schwärmerei halten? Dieſes gewiß um fo 
mehr, da ihnen der Edelmuth, mit welchem wahre Ehriften hans 
deln, vollends als unbejonnen ericheint, Eigennuß, wie bereit bes 
merft worden, ift die Triebfeber, welche gewöhnliche Menjchen in 
Bewegung febt; fie müffen ihren WVortheil dabei fehen, wenn fie 
etwas thun follen. Daß man fih ohne Rüdjiht auf Gewinn, aus 
Achtung gegen die Pflicht, aus Liebe.gegen Gott und den Mens 
chen anftrenge, davon haben fie feinen Begriff, und Fünnte man 
auch fo handeln, fie würden es für eine Unbefonnenheit halten, 
umfonft und um Nichts feine Kräfte zu verfchwenden und fich für 
Andere aufzuopfern. Betrachten fie aber das Thun und Weſen 
ber Srommen, fo werben fie gewahr, was fie gerne für unmöglich 
erklären möchten. Denn daß ber eigene Vortheil das Legte ift, 
was wahre Befenner Jeſu Ehrifti ſuchen; daß fie, wenn die Pflicht 
ruft, nie fragen, was ihmen für ihre Bemühungen zu Theil wird; 
daß fie das undanfbarfte Gefchäft mit dem redlichften Eifer betreiben ; 
daß ihnen nichts zu lieb, nichts zu theuer ift, was fie nicht hin— 
geben und aufopfern Fönnten, fobald ber Wille Gottes dieſes Opfer 
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fordert; daß fie nach dem Mufter deſſen, ber fein Leben für une 
gelaffen Hat, ſelbſt das Leben für die Brüder hinopfern, fobald es 
nöthig ift: das ift offene Thatfache. Ye fehärfer man wahre Chri— 
ften betrachtet, je tiefer man in ihren Geift und Sinn eindringt, 
defto reiner von eigennügigen Bewegungen findet man ihr Herz, 
defto größer erfcheint der Edelmuth, mit welchen fie handeln. Ich 
will euch ein paar Beifpiele erzählen, mit welch aufopfernder Liebe 
wahre Chriften handeln. Der heil. Petrus Paskalis hatte all feine 
Einfünfte auf die Loskaufung der Gefangenen und die Unterftüg- 
ung der Armen verwendet. Nun, weil er nichts mehr hatte, ging er 
perfönlich zu den Ungläubigen, um die Gefangenen zu pflegen ; ward 
aber alfobald felbft ein Gefangener. Der Klerus feiner Kirche 
ſchickte ihm eine große Summe Geldes, um fich damit loszufaufen. 
Der Heilige nahm zwar dad Geld mit vieler Dankbarkeit an, aber 
ftatt fich die Freiheit zu verfshaffen, kaufte er damit eine Anzahl 
Kinder und ſolche Männer los, deren Echwäche ihn fürchten lieh, 
fie möchten vom chriftlichen Glauben abfallen, und blieb felber 
fortan in den Händen der Ungläubigen, welche ihm bald hierauf 
zur Martyrerkrone verhifflih waren. Diefer Seeleneifer des heil. 
Petrus Pasfalis erfcheint ficherlich in den Augen der fleiichlich ges 
finnten Welt ald eine übertriebene Härte gegen fich jelbit; dem 
Heiligen aber war fie die füßefte Freude feines Lebens. Was wird 
aber erft die Welt fagen, wenn fie folgenden Zug aus dem Le— 
ben des Heil. Ignatius v. Loyola hört? Als Knabe pflüdte er 
einmal ded Nachts in einem fremden Garten einige Aepfel ab, und 
ein Anderer wurde darüber in Verdacht gezogen und geſtraft. Ig— 
natius leiftete hiefür fpäter eine außerordentliche Genugthuung ; 
denn feit feiner Befchrung war ihm dieſer Fehltritt, und namentlich 
der Umftand, daß ein Unfchuldiger dafür geftraft worden fei, ſehr 
zu Herzen gegangen, und er nahm fich vor, in feinen Geburtsort 
zu reifen und dort ein gutes Beifpiel zu geben, wo er eine üble 
That begangen hatte. Sobald er hiezu Gelegenheit fand, führte 
er feinen Vorſatz aus. Und Faum angekommen, hielt er daſelbſt 
viele ChHriftenlehren und predigte recht eindringlich über die Unge— 
vechtigfeit, fremdes Eigenthum zu verlegen. Als er aber unter 
feinen Zuhörern auch Jenen erblidte, der für feinen Fehltritt uns 
fhuldig gebüßt Hatte, erzählte er unter vielen Thränen die ganze 
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Geſchichte jenes Obftdiebftahles, entdedte die Unfchuld jenes An— 
dern, und befannte fich ald ſchuldig. Zugleich bat er ihn inftändigft 
um Verzeihung, und gab ihm zur Entfhädigung zwei Maierhöfe, 
die noch fein Eigenthum waren, Die Welt wird dieſes Benehmen 
bes heil, Ignaz lächerlich finden, wird ed als übertriebene Aenftlich- 
feit ausgeben, und ihn daneben als ſchwachen und bejchränften 
Kopf verfchreien ; der Heilige aber hielt es für Pflicht, fo zu han— 
dein. Das Alles kann die Welt nicht begreifen, und nichts kommt 
ihr unvernünftiger vor, als ein ſolcher Edelmuth und ſolche Hanb- 
lungsweife. Und befwegen verwirft und verachtet fie Diejenigen, 
welche fi in ſolchen Thaten gefallen. Daher fann es nicht an- 
ders fommen, ald daß die Tugend und Frömmigkeit in den Augen 
ber Welt verächtlich ericheint. - 


20. Eine Frömmigkeit, an welcher bie Welt gar nichts 

auszufegen hat, ift mindeſtens fehr zweideutig. 

Es ift fein guted Zeichen, wenn bie Welt an peiner Fröm— 
migfeit gar nichts Mipfälliged findet, wenn fich die große Menge 
nie an bir ftoßt, dich nie tabelndwürbig findet; denn woher fommt 
ed, daß man fo zufrieden mit bir ift? Hätteft bu die ftrengen 
Grundfäge des Evangeliums, bejeelte dich der Glaube wahrer Chris: 
ften, wirfteft du Gutes mit raftlofem Eifer: die große Menge 
würde ed bald merken‘, wie fehr du von ihr verfchieden bift; bu 
würbeft getabelt, verjpottet, verlacht werden, wie ed den wahren 
Dienern Jefu Ehrifti zu gefchehen pflegt. Da bir dieß nicht be 
gegnet, fo muß bich die Welt für ihres Gleichen halten, muß ihren 
Eigennug und ihre Sinnlichkeit bei Dir wahrnehmen. Du befindeft 
dich alfo bei all deiner vermeintlichen Tugend in einem Zuſtande, 
der dich mit Beforgniß erfüllen fol. Ich fage nicht zu viel. Der 
Geiſt Jeſu Ehrifti ift einmal das gerade Gegentheil alles fleifch- 
lihen Sinnes; denn welche Gemeinfchaft hat das Licht mit ber 
Finfterniß, wie ftimmt Chriftus mit Belial überein? Habt ihr alfo 
den Geift Ehrifti, jo ift ed nicht möglich, daß die Welt mit euch 
zufrieden fenn kann; es ift nicht möglich, daß euere leichtfinnigen, 
eigennügigen, lafterhaften Zeitgenoffen euer Thun und Laffen mit 
Stillfchweigen übertragen, daß fie es nicht tadeln, wenn ihr mit 
Leib und Seele Jeſu Chriſto anhänget, Je weniger daher bie 
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große Menge an und auszufegen hat, deſto unähnlicher find wir 
Ehrifto und feinen wahren Befennern, und deſto mehr ift zu fürdh- 
ten, daß es zu einer wahren Sinnesänderung bei uns gar noch 
nicht gefommen iſt. Wäret ihr von der Welt, fagt der göttliche 
Heiland zu feinen Jüngern, fo hätte euch die Welt als die Ihri— 
gen lieb; nun aber, weil ihr nicht von der Welt feid, darum, haft 
fie euch. Es ift alfo ein ficheres Zeichen, daß es und noch an 
wahrer, hriftlicher Frömmigkeit fehlt, weil und die Welt noch ale 
die Ihrigen gelten läßt. - 


21. Diejenigen, welche fo vielan den FGrommen zutadeln 
haben, find gewöhnlich felbft noch viel ſchlechter. 

Es ift immer ein ſchlimmes Zeichen, auch die an fich guten 
Handlungen feiner Mitmenjchen zu verbächtigen; es ift ein unzwei- 
beutiger Beweis der eigenen Verruchtheit. Ja gewiß, die, welche 
auch beim Schein ber Tugend das Lafter erbliden, und an ſich 
guten Werfen böfe Abfichten unterlegen, können felbft fein anderes, 
ald ein verborbened Herz haben. Denn deßwegen, weil ihr felbft 
aller Falſchheit und Niederträchtigfeit fähig feid, weil bei euch Feine 
Redlichkeit und Aufrichtigfeit anzutreffen ift, machet ihr den Schluß, 
euer Nebenmenſch fei fo beichaffen, als ihr felbft; ihr glaubet, überall 
dasjenige wahrzunehmen, was ihr im euch felbft verfpüret. Ihr 
feib wie die Hofleute des Königs der Amoniter: weil fie auf nichts 
Anders fannen, als wie fie ſich einander betrügen und hintergehen 
fünnten, fo glaubten fie, David habe dasfelbe mit ihrem Herrn 
vor. Du bildeft dir ein, fagten fie zu ihrem Fürften, David fuche 
dem Andenken deines Baterd Ehre zu erweifen, indem er Abgeorb- 
nete an bich ſchickt, die dich wegen feines Abſterbens tröften follen: 
o bieß find Feine Tröfter, fondern Kundſchafter. David ift ein 
Betrüger, welcher unter dem Scheine einer freundlichen Gefandt- 
haft die fchwachen Orte des Königreiches ausfundfchaftet, und 
Anftalten macht, dich unverfehensd zu überfallen. 

Ja, meine Theuern, unterfucht nur einmal die, welche einen 
fo abfheulichen Verdacht gegen rechtfchaffene Leute hegen, und ihr 
werbet finden, daß es lafterhafte und verdorbene Menfchen find, 
welche fich bei ihren Ausfchweifungen fogar damit zu beruhigen 
fuchen, daß fie vorausfegen, ed hätten alle Menfchen die Schwad)- 
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heiten an fich, welche fie felbft begehen. Sie machen fich eine ſchreck— 
liche Vorftellung vom menjchlichen Gefchlechte, damit fie über ſich 
felbft defto weniger erjchreden dürfen; fie juchen fich zu überreden, 
es fei feine Tugend mehr anzutreffen, damit fie für ihre eigene 
Schlechtigkeit deſto mehr Entjhuldigung hätten. D ein gutes, 
ein redliches und aufrichtiges Herz kann faft nicht begreifen, Daß 
es Betrüger auf der Welt gebe. Es trifft die Vertheidigung aller 
andern Menſchen in fich felbft an, und beurtheilt fie nach fich ſelbſt. 


22. Es ift ungerecht, deßwegen, weil ein ober der Ans 
bere unter dem Schein der Tugend feine after verftedt, 
über alle Fromme den Stab zu breden. 

Man fagt, e8 hat fehr viele Heuchler gegeben, welche die Welt 
hintergangen haben. Man hielt fie für Heilige, und es waren ver: 
borbene, fündhafte Menihen. — Man muß wohl diefen Einwurf 
zugeben, aber was wollet ihr daraus ſchließen? Doch nicht, daß 
ihnen alle Rechtichaffenen gleich find? Die Folgen wären fchredlich. 
Es gibt ja auch fo viele treulofe Ehegatten; aber iſt deßwegen gar 
feine Treue und Schamhaftigfeit im Eheftande? Es gab fo viele 
Obrigkeiten, welche ihre Ehre und ihr Amt verkauften; aber ift 
deßwegen bei feinem Gerichte mehr eine Gerechtigkeit anzutreffen ? 
Es hat fo viele Fürften gegeben, die weder ihre Wort gehalten, 
noch auf Ehre gejehen haben, und welche mit ihren Beinden eben 
jo treulod ald mit ihren Unterthanen umgegangen find; aber ift 
deßwegen bei dem Throne Feine Wahrheit, Feine Gerechtigkeit, feine 
Religion mehr anzutreffen? Nun warum follte eine Folgerung, Die 
in allen andern Fällen lächerlih ift, nur alddann nicht dafür ges 
halten werben, wenn fie die Tugend angeht? Ziehet ihr wohl aus 
ber Treulofigfeit ded Judas den Schluß, daß alle übrigen Jünger 
treulofe Berräther waren? Was ift ungerechter und thörichter, ale 
den Fehler eined Einzigen Allen zum Lafter anzurechnen? Ich gebe 
es zu, daß fich dad Lafter bei Vielen mit dem Schein der Tugend 
ſchmuͤckt; ich gebe es zu, daß fich der Engel der Finfterniß biöweilen 
in einen Engel des Lichtes verkleidet; ich gebe es zu, daß Die Leis 
benjchaften, welche Alles verjuchen, um zu ihrem Zwede zu gelan- 
‚gen, biöweilen fogar den Schein der Gottfeligfeit zu. Hilfe nehmen, — 
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aber was. ich nicht zugeben fann, ift, daß die Eünden Einzelner 
Allen zum Vorwurfe gemacht werden dürfen oder können. 

Aber ſprecht ihr weiter, man hat ſich gar oft ſchon betrogen; 
man hat gar oft einen Heuchler für fromm gehalten. Es ſei auch 
dieſes zugegeben, und geſetzt, ihr habet einer falſchen Tugend jene 
Hochachtung erwieſen, auf welche nur die wahre Tugend Anſpruch 
machen kann, — was habt ihr für einen Schaden genommen? 
Ihr habt nach den Regeln der Liebe gehandelt, welche nicht leicht 
das Böſe glaubt, und ſich auch beim Schein des Guten noch er— 
fteut; ihr habt nach den Regeln der Gerechtigkeit gehandelt, die 
nicht im Stande iſt, gegen Andere eine Bosheit auszuüben , wozu 
fein Grund vorhanden iftz ihr habt nach den Regeln der Klugheit 
gehandelt, die nur von dem, was fie fieht, urtheilt, die Beurtheil— 
ung der Gedanken und Abfichten aber dem Herrn überläßt; ihr 
habet endlich nach den Regeln der Güte und Menjchlichfeit ges 
handelt, welche in Anſehung des Naͤchſten allzeit dad Beßte hofft. 
Was ift es alfo, das euch hiebei fo viel Unruhe machen könnte? 
D es ift etwas fehr Schönes, wenn man fih aus Nachficht irrt; 
diefer Irrthum bringt einem vechtichaffenen Herzen viel Ehre, und 
nur wahrhaft tugendhafte Menjchen find eines folchen Irrthums 


fähig. — 


23. Die Welt tadelt die Mängel der Frommen nicht 

aus Eifer für Gott, fondern aus Haß gegen bie Tw 

gend überhaupts, und fommt dadurch mit fich felbft 
in Widerfprud. 

Woher fommt es, daß ihr Weltmenfchen fo fehr gegen dies 
jenigen loßziehet, die vorgeblih die Tugend mißbrauchen? Liegt 
euch etwa die Ehre Gottes fo fehr am Herzen, daß ihr fie an bie 
fen Betrügern rächen wollt ? Aber was kann euch daran liegen, ob 
man dem Heren mit einem faljchen oder mit einem aufrichtigen 
Herzen dient, die ihr ihm gar nicht dienet, ja ihm nicht einmal 
fennet? Warum befümmert ihr euch denn fo fehr um die Auf: 
tichtigkeit oder Heuchelei feiner Anbeter, da ihr doch nicht einmal 
wiffet, wie man ihn anbetet? Wenn er der Gott euerd Herzens 
wäre, wenn ihr ihn ald eueren Heren und Vater liebtet, wenn 
ihr feine Ehre zu befördern fuchtet, fo würde man wenigftend bie 


256 Artifel LXVIII. 


Kühnheit, mit der ihr euch gegen ben Scheinheiligen au flehnet, 
für einen übertriebenen Eifer halten und euch verzeihen Fönnen. 
Nun aber, da ihr wie die Heiden, bie feine Hoffnung haben, in 
lauter Sünden und Laftern lebet, habt. ihr wohl Urſache, euch 
der Ehre Gotted gegen die falfhe Tugend anzunehinen? Wo 
fommt alfo euer unzeitiger Eifer her? Wollt ihr es willen? 
Es ift nicht ber Herr, den ihr rächen wollet; es ift nicht feine 
Ehre, die euh am Herzen liegt, ſondern es ift die Ehre ber 
Frommen, die ihr vernichten wollet: es iſt nicht die Heuchelei, 
die euch zuwider ift, fondern die Gottedfurcht, die euch mißfällt; 
ihr feid feine Tabler des Lafters, fondern Feinde der Tugend. In 
Wahrheit, wenn euer Tadel von einem wahren Eifer herruͤh— 
rete, fo würdet ihre nur mit Betrübniß an die Gefchichte der Be— 
trüger gebenfen, welchen es biöweilen gelungen ift, die Welt zu 
hintergeben. Anftatt euch mit freudiger Miene auf folche Beijpiele 
zu berufen, würbet ihr vielmehr dad Aergerniß befeufzen, das fie 
in der Kirche angerichtet haben. Denn denkt ihr wohl gerne an 
gewiffe Umftände, die euern Häufern nachtheilig find, und welche 
ehemald den Namen und das Leben eined von eueren Vorfahrern 
beihimpft haben? Wünfcht ihr nicht, daß. ihr Diefe Züge aus ber 
Geſchichte, die fie der Nachwelt aufbewahret, möchtet austil 
gen Fönnen? Sehet ihr die nicht ald Feinde euere Namens an, 
welche in den vergangenen Zeiten nachjuchen, um in benfelben biefe 
verhaßten Etellen zu entbeden? Sagt ihr ihnen nicht, daß die 
Fehler eine perjönlihe Sache feien, und daß man ungerecht hanble, 
wenn man bas üble Verhalten eined Einzigen, ber euern Namen 
gefüht und entehrt hat, alle Uebrigen, die noch feinen Namen tra- 
gen würden, entgelten laffe. Nun macet davon die Anwendung 
auf euh. Die Kirche ift euer Haus; die Frommen find euere 
Anverwandten, euere Brüder und Vorgänger, Was thut ihr alfo, 
wenn ihr die Schande einiger falichen Frommen, die ihre Gejchichte 
beihimpfen, mit Wohlgefallen entdvedet? Ihr befchimpfet dadurch 
euer Haus, euere Vorgänger, euere Anverwandte, Es fällt zu- 
gleich die Schande auf euch felbft zurüd, ed müßte denn feyn, daß 
ihr der Geſellſchaft der Heiligen fchon entfagt hättet. 

Aber das Seltjamfte bei Allem ift noch dieſes, baß ihr, Die 
ihr Die Frommen anfhwärzet, mit euch jelbft in Widerfpruch gerathet. 
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Euer ganzes Leben ift oft eine unaufhörliche Verftellung, ihr fpielet 
allenthalben eine fremde Nolle, ihr fchmeichelt oft denen, welche ihr 
nicht liebet ; ihr dränget euch zu denen, von welchen ihr eine Gnade 
hoffet, ob ihr gleich ihre Gunft mit neidifchen Augen anfehet, Nir- 
gends ftimmt euer Herz mit euerm Betragen überein, alfenthalben 
widerſpricht euer Gefiht eueren Gedanken; ihr ſeid Heuchler ber 
Welt, der Ehrfucht, der Gunft und des Glückes, und dennoch wollet 
ihr über Berftellung und Heuchelei bei Andern Hagen? Wahrlich, 
ihr dedet nur euere eigene Schande auf, und macht euch felbft lächerlich, 


24. Rüdfihten, um welder willen bie Welt die Män- 
gelber Frommen mild beurtheilen foll. 


Man darf fagen, die Welt beurtheilt die Frommen viel ftren: 
ger als das Evangelium felbft; fie fordert von ihnen eine weit 
größere Vollkommenheit als das Evangelium, und ihre Schwach— 
heiten treffen vor dem Nichterituhle der Menfchen nicht fo viel 
Nahfiht an, als ſelbſt vor dem Richterſtuhle Gottes. Aber, uns 
gerechte Welt, gibt ed denn auf dieſer Erde eine Tugend ohne 
Mängel, eine Vollkommenheit ohne Gebrechen? Die Apoftel felbft 
fteitten ja noch miteinander um den Vorzug, und an ben Heilige 
ften finden wir menfchliche Dinge. Da wir alfo in dieſem elen- 
ben Leben voller Leidenſchaften find; mit einem fündhaften Leibe 
bejchweret, der unfere Seele zu Boden drüdt, und Sklaven unferes 
Bleifches find; da wir in und einen fortwährenden Widerfpruch 
gegen bad göttliche Gejep wahrnehmen,» da wir ein Raub unzäh- 
liger Lüfte, die gegen unfere Seele ftreiten, ein unaufhörliches 
Spiel unferer Leidenfchaften find; da wir in uns bie heftigften 
Begierden nad Allem, was und von Gott entfernt, hingegen aber 
vor dem, was und zu ihm führet, Abneigung wahrnehmen; da wir 
zum Guten ſchwach, zum Volbringen des Böen aber allezeit bereit 
find, — kann e8 unter ſolchen Umftänden wohl fremd vorfommen, 
wenn Menfchen, die von fo mannigfachem Elende umgeben find, 
noch ein ober bad Andere davon blicken laffen, und wenn fo ver- 
borbene Naturen noch einige Schwächen an fich verrathen? 

Veberdieß hat Gott feine Urfache, wenn er auch fogar bei 
den Frömmſten noch einige Schwachheiten zurüdbleiben läßt. Gott 
will fie dadurch demüthigen und ihre Tugend, indem er fie vor 
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ihnen felbft verbirgt, in befto größere Sicherheit bringen. Gott 
will fie zugleich auch zur Wachfamfeit ermuntern. So ließ er dem 
Volke Iſrael aus feiner andern Urfache Amoniter im Lande zurüd, 
ald weil er befürchtete, wenn fie gar feinen Feind mehr hätten, fo 
möchten fie bei ber gefährlichen Sicherheit ganz und gar einfchlafen. 
So ift e8 auch mit unfern Leidenschaften. Sodann will Gott den 
Frommen burch die Empfindung des Elendes, wovon fie hier auf 
der Welt nicht völlig fönnen frei werden, ein deſto größeres Vers 
langen nad dem himmliſchen WBaterlande erweden.- Auch trägt 
Gott dadurch Sorge, daß fie durch eine übermäßige Ehre, welche 
man ihrer Tugend erzeigen würde, fall fie ganz vein wäre, nicht 
übermüthig gemacht werben. 

Und dann faget mir, fcheint es euch etwas fo Leichtes zu 
fenn, nach dem Willen Gottes zu leben, und auf dem jchmalen 
Wege des Heiled einherzugehen, daß ihr gegen bie Frommen fo 
unbarmherzig ſeid, wenn fie ſich nur einen Augenblid von dem— 
felben entfernen? Iſt es etwas fo Leichtes, fich allzeit felbft zu ver- 
läugnen, gegen fein eigened Herz unaufhörlih auf der Hut zu 
fen, feinen Neigungen Einhalt zu thun, feinen Stolz zu demuͤthi— 
gen? Iſt es etwas fo Leichtes, ein beftändiger Feind feined eigenen 
Leibes zu fenn, die Trägheit desfelben zu überwinden, feine Be- 
gierden zu Freuzigen? Iſt es etwas fo Leichtes, das erlittene Uns 
recht zu vergeben, die Verachtung zu ertragen, die Feinde zu lie- 
ben, fein Vermögen aufzuopfern, fich feiner Ergöglichfelten zu be— 
rauben? Kommt euch dieſes Alles fo leicht vor, daß ihr meinet, 
jene, welche es nicht auf das Genauefte erfüllen, wären feiner 
Nachficht würdig? Und dennoch ift die Welt oft fo graufam, daß 
fie wegen ber geringften Unvollfommenheiten der $rommen all ihre 
vortrefflichen Eigenfchaften vergißt. Anftatt daß man ihnen ihrer 
Schwachheiten wegen ihre Fehler nicht fo Hoch anrechnen follte, 
fo ift es die Tugend felbft, welche macht, daß wir gegen ihre 
- Schwahhheiten weit graufamer und unerbittlicher find. Es fcheint, 
die Welt hat nur Augen, die Lafter, Feine aber, die Tugend zu 
fehen. Und euere Ungerechtigfeit wirb um fo größer, weil es euere 
eigenen Beifpiele, euere Ausfchweifungen und euere Sünden find, 
welche die Frommen zwingen, euch bisweilen nacdhzuahmen; denn 
euere verderbten Sitten find täglich ber gefährlichite Fallſtrick für 
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ihre Unfhuld; euere thörichten Berfpottungen der Tugenden nö- 
thigen fie oft, um diefe zu vermeiden, ben Schein des Laſters ans 
zunehmen. Wie fann fi) wohl die Gottesfurcht der frömmften 
Menfchen Heut zu Tage bei den Sitten einer verfehrten Welt all: 
zeit rein und unfchuldig erhalten? Ihr feid ihre Verführer, und 
ihr wollt ed übel auslegen, wenn fie fich verführen laffen? Trium- 
phiret alſo nicht mehr über ihre Schwachheiten, welche nur euer 
Werk find, und welcher willen fie einftend vor dem Richterftuhle 
Gotted um Rache gegen euch fchreien werben. 


25. Es darf gar nit auffallen, wenn die Frommen 
getabelt werden; denn fie mögen thun, waß fie wol- 
len, fo maden fie ed der Welt nie redt. 


Daß die Tugend nie dem Tadel der Welt entgehet, fie mag 
ein Kleid tragen, welches fie will, bezeugt ſchon bie heilige Schrift. 
Als fih Johannes, der Täufer, in der Wüfte in einem Kleide von 
Kameelhaaren fehen ließ, weder aß noch tranf und weit ftrenger 
lebte ald alle Propheten ber Borzeit, fo hielten fie feinen Lebens» 
wanbel für einen frommen Betrug; ald aber Jeſus Chriftus Fam, 
und aß und tranf, und ihnen in feinem Berhalten eine Tugend 
vor Augen legte, Die dev menfchlichen Schwachheit leichter erreich- 
bar ift, fo fchalten fie ihn einen Freffer und einen Säufer, Nicht 
anders ift ed noch heut zu Tage, und wie fehr würden bie From— 
men zu beklagen feyn, wenn fie vor dem Richterftuhle der Men- 
ſchen follen gerichtet werben! Denn wenn die Frommen in einer 
gänzlichen Entfernung von der Welt leben, wenn fie gar nichts 
mehr mit ihr zu thun haben, wenn fie fi vor den Augen ber 
Menſchen gänzlich verbergen, wenn fie ihre Ehrenftellen niederlegen, 
damit fie einzig und allein für ihre Seligfeit forgen mögen ; wenn 
fie ihr Leben in Thränen, im Gebete, in der Kreuzigung bed Flei⸗ 
ſches zubringen: was fagt dann die böje Welt? Es Heißt: Sie 
trieben die Sache zu weit; ihr Eifer wäre zu groß; wenn es jeder 
fo machen würde, unterblieben die wichtigften Pflichten; man mülfe 
fein folcher Sonderling feyn. Wenn aber auf der andern Seite 
die Frommen bie Pflichten ihres Standes und die unjchuldigen 
Bortheile ihres Glüdes mit der Gotteöfurcht vereinigen, wenn fie 
gegen die Welt den Anftand noch einigermaßen beobachten und mit 
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ihre noch einigen Umgang haben; wenn fie noch an gewiffen Er 
göglichkeiten Theil nehmen, mit einem Worte, wenn fie in dem 
Guten Hug und in dem Böjen einfältig find, fo fprechet ihr, fie 
wären eben fo wie andere Leute, ihre Gottesfurdht wäre von dem 
gewöhnlichen Weltleben ſehr wenig verfchieden, ihre Frömmigkeit 
ftehe noch auf fehr niebern Stufen. Die Tugend mag alfo in was 
immer für einer Geftalt erfcheinen, genug daß fie Tugend ift, um 
euch zu mißfallen und von euch getadelt zu werden. Aber welche 
Widerſpruͤche! Ihr verlangt, daß die Frommen fo ſeyn follen, wie 
ihr feid, fobald fie euch aber Ähnlich zu feyn fcheinen, verdam- 
met ihr fie. 


26. Wie undbanfbar die Weltmenfhen handeln, wenn 
fie die Frommen mit fo unerbitterlider Strenge 
beurtheilen. 


Was haben euch denn die Frommen, ihr irdifch gefinnten 
Menſchen, für ein Unrecht zugefügt, daß ihr mit ihnen fo hart 
verfahret ? Sind fie, wenn gleich von euch verachtet und mißfannt, 
nicht immer auf euern Bortheil bedaht? Sind nicht fie allein 
e8, bie eurer fchonen, bie euere Lafter verbergen, euere Ge 
brechen verringern, euere Fehler entfchuldigen, da hingegen 
die, welche euerd Gleichend find, da euere Neider, euere Ne 
benbuhler und fogar euere vermeintlichen Freunde auf alle Weije 
barauf finnen, euch zu beihämen, zu verkleinern und fchlecht zu 
mahen? Wenn nun aber die Scommen allein es find, bie felbft 
euch, die ihr böfe feid, entjchuldigen und euch rechtfertigen; wenn 
fie allein es find, welche jene Gefpräche unterbrechen, wo euere 
Ehre angegriffen wird, ift es billig, mit euern Beichügern und 
MWohlthätern alfo zu verfahren? Und nicht bloß dieſes; die From— 
men, ungeachtet fie von euch geichmäht und geläftert werben, find 
euere theilnehmendften Breunde, fie betrauern euere Sünden, fie 
befeufzen euere Miffethaten, fie verlangen euere Beſſerung, fie bit 
ten um euere Seligfeit. Sie heben um euretwillen ihre Hände 
zum Himmel empor, fie flehen um euere Bekehrung, um die Ber 
zeihung euerer Lafter: und ihr wollet ihrer Tugend fein Recht, 
und ihren zufälligen Schwacdhheiten Feine Nachficht angebeihen laf- 
fen? CA. Maſſilon's Predigten. 
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27. Bon dbem Schaden, welche die Berfpottung ber 
Srömmigfeit nach fich zieht. 

Groß ift der Schaden, der aus ber Verachtung der Frömmig— 
feit entfteht; und zwar werdet. ihr felbft, boshafte Menjchen, die 
ihr Solches thut, empfindlich dafür geftraft. Das Erfte, was euere 
Spötterei nach fich zieht, ift diefes, daß die Frömmigkeit in Ans 
fehung euer felbft ihre Kraft verliert; denn weil ihr die Tugend 
an euerm Mitmenfchen verachtet, fo macht Gott, Daß fie auch euch 
felbft vollig entzogen wird, Gott entzieht euch feine Gnade, und 
nun fönnet ihr nichts WVerdienftliched mehr für das ewige Leben 
wirken; Gott ftraft euch mit Werblendung, daß ihr zulegt in ber 
Tugend felbft etwas Entehrended und Gemeined erblidet, und es 
euch vorfömmt, ihr thuet noch obendrein etwas Gutes, euere ge: 
rechten und frommen Mitchriften zu verachten, gleichwie die Juden 
meinten, gottesfürchtig zu Handeln, wenn fie Jefum Ehriftum mors 
beten. Das ift die Strafe, welche Gott wegen Berachtung feiner 
frommen Diener über euch verhängt. Denn bie irdifchen Könige 
rächen fih auf empfindliche Weife wegen ber Beleidigungen, welche 
man ihren Bildfäulen zufügt, weil fie öffentliche und geheiligte 
Denkmäler find und Abbilder ihrer Majeftät. So find auch bie 
Frommen die lebendigen Abbilder Gottes; in ihnen wird er felbft, 
der König ber Majeftät, entehrt; und er, welcher ein eifernden Gott 
ift, wird ſich nicht ungeftraft entehren laffen. Der, welcher bie 
Tugend an Anbdern verachtet und gering fchägt, wirb überhaupt 
nicht im Stande feyn, feine Seele zu retten; denn wird er es wa— 
gen, fich öffentlich für bie Gottfeligfeit zu erklären, da er fo oft 
ihon öffentlich mit ihr fein Gefpött getrieben hat? Wird er es 
wagen, öffentlih auf die Seite der Tugend überzutreten, ba er 
das Leben ber Frommen fo vielmal mit Haß und Gall verfolgt 
hat? — Diefe Verachtung und Geringfchägung macht die Tugend 
auch bei Andern verhaßt und unnüge. Denn Viele, welche in 
Geheim nah einem gottesfürcdhtigen Wandel verlangen, getrauen 
fih nit aus Furcht vor euern fündhaften Spöttereien ſich für 
die Tugend zu erklären, fie fürchten die Verachtung, die fie von 
euch zu erleiden hätten. Ihr, Verächter der Gottedfurcht, macht 
dadurch das Evangelium zu nichte; ihr entziehet der Religion ihre 
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Schreden und ihre Majeftät; ihr verewiget in ber Welt die Nor: 
urtheile gegen die Tugend und machet die Gotteöfurcht zu einer 
Lächerlichfeit und Thorheit; ihr rechtfertiget die Freigeifterei und 
Ruchlofigkeit; ihr gewöhnt die Sünder, baß fie ſich aus dem Lafter 
und einem unordentlichen Lebendwanbel eine Ehre machen; ihr 
macht, daß Man ein wollüftiges Leben für eine Wohlanftändigfeit 
anfehe. Ja, durch euch wird die Gottedfurcht ein Mährchen, ein 
Gefpött der Sünder, ein Nergerniß der Schwachen, ja fogar ein 
Stein des Anftoffes für die Frommen. Durch euch fteht das La; 
fter in Ehre, die Tugend wird verachtet, die Wahrheiten werben 
gefhwächt, der Glaube erliicht, die Religion geht zu Grunde, bad 
Verderbniß gewinnt bie Oberhand und bie Berwüftung dauert fort. 
Sa, was fage ich, euere Spöttereien find eine Klippe, an welcher 
die Gottesfurdht der Frommen felbft fcheitert, ihr benehmt ihrem 
Eifer den Muth, ihr erftidt in ihrem Herzen bie lebhafteften Ein- 
brüde der Gnade; ihr nöthiget fie, wider ihren Willen euere fünb- 
haften Gewohnheiten mitzumachen und euere Grundſätze, die fie 
verabfcheuen, anzunehmen, von ihrer Zurüdgezogenheit, von ihrem 
Gebete, von ihrer Strenge nachzulaſſen und biefen Pflichten gleich: 
fam nur die geftohlenen Augenblide zu widmen, die von euern 
Blicken und euern Spöttereien ficher ſeyn Fönnen. 


28. Barum läßt Gott bienieden die Frommen in 
Mitte der Böfen leben? 


Daß hienieden die Frommen mitten unter Böfen leben muͤſſen, 
darf und nicht wundern, es ift Gottes Wille fo. Denn er fagt 
ja jelbft zu den Engeln, die bad Unfraut ausreißen wollten, man 
foll e8 nur bis zur Aerntezeit unter dem Weizen fortwachien laffen. 
Erft wann die Acrnte gefommen ift, d. 5. im andern Leben, fol 
eine genaue Ausicheidung gefchehen. Der Weizen fommt in bie 
Scheune Gottes, dad Unkraut aber wird in Büfchel gebunden und 
verbrennt, d. 5. die Guten gehen ein in bad ewige Leben; bie 
Döfen aber werben in bie Hölle verſtoſſen. Jenſeits alfo tritt 
eine vollfommene Trennung ber Guten und Böfen ein; bienieden 
aber leben fie gemifcht unter einander. Und dabei hat Gott weife 
Abfihten. Er läßt fie nämlich untereinander leben, damit bie 
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Sünder zur Vollfommenheit der Frommen, und die Frommen zur 
Befehrung der Sünder etwas beitragen follen. 

Die Gegenwart und ber Anblid fo vieler Sünder, mit denen 
die Frommen umgeben find, ift für fie ein wichtiger Grund, fie 
immer wachbar und behutfam zu erhalten. Wenn die Welt aus 
lauter Frommen beftände, würden wir bie Tugend nicht fo hoch 
ſchätzen und für ihre Erhaluung auch weniger thun. Wenn wir 
aber fehen, wie fo Viele von ihrer Schwachheit fich hinreißen laffen 
und die Wege ded Verderbens wandeln, und wenn wir dabei be- 
merfen, daß fie fo weit gekommen, weil fie ihren Lieblingsneiguns 
gen nicht Widerftand leifteten, und von denſelben fich anfangs nur; 
zu Kleinigkeiten verleiten ließen; — fo werden wir behutfam und 
nehmen und forgfältigft auch vor geringen Verlegungen der gött: 
lichen Gebote in Acht. 

Das Zufammenleben mit Sündern macht uns in der Danfbar- 
feit geger Gott wachfen; denn wir fehen, daß Gott fo viele Sün- 
ber ihren Gelüften nachgehen und gleichfam mit verbundenen Augen 
ihren Seelenfeinden in die Hände laufen läßt, welche alle Augen- 
blide zu ihm zurüdfehren würden, wenn er ihnen fo viel Gnabe 
mittheilte, als er und gibt, Sollte bei dieſer Erwägung nicht 
unfer Herz gerührt werben, follten wir nicht voll Danf außrufen: 
Herr, wie groß ift beine Güte gegen mich! So Biele gehen bie 
Wege des Verderbens, mich aber führt beine Hand fo gnädig, und 
erhält mich immer auf dem rechten Pfade, felbft wenn ich gefallen 
bin, hebſt du mich wieder liebreih auf. O wodurch verdiene ich 
ed, daß du gegen mich gnädiger Dich zeigeft, ald gegen viele tau— 
ſend Andere, die eben fo wie ich ein Werf deiner Hände find. 

Der Umgang mit Sündern prüft fodann die Geduld ber Ge: 
rechten, und macht fie dadurch vollfommener, Wie fonnte ber 
Fromme feine Gebuld zeigen, wie fönnte er fich im dieſer fchönen 
Tugend üben, wenn es feine Sünder in der Welt gäbe? Wo 
würde er Gelegenheit nehmen, dem gefreuzigten Jeſus fich gleich 
zu machen, wenn er von den Sündern feine Ungerechtigfeiten und 
Verläumdungen zu erbulden, wenn er feinen Tadel, Feine Wibders 
fprüche, feine Spöttereien zu ertragen hätte? Wie unrecht ift ed 
daher, wenn die Frommen fich über das Zufammenleben mit Sün- 
bern beflagen, und etwa fprechen: Alle meine Sünden rühren da- 
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her, weil ich immer gereizt werde von meinem Gatten, von er 
wachfenen Kindern, von Anverwandten, von Amtsgenoffen, bie feine 
Religion haben: die fo reden, willen nicht, daß die böfen Menfchen 
eben das Mittel find, wodurch Gott ihre Geduld üben, und über: 
haupts den Wachsthum ihrer Tugenden befördern will. Gott ge: 
treu bleiben in Mitte der Frommen, von denen man weder Ber: 
fpottungen noch Verführungen zu beforgen hat, ift nichts Außer: 
ordentliches, aber in Mitte der Böfen ausharren, und weder durch 
ihre Verheißungen noch durch ihre Drohungen, weder durch ihre 
Schmeicheleien noch durch ihre WVerachtungen fich beirren laſſen: 
dieß koſtet Kämpfe und Anftrengungen, dieß legt daher unferer 
Treue auch einen befondern Werth bei und macht und zu Helden 
in der Tugend. Zu Solchen wird Ehriftus einft fagen: Ihr feib 
ed, die mit mir in den Berfuchungen ausgeharrt haben; ihnen 
wird er auch einen befonderd großen Lohn beftimmen. 

Es follen aber durch das Zufammenlchen der Frommen mit 
den Böfen jene diefen zum Nutzen feyn, und ihre Belehrung be 
fördern. Nichts gewinnt mehr, als das Beifpiel. Wenn nun 
die Böfen fo viel gute Beifpiele in ihrer Umgebung fehen, fo muß 
Doch auch in ihrem Herzen manchmal der Vorſatz entftehen, eben: 
fall8 tugendhaft werden zu wollen. Das Betragen der Brommen 
ift ja eine fortwährende Strafpredigt gegen ihre Lafter und eine 
Verdbammung berfelben. Es kann nicht anders feyn, als daß 
Manche in fich gehen, und fagen: Sieh, fo follft du auch ſeyn, 
wie Jener dort. Wohlan, mache dich auf, und ahme ihn nad). 
Die Sünder entfchuldigen ihren Mangel an Tugend damit, daß fie 
fagen, es fei fo fehwer, ja unmöglich, fromm zu leben. Wenn fie 
nun fehen, daß Andere um fie her in dem nämlichen Etande und 
unter gleichen Berhältniffen, tugendhaft leben, und alle Hinber: 
niffe glüdlich überwinden, fo müffen fie befchämt fchweigen. Sie 
fönnen die Tugend feine Unmöglichkeit mehr nennen, fondern müfs 
fen fagen, daß nur ihre Trägheit daran Schuld fei, daß fie nicht 
ebenfall® fromm find. Die Tugend wird von ben Böfen auch gerne 
in ein uͤbles Gefchrei gebracht; fie nennen fie oft nur Heuchelei 
und Scheinheiligkeit. Wenn aber vor ihren Augen Solche leben, 
die bei allem Gefpötte, welches fie ertragen müflen, dennoch Gott 
getreu bleiben, und die alle Verläumdungen geduldig tragen, und 
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für die beten, von denen fie verflucht werben, und denen Gutes 
thun, von welchen fie Schlimmes erfahfen, fo wird ihnen das 
Läftermaul geftopft, und wider Willen müffen fie die Tugend achten 
und ehren. So hat alfo das Zufammenleben der Frommen mit 
den Böfen auch für diefe Lehtern gar mancherlei Vortheil und Nugen. 


29. Bon ber Nothwendigfeit der Tugend, 


Die Tugend ift das für den Menfchen nothwendigfte Gut 
auf Erben. Er wird fchon von feiner natürlichen Vernunft ans 
gewieſen, darnach zu ftreben; denn wo wäre der Menfch, ber nicht 
fhon von Natur aus ein Gefühl für das Gute und Rechte hätte, 
und in fich einen innern Antrieb fühlte, e8 auch zu thun; wenn er 
gleichwohl, von feiner Sinnlichkeit abgezogen und überwunden, 
diefem Antriebe nicht immer folgt? Die Vernunft brängt ben 
Menſchen, das Gute zu thun, und fie gibt ihm nicht unbeutlich 
zu verftehen, daß feine Aufgabe, die er als vernünftiges Weſen zu 
löfen habe, darin beftehe, das Gute zu erftreben, und daß feine 
wahre Würde nicht im Befige irgend eines zeitlichen Gutes, und 
feine Schande nicht im zufälligen Mangel eines ſolchen, fondern 
jene in ber Sittlichfeit, und dieſe in der Unfittlichfeit feines Cha; 
rafterd beftehe. Manche Heiden hatten in ihrer Weife ein gar 
warmes Gefühl für das Gute. Der Athenienfer Phocion fagt 
daher: Das ift ein göttliches Geſetz, daß die Tugend allein etwas 
MWürdiges ift, alles Uebrige aber ein Tand. 

Im Lichte der Offenbarung erfennt der Menfch nicht bloß, 
was gut ift, fondern wird auch zur Ausübung besfelben auf das 
Dringendfte hingezogen. Gott fchärft die Tugend nachdrücklich feinen 
Befennern ein. Schon zu Abraham fprach der Herr: Wandle vor 
mir und fei vollfommen. 2. Mof. 17, 1. Was ift hier anders, 
als der ausdrüdliche Befehl Gottes, tugendhaft zu ſeyn? Diefe 
Vorfchrift rief Gott feinem Volke Iſrael oft und vielmald in das 
Gedächtniß zurüd; er tabelte fie bitter und fuchte fie mit ſchweren 
Strafen heim, wenn fie bavon abgewichen. Diefer Befehl ift noch 
nachdrüdlicher im neuen Bunde eingefchärft worden; unfere Ge: 
rechtigfeit muß noch viel größer, ald die der Menfchen des alten 
Bundes fenn; denn mit Ehriftus ift die vollfommene Zeit gefom: 
men. Das ganze Evangelium ift nichts Anders, als eine Anweiſ— 
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ung zur Tugend und Heiligkeit des Lebens. Der Stifter unſerer 
heiligen Religion ruft uns zu: Werdet heilig, wie euer Vater im 
Himmel heilig ift. Die Tugend ift alfo eine nothwendige Be: 
Dingniß unferd Berufes; Niemand ift ein wahrer Ehrift, der nicht 
tugenbhaft ift, ober es nicht zu werden ftrebt. Darum fagt der 
heil. Eyprian: Niemand darf fich einen Ehriften nennen, außer der 
fih den Tugenden Ehrifti, fo viel in feinen Kräften fteht, gleich- 
förmig macht. Was fchreibt aber der heil. Paulus? Ihr feid ge 
fommen, fagt er zu ben Gläubigen, zu dem Berge Sion, zu ber 
Stabt ded lebendigen Gottes, zu dem himmlifchen Jerufalem, zu 
ber Menge vieler taufend Engel, zu der Gemeinde der Erftgebornen, 
die im Himmel angefchrieben find; zu Gott, dem Richter Aller, 
zu den Geiftern ber vollendeten Gerechten, zu Jeſus, dem Mittler 
des neuen Bundes. Hebr. 12, 22. 23. Welch ein erhabener Bes 
ruf ift e8 um ben bed Chriften! Wenn ſchon die Welt von denen, 
die fie in ihre höhern Zirkel aufnimmt, auch jenen Anftand und 
jene Sitten verlangt, welche ihren Gefellichaften angemeſſen find, 
um fo mehr erfordert eine Gemeinfchaft, die wir ald Ehriften mit 
fo vielen taufend Engeln, mit ben Geiftern der vollendeten Gerech- 
ten, ja mit Gott felbft haben, Sitten, die mit einer ſolchen Ge- 
jellichaft im Verhaͤltniſſe ftehen. Diefe Sitten beftehen aber in 
nichts Anderm, ald in Tugenden und einem gottfeligen Wanbel. 
Darum ermahnet derjelbe Apoftel Paulus: Was wahr, was ehrbar, 
was gerecht, was heilig, was liebenswürdig ift, was guten Namen 
macht, was irgend eine Tugend ift, was zur leiblichen Zucht ge: 
hört, dem ftrebet nach. Phil. 4, 8. 

Wie follte uns überhaupts die Tugend fehlen dürfen, da es 
ohne fie für uns feine Seligfeit gibt? Ein jeder Baum, fagt bie 
ewige Wahrheit, der feine guten Früchte bringt, wird ausgehauen 
und ins Feuer geworfen. Matth. 7, 19. Warum werden denn 
am Tage bes Gerichtes fo Viele verdammt? Warum hören jo Viele 
die Stimme: Gehet hin in das ewige Feuer? Nicht darum, fagt 
ber heilige Hieronymus, werben fie zum ewigen euer gejchidt, 
weil fie Böfes gethan haben, fondern weil fie dad Gute nicht aus: 
geübt ; nicht darum, weil fie dad, was verboten war, zugelafien, 
jondern weil fie dad, was geboten war, nicht beobachtet haben. 
In den Pſalmen wird die Zulaffung einer Seele in ben Himmel 
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mit dem Einzuge eines Königs verglichen. Die Seele erſcheint 
vor den Thoren des Himmeld und ruft: Ihr Fürften des Himmels, 
thut auf euere Pforten, ihr ewigen Thore, öffnet euch, es will eins 
gehen der König der Glorie. Deffnen fih nun fogleich die Thore 
bes Himmeld? Nein, e8 wird gleihfam um Paß und Aufweifung 
gefragt, und was das für eine Glorie fei, deren fich der Ankömm— 
ling ald König rühmt, denn: „Wer ift der König ber Glorie?“ heißt 
ed drinen im Himmel. Und die glüdliche Seele antwortet: „Der 
Herr der Tugenden ift ber König der Glorie.“ Und nun erft öffnen 
fich die Thore des Himmeld; denn nur dem, ber ein König ber 
Tugenden ift, thut fih der Himmel auf. Ohne Tugend läßt fi 
alfo auch feine Seligfeit Hoffen. Wie follte fie demnach nicht noth— 
wendig ſeyn, da all unfer Glück, unfere ganze Seligfeit an ihr 
hängt? (Maßl's chriftliche Tugendſchule.) 


30. Die Tugend ift einem jeben Alter, jedem Geſchlechte 
und allen Ständen nothwenbig. 


Man meint oft, die Tugend wäre nur dem Alter nothwendig, 
die Jugend bürfte es hierin leichter nehmen. Aber dieß ift eine 
große Verblendung. Was ift die Jugend ohne Frömmigkeit? Ein 
fchwaches Rohr, das von einem jeden Windſtoß hin- und herges 
trieben wird. Ohne Frömmigkeit ift fie eine Sklavin ber Sinn» 
lichfeit; fie wird ofme Bedenken die wichtigften Pflichten dem Ber: 
gnügen und ber Luftbarkeit zum Opfer bringen; und ihre Kräfte 
in dem Streben nad dem Schatten einer Glüdfeligfeit erfchöpfen, 
und zulegt nichts mehr übrig behalten, als das traurige Bewußt: 
ſeyn, ihren Endzwed gänzlich verfehlt zu haben. Unb wozu ift 
eine Jugend ohne Tugend brauhbar? Zu Nichts; und überall ift 
fie ungefchict, überall unfähig. Und erwägt auch dieſen Umftand: 
Wer in feinen früheren Jahren dem Lafter fich ergibt, wird auch 
fpäter davon nicht mehr ablaſſen. Es ift eine Seltenheit, daß ein 
ausfchweifender Jüngling im Mannedalter ein geregelte Leben 
führt. Endlich kann nicht auch in der Jugend bein Lebensfaden 
zerreißen? Wenn du aber ohne Tugend in bie Ewigfeit hinüber 
fömmft: wie wird bein 2008 ausfallen? Wie könnte aljo in ber 
Jugend die Frömmigkeit entbehrt werden? — Daß’ in reifern Jah: 
ren bie Tugend nicht vernachläßiget werben bürfe, liegt auf der 


268 Artikel LXVII. 


Hand. Wie fehr hat man der Tugend nöthig in einem Alter, 
wo man in eine Welt von Verfuchungen und Falftriden teitt, wo 
ed fo viele Schwierigkeiten zu überwinden gibt; wo fich die Muͤh— 
feligfeiten und Leiden faft mit jedem Jahre vermehren. Wem bie 
Frömmigkeit nicht als Führerin zur Seite fteht, ber wirb hundert 
Mal feine Pflicht verlegen; er wird in feinem Gewerbe, im Handel 
und Wanbel nur feinen Bortheil fuchen, geht auch dem Nächten 
darüber der größte Schaden zu; er wirb weber ein gehorfamer 
Bürger, noch ein pflichteifriger Vorgeſetzter, weder ein treuer Gatte, 
noch ein guter Vater fenn; er wird im Unglüde den Muth ver: 
lieren, im Glüde aber fich übernehmen. Was wäre enblich dem 
Alter nothmwendiger ald Tugend und Frömmigkeit? Dieß ift ja bie 
Zeit, wo bie Welt mit ihren Freuden uns verläßt, wo fich uns 
die dunkle Pforte der Ewigkeit bereits zu öffnen anfängt; vielleicht 
nur noch einige Schritte, und das Grab hat uns verfchlungen. Wo 

findet der Menfch in diefen Jahren Troft, wenn er von ber Tu: 

gend entblößt if. Nur fie berufiget ihn, und macht, daß er ge 
troft und Hoffnungsvoll dem Tode entgegengeht. 

Die Tugend ift nothwendig einem jeden Geſchlechte. Es ift 
ein großer Irrthum, wenn man hie und da meint, bie Männer 
wären in gewiffen Dingen freier, als das weibliche Gejchlecht ; fie 
bebürften weniger des Gebetes, brauchten feltner zur Kirche zu ge 
hen, fönnten fich öfters gewiffen heiligen Uebungen entziehen und 
bürften e8 überhaupt mit der Tugend leichter nehmen, und biefe 
mehr den Frauen überlaffen, bie ihrer Natur nach hiezu mehr ge 
eignet wären, und darum auch das fromme Gefchlecht heißen. Aber 
wie, die Tugend ift nichts Weibiſches, fondern etwas recht wahr: 
haft Männliches, und am Ende noch vielmehr den Männern als ben 
Frauen zu erftreben. Bezeichnet Hat die lateinifhe Sprache für 
beide Begriffe, Mann und Tugend, basfelbe Wort. *) Es müflen 
wohl auch die Frauen nach Tugend und Brömmigfeit ringen ; aber 
die Männer bürfen nicht zurüdbleiben, fie follen vielmehr als ber 
fräftigere Theil mit gutem Beifpiele vorangehen. Die Tugend 
foftet Kampf und Mühe. Wer fol fich dieſem mehr unterziehen, 
ald der Mann, der auch vor dem andern Gefchlechte an Kräften 
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bevorzugt iſt? Es heißt alfo die Ordnung verfehren, es verräth 
feine Männlichkeit, ſondern MWeichlichkeit, fih den Tugendbübungen 
unter dem Vorwande, foldye Dinge feien mehr für das weibliche 
Geſchlecht, zu entziehen. 

Auch für alle Stände und Lebensverhältniffe ift die Frömmig- 
feit. Bür alle Menfchen befteht derſelbe Weg zum Himmel; Allen 
foftet die Erringung dieſes Lohnes Mühe und Anftrengung. Alle 
müflen daher auch nach Tugend und Frömmigkeit trachten; denn 
bieß ift Die Münze, wofür das Himmelreih feil ift. Die Tugend 
ift das hochzeitliche Gewand, das ein Jeder tragen muß, der in 
den Hochzeitöfaal, in den Himmel, will eingelaffen werden; in Er- 
manglung beöfelben wird man in ben Ort der Finfterniß hinaus 
geftoffen, wo Heulen und Zähneknirfchen iſt. Wie dürfte alfo Je 
manben, ber felig werben will, die Tugend fehlen? Ja, die Tugend 
ift allen Ständen nothwendig, und nicht etwa bloß dem gemeinen 
Haufen, fondern im gewiflen Sinne noch mehr den höher Geftellten. 
Diefe haben ja eine größere Pflicht der Dankbarkeit gegen Gott, 
weil fie noch viel mehr Wohlthaten von ihm erhalten haben: fie 
müffen alfo Gott viel eifriger dienen, ihm viel treuer anhängen, 
noch tugendhafter und frömmer ald Andere ſeyn. Sie follen über- 
dieß ben niebern Ständen mit gutem Beifpiele vworangehen ; fie 
find auf den Leuchter geftellt, auf fie find alle Augen gerichtet, Sie 
folen ihr Licht leuchten laffen. Nach den Hohen richten fich ſehr 
gerne die Niedrigen; denn man glaubt ſelbſt vornehm zu werben, 
wenn man bie Handlungsweiſe der Vornehmen nachahmt. Das 
Beifpiel der Großen ift von unberechbarem Einfluß auf das Ber: 
halten ber niedern Stände, Wenn in ben höhern Kreifen feine 
Tugend mehr geübt wird, fo läßt man auch bald in den untern 
Schichten bes Volkes davon ab. Daher jagt das Sprichwort: 
„Reges ad exemplum totus componitur orbis.“ In allen Stän- 
den muß die Tugend geübt werden, wenn ein Volk glüdlich feyn 
fol. Denn nur dann, wenn Tugend und Frömmigfeit allgemein 
ift und alle Stände durchdringt, wird feine Bebrüdung, feine Un- 
ordnung, fein Murren, Fein Aufruhr ftattfinden; es wirb feinen 
Haß, feine lagen, keine Parteilichfeit bei ben Gerichtshöfen, feine 
Beindfchaften und Zänfereien in ben Bamilten, feinen Betrug 
und feine Weberbortheilung. im Handel und Wandel, feinen Neid 
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und feine Falfchheit im Umgange geben. Darum müflen Alle nach 
Tugend und Frömmigkeit ftreben. Nah ihre muß verlangen ber 
Fürft, der gute Unterthanen haben will; der Bürger, ber ſich nad 
gerechter, pflichttreuer Obrigkeit fehnet; der Hausvater, ber gute 
Kinder und rechtfchaffene Dienftboten zu befigen wuͤnſcht. Alle 
in allen Ständen müfjen fi in dem gemeinfamen Streben ver: 
einigen, dad Reich ber Tugend und Frömmigkeit immer ſchöner in 
ihrer Mitte aufblühen zu machen, 


31, Die Verbinblichfeit zur Tugend und Frömmigkeit 
ift in unfern Tagen nod fo groß wie in den Zeiten 
ber Heiligen. 

Man meint Häufig, heut zu Tage brauche man nicht mehr 
fo fromm zu leben, wie in ben erften Zeiten ber Kirche, wo Alles 
nach Heiligfeit ftrebte. Aber dieß ift ein großer Irrtum; denn auch 
heutigen Tages ift die Verpflichtung zur Tugend noch fo groß 
wie ehemald. Und warum follte hierin eine Aenderung eingetreten 
feyn? Es beftehen ja noch diefelben Gefege. Menfchenverordnungen 
find der Veränderung unterworfen. Der Gefepgeber will fie oft än- 
bern, weil er felbft veränberlich ift; er muß fie oft ändern, weil fie 
fi für eine fpätere Zeit nicht mehr ſchicken; nicht felten zwingt ihn 
auch die Stimme des Volfed dazu. Ganz anders aber verhält es fich 
bei Gott und feinem Gefege. Er felbft ift unveränberlich, und fo ift auch 
fein Geſetz. Das Evangelium bleibt in allen Zeiten dasſelbe; denn 
Jeſus ift geftern und heute derfelbe und wird ed in Ewigkeit ſeyn. 
Was ift aber auch die Aenderung ? Ein Zeichen der Unvollfommenheit 
und ein Beweis eined begangenen Fehlerd und das Belenntniß ber 
Unwiffenheit, welcher fich früher das Beſſere entzog, und das jegt 
erft. erfannt wird. Was würde man alfo aus Gott machen, wenn 
man bie Möglichkeit einer Veränderung in feinem Gefege anneh- 
men würde? Nein, das Geſetz bed Herrn kann nicht geändert 
werden. Da gilt feine Verjährung durch entgegengefegte Gewohn- 
heiten; Gott fann feine Rechte nicht aufgeben; Feine mildere Aus- 
legung feiner Verordnungen zulafien. Weil aljo noch das nämlice 
Evangelium befteht, wie es die erften Ehriften hatten, fo find wir 
auch zu demſelben Gehorfam verpflichtet, den auch fie geleiftet Haben. 

Man darf ſich auch wegen ber vorgeblichen Strenge bed evan⸗ 
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gelifchen Geſetzes ober der Schwäche der menfchlichen Natur feine 
größere Freiheit erlauben. Gott ift zu weife, als baß er unfere 
Kräfte nicht fennen follte; zu barmherzig, ald daß er unfere Schwach: 
heit nicht unterftügen würde; er will aufrichtig unfer Heil, und 
darum gab er und Feine andern Vorfchriften, als folche, welche 
wir erfüllen fönnen, und eine Natur, bei ber und die Erfüllung mög- 
lich ift, und Mittel, die und in ber Erfüllung kraͤftig unterftügen. 
D erinnert euch an ben foftbaren Preis, um welchen ihr erfauft 
feid, an das Blut Jeſu Ehrifti: will er es denn an euch verloren 
gehen laffen? Gewiß nicht; wenn ihr nur die Gnaden nicht zurüd: 
weifet, die er euch erworben hat. Erinnert euch an bie vielen 
Gnaden, die euch Jeſus anbietet. Was er zu feinem Apoſtel ge: 
fprochen, als auch er über die Schwäche feiner Natur feufzte, das 
fagt er auch zu einem jeden Ehriften: „Laß es dir an meiner 
Gnade genügen.“ Und was ber nämliche Apoftel jagte im Kampfe 
mit feiner Natur: „Ich kann Alles in dem, ber mich ſtärket,“ — 
bad fann auch ein jeder Chriſt in unfern Tagen zu fich fagen. 
Erinnert euch an die Heilmittel, die euch die Religion barbietet, 
und die gewiß wirkfam find, wenn ihr ben rechten Gebrauch davon 
mache. Das Wort Gottes belehrt und ermuntert euch; das Ge- 
bet bringt euch Gnade und Hilfe von Oben; bie heiligen Sakra— 
mente reinigen, erleuchten- und ftärfen euch. Wie follte ed alfo 
unmöglich feyn, die Borfchriften des Evangeliums zu erfüllen ? 
Und wenn ber Dienft Gottes auch manches Befchwerliche mit fich 
bringt, fo ift dieſe Laft nicht fo groß, daß man fie nicht tragen 
könnte. Mein Joch, fagt Jeſus, ift füß und meine Bürbe leicht. 
Und feid gerecht: Hat denn das Leben nach Art der Welt nicht 
auch fein Hartes? Muß man ba nicht vielfältig des Gewinnes 
wegen oder aus andern Rüdfichten bie größten Mübhfeligfeiten auf 
fi nehmen? O was kann ber- Menſch Alles ertragen, wenn es 
fi) um einen zeitlichen Bortheil oder um Befriedigung der Leiden⸗ 
fchaften Handelt? Alſo in Uebertretungen bed göttlichen Geſetzes 
fühlt der Menſch Feine Schwäche; ba ift er unüberwindlich, ba 
farm er Alles, und im vollen Tone ruft er oft aus: Ich will fe 
ben, ob ich bieß nicht erreiche; ich muß es burchfegen, und fofte 
es, was es wolle, Sieh, im Aufftande gegen Gottes Gebote 
fannft du Alles, wenn es ſich aber um ihre Erfüllung handelt, da 
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bift du ſchwach, und iſt dir Alles zu Hart. Iſt das billig? Schau 
auf Andere! Bei allen Völkern, in allen Zeiten und Ständen finbeft 
bu fo Viele, die unter benfelben Verhältniffen, und bei derjelben 
gebrechlichen Natur mit Freude thaten, was Dir unmöglich feyn 
will. Auch fie hatten Berfuchungen, denen fie widerftehen mußten, 
und lebten mitten in ben Aergerniſſen ber Welt, gegen welche fie 
zu kämpfen hatten, Auch in ihnen war ein boppelted Gejeg, und 
das Gefeg in ihren Gliedern wibderftritt dem Geſetze ihred Geiſtes. 
Aber fie haben heldenmüthig gekämpft, und dadurch überwunden. 
Dieß ift auch deine Pflicht, und weder die vorgebliche Härte des 
Geſetzes Gottes, noch die Schwäche deiner Natur befreit bich davon. 

Oder follte das verborbene Zeitalter ein Grund ſeyn, fich im 
Streben nad) Tugend und Vollfommenheit weniger thätig erweijen 
zu dürfen? Umgekehrt, man fol in Zeiten allgemeiner Lauheit 
einen um jo größern Eifer zeigen, um bie Tugend wieber zum An; 
fehen zu bringen. Ueberdieß darf ja ber Ehrift nie dem großen 
Haufen folgen. Dieß willen wir, baß die größere Menge immer 
ben Weg bed Lafterd wandelt. Es war auch in ben erften Zeiten 
bes Chriſtenthums nicht anders. Der Frommen waren auch bort 
nur wenige; die große Menge lebte im Unglauben und in ber 
Lafterhaftigkeit dahin. Aber die Frommen ließen fi) vom großen 
Haufen nicht irre machen, fie waren nurnoch um fo eifriger. Die 
verborbenen Zeiten geben aljo feine Ausnahme, und es ift Eeined- 
wegs wahr, daß man fih in ſolchen Tagen Manches nachjehen 
darf. Wohl mögen Manche einwenden: Die Kirche ſelbſt ent- 
fchuldiget ja unſer Betragen; fie ift nicht mehr fo ftrenge, wie 
früher. Es ift wahr, daß die Kirche in unſern Tagen gar Vieles 
ungeftraft hingehen läßt, gegen das fie früher ihre ganze Strenge 
gerichtet Hätte; aber ich bebauere Jene, bie ben Grund biefer Nach— 
ficht nicht einjehen. Die Kirche fieht Manches nach; aber warum ? 
Aus Zwang, weil wir aus Berftodtheit ihre Strafen nicht mehr 
annehmen, ja fie nur verlachen würden. Es find auch in unfern 
Tagen Erfommunifationen audgejprochen worden; aber was mad) 
ten fie für einen Eindrud auf euch? Zittert ihr deßhalb vor dem 
Abfalle im Glauben? Leſet ihr nicht vielmehr um fo begieriger 
jene Schriften, welche die Kirche verwirft, und deren Urheber fie 
aus der Gemeinſchaft ausjchließt? Die Kirche fieht nach; aber 
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aus Klugheit, um nur größeres Uebel zu verhüten, und nicht Tau: 
fende aus ihrem Schooße zu ftoßen, deren Rettung fie noch hofft: 
fie ſchweigt und weint. Weder die verborbene Zeit, noch die fchein- 
bare Milde der Kirche ſoll und in der Tugend nachläßiger machen, 
fonbern vielmehr ein Beweggrund feyn, um fo unermübeter fich 
ihr zu widmen. Denn je größer und allgemeiner die Lafterhaftig- 
feit ift, defto mehr wird der Zorn Gotted entflammen, und wehe 
ung, wenn Niemand ift, der ihn verſöhnt. (CE. Maßl's Tugendſchule.) 


32. E8 genügt nicht, ſelbſt fromm zu feyn, man muß 
auch Andere, insbeſonders feine Angehörigen, für bie 
Tugend zu gewinnen fuden. 


Dem Frommen genügt ed nicht, felbit in der Tugend zu wach- 
fen, er fucht auch Andere dafür zu gewinnen. Er ift eingebenf 
bes Ausfpruches, den Nächiten wie fich felbft zu lieben. Wenn 
ſich Jemand verpflichtet fühlt, ſich des Nebenmenichen in feinen 
leiblichen Nöthen anzunehmen, fo verläßt er ihn viel weniger in 
feinen geiftigen, weil er weiß, baß die Seele viel mehr ift, ald ber 
Leib. Die Sünde bedauert er, wo er fie immer findet, nicht nur 
bei fih, fondern auch bei feinem Nächften. Daher fucht er fie 
nicht bloß bei fich zu entfernen, ſondern ift beftrebt, auch feinen 
Bruder davon zu befreien. Daher ift es ein falicher Grundfag 
und verräth Mangel an Nächftenliebe, zu glauben, man habe feiner 
Pflicht genügt, wenn man für feine eigene Seligfeit forgt; für 
Andere hätte man feine Verantwortung; man fei ja nicht der Hü- 
ter berfelben, und Gott hätte die Rettung ihrer Seelen nicht in 
unfere Hände gelegt. Aber nein, dad Wohl unjerer Nächten barf 
und nicht gleichgiltig feyn. Wir fegen unfer eigened Heil großer 
Gefahr aus, wenn wir gegen das unſers Nächten gleichgiltig find; 
benn ift es nicht gefährlich für dad eigene Haus, wenn bad un- 
ferd Nachbars vom Feuer ergriffen ift, und bie Blamme bereits 
hoch empor lodert? So verhält es fih auch in geiftiger Beziehung. „ 
Die Sleichgiltigfeit gegen fremde Sünden fchläfert und zulegt in 
der Sorgfalt für das eigene Heil ein, und gar Manche mögen 
jhon deßwegen zu Grunde gegangen jeyn, weil fie die Gefahr nicht 
rührte, in welcher die Seele ihres Nächiten fich befand. 

Die Pflicht, ſich des Seelenheiled der Mitmenfchen anzuneh: 


Wifer, Leriton f. Prediger. VI. 18 - 
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men, wird um fo größer, wenn man zu ihmen in nähern Verhältniffen 
ftehet. Denn wer foll ein boshaftes Kind, das fi von feinen 
Leidenichaften leiten läßt, fonft beffern, ald ein wachbarer Vater? 
Mer foll eine Tochter, die fih ganz an die Welt hängt, zurecht 
bringen, als eine forgfältige Mutter? Wer foll Dienftboten, die 
ein außsjchweifendes Leben führen, auf beifere Wege bringen, ale 
die Herrfchaften, unter denen fie ftehen, und welche die Macht ha- 
ben, ihren Leidenfchaften einen Zaum anzulegen? Wer foll ein 
Haus, das Gefinde und Alles, was in ihm ift, in guter Ordnung 
erhalten, al8 der Hausvater? Diefe Pflicht ift für fie fo dringend, 
daß der Apoftel jene, welche fte verfäumen, mit ben Heiden und 
Ungläubigen auf gleiche Stufe fegt. „Wer für feine Hausgenoffen 
feine Sorge trägt, hut den Glauben verläugnet, und ift fchlechter 
als ein Ungläubiger." Darum find für die Frommen die Sünden 
Anderer ein großer Schmerz. Sie feufzen oft in ber Tiefe ber 
Seele über fie, nicht Anders, ald wären fie ihre eigenen Vergeh— 
ungen; fte beten auch oft für das Heil ihrer Mitmenfchen, und 
geben ſich fonft alle Mühe, dasſelbe zu befördern. 


33. Welcher Tugenden foll man fib vor Allem 
befleißen. 


Im Grunde gibt ed nur Eine Tugend, fie ift die Liebe zum 
Guten, das Streben nach dem Guten; alle übrigen guten Hand— 
lungen oder Gefinnungen, die wir Tugenden nennen, find nur ein- 
zelne, befondere Aeußerungen der Tugend oder der Liebe zum Guten. 
Mer aljo wahrhaft tugendhaft feyn will, muß alle Tugenden in 
fih vereinigen. Dieß gilt aber freilich nur bezüglich jener T— 
genden, die allgemein, und baher auch für alle Menfchen vorge: 
fehrieben find; anders verhält es ſich mit dem aus verfchiedenen 
Ständen hervorgehenden Obliegenheiten. 

Dei allem dem dringen die Geifteslchrer, und insbeſonders 
der heilige $ranz von Sales, auf eine gewiffe Auswahl, die man 
bezüglich der Tugenden treffen fol. Der nämliche fagt: Unter den 
Tugenden follen wir derjenigen den Vorzug geben, bie unfern Pflich- 
ten, nicht aber ber, bie unferm Geſchmack am meiften entipricht. 
Die heilige Paula hatte einen befondern Hang, durch ftrenge Buß— 
werfe ihren Körper zu fafteien; nöthiger jedoch war ihr der Ge— 
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horfam gegen ihre Vorgeſetzten. Defwegen tabelte fie, ber heilige 
Hieronymus, daß fie fich gegen den Rath ihres Biſchofs durch un- 
mäßige Bußwerfe ſchwächte. Ein jeder Stand bedarf der Uebung 
einer befondern Tugend; denn andere Tugenden werden von einem 
geiftlichen Oberhirten, andere von einem Bürften, andere von einem 
Krieger, andere von einer Ehefrau, andere von einer Wittwe er- 
fordert; und obſchon ein Jeder alle Tugenden befigen fol, fo foll 
doch nicht ein Jeder auf gleiche Weife fie anwenden, fondern ins 
bejondere foll ein Jeder diejenige Tugend üben, welche feinem 
Stande am meiften entjpricht. 

Unter den Tugenden, die nicht insbefondere zu unferm Stande 
gehören, foll man bie vortrefflichften, nicht die auffallenditen fich 
wählen. Es gibt nämlich gewiſſe Tugenden, die, weil fie auffallend 
find, von dem gemeinen Bolfe gar fehr geachtet und den übrigen 
vorgezogen werben. So pflegt basfelbe faft immer die Förperlichen 
Bußwerfe der Sanftmutb und Eingezogenheit vorzuziehen. Man 
fol fih aber vor Allem in jenen Tugenden üben, die einem befon- 
ders nothwendig find, nicht in denen, welche die auffallendſten find, 
Nuͤtzlich ift e8 auch, daß ein Jeder eine befondere Tugend fich zur 
Hebung erwähle, nicht, um in den übrigen zurüdzubleiben, fondern 
damit er fein Gemüth beftimmter ordne und beichäftige. So be 
fuchte der heilige Ludwig, König von Frankreich, befonders gerne 
die Spitäler und bediente die Kranfen mit eigenen Händen; ber 
heilige Franziskus liebte Über Alles die Armuth und nannte fie 
feine Dame; der heilige Gregorius, der Große, hatte ein befon- 
bered Wohlgefallen daran, Pilger aufzunehmen und zu bewirthen; 
Tobias übte dad Werk der Liebe, Todte zu begraben; die heilige 
Eliſabeth, eine fo große Fürftin fie war, liebte es, fich zu ernie- 
drigen. So verlegen fich die Diener Gottes auf verichledene Tu? 
genden; fie ahmen hierin bie Stier nach, welche bald Gold, bald 
Silber, bald Seide nehmen, und alle Gattungen von Blumen ftiden. 

Wer mit irgend einem Lafter zu Fämpfen hat, muß fich, fo 
ſehr nur möglich, der Uebung ber entgegengefegten Tugend hinge— 
ben. Wenn du daher 3. B. vom Stolz oder vom Zorne befämpft 


wirft, mußt du dich vor allen Dingen in der Demuth und Sanft— 
muth üben. 
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34. Wieman ed angeben foll, in der Tugend und Fröm— 
migfeit vorwärtd zu fommen. 


Das befte Mittel, in der Frömmigfeit zu wachſen und voll- 
fommen zu werden, ift ein eifriged Berlangen, ein Hunger und 
Durft nach geiftigen Fortfchritten. Wer ein großes Verlangen 
hat, in ber Tugend zu wachfen, an bem, fagt ber heilige Ambroftus, 
hat Gott Wohlgefallen; einen folchen überhäuft er mit Gütern ber 
Gnade. Und zum Beweife deifen führt er die Worte der feligften 
Jungfrau Maria in ihrem Lobgefange an, wo fie fagt: Die Hung- 
rigen hat er mit Gütern erfüllt. Dasfelbe hat ſchon viel früher 
der heilige Geift durch den Mund des Pialmiften gefproden mit 
ben Worten: Die Hungrigen, das ift, die verlangenden Seelen, hat 
er gefättiget. Beweiſe genug, daß der Herr an Jenen Wohlge— 
fallen habe, die ein inniges Verlangen nach Bollfommenheit im 
Herzen tragen. Doch vernehmet für dieſe Wahrheit noch mehrere 
Zeugnijfe. Dem Daniel erfchien der Erzengel Gabriel und ver- 
fündigte ihm, daß feine Gebete fchon vom Anfange an erhört wor; 
ben; benn er war, feßt der göttliche Geift Hinzu, ein Mann bed 
Verlangend. Dem Könige David beftätigte Gott dad Reich für 
feine Nachfommenfchaft wegen feined Willend und Berlangeng, 
bem Herrn einen Tempel zu bauen. Obſchon Gott nicht wollte, 
daß er felbft den Bau beginne, jondern erft fein Sohn Salomon, 
fo war ihm doch ſchon das bloße Verlangen überaus wohlgefällig, 
und er beloßnte dafür den David, als hätte er ſelbſt das Werf voll: 
endet. Salomon aber redet von ber Weisheit, welche Gott felbft 
ift, alfo: Sie läßt fich leicht finden von denen, welche fie fuchen ; 
fie fommt denen zuvor, welche nach ihr verlangen, fo daß fie fich 
thnen ſchon zuvor offenbart. Wer bed Morgens früh wegen ihr 
wacht, wird feine Mühe haben, fie zu fuchen, er wird fie vor feis 
ner Thüre figen finden, und warten fehen, bis man ihr öffne — 
Eine Haupturfache, warum wir in der Tugend fo wenig zunehmen 
und in ber Bollfommenheit fo weit zurüdbleiben,, ift folglich ber 
Umſtand, weil wir fo geringen Hunger und Durft darnach haben, 
und weil wir fie fo matt und lau verlangen, daß dieſes Verlangen 
mehr tobt als lebendig genannt werden muß. — Nun gibt ed aber 
auch allerdings Manche, welche voll guter Wünfche und Begier: 
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den find, aber doch nie es zu einiger Brömmigfeit bringen. Diefe 
haben nur ein unkeäftiged Wollen, fie haben fein wahres Verlan— 
gen, fondern nur ein eingebildetee. Diefe find Menfchen zu ver: 
gleichen, die im Traume große Dinge zu vollbringen glauben, beim 
Erwachen fi aber vom Gegentheile überzeugen. Auch gemalten 
Soldaten find fie ähnlich, die immer mit gezüdtem Schwerte gegen 
den Feind zur Rache daftehen, aber niemald einen Hieb führen. 
Aber wehe Solden, welche die guten Begierben, die fie im Herzen 
hatten, nicht an das Tageslicht förderten, fondern die Kinder, bie 
fie empfangen hatten, im Mutterleibe erftidten. Wehe Alten, deren 
Leben unter bloßen Wünfchen und Begierden verfließt! Der Tob 
wird fie ohne gute Werfe antreffen. Dann aber werben ihnen bie 
Begierden nicht nügen, vielmehr werben fie gezüchtiget, weil fie 
die guten Einfprechungen, bie ihnen der Herr gegeben, nicht ins 
Werk ſetzten. Abjolon blieb an feinen fchönen, goldenen Loden 
an der Eiche hängen; fo wird es im Tode Vielen ergehen, fie wer: 
ben an ihren guten Borjägen hängen bleiben. — Aus diefem Allen 
folgt, daß der Herr ein inbrünftiges erlangen von und will, 
um uns feine Gnaden mitzutheilen. Deßwegen fagte er auch in 
einer geheimen Offenbarung zur heil. Gertrudis: Ich habe jeden 
Gläubigen ein goldened Röhrchen gegeben, mit welchem er aus 
meinem Herzen faugen kann, fo viel er will. Diefes Röhrchen 
aber, jeßte er bei, ift bad Verlangen und ber gute Wille. 

Ein Fräftiges Mittel dieſes Werlangen, dieſes Hungern und 
Dürften nach göttlichen Dingen, noch höher zu fteigern, ift die Ueb— 
ung in ihnen. Zwifchen ben Gütern bes Leibes und denen der Eeele 
befteht nämlich ein großer Unterfchied. Die erften erregen in une 
ein großed Verlangen, fo lange wir fie nicht befigen, fobald wir 
aber in ihren Befiß gekommen find, verfchwindet ihre Werthichäßs 
ung. Ganz anders verhalten fih Die geiftigen Freuden. Wenn 
wir fie nicht haben, efelt und davor; wenn wir fie aber befigen, 
dann achten wir fie, und haben ein um jo größeres Verlangen nach 
ihnen, je länger wir fie genießen. Deßwegen heißt es in ber 
Schrift von der göttlihen Weisheit: Die mich effen, hungern 
noh, und die mich trinken, bürften noch nach mir. Der Grund 
bievon liegt am Tage. Wenn wir nämlich die zeitlichen Güter 
einmal erlangt haben, fo erkennen wir ihre Unzulänglichfeit und 
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Unvollfommenheit, und indem wir fehen, daß fie und nicht fättis 
gen, gefchweige denn uns jene Seligkeit gewähren, bie wir von 
ihnen hofften, fo achten wir das bereitd Erlangte gering, und hun— 
gern und bürften nach etwas Größerm und Höherm. Aber wir 
täufchen uns felbft; denn weder bas Eine noch das Andere, ja gar 
nichts kann uns auf diefer Welt erfättigen. Da erfüllen fich die 
Worte, welche unfer Herr und Heiland zur Samaritin am Jafobe- 
brunnen gefprochen: Wer von biefem Waffer trinkt, den wird wie: 
der dürften. Ja, trinfe von diefem Waſſer, fo viel bu willſt, bu 
wirft darauf neuen Durft haben, Dad Waffer zeitlicher Luft und 
Ergögung, wie es die Welt gibt, kann und weder fättigen, noch 
unfern Durft ftillen. Dagegen wenn man bie geiftigen Güter und 
Vergnügungen befigt, fo liebt man fie und verlangt fie noch in 
höherm Grade; denn man erfennt fogleich ihren höhern Werth, 
und je volltommener wir fie befigen, um fo größern Hunger und 
Durft haben wir darnach. Wenn Jemand das Geiftige noch nies 
mald aus Erfahrung fennen gelernt, ja nicht einmal ben erften 
Verſuch darin gemacht hat: was Wunder, wenn ein Solcher auch 
fein Verlangen darnach hat? Denn wer kann bad lieben, was er 
gar nicht kennt? Wer fann nach einer Sache verlangen, die er 
noch nie gefoftet Hat? Defwegen ruft ber Prophet: Verkoſtet und 
fehet, wie füß der Herr ift. Denn fobald ihr nur anfanget, gei- 
ftige Dinge zu foften, fo werdet ihr barin eine foldhe Süßigfeit 
und Wonne finden, daß euch fogar die fpäte Erinnerung baran 
noch Luft bringen wird, Je mehr ihr euch daher geiftigen Dingen 
ergebet, defto größern Hunger und Durft nach ihnen werdet ihr 
empfinden. Und zugleich, wer getrunfen hat von bem lebendigen 
Wafler, welches Ehriftus gibt, den wirb nicht mehr dürften nach 
finnlichen und weltlihen Dingen; benn die Süße ber göttlichen 
wird machen, daß ihm bie erftern ganz unfchmadhaft und wibrig 
vorfommen. Denn gleichwie nad) dem Genuße bed Honigd alles 
Andere unfchmadhaft erjcheint, eben jo wird Einem, der vom Geifte 
gefoftet Hat, alles Fleifch zum Efel. Diefe göttlichen Güter find 
zugleich fo vortrefflih, daß fie, während fie fättigen, neuen Hun— 
ger, und während fie unfer Herz und unfer Berlangen befriedigen, 
neuen Durft erregen. Es ift eine Erfättigung mit Hunger und 
ein Hunger mit Erfättigung. Darin befteht das Wunder, bie 
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Würde und Erhabenheit diefer Güter, daß fie das Herz befriedigen 
und fättigen, und aber noch immer Hunger und Durft nach ihnen 
übrig laffen, und je mehr wir davon often, eſſen und trinfen, 
defto mehr wächft in und biefer Hunger und Durft. Jedoch er: 
regt dieſer Hunger feine Qual, vielmehr gewährt er und Zufrie— 
benheitz und dieſer Durft macht Feine Befchwerde oder Angſt, viels 
mehr erzeugt er große Freude und Wonne des Herzens. Die voll« 
fommene und vollendete Sättigung wird erft im Himmel ftattfinden, 
nach dem Ausfpruche bed Propheten: Ich werde gefättiget wer: 
den, wenn fih beine Herrlichkeit geoffenbart hat. Vollkommene 
Sättigung und gleichfam geiftige Trunfenheit wird erfolgen, wenn 
wir Gott in feiner Herrlichkeit Far ſchauen. Aber nichts befto 
weniger wird auch jenſeits in der Verklärung die fortwährende 
Anfhauung Gottes jo erfättigen, daß wir immer noch bei Hunger 
und Durft bleiben; denn dieſe felige Anjchauung Gottes wird und 
nie Ueberdruß erregen, fondern wir werben immer neued Verlan— 
gen haben, Gott zu fehen und zu genießen, ald wäre es für und 
der erfte Tag oder die erfte Stunde. Nun folher Natur find auch 
hienieden ſchon die geiftigen Dinge, Tugend und Frömmigfeit; denn 
fie find ein Vorgeſchmack jener himmlischen Freuden, die einerjeite, 
das Herz jättigen, befriedigen und erfüllen, andererjeitd Hunger 
und Durft nach ihnen erregen, und je länger wir fie koſten und 
genießen, um fo größern Hunger und Durft empfinden wir. Aber 
felbft diefer Hunger ift eine Eättigung und diefer Durft ift eine 
Erquickung und übergroße Seelenwonne. 

Zur Erlangung ber Tugend trägt es viel bei, bad voranges 
gangene Gute gleichfam zu vergeffen, und nur das noch Fehlende 
im Auge zu haben. Ein Kranker pflegt auf feinem Lager immer 
die weichften, Fühlften und angenehmften Theile des Bettes aufzu- 
juchen, um beſſer zu ruhen; jo ift ed auch der menjchlichen Schwach— 
heit eigenthümlich, daß wir mit Wohlgefallen an uns felbft hängen 
und mit Luft unfere Blide und Gedanken lieber auf das Gute, 
das wir gethan haben, als auf das uns noch Fehlende hinzuwen- 
den. Hierin liegt aber große Gefahr; denn fiehjt bu auf bag, 
was du bereitd Haft, fo erhebft bu dich leicht zum Stolze, indem 
du dich Andern vorzieheft; du vernachläßigeft bein Fortichreiten, 
weil bu bir fchon etwas Großes zu feyn bünfeft; bu wirft aljo 
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träge und lau im Streben nach geiftigem Wachsthum, indem du 
dich dem Gedanfen hingibft, du habeft dich fchon genug abgemühet 
und dürfeft von nun an ausruhen, Um biefen üblen Folgen vors 
zubeugen, ift es fehr nüglich, daß wir nicht hinfehen auf das Gute, 
welches wir fchon gethan haben, fondern auf das, was und noch 
mangelt. Der erftere Anblid vuft uns zur Ruhe, der zweite zur 
Arbeit. Ein eifriger Bote, fagt der heil. Gregor, fieht nicht dar— 
auf, wie viel Weg er fchon gemacht, fondern wie viel er noch zus 
rüdlegen müße, um am Ziele anzufommen. Ebenfo follen auch 
wir, Die wir jet auf Erden pilgern, und auf ber Reife zu unferm 
himmliſchen Baterlande begriffen find, nicht beachten, wie weit wir 
unferer Meinung nach ſchon gefommen find, jondern wie weit wir 
noch gehen müflen. Auch erhält der, welcher zwar einen großen 
Theil der Laufbahn mit Behändigfeit durchlaufen hat, aber am 
Ende ermübdet und zurüdbleibt, feinen Siegespreis. Eben fo wenig 
nügt c8 dir, anfangs auf dem Wege zur Tugend muthig dahin 
gefchritten zu feyn, wenn bu in Mitte der Laufbahn ermattet 
ftille fteheft. Laufet fo, fagt der Apoftel, daß ihr das verlangte 
Ziel erreichet. 

Mer in der Tugend und Frömmigfeit vorwärts kommen will, 
darf feine Gelegenheit vorübergehen laflen, ohne daraus einen Nuten 
zu ziehen. Wir müflen ed machen, fagt ber heil. Bernard, wie 
die Hanbdelsleute in der Welt, die. jede Gelegenheit benügen, etwas 
zu gewinnen. Und der Herr und Heiland vergleicht das Himmel: 
veih in ber That mit einer Handelsſchaft. Handelt damit, fügt 
er, bis ich wiederfomme. Nun, welchen Fleiß, welchen Eifer und 
welche Mühe wenden die Kaufleute an, und wie benügen fie jede Ge: 
legenbeit, ihr Vermögen zu vermehren! Eo handle auch du, mein 
Ehrift, in Bezug auf das Himmelreich. Verliere feinen Augenblid, 
laß Feine Gelegenheit vorübergehen, ohne Nutzen zu ziehen. 
Der irdifhe Kaufmann ift ganz vertieft in feinen Gewinn; nur 
dafür hat er Augen, dafür Ohren, dafür Nachdenken und Aufmerk— 
famfeit. Mit diefen Gedanfen bringt er den ganzen Tag zu, gehet 
Damit zn Bette, und fteht wiederum Damit auf, und doch ift das, 
wornach er ftrebt, Hinfälligfeit und Vergänglichkeit. Er beſitzt es 
nur auf eine furze Zeit, und verliert ed dann für die ganze Ewig- 
feit wieder, So follft auch du mit dem Gefchäfte deines Seelen- 
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heiled verfahren; du follft diefen Gebanfen in dir tragen, wenn bu 
ißeſt, ſollſt mit ihm fchlafengehen, mit ihm aufftehen, mit ihm den 
ganzen Tag, ja all dein Leben zubringen. Der Handeldmann ift 
an jenen Tagen am fröhlichften und vergnügteften, wo er am mei: 
fen Gewinn gemacht hat, fo follen auch für dich jene Tage bie 
froheften fein, wo du am weiteften in ber Tugend vorwärts ges 
fommen bift. Berner findet der Kaufmann feinen Gewinn nicht 
mit einem Male und an Einem Marfttage, fondern auf mehrern 
und zu verſchiedenen Zeiten. So folft auch bu nicht glauben, 
fhon in ein ober der andern Stunde mit deinem Heile fertig wer: 
den zu Fönnen, fondern immer und allzeit muß bein Ringen mit 
größter Anftrengung nach Bollfommenheit gehen. 

Um in der Tugend vorwärts zu fommen, barf man auch ge: 
ringfügige Dinge nicht mißachten ; denn wer Kleinigfeiten verachtet, 
wird allmählig ind Verderben fallen. Die wichtigern Dinge em: 
pfehlen fich von felbft ; das Geringere aber achtet man gewöhnlich 
nicht fehr, man legt fein Gewicht darauf. Dieß ift aber eine große 
Täaufhung. Die Häufer, fagt der heil. Gafftan, fallen nicht in 
einem Augenblide ein. Der Anfang gefchieht mit einigen Waffer: 
tropfen, welche allmählig das Holzwerf des Haufes in Fäulniß 
bringen, darnach in das Gemäuer dringen, auch dieſes mürbe 
machen und endlich bis in ben Grund hinein zerbrödeln. So 
fommt «8, daß das ganze Gebäude fchabhaft wird und zufegt zu— 
fammenfällt. Auf diefelbe Weife werden manche Menfchen große 
Sünder. Anfänglich finden ihre Lieblingsneigungen gleich Fleinen 
Waffertropfen Eingang, durchdringen allmählig und ſchwächen bie 
Kraft der Seele, und fo wird zulegt das ganze Gebäude ruinös, ber 
ganze Menfch fündhaft, weil man anfangs im Kleinen Wibderftand 
zu leiften verfäumt hat. Darum fagt der heilige Gregorius, es 
fei in gewiffer Rüdficht die Gefahr bei Fleinen Sünden bedeuten: 
ber ald bei großen; denn je beutlicher man die großen Sünden als 
folche erfennt, bdefto mehr ift man vor ihnen auf feiner Hut; die 
feinen aber meidet man um fo weniger, je weniger man fie er 
fennt und achtet. Daraus erflärt fih das Wort des heil. Chry— 
foftomus, wenn er fchreibt: Ich wage etwas zu behaupten, was 
wunderbar und unerhört fcheint; manchmal fommt e8 mir nämlich 
vor, ald müßten wir nicht fo forgfältig ſeyn, um die großen und 
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ſchweren, als vielmehr um die Heinen unb läßlichen Sünden zu vers 
meiden, Der heil, Auguftin aber fagt: Wenn ein Schiff in das Meer 
verfinfet, fo liegt wenig daran, ob eine einzige große Welle über das; 
felbe hergefallen und es bebedt hat, oder ob das Waſſer von unten 
in den Schiffsraum allmählig eingedrungen, und das Schiff ver- 
jenft hat, weil man nachläßig war, dieſes immer nur wenig eins 
gebrungene Waſſer wieder hinauszufchöpfen. 

Dei aller Sorgfalt für das Kleine darf man es aber dabei 
nicht beivenden laffen, fondern muß fein Augenmerf auch auf das 
Große wenden, ja man foll fich felbft mehr vornehmen und ein 
höheres Ziel fegen, ald wir zu erreichen im Stande find. Wenn ein 
Bogen jchlaff geworden, jo muß man, um das Ziel zu treffen, hoͤ— 
her anlegen, ald es feiner Natur nach feyn follte Wir jelbit 
gleichen einem ſolch fchlaff gewordenen Bogen; wir müffen alfo, 
um boch noch Einiged zu erreichen, höher zielen, ald wir eigentlich 
treffen wollen, db. 5. unfere Borfäge und Begierden müffen immer 
weiter gehen, als unfere Werke. Darum fagt der gelehrte Ger 
fon: Die Rede: Mir genügt das gemeine Leben, ich bin zufrieden, 
wenn ich nur den unterften Pla im Himmel einnehme, ich vers 
lange aljo feine befondere Vollfommenheit, — diefe Sprache ver; 
räth fchon den unvolllommenen Menfchen, der fein Berlangen bat, 
durch die enge Thüre des Heiles einzugehen. Solche Menſchen 
aber, denen es hinreichend ift, mit dem Mittelmäßigen felig zu 
werben, haben ſehr zu fürchten, fie möchten verdammt werden mit 
ben thörichten Jungfrauen, bie in ihrer Sorglofigfeit einfchliefen, 
oder mit dem faulen Knechte, ber fich begnügte, das ihm anver- 
traute Talent zu vergraben ; denn da er mit bemfelben nicht 
Handel treiben, und ed nicht auf Zinfen anlegen mochte, jo wurbe 
ihm. genommen, was er hatte, er felbft aber in die Außerfte Fin- 
fterniß verftoffen. Man foll e8 aljo hierin machen, wie ein kluger 
Hanbeldmann, der beim Verkaufe feiner Waare anfänglid einen 
höhern Preis ſetzt, ald um welchen er fie abläßt; er bietet aber 
in ber Abficht vor, um im Handeln mit dem Andern wenigftend 
ed auf ein billiges Ziel zu bringen, Richtet Daher euer Augen: 
merk felbft auf Höheres, ald euch zu erreichen möglich ift; denn 
wenn ihre mit euern Vorſätzen jchon bei dem Mittelmäßigen ftehen 
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bleibt und nicht höher zielet, jo werdet ihr felbft hinter dem Mittels 
mäßigen zurüdbleiben, und vielleicht gar nichts erreichen. 

Wer in der Bollfommenheit immer mehr zunehmen will, muß 
nach dieſer nicht bloß im Allgemeinen, fondern im Befondern trach- 
ten, d. h. er hat fein Augenmerk vorzüglich auf jene Fehler zu 
richten, die ihm am meiften im Guten Hinderlich find, und auf 
jene Tugenden, die ihm noch vorzüglich abgehen. Hieher paßt 
folgende Geſchichte: Ein Vater befahl: feinem Sohne ein Grund» 
ftüd, welches voll Dornheden ımb Gefträuch war, zu reinigen, 
Als aber der Sohn fah, daß dieſes zu viel Arbeit erforbere, verlor 
er den Muth, und legte fich nieder zu fchlafen, ohne den erften 
und zweiten Tag eine Hand anzulegen. Da fagte ihm nun ber 
Bater: Mein Sohn! du mußt nicht auf dad Ganze fehen, auch) 
nicht Alles auf einmal nehmen, fondern nur alle Tage Einiges. 
Der Sohn machte es in dieſer Weife, und in furzger Zeit war 
das ganze Feld gereiniget. Auf gleiche Art muß man im Ringen 
nah Vollfommenheit verfahren, man foll eine Tugend nach ber 
andern üben und fo, wie die Sonne, wenn fie dem Dften ent: 
fteigt, immer mehr fich Eräftiget bis zum Mittag, täglich fortfchreis 
ten, bis man feinen Höhepunft in Ehriftus erreicht. 

Man erzählt von Apelles, jenem weltberühmten Maler, er 
habe nie einen Tag vorübergehen laffen, ohne fih in feiner Kunft 
zu üben; daher ift es fprüchwörtlich geworden: Nulla dies sine 
linea. Auf diefe Weife wurde Apelled ein berühmter Maler. Ge 
rabe fo verhält es fich auch in der Tugend. Willſt du vollfommen 
werben, fo fchreite alle Tage wenigftens Einen Schritt in derſelben 
vorwärts, Alle Tage fuche bich in irgend einem Dinge zu über: 
winden und abzutöbten; alle Tage lege irgend eine Unvolllommen- 
heit ab. Diefer Weg führt in kurzer Zeit zur großen Bollfommenpeit. 

Wer übrigens in ber Tugend fchnell vorwärts kommen will, 
fei im Gebete eifrig. Wir Alle find elend und vermögen aus und 
jelbft nichts. Zu Allem muß und Gott feine Gnade geben; er 
will aber auch darum gebeten werben. Das Gebet ift gleichfam 
der Kaufpreis, um welchen er uns feine Gnade gibt: foll dir dieſe 
Gott in reihem Maße verleihen, fo fei eifrig in deinem Gebete. 
Dazu ift auch noch ein -oftmaliger Empfang der heiligen Safra- 
mente nothwendig. Denn in der Beicht entledigeft du Dich bes 
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bir noch anflebenden Staube® ber Unvollfommenheit; in ber hei: 
ligen Kommunion aber erhältft du Kraft zu allem Guten und 
Stärfe zum Ausharren bis an das Ende. 


35. Einige der vorzüglichften Merkmale, an denen fi 
erfennen läßt, ob Einer in der Tugend und Frömmig- 
| feit Fortſchritte macht. 


Es läßt fich auf guten Fortgang in ber Tugend und Fröm— 
migfeit fchließen, fagt Ludwig von Granada, wenn man Behagen 
an göttlichen Dingen findet, befonderd an ber Unterhaltung und 
dem vertrauten Umgang mit Gott; wenn man bei all feinen Ges 
fchäften in Gott fich vertieft, und an Nichts ald an ihm Wohl: 
gefallen findet. 

Ein anderes Merkmal befteht in dem Eifer, mit welchem man 
feinen Körper durch Faften und andere Bußwerfe aus Liebe zu 
Gott abtödtet. ine ſolche Härte gegen fich felbft ift ein Beweis, 
daß die Liebe Gottes über die Eigenliebe den Sieg davon getra- 
gen; denn diejenigen, bie fich felbft lieben, können nicht dahin ge 
bracht werben, das zu quälen, was fie fo fehr lieben, nämlich ihr 
Fleiſch. Aber an allen Heiligen jehen wir diefe Härte und Strenge 
gegen ben eigenen Körper; denn fie waren von der Eigenliebe fo 
weit entfernt, daß fie einen heiligen Haß gegen fich felbft trugen. 

Das dritte Merkmal ift eine eifrige und innige Nächitenliche, 
welche Einen antreibt, den Nebenmenfhen in allen Befümmerniffen 
und Drangfalen beizufpringen, und zwar ohne allen Eigennus. 
Die Werke einer folchen Liebe find ganz verfchieden von jenen Hilfe: 
leiftungen, denen fich auch gewöhnliche Menfchen manchmal unter: 
ziehen. Wer dad Walten einer folch heiligen Liebe fieht, fühlt ſich 
zum Ausrufe bewogen: Hier ift der Finger Gottes; denn fie wird 
nicht eingegeben von Fleiih und Blut, fondern fommt vom heili- 
gen Geiſte. Diefe thätige Nächftenliebe ift ein fichered Zeichen, 
daß bie Liebe zu Gott in hohem Maße vorhanden fei, ja bie lep- 
tere äußert fich durch die erftere, und Die erftere ift gleichfam ber 
Mapftab für die letztere. 

Das vierte Merkmal ift das eifrige Verlangen, zur Ehre 
Gottes leiden, für ihn Armuth, Verfolgung und Schmach tragen, 
ja jelbft fein Blut vergießen zu wollen; denn ba bie Eigenliebe be: 
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ſonders an der Ehre, den Reichthümern und dem Leben hängt, fo 
ift e8 ein Zeichen, daß der Menfch dieſelbe ertödtet hat, und bie 
Liebe zu Gott in ihm herrſche, wenn er bereit ift, diefe Güter mit 
Freude für Gott hinzuopfern. 

Dieb find einige der vorzüglichften Merkmale, an welchen ſich 
nach dem Dafürhalten bed ehrmwürdigen Ludwig von Granada er- 
fennen läßt, ob Jemand in der Tugend und Frömmigkeit Fort: 


jchritte gemacht hat. 


36. In ber Tugend darf man nicht ftillftehen, ſondern 
muß immer fortzufchreiten ſuchen. 

In der Tugend darf man nicht ftillftehen und fagen: Jetzt if 
ed genug, jetzt Fannft du auf deinen Lorbeeren ausruhen. Die fo 
reden, haben ſchnell Alles verloren, was fie fich vielleicht in vielen 
Jahren mit großer Mühe Gutes gefammelt haben. In der Tugend 
nicht vorwärtöfommen, heißt zurüdjchreiten. Defwegen fagt ber 
göttliche Heiland: Niemand, der die Hand an den Pflug legt, 
und zurüdfieht, ift tauglich für das Neich Gottes. Denn, fagt 
ber heilige Auguftin, wenn wir anfangen, ftehen zu bleiben auf 
bem Wege ber Heiligkeit, fo gehen wir rüdwärts, und ba, wo wir 
in der Tugend nicht mehr fortfchreiten, tritt ſchnell eine Verſchlech— 
terung ein. In ein und bemfelben Stande, fo daß unfere Seele 
weder an Tugenden einen Zuwachs gewinnt, noch einen Derluft 
erleidet, kann fie nicht bleiben. Es gibt überhaupt auf biefer Welt 
fein Ding, welches immer in einem Zuftande verbleibt. Gott allein 
ift e8, bei welchen Feine Umwandlung, ja nicht einmal ein Schat- 
ten von Wechſel ftattfindet. Alles Uebrige ift dem Wechſel unter: 
worfen. Insbeſonders vom Menfchen fchreibt Job, daß er nie in 
einem Zuftande bleiben fönne Sogar der göttliche Heiland ber 
obachtete während feines irbifchen Lebens feinen Stillftand; denn 
ber Evangelift Lukas fagt von ihm: Er nahm zu, wie an Alter, 
fo auh an Gnade und Liebenswürbdigfeit vor Gott und ben 
Menfchen, d. 5. er gab in feiner äußern Wirkjamfeit immer grö- 
Bere Beweiſe der Weisheit und Heiligkeit von fih. Und ber 
Prophet bemerkt von ihm: Er frohlodte wie ein Riefe, zu laus 
fen feine Bahn. Wenn nun Ehriftus läuft, bu aber, ftatt mit 
ihm an laufen, ftill fteheft, fo näherft bu bich nicht dem Heilanbe, 
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fondern entfernft dich immer weiter von ihm. Jakob ſah im Traume 
eine Leiter und darauf die Engel; aber feiner erfchien figend oder 
ftiltftehend, fondern alle zeigten fih auf» und abfteigend, Nur 
Gott allein erfchien figend auf der Höhe ber Leiter. Daburdh, be- 
merft der heilige Bernard, wurde und zu erfennen gegeben, daß 
e8 in bdiefem Leben auf dem Wege zur Tugend fein Mittelding 
zwifchen Auf: und Abfteigen, zwifchen Vorwärts» und Ruͤckwärts— 
fchreiten gebe. Ja, in ber Tugend nicht wachfen, heißt abnehmen. 
Es fei euch in einem Gleichniſſe verfinnlichet. Wenn Einer ſich 
mitten in der Strömung eines reißenden Flußes befindet, und 
hier ftille ftehen wollte, ohne fi eine Mühe zu geben, ftromauf- 
wärts zu fahren, fo würde er nicht ftille ftehen,, fondern von ber 
Gewalt des Wafferd nach Unten gerifien. Eben jo geht es auf 
ber Fahrt bed geiftigen Lebens, Diefe unfere Fahrt geht ftroms 
aufwärts, und ift für unfere, durch die Suͤnde verdorbene Natur, 
fo bejchwerlich, daß, wer fich nicht anftrengt, immer vorwärts zu 
fteuern, von dem Strudel feiner Leidenfchaften in ben Abgrund ge- 
zogen wird. Darum heißt ed, bad Himmelreich leidet Gewalt, und 
nur die Gewaltthätigen ‚reißen es an ſich. Wir müffen alfo mit 
beiden Armen unaufhörlich arbeiten und und zum Kampfe gegen 
ben Strom unferer Leidenfcbaften nöthigen, fonft werden wir fchnell 
weit von unferm Ziele weggetrieben. Saget, wenn ihr einen Knecht 
in euerm Haufe hättet, ber weder ein Dieb, noch ein Trinker, 
noch ein Spieler, ber vielmehr getreu und mäßig wäre, ber aber 
ben ganzen Tag über im Haufe müßig fäße und nichts von bem 
vollbrächte, was ihm obliegt: würdet ihr mit dieſem Knechte zufries 
den fein? Ober wenn bu eine Hand an beinem Leibe hätteft, 
welche dir zwar in feiner Weife Schaden zufügte, jeboch unthätig 
und unnüg bliebe, — bielteft du das nicht für fchlimm genug ? 
Eben fo verhält es fich in geiftlichen Dingen. Es iſt einerlei: 
Nicht gut Handeln und böje handeln; denn daß das Erdreich bei- 
ner Seele, welches jo forgfältig mit dem Regen bimmlifcher Gna— 
ben befeuchtet und fo oft von den Strahlen ber Sonne ber Ge 
rechtigfeit durchwaͤrmt wird, ungeachtet alled beflen Feine Frucht 
bringt, fondern eine trodene Wildniß und unfruchtbare Steppe 
it: — was fannft du dir noch für ein größeres Unglück denfen ? 


Frömmigkeit (Tugend, Vollkommenheit). 287 


37. Die wahre Frömmigkeit ift nicht geywungen, fon: . 
bern frei. i 
Die wahre Frömmigkeit befteht in einem Finblichen Sinne und 
in freiwilliger Hingabe an Gott. Ein ſolches Verhaͤltniß fchließt 
allen Zwang aus. Die Brömmigfeit ift alfo fein Joch, unter 
deffen Zwang ich bewegen meinen Naden beuge, weil ich e8 mir 
nicht zu zerbrechen getraue Der Fromme handelt nicht aus Furcht, 
fondern aus Liebe; er Steht nicht im SHavendienft, fondern im 
findlichen Berhältniffe» Die wahre Frömmigkeit ift der Gehorſam 
eined gut gearteten Kindes gegen feinen liebevollen Vater; fie ift 
die Frucht der Ueberzeugung des Berftanded und ber Neigung bed 
Herzens; bie Feucht der Liebe und Dankbarkeit. Der Fromme 
fennt nichts Anderes, ald den Willen Gottes, und ihn zu voll: 
ziehen, ift feine Freude. Daher ift es ihm unmöglich, gegen bie 
Adfichten Gotted zu handeln, und begegnet es ihm je einmal aus 
Uebereilung, fo zerfließt er darüber in Thränen, fobald er fich deſſen 
bewußt wird. Als ein Gefchöpf, an welchem bie Züge ber Eben- 
bitdlichfeit Gotted wiederglängen, und als ein Kind des himmlifchen 
Vaters verlangt der Fromme nichts mehr, ald Gott immer ähnli— 
cher zu werben. Daher fein Hunger und Durft nach Heiligkeit. 
Immer tönt ed in feinen Ohren: Werdet vollfommen, wie euer 
Bater im Himmel vollfommen ift. Er fchreitet immer fort auf ber 
Bahn der Tugend, nicht weil er durch eine äußere Gewalt fortge- 
fchoben wird, fondern weil fein Herz ihn Dazu drängt, und ftill zu 
ftehen feinen Neigungen wiberftreitet. 


38, Die wahre Frömmigkeit prapit fih nicht. 


Nichts ift der Tugend fremder als Eitelkeit. Der Tugenbhafte 
redet nicht viel von dem, was er thut: er hält feine Schäge ver: 
borgen, bamit er nicht die Lüfternheit feines Feindes regt, und 
diefer ihn nicht anfalle, und ihm Alles nehme. Er weiß, baß ber 
Tugend nichts gefährlicher ift, al8 der Stolz, und daß man ba 
fhon aufhört, tugendhaft zu fein, wo man mit Wohlgefallen an 
feinen Berbienften hängt, und auf dieſelben fich etwas einbilbet. 
Der Fromme denkt daher nicht viel auf dad Gute, was er gethan; 
er vergißt abfichtlich darauf, und meint immer, nichts Werbienftii- 
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ches zu befigen. «Er beweint bewegen feine geiftige Armuth, feine 
Unfruchtbarkeit an guten Werfen. Er ift weit eintfernt, Andere 
auf das Gute aufmerkfam zu machen, was er gethan; im Gegen- 
theile verbirgt er ed ihnen. Es ift ihm unlieb, wenn fie zufällig 
es entdeden, und ihn darüber loben. In einem ſolchen Falle fegt 
er jelbft den Werth feiner Handlung herab, weijet bin auf bie 
Unvollfommenheit derfelben; hebt hervor, daß er hiebei nichts als 
feine Pflicht gethan, und die Unterlaffung für ihn eine große Ver— 
antwortung geweſen wäre. 

Der Fromme jucht feine guten Werke im Berborgenen zu 
hun, und ift bei den größten Werfen, die er ausübt, ganz beſchei— 
ben und bemüthig; er fchreibt Alled der göttlichen Gnade, und 
nichts fich felbft zu, und wundert fih nur darüber, daß Gott einem 
fo großen Eünber, wie er ift, fo viele Gnaden erweifen möge. 
Mährend der Frömmler immer die Tugend im Mund hat, trägt 
fie der wahrhaft Gottesfürchtige im Herzen verborgen, und wäh 
rend jener nur immer von edlen Thaten fpricht, übt fie dieſer in 
ber Wirflichfeit aus; wo jener Worte aufweifet, hat diefer Hand- 
lungen, und während jener feine Worte auspofaunet, hält diejer 
auch feine Werfe verborgen, 


39. Diewahrefrömmigfeitiftnahfichtigund duldſam. 


Die böje Welt hat an der Tugend immer zu tadeln, und Die 
Frommen mögen fich zeigen, wie fie wollen, fo find fie ihr nie 
recht. Die Tugend ift gerade umgefehrt, fie ift nicht tabelfüchtig, 
fondern trägt Alles in Liebe. Sie weiß, daß ja Gott felbft die 
Sünder erträgt; er Fönnte fie alle ausrotten, wenn er. wollte; 
er thut ed aber nicht. Schon um diefer Urfache willen trägt auch 
ber Fromme die Böen mit Gebuld. Ueberdieß find ja die Sünder 
franf, und gegen Kranfe darf man nicht Strenge anwenden, ſon— 
bern muß Nachficht mit ihren Schwachheiten haben, Die Welt hat 
auch dieß Eigene, daß fie Allen ihre Grundfäge aufdrängen, Alles 
nad ihrer Weife modeln will. Die wahre Brömmigfeit weiß hier 
zu unterjcheiden: fie verlangt allerdings in dem Nothwendigen 
Einheit; fie geftattet aber auch in Zufälligem Freiheit, und will 
in allen Dingen die Liebe herrfchen fehen. Sie haft das Lafter, 
ben Uns und Jrrglauben; aber fie liebt die Perſon. Statt daher 
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mit Bitterkeit uͤber ſie ſich zu äußern, betet ſie dielmehr um ihre 
Bekehrung. Kleinigkeiten uͤberſieht ſie gerne; wo ſie aber nicht 
mehr ſchweigen darf, weiſet fie mit aller Schonung zurecht. Ihr 
iſt es nur immer um bie Rettung der Seele zu thun; wo ihr die— 
ſes nicht möglich ift, erträgt fie dieſelbe wenigitens mit Geduld. 
und empfiehlt Gott ihre Anliegen. Niemand ift verträglicher und 
duldjamer ald der Fromme; wenn die ganze Welt ihm widerfpricht, 
ftreitet er nicht; wenn Alles gegen ihn fich verfchwört, harret er 
gebuldig aus. Das ift aber feine wahre Frömmigkeit, die gegen 
Andersdentende und Andershandelnde immer vol Gall und Bit- 
terfeit ift, die immer von fremden Fehlern redet, mit euer und 
Schwert gegen fie loszieht, und Donner und Blig vom Himmel 
auf fie herabruft ; dieß ift Feine wahre Frömmigkeit, welche bie 
Sünder und Ungläubigen, die doch Gott felbft in Liebe noch er- 
trägt, ſammt und fonderd ausgerottet wiffen will; noch weniger 
ift Diefes wahre Frömmigfeit, welche Andern, die nur in Kleinig- 
feiten und gleichgiltigen Dingen von ihr abweichen, die Achtung 
und Liebe entziehet, und etwa gar darüber fie jchon verdammt, 
wie fo oft bie fogenangten Betſchweſtern immfchlimmen Sinne zu 
thun pflegen, die ihren Nebenmenfchen verwerfen, "weil er nicht 
diefelben Gebräuche mitmacht und denfelben Gewohnheiten huldiget ; 
die ihn ſchon tadeln, weil er ſich nicht in dieſelben Buͤndniſſe ein- 
verleiben läßt, in welchen fie ftehen, und ihn völlig verdammen, 
weil er vielleicht nicht fo vielen Andachten beimohnt, und nicht fo 
oft kommunizirt, wie fie. 


40. Die wahre Brömmigfeit ift beftändig und unwan- 
belbar. 


Es ift das Zeichen einer Achten Freundſchaft, daß fie beharr- 
lich iftz der Sromme aber ftehet mit Gott in freundſchaftlichen Ver: 
hältniffen, um fo weniger darf er in feiner Treue wanfen, in fei- 
nen Gefinmingen und Handlungen fi Andern. Nein, bie wahre 
Frömmigkeit ändert fich nicht, fie ift beftändig, fie ift nicht auf 
gewiffe Zeiten, Orte oder Umftände beichränft, fie bleibt vielmehr 
unter allen Verhältniffen diefelbe. Wer baher zwar in ber Kirche 
und bei gemeinfchaftlicher Gottgöverehrung Andacht Außert, aber in 
der Welt und bei feinen Gefchäften gegen Gott gleichgiltig iſt; 
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wer zwar in frafifen Tagen zum Kreuz kriecht, aber zur Zeit ber 
Gefundheit leichtiinnig dahinlebt; wer zwar zur Zeit ber Noth 
viel betet, aber im Güte feines Gotted vergißt; wer fich von 
einer jeden Geſellſchaft, von einem jeden Gefpräche und von einer 
jeden Begebenheit anders ftimmen läßt, und nicht nach feiten Grund» 
fägen handelt: ein Solcher rühme ſich ja nicht, daß er Brömmigfeit 
befige. Es mögen gute-Empfindungen manchmal in ihm entftchen, 
er mag gute Vorfäge haben, und hie umb da auch ein edled Werk 
ausüben; aber dbas«ift noch nicht bie wahre Frömmigkeit. Nur 
ber ift fromm zu nennen, der-an einem jeben Orte, zu einer jeden 
Zeit, bei einem jeden Gefchäfte und in einerjeden Lage feinem Gotte 
treu ergeben ift und feft anhängt. Die Brömmigfeit ift nicht 
vorübergehend, „jondern eine den ganzen Menſchen durchdringende 
und daher immer gleichbleibende Gefinnung, die fich allen feinen 
Worten und Handlungen wie ein Stempel aufdrüdt. Sie ift feine 
Sache, die man ein für allemal verrichten und dann wieder bei 
Seite fchieben kann; kein Gewerbe, das man manchmal treibt, um 
ſich Vortheil zu verichaffen, dad man aber zur Zeit, wo ed feinen 
Nugen einträgt, wieber ruhen laſſen kann. Wie Gott gegen ben 
Menfchen immer berjelbe bleibt, fo barf fih auch der Fromme 
gegen Bott nie ändern: er leiftet immer denſelben Gehorfam, be 
weist immer biefelbe Treue und Anhänglichfeit. 


41. Die Frömmigkeit ift nicht finfter, fondern heiter. 


Manche meinen in ihrer Verfehrtheit, der Fromme fei zu 
ewigem -Seufzen und Trauern verurtheilt; feinen Mund umziehe 
nie ein Lächeln, auf feiner Stirne lagere ſich nie ein Freudenſtrahl: 
aber dem ijt nicht fo, bie wahre Frömmigkeit ift nicht Trübfinn, 
noch viel weniger Schwermuth, fondern Freude im heiligen Geifte. 
Und in der That, wer hat mehr Urfache, heiter zu ſeyn, als ber 
Fromme? Wer fann getrofter zum Himmel bliden ; wer mit mehr 
Zuverfiht am Gott denken; wer mit mehr Zufriedenheit auf ſich 
ſelbſt ſehen; wer mit mehr Hoffnung die Zufunft erwarten, als 
ber Fromme? Wer genießt die Wohlthaten Gotted mit reinerm Ge: 
Ihmade, ald er? Wen belohnt das Gewiffen mehr mit Heiterkeit 
und Ruhe, ald ihn? Wie follte alfo der Fromme nicht heiter 
ſeyn? Breilich liebt er nicht geräufchvolle Freuden, nicht lärs- 
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mende, die Sinne beraufchende Luftbarfeiten; aber er hat reinere 
Genüße, viel edlere Bergnügungen. Er trägt in fidh eine Quelle 
reicher Freuden, bie faft nie verfiegt. Daher ift fein Auge immer 
heiter, fein Blid immer freundlich, feine Rede immer anziehend. 
Sein ganzes Weſen ift Liebe, und befwegen der Umgang mit ihm 
fo einladend und erquidend. 


42. Ob der Tugendhafte und Fromme in die Welttaugt. 


Man kann oft hören: Der Fromme taugt nicht in die Welt, 
er läßt ſich zu Nichts brauchen; aber nichts iſt ungerechter, als 
diefer Vorwurf. Die Welt jelbit will mit offenbaren Tugend— 
feinden nichts zu thun haben, weil fie ihnen nicht trauen barf. 
Sie verlangt gewöhnlich mindeftens den Schein ber Tugend; fie 
verlangt gewiffe Eigenfchaften, die fie gleichlam als Bürgfchaf- 
ten von der Redlichkeit und Aufrichtigfeit der Leute anfieht, mit 
denen fie zu thun hat, Mit offenbaren Lügnern, Betrügern oder 
fonft heimtüdifchen Menfchen mag fie fich nicht viel abgeben. Der 
wahrhaft Tugendhafte trägt aber nicht bloß einen gewiflen Schein 
ber Reblichkeit vor fich einher; er ift wirklich ein ehrlicher Mann. 
Die Welt fieht, wie ihm jeine Pflichten heilig und theuer find; 
wie er fie pünftlich erfüllt; wie man fich immer auf ihn verlaffen 
fann ; wie feine Faljchheit in feinem Munde, Feine Arglift in fei: 
nem Herzen ift: fie kann ihm aljo mit Grund nicht böfe ſeyn. 

Die Welt liebt Anftand, Höflichkeit und Zuvorfommenpeit. 
Dazu find aber zwei Dinge nothwendig: man muß die Würde bes 
Menfchen kennen, und zugleich fein Inneres in Ordnung haben, 
um fih im Aeußern durch ein gefälliged Benehmen auszuzeichnen. 
Der Tugendhafte Fennt die menfchlihe Würde; er weiß, wie ber 
gnädige Schöpfer den Menſchen wie einen König in die Welt ein- 
geführt und feiner Herrfchaft bie ganze Erbe übergeben hat. Es 
ift ihm befannt, wie alle Menfchen nur Eine Familie ausmachen, 
Kinder Eines Vaters find. Jeder Menfch ift ihm daher ehrwuͤrdig, 
“er fei arm ober reich, vornehm oder niedrig, Er weiß, daß der 
Menſch Gotted Ebenbild iſt; dieſes ift ihm genug, ihn zu ehren 
und zu achten. Auch hat ber Tugendhafte fein Inneres in Orb- 
nung; er ift Meifter feiner Leidenfchaften und befigt feine Seele 
in Geduld; er hat gelernt, den erften Funken bed Zorned zu unter 
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drüden, durch Sanftmuth allen Aufwallungen zu gebieten, Herr 
über fich felbft zu fevn. Benegnen ihm auch noch fo viele Ver; 
drießlichfeiten, er bleibt firb gleich; drüden ihn die Eränfendften 
Verfolgungen, er hält ftanbhaft aus. Eben deßwegen ift aber ber 
Zugendhafte auch der Mann, ber einem Jeden mit Anftand und 
Würde begegnet. 

Ehrzeiz und Eigennug find die Hauptzüge im Gharafter der 
Welt. Aber wie viel Unheil richten dieſe Leidenfchaften an, und 
wie hart ift mit Menfchen umzugehen, bie in ihren Handlun— 
gen fi) davon beftimmen laffen! Der Tugendhafte kennt weder 
die Ehrfucht noch den Eigennug. Er denkt immer bejcheiden von 
ſich; er läßt es fich nicht einfallen, fich über Andere hinaufzufchwin- 
gen; er drängt Sich niemals vor, fondern begnügt ſich mit dem 
Plägchen, auf dem er fteht. Auch ift fein Herz vom Eigennug 
nicht angeftedt. Er ftrengt zwar feine Kräfte an und bietet jei- 
nen Fleiß auf, aber nicht um reich zu werben, fondern feiner Pflicht 
zu genügen, und das Nothwendige zu erwerben. Es genügt ihm, 
wenn er fein tägliches Ausfommen hat, und etwa für bie Tage 
der Noth einen Pfennig zurüdlegt. Er ift bienftgefällig gegen 
Alle, und fucht dabei nie feinen Vortheil. Er Hilft, wo er Fann, 
ohne erft zu fragen: Was werde ich dafür befommen? Wie leicht 
und angenehm ift der Verkehr mit einem folchen Menfchen! Sollte 
die Welt nicht felbft wünfchen, Alle möchten: jo geeigenjchaftet fenn ? 

In der Welt muß man fich viel gefallen laffen und mancherlei 
Demütbhigungen hinnehmen; man wird beleidigt und geichmäht ; 


man wird oft in feinen beften Abfichten verbächtiget; ed werben 


Einem nicht felten böswillig die größten Hinderniffe in der Erreich— 
ung feines Zieles in den Weg gelegt. Gibt es Jemanden, der all bie, 
ſes willig hinnimmt und geduldig trägt, jo ift ed der Tugendhafte. 
Wie koͤnnte ihn eine erlittene Kränfung nieberbeugen, da ihn fein 
Gewiſſen aufrecht erhält? Wie Fönnte Faljchheit und Arglift von 
Seite feiner Mitmenfchen ihn beftürzen, ba er weiß, baß im ber 
Hand Gottes fein Schiefal fteht und er auf den Herrn hofft ? 
Kurz, der Tugendhafte verfteht e&, zu dulden, zu leiden und zu 
ſchweigen, und eignet fih auch in dieſer Hinficht für die Welt. 
Die Welt ift unbeftändig: heute träufeln ihre Lippen Honig, 
morgen Gall; heute erhebt fie bi zum „Himmel, morgen flürzt fie 
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in die Hölle hinab. Wer daher in die Welt taugen will, muß 
fich über die Veränderlichkeit der Melt und ihren Blatterfinn bin: 
wegiegen fünnen. Und wer -fchidt fich hiezu mehr, als ber Tu: 
gendhafte? Tobt und fhäumt auch die Welt, vertwanbeln- fich ihre 
Freunde in Feinde; ber Tugendbhafte wird nicht im mindelten er- 
fhüttert. Er hat fih ja nie auf die Welt und ihre Freunde vers 
lafien. Nein, auf eines Menfchen Arm, der heute ift, unb mors 
gen vielleicht von den Würmern des Grabes ſchon angenagt wird, 
vertraut er nicht. Gott ift der Feld, auf ben er fich fügt, und 
jo berührt ihn die Veränderlichfeit der Welt nicht. 

Die Welt ift vergeßlih. Handle noch fo rechtichaffen, be 
fördere noch fo eifrig das allgemeine Beßte, leifte einem Jeden nach 
beinen Kräften Dienfte; aber mache dir feine Rechnung, bie Welt 
werbe bein Andenken im Segen bewahren. Verdienſte find bei ihr 
über Nacht vergefien ; fie weiß am folgenden Tage nicht mehr, was 
du am Vorabend ihr geleiftet haft. Da eignet fi) nun wieber 
Niemand beffer in ber Welt, als der Tugendhafte. Ihm -ift ed 
einerlei, ob die Welt feinen Namen in leichten Sand eder in Erz 
einzeichnet. Wegen bed Lohnes von der Welt bewegt er feinen 
Finger. Er hat viel höhere, edlere Beweggründe. Für die Ewig- 
feit arbeitet er, und jenjeitd erwartet er feinen Lohn. 

Sp iſt ed ein ungerechtes Vorurtheil, baß der Tugendhafte 
in der Welt zu Nichts zu brauchen iſt; im Gegentheile Niemand 
nügt mehr, ald er. Er ift immer thätig, er ift frei von allen 
Leidenfchaften, er ift bienftgefällig, er ift freundlich und verträglich; 
er beleidiget nicht, und ift es ihm gefchehen, fo vergibt er wieder. 
D gäbe es nur lauter Fromme, und die Welt wäre wahrhaftig 
glüdlich! | 


43. Von der wahren und falfchen Frömmigfeit. 

Um zu erfahren, worin die wahre Srömmigfeit befteht, müffen 
wir und bei Jeſus Chriftus, dem Lehrmeifter der Achten Frömmig— 
feit, erkundigen. Er gibt und aber hierin ganz pünftlichen Auf: 
fchluß bei Gelegenheit, als ein Jüngling zu ihm fam, bder-ihn 
fragte, was er thun müße, um bad Werk feiner Heiligung ernft 
zu betreiben, und in das ewige Leben einzugehen. Was gab ihm 
ber Heiland für eine Antwort? Schrieb er ihm ein Regifter von 
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monatlichen und jährlichen Uebungen vor? Rebete er zu ihm von 
hohen, außerordentlichen Anftrengungen? Keineswegs, fondern ganz 
kurz ſprach er: Halte bie Gebote. Matth. 19, 17. Wie läßt fich 
noch kürzer reden? Und hierin ift Alles enthalten: wer bie Gebote 
Gottes beobachtet, wandelt den Weg ber Frömmigkeit; wer aber 
diefe vernachläßiget, verdient nicht tugendhaft genannt zu werben, 
und thut er auch noch fo viel Außerordentliched. Der Apoftel 
fchreibt: Wenn ich alle Sprachen redere und die Gabe, Wunder 
wirfen zu Fönnen, befäße; wenn ich einen Glauben hätte, daß ich 
Berge verjegen könnte; hätte aber bie Liebe nicht, fo würde mir 
dieß Alles nichts nügen. Auf gleiche Weife läßt fih fagen: Wenn 
Einer noch fo viel Außerordentliches thut, wenn er noch fo viel 
betet, Almofen gibt und fich Fafteiet; hält er aber die Gebote nicht, 
fo ift er nicht tugendbhaft. Die Frömmigkeit befteht alfo nicht in 
äußern Uebungen: dieſe find nur eine Folge von ihr. Wer fromm 
ift, wird wohl jene Werfe üben, und in fo höherm Maaße, je 
frömmer er ift. Aber die Frömmigkeit felbft find noch nicht jene 
Werke. Die Brömmigfeit liegt viel tiefer; fie murzelt im Her 
sen, Der Fromme hat fo. fehr feinen Willen mit bem göttlichen 
geeiniget, daß er nichts Anders will, ald Gott von ihm ver 
langt. Er ift gerade fo, wie Gott ihn haben will, und meibet 
Alled, wäre ed an und für ſich auch gut und lobenswürdig, 
was Gott in biefem befondern Fall ihm unterfagt. Die Fröm— 
migfeit befteht alſo in der Fertigkeit, immer ben Willen Gottes 
zu vollziehen, mag was immer für eine Schwierigfeit damit ver: 
bunden jeyn. 

Es ift feine Frömmigfeit, dad zu thun, was feinen Neigungen 
zuſagt, und gefchehen dabei auch an und für fich gute Werfe; denn 
man folgt hierin nicht Gott, fondern fich felbft. Es ift feine Fröm— 
migfeit, ein oder das andere gute Werk vollbringen, in den an: 
bern Dingen aber dem Lafter fröhnen. Der Fromme darf fich 
nicht theilen, er muß ganz Gott angehören; er kann alſo nicht 
theilweife Gott, und theilmeife dem Satan fich hingeben. Mit 
ganzer Seele, mit ganzem Herzen und aus allen Kräften muß 
man ja Gott lieben. In all diefen Fällen ift die Frömmigkeit mur 
eingebildet. Und wie Viele gibt es, die in folch eingebildeter From— 
migfeit leben, die fih fir tugenbhaft halten, aber von Nichts weis 
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ter, als der Tugend entfernt find! Hier ift -ein Mann, der feine 
beftimmten Stunden und Zeiten hat, wo er betet, gute Bücher 
liest, und die heiligen Saframente empfängt; er hält fich feft an 
diefe Ordnung, und nichts kann ihn davon abwendig machen. ©@ 
nimmt auch noch manche andere Uebung vor: er faftet, gibt hie 
und da ein Almofen. Dieß ift Alles recht löblich; aber die wahre 
Frömmigkeit ift ed noch nicht; es find nur einzelne neue Flecken 
auf ein altes, zerrifienes Gewand. Denn diejer nämlihe Mann 
macht fich fein Gewiffen daraus, feinen Nächften zu betrügen und 
zu belügen; er verläumbet ihn bei jeder Gelegenheit, er haft ihn 
und ift ein unverföhnlicher Beind gegen ben, ber ihn beleibiget hat; 
er ift überdieß voll Stolz und Hochmuth, Niemanden hält er fich 
feines Gleichens; überall hat er Recht; Alles verfteht er nur allein; 
er ift vielleicht auch ausjchweifend und wollüftig und hat das Herz 
immer mit ıumflätigen Gedanken und Bildern erfüllt. Dort ift 
eine Frau, bie täglich im bie Kirche gehet, und nie bie heilige Meffe 
verfaumt ; fie gibt den Ihrigen bie fchönften Lehren, und ihr Mund 
fließt überhauptd immer von heiligen Worten und frommen Seuf— 
zern über; fie ift auch mitleidig, gleich ftehen ihr die Thränen im 
Auge, wo fie eine Noth fieht, und ungebeten hilft fie. Aber dieſe 
nämliche Frau ftreitet und zanft immer mit ihrem Gatten und 
fennt gegen ihn feine Nachgibigfeit; fie hat feine Sorge für ihr 
Hausweſen und läßt Alles darniederliegen; fie plaudert halbe Tage 
bei ihren Nachbarinen herum, und hat ihre Freude daran, dieſe zu 
entzweien und aneinander zu beten. Bei allen dem halten fich 
biefe Leute für fromm. Der Schein ihrer freiwillig übernommenen 
Werfe täuſcht fie, und macht, daß fie die Abenteuerlichfeit ihrer 
fogenannten Frömmigfeit nicht einjchen. 

Was wird eine fol erträumte Frömmigkeit vor bem Richter: 
ftuhle Ehrifti gelten? Der Heiland hat längft fein Urtheil darüber 
gefällt. Es laſſen fich die Worte darauf anwenden, welche er au 
ähnlicher Urſache den Pharifäern zugerufen, fprechend: „Wehe euch, 
ihr Schriftgelehrten und Pharifaer." Warum ward ihnen ein Wehe 
gefprohen? Weil ihre ganze Frömmigkeit darin beftund, daß fie 
gewiße Gewohnheiten beobachteten, dabei aber die Hauptjachen ber 
Gerechtigkeit und der Liebe vernachläßigten. Ja, wehe auch jenen 
Scheinheiligen, die da fromm ſeyn wollen, ohne die Gebote Gottes 
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zu halten; bienach eigener Willführ fich ein Evangelium machen, und 
dass Himmelreich durch die ihnen beliebigen Werke an fich reißen wollen. 


Ads Von der falfhen Frömmigkeit insbeſonders in 
ausführliher Abhandlung. 

Die: faliche Frömmigfeit macht fih vorzüglich auf dreifache 
Art geltend; denn 

I. Einige ſchafften fih eine ganz äußerliche Fröm— 
migfeit und Andacht, bie fih bloß mit gewißen äußern 
Handlungen befhäftiget, aber unbefümmert ift um 
Die Veredlung des Herzens und Beiferung der Sit: 
ten. Dieß ift die Frömmigkeit der Heuchler. 

I. Andere bilden fih eine ganz innere Frömmig- 
feit, die fih zwar gebrungen fühlt, bie Bewahung bes 
Gemüthes und das Streben nah Tugend zu loben, 
aber mit Mißbilligung und Beradtung auf die Außer- 
lihen Uebungen der Frömmigfeit herabblidt. Dieß ift 
die Srömmigfeit der Freigeifter. 

MH. Endlich noch Andere Schaffen fih eine From 
migfeit ganz nach ihrer Raune, bedienen ſich nur dei 
fen, was und wie es ihnen gefällt, ohne eine Vor: 
Ihrift und Regel beizubehalten, ohne Vorficht, ohne 
Klugheit. Dieß ift die Frömmigkeit der Thoren. 

I. Um einzufehen, wie die wahre Frömmigkeit und chriftliche 
Andacht beichaffen fjeyn müße, und welche Fehler und Irrthuͤmer 
fie verunftalten, im eine faliche Frömmigkeit und faliche Andacht 
verwandeln und fie verderblich machen fönnen, müßen wir vorerft 
ihre Züge und Eigenfchaften nach ihrem Wefen erforfchen, wie wir 
das reine Wafler nie beifer ald aus der Duelle fchöpfen. Die 
wahre Frömmigkeit und die chriftliche Andacht befteht in nichts 
Anderm, fagt der heilige Thomas von Aquin, als in der Bereit- 
willigfeit, in der Entfchloffenheit, Alles zu vollziehen, was die Ehre 
Gottes erfordert; in der Entjchloffenheit, welche burchdrungen von 
ber Majeftät, Größe und Vollfommenheit Gottes, und voll Ehr- 
furdt und Liebe gegen ihn, Altes flieht und meidet, was ihn be 
leidigen und ihm mißfallen fann, dagegen Altes liebt, anftrebt und 
gerne vollzieht, was ihm wohlgefällt und ihn verherrlicht. Wenn 
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die chriftliche Andacht aus ber Hochachtung und Liebe entfpringt, 
wenn fie in dem Willen, als ihrem natürlichen Site, herrfcht, fo 
feht ihr ſchon gleich anfangs, ob jene eine wahre Andacht fern 
fönne, die ganz mit Außern Handlungen der Brömmigfeit befchäfz 
tigt, nicht aus dem Gemüthe entfpringt, nicht in ihm feine unerz. 
fchütterliche Grundlage findet. Nein, Gott fieht nicht bloß auf das 
Aeußere des Menfchen, er geht in fein Inneres ein, er durchbringt 
und erforfcht die Tiefen feines Herzens ; dieſes begehrt er von ung, 
ohne dieſes Fönnen ihm all unfere Huldigungen, Gebete und Opfer 
niemals lieb und angenehm ſeyn; ja, er verachtet und verurtheilt 
fie als falih und fügenhaft. „Er ift,“ jagt der Apoftel, „ein Geift, 
und die ihn anbeten, müßen ihn im Geifte und in ber Wahrheit 
anbeten.“ Joh. 4, 24. Nur die Liebe, fagt der heilige Auguftin, 
ift jene Verehrung, die ihm wohlgefällt, und das ift feine wahre 
Liebe, welche nicht aus dem Herzen hervorfeimt, Welcher Weiſe 
findet fich felbft unter ben Menichen, ber an ben fchönen Worten 
Anderer, wenn ihnen nicht die Handlungen entfprechen, ein Wohl: 
gefallen hätte, oder die Huldigungen und Gefchenfe besjenigen 
achtete, der Feindſchaft oder Gtleichgiltigfeit in feinem Innern nährt? 
— Die wahre Andaht und Frömmigkeit muß aus dem Innern 
hervorquellen und von da aus fich über alle äußern Theile ergießen ; 
jene Andacht, jene Gotteöverehrung aber, welche im Aeußern be; 
ginnt und endet, wird immerdar eine falfche, eine unächte, eine 
täufchende feyn, eine Andacht, eine Frömmigkeit der Heuchler, denen 
ed eigen ift, im Weußern vorzugeben, was ihr Herz als Lüge 
brandmarft: 

Zwifchen dieſer doppelten Frömmigkeit bemerfe ich jenen Ge; 
genfaß, den es zwifchen ben Werfen der Kunſt und ber Natur 
gibt. Die Kunft will aus einem Stein, aus Erz oder aus todter 
Leinwand das lebendige Bild eined Menfchen geftalten: wie bes 
ginnt fie dieß? Sie zeichnet die einzelnen Theile, fcheidet den Kopf 
davon, die Arme, die Bruft und die Beine — und bearbeitet es 
nach Diefer Zeichnung, bie feiner Vorſtellung entfpricht, nach dem 
Gröbften; hierauf erhöht fie — entweder mit Fräftigem Meifel oder 
mit lebendigen Farben — die Augen, gräbt Funftreich die Ohren, 
öffnet zierlich die Lippen und prägt mit ber größten Genauigfeit 
die Nerven, alle Adern und Muskeln aus, ohne irgend etwas zu 
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übergeben, was zur vollfommenen Darftellung des Menichengebil- 
des dient. Doch wo ift da das Gehirn, mo find die Adern, bie 
Gebeine, wo dad Blut, der Lebensodem, das Herz, wo all jene 
“Theile, die, je edler fie find, befto mehr erfordert werden? Wohlan, 
das ift ja fein wirklicher Menſch, es ift ein bloßer Scheinmenfch, 
er fonnte von ber Hand, die ihn gefchaffen hat, Feine größere Boll 
fommenheit erhalten; denn er wurde nur gefchaffen, um das Auge 
zu weiden und es zu täufchen. Nicht fo die Natur in ihren Wer: 
fen; weifer und zugleich vermögender, beginnt fie ihre Arbeit mit 
dem Innern und geftaltet an dem Menfchen vor Allem jene Theile, 
wodurch ihm Bewegung, Geift und Leben zu Theil wird; darauf 
verwendet fie ben größten Bleiß, darin will fie ihre Kraft zum Bes 
wundern entfalten, und nur zum Bortheil dieſer verfchönert und 
verpollfommnet fie auch bie äußern Glieder. Die Natur ift in 
ihrem Werke wahr, die Kunft lügenhaftl. Wird der Menſch von 
der Natur geboren, dann ift er ein wahrer Menfch, geht er aus 
der Hand des Menfchen hervor, bann ift er nur ein Abbild des 
Menfhen. So verhält ed fih auch mit der Andacht und Fröm— 
migfeit. Jene Andacht, die fich zuerft und eifrig damit beichäftigt, 
das Innere zu ordnen, bie Leidenfchaften zu bändigen, das Herz 
zu heiligen, und alddann auch dad Aeußere gehörig zu regeln und 
zu vervollfommnen, ift eine wahre, eine aufrichtige, ungeſchminkte 
Andacht und Frömmigkeit; jene aber, die bloß damit befchäftigt iſt, 
das Geberbenfpiel zu orbnen, zu ordnen ben Blid bed Auges, ben 
Gang der Füße, das Herz aber falt wie Stein läßt, hart wie Erz 
oder todt wie Leinwand, das ift eine erfünftelte, eine falfche, eine 
ſchnöde, eine lügenhafte Frömmigkeit, eine Frömmigkeit, eine Ans 
bacht der Heuchler. 

D wenn wir das Herz ded Innern all Jener, die fih fromm 
ftellen und fi für andächtig audgeben, enthüllen und durchdringen 
dürften und fönnten, wie würde uns ba bie Andacht jo vieler 
als erfünftelt erfcheinen, wie würden wir in ihrer Frömmigkeit nur 
eine Larve der Heuchelei ſehen? Komm hieher, fprach eined Tages 
der Herr zu dem Propheten Ezechiel, und grabe mit aller Gewalt 
buch diefe Wand, welche meinen Tempel umgibt und fügt; ſieh 
ba innen, welche Gräuel felbft Jene hier im Geheimen begehen, 
die einen ſolchen Ort, welcher meiner Verehrung geweiht ift, oft 
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befuchen und fich rühmen, mir fo recht ergeben und fromm zu fenn. 
„Grabe auf die Wand, und fieh bie übergroßen Gräuel, welche 
fie bier thun.“ Ezech. 8, 8. 9. Du fichft Viele, welche mit ge 
jenftem Haupte und mit einem Rauchfaß in ber Hand immer 
die Stellung folcher haben, Die anbeten. „Zwölf Männer ftans 
den vor dem Bilbniffe, und ein jeder hatte ein Rauchfaß in feiner 
Hand.” Ebend. Nach dem Augenfchein wirft bu vielleicht fie für 
eben fo viele Heilige halten; boch fieh, wie dort an der Wand 
allerlei Gebilde von Gewürm und andern Thieren ringsum abge 
malt find, Wiſſe, das find die Bögen, welche fie anbeten unb 
denen fie Weihrauch ftreuen. Geh weiter mit deinem Bid, o Ezechiel! 
Sieh da eine Schaar von Weibern, bie mit aufgelösten Haaren, 
mit traurigen Gefichtern laute Klagen mit Thränen vermifcht zum 
Himmel fenden; du nennft fie vielleicht dem Augenfchein nach eben 
fo viele Selige; doch wiſſe, ihr Klagen und Weinen bezieht fich 
nur auf den Gott der Erbenliebe, und “fie trauern, daß er fie fo 
bald verlaffen. „Sie beweinen den Adonis.“ Bleib nicht ftehen, 
o Ezechiel; denn bu wirft noch mehr fehen. Jene fünf und zwanzig 
Männer, welche du zwifchen ber Vorhalle und dem Altar bemerfeft, 
das find meine Diener; fie bringen hier täglich, auf den Boden 
hingeftreft und das Angeficht gegen Aufgang gefehrt, ihre andäch— 
tigen, inbrünftigen Gebete dar. Du wirft von Verehrung gegen 
fie erfüllt; doch wilfe, fie befümmern ſich nicht um meine Majeftät, 
und beten die aufgehende Sonne an. Sieh da bie lügnerifche An- 
dacht all diefer, die äußerlich fich ftellen, al8 wären fie fromm, aber 
Alte find im Herzen voll Sünden und Gräuel. „Du fiehft, Men: 
ſchenſohn, was fie im Finftern thun, ein Jeglicher im Dunkel feis 
ner Kammer.” Czech. 12. Solche Andächtige, ſolche Fromme, bie 
ed nur dem Namen, bem Scheine nad find, würde ich euch unter 
ben Ehriften Taufende zeigen, bei dem männlichen und weiblichen 
Gefchlechte, wenn ed mir wie einem Ezechiel vergönnt wäre, jene 
Wand zu zerbrechen, die unferm Blick bie Geheimniffe der Herzen 
verhüllt. „Grabe durch die Wand und ſieh!“ Seht da, Fönnte 
ih euch fagen, wie einft ber heilige Hieronymus einem Freunde 
fchrieb, feht da jenen Menfchen, er zeigt Einfachheit in feiner Kleid— 
ung, Befcheidenheit in feinem Blick, Ernft in feinem Gang ; Bläße 
bebedt fein Angeficht, er ift im Sprechen zurüdhaltend, er betet 
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ohne Unterlaß, befucht die Kirche häufig, ift in feinen Grunbfägen 
und Rathichlägen unbeicholten und unbeftechlich ; er liebt Anftreng- 
ung und Baften, ift ein Feind des Müffiggangs, der Trunfenheit 
und Ungebundenheit. O welch ein großer Heiliger! Ja wohl, ent: 
gegnet der heilige Kirchenlehrer, wenn mit einem fo edlen Aeußern 
auch ein untadelhaftes Herz übereinftimmen würde, ber, o Gott, 
da ift nur Gräuel, nur Unflatb; Eitelkeit und Ehrgeiz, die es auf: 
blafen; unverföhnlicher Haß, der es vergiftet; ſchnöder Eigennutz, 
welcher es beherrjcht; wüthender Neid, der es ftetd benagt — das 
find jene Ungethüme, denen es feine Empfindungen und Gefühle 
widmet und feine Huldigungen darbringt. 

Beobachtet dort, fagt ferner ber heilige Hieronymus, beobachtet 
dort jenes Weib; ald ein Mufter der Demuth und Brömmigfeit 
Fleibet fie fich nie anders als dunkel, redet nur mit leifer Stimme, 
geht nur felten und tiefverjchleiert aus; wehe, wenn fie einen Tag 
bahin gehen laffen muß, ohne die Kirche zu befuchen oder den Als 
tären zu nahen! Wehe, wenn fie nicht täglich mit frommen Be: 
trachtungen oder heißen und inbrünftigen Gebeten mehrere Stuns 
den bahinbringen fann! Wehe, wenn fie nicht während ber Woche 
ein oder mehrere Mal zu Ehren der heiligen Jungfrau oder irgend 
eines befondern Fuͤrbitters faftet! Wer zeichnet fich mehr aus, als 
fie, wenn ed gilt, gute Lehren zu geben? Wer ift eifriger, wenn 
e8 gilt, Andere in ihren Fehlern und Mängeln zurecht zu weifen? 
Oder wer ift beredter, wenn es gilt, Frömmigfeit und Tugend bis 
zu den Sternen zu erheben? O welch eine vollkommene Ghriftin ! 
Ya wohl, entgegnet ber heilige Kirchenlehrer, wenn dieſer äußeren 
Heiligkeit auch jene des Herzens ähnlich wäre! Doch ad), die eine 
ift jo ganz verfchieden von der andern; fo ganz jenes, was bem 
Auge erfcheint, von dem verfchieden, was das Herz hegt und birgt. 
Da findet ihr geheimen Stolz, übermüthigen Trotz und vielleicht jchlaue 
Eigenliebe , die unter dem Vorwande der Heiligkeit ihren Hunger, 
welchen fie, entweder des Alterd oder der Unwürdigkeit wegen, 
nicht mehr mit den VBergnügungen und ben Freuden der Welt zu bes 
friedigen vermag, einigermaßen zu ftillen fucht. Und dieſer Diener 
Gottes Lich fpreche hier von Solchen, die zu meinem Stande ge 
hören), fagt berfelbe heilige Kirchenvater,.der fo ftreng, fo eifrig 
iſt . . Doc laffen wir einen Sokhen, denn e8 würbe einen Stand 
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beleidigen, der aller Verehrung und Hochachtung würdig ift. O wie 
viele ähnliche Scheinheilige könnte ich euch, fo fehließt der Heilige, 
in unfern Tagen zeigen, Scheinheilige, die nach dem Ausfpruche 
ber heiligen Schrift gleich übertünchten Gräbern nach Außen glän- 
zen und fchön in bie Augen fallen, inwendig aber mit Todtenge- 
beinen und allem Unrath angefüllt find! Doc was nüßte es 
au, in das Herz dieſer Unglüdlichen zu dringen und ihren fo 
verberblichen Betrug offenbar zu zeigen? Um hievon mehr als 
überzeugt zu ſeyn, ift fchon dieß genug, wenn wir ihren 2e- 
benswandel beobachten, wenn wir erwägen, wie ihre Hanblungen 
ihrer Frömmigkeit entfprechen. Manche befuchen häufig die Kir— 
chen, empfangen oft die heiligen Saframente, und nimmer fehlen 
fie bei jenem Fefte, bei jener Feierlichkeit, an jenem Tage; doch 
wir fehen, fie find bei all ihrer äußern Frömmigkeit und Andacht 
wie die Andern — Sflaven der Welt und ihrer Thorheiten, und 
hegen bie verfhiedenartigften Gefühle und Empfindungen, lieben 
gemeine Gejellichaften, leben in fündhaften Verbindungen und thun 
Alles mit um fo größerer Unbefonnenheit und Sicherheit, als fie 
glauben, mit dem fchönen, täufchenden Mantel ihrer Frömmigkeit 
hinlänglich bedeckt zu ſeyn. Aber eine falfche Frömmigkeit! Webers 
tünchte Gräber, angefüllt mit Todtengebeinen! 

Andere verwenden täglich mit halbgefchloffenen Augen oder 
dem Rofenfranz in der Hand mehrere Stunden auf das Lefen geift- 
licher Bücher, ermüden oft durch lange Unterredungen oder über- 
flüßige Gefpräche dad Ohr: oder die Geduld der Beichtväter, und 
es vergeht Fein Jahr, wo fie nicht eine beftimmte Anzahl von Ta- 
gen einzig ber großen Angelegenheit, ben ewigen Wahrheiten bes 
Glaubens und der Vereblung bed Herzens weihten; boch mit wel- 
chem Erfolg? Wir finden fie auch nach all diefen geiftlichen Ver: 
richtungen nicht minder jähzornig, eitel, ſtolz, empfindlich und eigen: 
finnig, als hätten fie niemald an Gott gedacht oder an ihre Seele; 
jeder widrige Vorfall beunruhigt und verwirrt fie, jedes minder 
fanfte Wort fann fie aufreizen und empören; fie deuten Alles nad 
ihrer Neigung, fie erheben ftolz ihre Stimme gegen eben, ber fich 
ihren WBorftellungen, ihren’ Einfällen, ihren Plänen widerfegen 
wollte; fie erregen in ben Bamilienfreifen ſtets Unzufriedenheit, 
Hader und Streit; benn fie find verbiendet durch ben Außern Glanz 
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der Frömmigkeit, welchen fie an ben Tag legen, Ha, eine unna- 
türlihe Frömmigkeit! Webertünchte ’ Gräber, angefüllt mit Tod» 
tengebeinen ! 

„Andere verpflichten fich, jebwebes fronme Unternehmen zu uns 
terftügen, fromme Brubderfchaften zu bejchügen, Kirchen und Al- 
täre zu fchmüden, die Verehrung Gotted und feiner Heiligen 
zu befördern: doch wir fehen, fie ergeben fich zur felben Zeit 
ber MWolluft, der Völlerei; fie laffen es fich nicht angelegen ſeyn, 
ihre Leidenfchaften zu bezähmen, weil fie auf ihre tugendhaften 
Handlungen bauen, Ha, eine betrügeriiche Tugend! Ueber: 
tünchte Gräber, angefült mit Todtengebeinen! — Es fehlt auch 
nicht an Solchen, die fich durch Freigebigfeit gegen ihre Näch— 
ften auszeichnen: ein Theil ihres jährlihen Einkommens ift für 
die Armen beftimmt, fie unterhalten verarmte und verjchämte Fa— 
milien, fie unterftügen reichlich fromme, wohlthätige Anftalten, fie 
fättigen die Hungrigen, fie kleiden die Nadten, fie nehmen bie 
Fremblinge auf, und wollen durch Almofen, durch heilige Meſſen, 
burh Schenkungen fogar die Verftorbenen an ihrer Liebe Theil 
nehmen laſſen; — allein was frommt ed, wenn, fo viel Die eine 
Hand dem Armen freiwillig gibt, die andere ihm eben fo viel un- 
gerechter Weife entzieht durch Wucher und Betrug? Was frommt 
ed, wenn fie ihre Schuldner zu Grunde richten, wenn fie den Tag» 
löhnern den fchuldigen Lohn verfagen und nie daran denken, ihre 
Schulden zu bezahlen, die deſto mehr zunehmen, je länger fie nicht 
abgetragen werden? Indeß bededt eine fo blendende Scheinliebe 
die täglichen großen Wunden ber Gerechtigkeit? Ha, eine ver- 
rätherifche Liebe! Uebertünchte Gräber, angefüllt mit Todtengebeinen! 

Das ift am Ende, um es kurz zu fagen, bie eigenthümliche 
Gemüthsart dieſer Frommen nach ber Mode: fo ängftlich fie in 
geroiffen Außerlihen Handlungen ber Srömmigfeit find, Handlun— 
gen, wozu fie ihre Neigungen, ihr Hang, ihr Eigenfinn beftimmt, 
jo hartnädig find fie in ihren Grundjägen und Urtheilen; fie ver: 
achten die Handlungen und Borftellungen Anderer; fie find über 
bie Maßen empfindlich bei jeder Beleidigung, bei jeder Widerrede; 
fie werben von Selbftliebe und von ber Liebe zur Gemächlichkeit 
beherrſcht, fie find Feinde der Unterwürfigfeit und Unabhängig- 
feit, fie gehorchen und folgen ihren Leidenjchaften und find, was 
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das Schlimmſte iſt, in ihren Fehlern unverbeſſerlich; denn in den— 
ſelben ſchon geſtorben und begraben ob ihrer Scheinheiligkeit ſind 
ſie fuͤr kein Heilmittel empfänglich. 

Laßt uns zu dem Propheten Ezechiel zurückkehren, um einzu— 
ſehen, welche gerechte Strafe und welche verdiente Zuͤchtigung die— 
fen falſchen Frommen gebührt. Du haſt ſchon geſehen, ſprach fer— 
ner der Allmächtige im Geiſte zu ihm, du haſt ſchon geſehen, 
worin die ganze Frömmigkeit Jener beſteht. Ach, wüßteft du, wie 
unendlich mich eine jo lügenhafte Frömmigkeit beleidiget! Glauben 
dieſe Unglüdlichen vielleicht mich zu täufchen, mich zu blenben ? 
Mir find alle Wege ihred Herzend befannt, und meinem Auge ift 
nicht die unreine Tiefe verborgen, welche fie mit einer glänzenden 
Dede verhüllen. Es wird aber ein Tag fommen, wo ich mich 
mit jenem Grimm rächen werde, ben eine unendliche und tief be 
leidigte Gerechtigkeit fordern wird. „Ich will im Grimme handeln,“ 
Ezech. 8, 18. Für fie wird es feine Barmherzigkeit, Feine Der: 
zeihung mehr geben. „Mein Auge fol nicht ſchonen, und ich will 
mich nicht erbarmen.” Vergeblich werden dann Bitten und Fle— 
hen, Berheißungen und Gelübde ſeyn, um meine ftrafende Hand 
zurüdzuhalten. „Wenn fie mit lauter Stimme rufen, fo werd ich 
fie nicht erhören.“ Co fehr entrüftet mich eine faljche Frömmigkeit, 
unter beren Schleier fih Sünden und Lafter verbergen, und ein 
ſchuldiges, ftrafbares Herz, welches tugendhaft zu erfcheinen fucht. 

Ihr Heuchler unferer Zeit, ihr feht nun, wie diefer Tag be- 
ſchaffen ift, den die heilige Schrift drohend ald einen verhängnif- 
vollen für euch bezeichnet, Diejer wird ed ſeyn, wo nach dem 
Ausipruch des Apofteld der Herr fümmt, welcher auch das im Fin- 
fern Verborgene an bad Licht bringen und die Abfichten der Her- 
zen offenbar machen wird. 1. Corinth. 4, 5. Dann wird es fei- 
nen Schein mehr geben, der täufcht, Fein Herz, das fich verbirgt, 
fein Aeußeres, welches lügt; dann werdet ihre Alle fo erfcheinen, 
was ihr geweien; dann werbet ihr, o Unglüdliche, zu euerm ewi- 
gen Unglüd finden, wie viel eine Frömmigkeit nügt, welche bie 
Leidenfchaften nicht zähmt noch zügelt, und wie die Schuld der Lei— 
denſchaften und Sünden noch größer wird bucch lügenhafte Fröm— 
migfeit, die ſich mit ihrem falichen Glanz bebedt. 

4. Wir handeln befier, fagen Andere; denn um dem fehler, 
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der Strafbarfeit, den Nachtheilen ber bis jegt verurtheilten Heu— 
chelei zu entgehen, befümmern wir und gar nicht um Äußerliche 
Religionshandlungen, weil wir wohl wiffen, daß die wahre Tugend 
im Innern waltet, und Gott nur auf das Herz des Menichen 
ſieht. Eine thörichte Folgerung, die aus einer andern Täufchung 
hervorgeht, und nicht minder verwerflich ift, und die darin befteht, daß 
wahre Srömmigfeit fih um äußere Religionshandlungen nicht zu be— 
fümmern brauche, was ich die Brömmigfeit ber Kreigeifter nenne, 

Erinnert euch an bie wejentliche Beſchaffenheit ber wahren, 
chriftlichen Frömmigkeit, wie ich fie euch kurz zuvor mit dem hei— 
ligen Thomas von Aquin erörtert habe. Wenn der Menich 
fehnlich dahinftrebt, mit Gottes Willen übereinzuftimmen, feiner 
Liebe fih würdig zu machen, ein Verlangen, welches immerbar 
in ihm entfteht durch die rechte Hochſchätzung bes höchſten Gu— 
tes: da weiht er fih ganz der Verehrung, dem Wohlgefal- 
len und dem Dienfte feined Herrn; da unternimmt, da vollzieht 
er mit Bereitwilligfeit und mit feſtem Entichluß Alles, wovon er 
glauben Fönnte, daß ed zu dieſem Ziele führe. Sagt mir nun, ob 
jene Frömmigfeit, die, weil fie glaubt, fich bloß mit dem Innern 
beichäftigen zu müßen, fi) um das Aeußerliche wenig befümmert 
und die Ausübung Außerlicher Tugenden entweder als überflüßig oder 
als unſchicklich verachtet und verwirft, fich eine wahre und ächte 
nennen läßt? Es ift wahr, ba das höchfte Wefen bloß ein Geift 
ift, jo befteht feine Anbetung und Verehrung vorzüglich im Geifte; 
aber es ift eben jo wahr, ba wir aus Leib und Eeele beftehen, 
fo find wir Gott von der einen Seite nicht minder verpflichtet, als 
von ber andern, um und auf biefe Weife ihm vollfommen und 
ganz aufzuopfern; und gleichwie wir ihm mit’ ber innern Fröm— 
migfeit des Herzens den ebelften Theil in und weihen, Die Seele, 
jo müßen wir ihm mit der Außerlichen Brömmigfeit auch den ges 
ringeren Theil, den Leib, weihen. Dieſes um fo mehr, ald Gott 
ſelbſt dieſe Außerliche, fichtbare Verehrung ausbrüdlich immer be- 
gehrte und wuͤnſchte. Gleich im Anfang, als Gott den Menfchen 
ihuf und ihn in's Paradies jegte, follte ihn bdiefed bevorzugte Ge— 
ſchöpf nicht bloß mit reinem und unbeflektem Herzen verehren, 
jondern auch mit Außerlichem, wahrnehmbarem Lob und Preis, und 
mit genauer Enthaltung von einer gewiflen Frucht, welche er ihm 
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verbot. Doch weil er fich gegen folche Außere Pflichten ungehorfam 
zeigte, fo fah er, wie bie ftrafende Hand bed beleidigten, gerechten 
Schöpfers fih gegen ihn fehrte, und er mußte mit Weinen und 
Schmerz, mit dem Tode fein fchwered Verbrechen büßen! Durch) 
bie Strafe des Vaters wurden die Söhne gemahnt und belehrt, 
und fo fand fich unter ihnen fein Gerechter, der nicht mit taufend 
Außern Zeichen die Untertwürfigfeit und Demüthigung des Herzens 
dem Herrn bed Himmels und der Erde bezeugt hätte. Opfer, Ge- 
bete und Faſten wurden unter ben Menfchen bald häufig und all 
gemein und bildeten ein zufammenhängended Ganzes, beffen Geſetze 
und Borfchriften, weil fie nicht aufgezeidinet waren, von den Ahnen 
auf die Nachkommen fortgepflanzt, von allen Gerechten forgfam in 
ihren Herzen aufbewahret und ftreng volljogen wurden. 

E83 fam das gefchriebene Gefeg: dadurch wollte Gott die Re— 
ligion der Erzväter noch mehr befeftigen und unter feinem auser— 
wählten Bolt ausbreiten, und fieh, ba mehrte fich die äußere Bes 
obachtung des Geſetzes beinahe bi zur Uebertreibung, ſo daß ſich Solche 
fanden, die durch allzugroßen Eifer, durch Unbehutſamkeit hierin 
gefehlt, ed aber Niemand gab, ber ſich durch Verachtung und Nach— 
läßigfeit dagegen vergangen. hätte. Bon dem beinahe unerträgli- 
chen Zoch des mofaiichen Geſetzes befreite uns Jeſus Chriſtus burch 
fein füßed Gnadengeſetz; allein er befchränfte darum feine wahre 
Religion nicht ganz auf das Innere, nein er verlieh feiner Kirche 
dieſes ald ein leuchtendes Merkmal, daß fie eine fichtbare Kirche ift; 
Daher vereinte er feine Gläubigen unter einem fichtbaren Oberhaupte, 
verband fie miteinander durch die Theilnahme an den heiligen Sa— 
framenten und wollte” fie mittelft äußerer Zeichen von allen Irr— 
und Ungläubigen abjondern. Welche ſchöne Beijpiele gab er und 
nicht in Nüdficht auf bie äußere Frömmigkeit, welche ermuntern- 
den Vorfchriften! Von feiner zarten Kindheit an bejuchte er häufig 
den Tempel, brachte ganze Nächte im Gebet zu, faftete mit großer 
Strenge, ſprach täglich mit feinen Jüngern nicht etwa von ben 
eitlen Dingen ber Welt, nein, von dem Himmel und dem wahren 
Wege, um auf bemfelben dahin zu gelangen; er fuchte die Armen 
auf, um ihnen alle geiftige und zeitliche Hilfe zu gewähren. Wel⸗ 
ches Werk äußerlicher Frömmigfeit unterließ oder verachtete ex je- 
mals? Wie oft prägte er es und vielmehr ein, wir möchten nach 
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feinem Beifpiel im Gebet verharren, ftrenge Bußübung lieben, 
Werke der Barmherzigkeit ausüben? Wie oft ermahnte er uns, bie 
gegenfeitige brüberliche Liebe, als das gewiflefte Kennzeichen feiner 
Nachfolger, an und auszuprägen, ben Beleidigungen Beweife bes 
Wohlwollend und der Liebe entgegenzufegen, unfere Tugenden und 
unfere guten Werke nicht unter den Scheffel verborgen zu halten 
Matth. 5, 15., fondern zur Ehre Gottes, zum Frommen und zur 
Erbauung der Mitmenfchen fie vor denfelben feuchten zu laffen ? 
Nein, ed kann feine wahre Religion bei den Menfchen geben, bie 
nicht fichtbar wäre; denn es fordert dieſes unfere Beichaffenheit, 
die wir ben Sinnen, als den treuen Kundſchaftern und Dolmetjchern 
unferd Innern unterworfen find; und es ift feine wahre Gottes, 
verehrung möglich, die nicht nach Außen erſcheint. Dieſes erheijcht 
auch die Würde des Herrn, der es verdient, auf jede Weiſe ver- 
herrlicht zu werben. O fo kommt benn jegt hieher, um mir eure 
wahre Frömmigkeit und Andacht zu rühmen, ihr, die ihr mit einer 
FSrömmigfeit zufrieden feid, die ihr nach euerer Aeußerung in euer 
Herz verfchloßen, ihr, bie ihr euch um jene Frömmigkeit nicht be 
fümmert, die nach Außen erfcheint. Wie fann doch euere Fröm— 
migfeit und Andacht eine wahre fenn, wenn fie nicht Die natür- 
liche Bejchaffenheit der wahren Frömmigkeit, der wahren Andacht 
hat, wenn fie nicht die Pflichten erfüllt, welche fie vorfchreibt, wenn 
fie ihre Früchte verachtet? Es ift wahr, Die Außeren Erjcheinuns- 
gen der Frömmigkeit find, wenn fie nicht aus bem Herzen ent 
fpringen, unnüß und verwerflich; aber nicht minder unnüg unb 
verwerflich ift auch jene Tugend, welche ganz im Herzen verfchloßen, 
nicht mit ihren fchuldigen Handlungen heraustritt. Die weient- 
liche Kraft des Baumes liegt ohne Zweifel im Innern bed Stam- 
med, aber verlangen wir darum von ihm nicht auch Außere Früchte? 
Sa, je ftärfer und fräftiger der Baum ift, deſto reicher und voll- 
fommener müßen auch feine Brüchte fenn, und jener Baum, der 
wenig oder gar Feine Früchte trägt, zeigt deutlich, daß er wenig 
oder gar Feine Kraft in feinem Innern bat. Ja, fagt ed nur, 
ihr nährt feine wahre Frömmigkeit in euerm Gemüthe, und darum 
vermöget ihr fie auch nicht äußerlich zu zeigen. 

In Wahrheit, was find das für Menfchen, welche fich ver: 
meſſen, die Außerliche Froͤmmigkeit ald unnüg zu verwerfen, oder 
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für Täuſchung und Betrug zu erklären, oder ald Ausfluß ber Ein- 
fäftigfeit und geiftigen Schwäche zu verlachen? Es find meift un- 
gebundene, zügellofe, Lafterhafte und ungläubige Menfchen ; Men— 
fihen, denen nichtd an Gott und der Seele liegt; Menfchen, welche 
nur wie bie Welt gefinnt find, und wie die Welt denfen, und all 
ihre Grundfäge und Vorfchriften befolgen; Menfchen, bei benen 
nur Eigennug, Genußſucht und Eigenfinn herrſchen; Menichen, 
die fich eine Ehre daraus machen, zu leben, wie es die Mode vers 
langt und ihre Neigung, nicht wie e8 das Chriſtenthum will, und 
noch viel weniger, wie e8 bie Standespflichten fordern. Diefe 
bünfelhaften Menfchen find gewöhnlich die Verächter äußerer Fröm⸗ 
migfeit, fie werfen fi zu Lehrern auf, fprechen über die wahren 
Merkmale der chriftlichen Brömmigkeit und Andacht, und wer nicht 
wie fie denkt, und fich nicht nach ihren Ausfprüchen richtet, ber 
ift ein Schwärmer, ein Heuchler, ein Betrüger. Wundern wir uns 
nicht darüber, fagt der heilige Gregorius, bie Tugenden Anderer, 
welche fich äußerlich fund geben, find für biefe ein ſteter, bitterer 
Vorwurf, daß, weil fie diefelben nicht befigen, fie biefelben nicht 
nach Außen zeigen können. Um fich daher der Beihämung Flug 
zu entziehen, fagen fte, das fei feine wahre Srömmigfeit, welche in 
ben Augen erfcheint; auf biefe Weife foll e8 nicht offenbar werben, 
baß fie der Krömmigfeit beraubt find. 

Doch wehe euch, die ihr nicht bamit zufrieden, von wahrer 
Frömmigkeit fern zu ſeyn, fie an Andern verurtheilt und verwerft, 
und unter dem jcheinbaren Vorwand, feine Heuchler ſeyn zu wol 
len, euch einer Brömmigfeit rühmt, bie nur den Freigeiftern eigen 
ift. Gott, ber von den Menſchen volllommen geehrt feyn will, 
wird denjenigen fireng beitrafen, der ihm fein Herz verfagt, aber 
noch firenger euch, die ihe vermeflen ihm nicht bloß euer Herz, 
fondern auch euere Sinne verfagt dadurch, daß ihr auf die Außere 
Srömmigkeit Anderer fhmähet, bie wahren Anbeter Gottes und bie 
rechte Anbetung überhaupts zu ftören fucht. Der Herzensforſcher wirb 
es wiffen; er vergilt dem Menfchen nach feinen Werfen. Prov. 
24, 12. Michol, die Tochter Sauld und die geliebte Gemahlin 
des Königs David, ſah ed zu ihrem Nachtheil und durch ihre 
ftrenge Beftrafung, welches Wohlgefallen ber Himmel an den äußern 
Handlungen eines frommen Herzens habe, und wie groß bie Sünde 
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fei, biefelben zu verlachen oder ſich nicht darum zu befümmern. 
Auf den Befehl Davids ward die Bunbdeslade von der Stadt Ca— 
riathiarim nach Jerufalem gebracht, um fie ba mit mehr Glanz 
aufzubewahren. Bon tiefer Demuth und hoher Freude burchbruns 
gen mifcht fich der frommme Herrfcher unter das Volk, entledigt fich 
alles königlichen Schmudes, umgürtet fi mit einem linenen 
Ephod, fpielt wie ein anderer Levit auf der Harfe und fingt und 
begleitet mit Tanzen und freudigem Jauchzen die fromme, heilige 
Handlung. Die ftolze und eitle Brau hört das Getöfe und das 
laute Rufen, grämt und fchämt fih, ba fie ihren Gemahl in bie- 
fem einfachen, feiner Würde nicht gegiemenden Anzuge und in bie 
fer Stellung fieht; fie vermag es nad) ber Gewohnheit ihres Ge- 
ſchlechtes nicht über fich zu bringen; kaum ift David in den Pa— 
laft zurüdgefehrt, da eilt fie ihm entgegen und fpricht mit ſpöt⸗ 
tifcher Geberde: Wahrhaftig, du haft heute eine ehrenvolle Rolle 
geipielt! Welch ein fchöner Anblid! Der König von Iſtrael zieht 
fein königliches Kleid aus, mifcht fich unter das gemeine Bolf, 
fpielt auf der Harfe, fingt und tanzt dazu, gleich einem Poſſen— 
reißer! Ha, man fann ja wahrhaft fromm feyn, ohne dieſe un- 
ſchicklichen Künfteleien, fann ben Herrn anbeten, ohne fich über 
die Maßen zu erniedrigen. „Wie herrlich ift Heute ber König 
Iſraels gewefen, der fich entblößt hat, wie einer ber Poſſenreißer.“ 
2. König. 6, 20. David ertrug dieſe harten und unverbienten 
Vorwürfe mit feiner gewohnten, heldenmüthigen Gebuld; allein bie 
Vermeſſenheit und der Hohn ber ftolgen Spötterin blieben nicht 
unbeftraft. Eine ftete Unfruchtbarkeit, wofür fie bis zu ihren Tod 
leiden mußte, die große Schmach jener Zeit — Feine Kinder zu 
haben, und ber noch größere Schmerz, keinen Nachfolger auf dem 
Throne zu fehen, das war Die angemefjene Strafe für ihr Ber- 
gehen und das glaubwürdige Zeugniß für bie Tugend und bie 
aufrichtige Frömmigkeit des David, „Darum warb Michol Fein 
Kind geboren bis zum Tage ihre Todes.“ 

Erfennet, o verwegene Berächter ber äußern Andacht unb 
Frömmigkeit, in der Sünde und Strafe der Michel euer Loos. 
Gewiße Außerliche Handlungen, die für euch etwas Sonderbares 
und Gezwungenes haben, find Gott angenehm, weil fie aus einem 
inbrünftigen Herzen und frommen Gemüthe kommen. Ihr jagt, 
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es fei gewöhnlich nur Schein, zumal bei Diefem und Jener, bie 
ihr da verhöhnt. Wenn es aber auch fo wäre, wer hat euch zu 
Beurtheilern und Richtern fremder Handlungen beftimmt? Wer 
bat euch denn ihr Inneres enthüllt, um behaupten zu können, ihre 
äußere Frömmigkeit. entfpringe nicht aus dem Innern? Und hat 
die äußere Andacht und Frömmigkeit bei Diefen und Jenen Feine 
gute Grundlage, mit welchem Grunde nennt ihr fie geradezu uns 
nüg und ungeziemend für einen Menfchen von Berftand und Ein- 
fiht und verfpottet fie daher täglich? Es wird eine Zeit kommen, 
wo ihre aus euerer ftrafbaren Täufchung aufgerüttelt, fehen werbet, 
daß ihr immer an guten Werfen arm geweſen. Für immer von 
dem ewigen Reiche Gottes rettungslos ausgeſchloſſen, werdet ihr 
voll Schmerz wie jene Unglüdlichen ausrufen: Ad, wie thöricht 
find wir gewefen! Seht ba die unverwelfliche Frucht, welche für 
bie wahren Gerechten ihr fittfames , zurüdgezogenes, muſterhaftes 
Leben jegt für immer hervorbringt, ein Leben, in deſſen Fußſtapfen 
zu treten wir und nicht bemühten, da wir es für Unfinn, für 
Thorheit hielten. „Wir Thoren hielten ihr Leben für Unfinn und ihr 
Ende für ſchimpflich; fieh, wie fie unter die Kinder Gottes gezählt 
find und ihr Loos unter den Heiligen iſt.“ Sap. 5, 4—6. Und wir 
Unglüdlichen, wir werden für unfere Bosheit ewige Qualen leiden, 
„Wird find müde geworden auf dem Wege ber Bosheit." Ebendaf. 

Ihr inzwifchen, o Chriften, befümmert euch bei Ausübung 
der Tugend nur nicht um das Gerede, um ben Spott biefer Thos 
ren. Fahret nur ftandhaft und immer eifriger in jenen heiligen, 
frommen Uebungen und Gebräucdhen fort, bie euer frommer Sinn 
euch eingibt; fucht fie bloß fo viel als möglich von jedem Flecken 
zu reinigen durch Die gute, rechte Abficht, durch die Aufrichtigfeit 
und Reblichkeit des Herzens, was auch immer die thörichte Schaar 
ber Freigeifter darüber fagen Fönne oder möge. Immer war cd 
ja das Kennzeichen ber wahren Diener Gottes, daß fie von ber 
Welt verachtet und verfolgt wurden ; denn es war noch nie ber 
Fall, daß man Gott treu diente, ohne fich zu berfelben Zeit bie 
Welt zur Feindin zu machen, „Wäret ihr von der Welt gewefen, 
fo würde die Welt das Ihrige lieben; weil ihr aber nicht von ber 
Melt feid, darum haft euch die Welt." Joh. 15,19. Aber es wirb 
ein Tag kommen, wo euere Tugend gerechter Weife belohnt, und 
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bie Bosheit euerer Verfolger ftreng beftraft werben wird, Ihr 
werdet dann ewig glüdlid — und fie ewig unglüdlich feyn. 

II. Wil man dem Haß, den Manche gegen bie Außerliche, 
mufterhafte Frömmigkeit hegen, und ber Mißgunft, mit welcher fie 
auf dieſelbe bliden, Gerechtigkeit widerfahren laffen, fo verdienen 
fie wohl den ftrengften Tadel und die ftrengfte Mißbilligung, aber der 
Irrthum Solcher ſcheint meiftend entjchuldiget werben zu müffen ; denn 
er geht gewöhnlich aus ber Verzerrung und Berunftaltung hervor, 
welche gewiße, falfche Bromme in unfern Tagen durch ihre Schuld 
für die wahre Frömmigkeit herbeiführen. Kaum betreten diefe ben 
Weg der riftlihen Vollfommenheit, oder wähnen, um es recht 
zu jagen, ihn betreten zu haben, fo jegen fie, als ob ein foldher 
Weg fie von jeder andern, auch der größten Obliegenheit entbänbe, 
mit aller Vermeſſenheit und ohne Bebenklichfeit ihre Berufspflich- 
ten hintenan, und wählen fich von ber Frömmigfeit felbft nur fo 
viel, und wie e8 ihnen beliebt, ohne eine Regel, ohne Vorficht und 
Klugheit zu beobachten. 

Ihr werdet jehen, wie fie mit einer heiligen Magdalena ganze 
Tage zu den Füßen bes göttlichen Meifterd im Gebete zubringen, 
indeß fie fich mit Martha ein wenig mehr mit ihren häuslichen 
Angelegenheiten, mit der Leitung bed Hauswefens befchäftigen folls 
ten; ihr werdet ſehen, wie fie raftlo8 jede Stunde auf das Wohl 
ihrer Nebenmenjchen verwenden, indeß ihr. Stand fie auffordert, 
die Einfamfeit, die Zurüdgezogenheit und das Gebet mehr zu lie 
ben. Sie faften häufig, indeß die Orbnung, ber Friede, der Ger 
horjam, den fie den Obern, dem Vater, dem Gatten fhuldig find, 
vielleicht etwas Anderes fordern; wenn fie aber zu faften verbuns- 
den jind, ba find fie unter jedem unbebeutendben Vorwand bereit, 
ſich der Verbindlichkeit zu entziehen. Sie find mitleidig gegen Un- 
glüdliche und fühlen fich aufgefordert, ihnen Hilfe zu bringen ; aber 
fie find alsdann Falt und gleichgiltig gegen ben bebrängten Bruber, 
gegen ben fie einen Widerwillen, eine Abneigung haben, die fie 
einen gerechten Unwillen über befien Unorbnungen nennen. Sie 
find endlih in Allem gewiflenhaft, was nach ihrer Neigung if, 
was ihrem Eigenfinn entfpricht ; ift es aber ihre Pflicht, dann find 
fie nicht wenig treulod, forglo8 und unbefümmert. Auf diefe Weiſe 
laſſen Solche durch eine ungeordnete und wunderliche Frömmigkeit 
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eine Tugend in ben Augen Jener, die minder erfahren find, als 
herbe und rau erjcheinen, eine Tugend, die an fich füß und lie 
benswuͤrdig ift, und während fie fromm zu feyn glauben, find fie 
in ihrer Brömmigfeit wahre Thoren. 

Die wahre Frömmigkeit ift, wie wir ſchon mehrmals fagten, 
eine Tugend, durch welche ber Menſch gemahnt und ermuntert 
wird, Alles zu thun, was Gott zur Verherrlichung gereiche, und 
ihm wohlgefallen kann. Wie Fönnte fie aljo jemals beftehen ohne 
die vollfommene Erfüllung jener Pflichten, bie Gott felbft Indbe- 
fonbere von den Menfchen fordert, wie biejed die Standespflichten 
find? Wie wird berjenige fromm und gottesfürdhtig jeyn können, 
der fich nicht beftrebt, den Willen Gottes treu zu befolgen; oder 
wie fann Gott jemals ein Wohlgefallen an einer Gabe finden, bie 
zu berfelben Zeit, da fie ihn ehren foll, ihn beleidigt? Nein, das 
ift feine wahre Srömmigfeit, die den wefentlichen Pflichten entgegen 
oder um diefelben unbefümmert ift; das ift Eigenliebe, Gigenfinn, 
ba ift Thorheit. 

Klugheit ift die NRichtfchnur jeder Tugend, Bür die innere 
Frömmigkeit, welche darin befteht, die Leidenfchaften zu zügeln, bie 
Begierden zu mäßigen, dad Herz immer geneigt zu erhalten, Gott 
wohlzugefallen und feinen Willen zu erfüllen, gibt es feinen Unter: 
fchieb der Zeit, des Standes; benn ftatt der Treue gegen bie Be: 
ufspflichten Hinberlich zu feyn, erwedt und erhöht fie noch bie 
felbe. So verhält es fich nicht mit ber äußern Frömmigkeit. Wer 
möchte 3. B. fagen, ein Bater, ber die Pflicht hat, mit feinem 
Schweiß Weib und Kinder zu ernähren; eine Mutter, die vers 
pflichtet ift, für dad Hausweſen zu forgen, die Kinder chriftlich zu 
erziehen, — feien verbunden, die Kirche eben fo oft zu bejuchen, bie 
heiligen Saframente eben fo oft zu empfangen, eben ſo viel zu 
beten, wie ein Priefter, welcher nach feinem Berufe dazu beftimmt 
ift, am Altar zu dienen und, wie fich Die heilige Schrift ausdrüdt, 
für das Wolf zu beten. Levit.9, 7. Gin Jeder, fagt der Apoftel, 
muß innerhalb ber Gränzen bed Standes bleiben, wozu ihn bie 
Borfehung berufen. „Ein Jeber bleibe in dem Berufe, in welchem 
er berufen warb.” 4. Eorinth. 7, 20. Die Stände vermengen, 
und bie Pflichten eined andern Standes, feien fie auch noch fo 
heilig, mit Hintanfegung ber Pflichten des eigenen Standes er- 
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füllen wollen, ift feine wahre Frömmigkeit, nein, das ift Unklug— 
heit und Thorheit. 

Erwäget, ich bitte euch, weßhalb jenes Weib in den Sprüch- 
wörtern fo fehr gerühmt wird, fo viel Lob erhält, ja ein ftarfes, ein 
heldenmüthiges, ein Weib von feltenem, von befonderem Werth ges 
nannt wird? „Wer wird ein ftarfed Weib finden? Ihr Werth ift 
wie Dinge, bie weit herfommen, von den Außerften Gränzen.“ 
Proverb. 31,20. Da heißt es, fie nähre in dem Herzen bie Furcht 
Gottes. „Ein Weib, das den Herrn fürchtet." — Seht da bie 
innere $römmigfeit. Da heißt es, fie habe immer ihre Hände offen 
für die Armen. „Sie öffnet ihre Hand den Armen.“ Da heißt 
es, fie öffne ihren Mund nur zu ehrbaren, tugendhaften und er- 
- bauliden Gefprächen. „Ihren Mund öffnet fie zur Weisheit.” 
Seht hier die Außere Frömmigkeit. Sie wird ferner noch befon- 
ders gepriefen, weil fie über den Wandel und die Bebürfniffe der 
SIhrigen wache: „Sie hat Acht auf den Wandel ihres Haufes ;“ 
weil fie als eine weife Hausfrau, ben Müßiggang verabicheuend, 
immer die Spindel und den Roden ergreife, und, obgleich vom 
hohen Stande, fich nicht fchäme, mit eigener Hand die Kleider für 
Gatten, Kinder und ihre Hausleute zu verfertigen: „Sie fucht 
ih Wolle und Flachs und arbeitet nach der Kunft ihrer Hände, 
alle ihre Hausleute find doppelt gefleidet;" weil fie durch gerechte 
Mittel und ehrenvollen Fleiß die Habe ihrer Familie zu vermeh- 
ven und zu befeftigen fuche: „Sie ſchaut nach einem Ader und 
fauft ihn, von der Frucht ihrer Hände pflanzt fie einen Weinberg.“ 
Seht Hier die befonnene Frömmigkeit, welche bie flandesmäßigen 
Beichäftigungen mit frommen Webungen und der Furcht Gottes zu 
verbinden weiß. „Ein Weib, das ben Herrn fürchtet wird ge 
lobt werden, * 

So thut befgleichen, o ihr Frauen, o ihr Frommen, und feid 
verfichert, dadurch, daß ihr euere Standespflichten erfüllt mit ber 
wahren und reinen Abficht, Gott zu gefallen und feinen heiligen 
Willen zu vollziehen, dadurch werbet ihr weit größere Tugenden fund 
geben, dadurch werdet ihr weit liebenswitrdiger ſeyn, ald wenn ihr 
ganze Tage in den Kirchen, ganze Tage mit Gebet dahin bringt. 
Wohlan, unfere Brömmigfeit fei eine Flamme, die, in unferm- Her: 
zen emporfteigend, und von der unordentlichen Liebe zu Gott und 
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gegen uns felbft entfeßle, und uns nur Gott und ber heiligen Liebe 
zu ihm leben laſſe. Diefe leuchtende Flamme möge fich durch öftere 
fromme Uebungen auch nach Außen verbreiten zur Berherrlichung 
Gottes, zu unferm WVerbienfte, zum Nuten unferer Nebenmenfchen; 
doch das gefchehe mit Befonnenheit, mit Berüdfichtigung der Zeit, 
der Umftände und ded Standes, dem wir angehören. Das ift bie 
wahre Frömmigkeit, wie fie Caſſianus fo finnreich und nach allen 
Seiten befchreibt. Gtüdlich derjenige, ber fie volltommen befigt ; 
denn fie wirb ihm, fagt der Apoftel, alles Gute bringen in diefem 
und im andern Leben. 1. Tim. 4, 8. (Aus dem Stalienifchen 
des P. Gallegari. CA. Predigtbibliothet des Auslandes von Dr. Ro- 
jentritt ꝛc.) \ 


45, Nichts ſchadet der Frömmigkeit mehr, als die 
Frömmelei. 

Es iſt eine Thatſache, daß Niemand der Frömmigkeit größern 
Schaden bringt, als der, welcher fromm ſcheint, und es nicht in 
der That iſt. Die Menſchen, welche ſich in ihrem Urtheile immer 
übereilen, bürden gewöhnlich der Frömmigkeit ſelbſt die Mißbräuche 
und Unorbnungen auf, woran bie falfchen Frommen allein Schuld 
find, und fo weit ift ed bereitd gefommen, daß ber Welt die Fröm- 
migfeit und Heuchelei gleichbebeutende Begriffe find. Wie gefähr- 
lich ift aber Solche? Denn wer wünfcht fi unter dieſen Verhält-⸗ 
niffen noch Gottes Furcht? Wer flieht fie nicht vielmehr, um benen 
nicht ähnlich zu werben, die ald Heuchler dargeftellt werden? Wer 
trägt aber die Schuld von biefer Verwirrung ber Begriffe? Wer 
bringt die Frömmigkeit in fo uüͤbles Gerede? Der falſche Fromme, 
der oft jo lange und jo viel in der Kirche betet, auf dem Heim- 
wege aber feinen Nächften verläumbet; der fo begierig nach dem 
Worte Gottes ift, und dennoch fo fchlecht feine Pflichten erfüllet; 
ber über den geringften Fehltritt feines Nächten fich fo ſehr er- 
eifert, ſelbſt aber viel ärgere Verbrechen an ſich hat. Wer bringt 
die Andacht in fo fchlimmes Geſchrei? Jene Frau ift ed, bie in 
der Kirche ein Engel, zu Haufe aber ein Teufel ift; die nie eigen- 
finniger und herrfchfüchtiger ift, al8 wenn fie von der Beicht zu— 
rüdfehrt. Die, nachdem fie fo eben ein Hauptftüd von ber Ge: 
buld gelefen, um einer Kleinigkeit willen ihre Magd eine halbe 
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Stunde lang auszanft. Man wirb bisweilen aus Eigennuß oder 
aus Gefälligfeit gegen Andere fromm; es gibt Leute, die aus ber 
Trömmigfeit ein Handwerk machen, und in bie Kirchen gehen, und 
die Heilsmittel empfangen, weil fie fi dadurch die Herzen zuwen⸗ 
ben und reichliche LUnterftügung finden. Solche Andachten Ans 
bern das Herz nicht, fie rotten die Lafter nicht aus und machen 
den Menfchen nicht beſſer; fie dienen weiter zu Nichts, als daß 
bie Fehler diefer falfchen Frommen noch mehr in die Augen fallen. 
Die Welt läßt nun ſchnell alle Frommen dafür leiden, indem fie 
ſchließt, auch bie übrigen, bie es doch in ihrem Herzen aufrichtig 
meinen, wären nicht beffer. Es wird aber ber Frömmigkeit felbft 
ber Stab gebrochen, und es heißt, die Yrömmigfeit überhaupts 
tauge nichts. O ihr, die ihre biefes fjchlimme Spiel fpielet, bes 
benfet boch, wie fehr ihr dadurch der guten Sache ſchadet, wie oft 
ihr bittere Leiden über Unſchuldige bringt, indem ihr fie für euere 
Verbrechen büßen laffet! Bedenket, welch eine ſchwere Berantwort- 
ung ihr euch aufladet, und wie groß einmal euere Strafe ſeyn 
wird, ba ihr der Sache Gottes fo großen Abbruch thuet! 


46. Ueber die fogenannte Betfchwefterei. 


Das Wort Betfchwefter hat in feiner urfprünglichen Bedeut⸗ 
ung einen guten lang; denn es bezeichnet nichts Anders, ald eine 
Perfon, die nicht bloß dem Gebete eifrig obliegt, fondern über- 
haupts eine treue Dienerin Gottes ift und die Pflichten ihres Stan- 
bes mit Pünktlichkeit erfüllt. Aber es ift dad Wort allmäblig in 
das Schlimme hinübergezogen worden, und heut zu Tage verfteht 
man unter Betjchwefter nichts Anders mehr, ald eine falfche Fromm: 
lerin, eine Heuchlerin, die nur äußerlich einen Heiligen Schein trägt, 
aber innerlich verdorben if. Die Welt Ht freilich in der Aus- 
theilung dieſes Namens ungerecht; fie legt ihn auch Perfonen bei, 
die ihn durchaus nicht verdienen, weil fie nicht bloß zum Schein, 
fondern in der That fromm find. Wo aber ber Name das Weſen 
bezeichnet, und Jemanden nach Gebühr beigelegt wird, hat man 
es allerdings mit Leuten der fchlimmften Art zu thun. 

Das Wefen der Betichwefterei im fchlimmen Sinne befteht in 
einer gewiſſen Werfheiligfeit, im Ueberfhägung äußerer Gebräuche 
und Gewohnheiten und ftarrem Hängen an Dingen, bie oft völlig 
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gleichgiltig find.” Die Betſchweſterei iſt uͤberall mit dem bloßen 
Schein zufrieden; fie will nicht fromm jeyn, fondern es nur fcheis 
nen. Sie thut am liebften dad, was nicht geboten, fonbern nur 
gerathen ift, und vernachläßiget Darüber, was ihr als ftrenge Pflicht 
aufgelegt it. Sie thut daher oft gerade dad Gegentheil von bem, 
was wahre Frömmigkeit verlangt. Hier fehet ihr eine Perſon, bie 
reichliched Almofen gibt; aber fie verfäumt ed, ihre Schulden zu 
bezahlen, ja das Geld, bad fie verfchenft, ift oft von Andern er: 
borgt, und unter mancherlei Schwänfen herausgelodt. Dort ift eine 
Andere, die halbe Tage in den Kirchen zubringt, und ftundenlang 
in geiftigen Büchern liest; dabei aber liegt ihr häusliches Ges 
ſchäft darnieder, die Kinder find unter feiner Aufficht und ſchwär⸗ 
men überall auf ber Gaſſe herum; die Dienftboten können thun, 
was fie wollen. Die Betichwefterei beobachtet Kleinigkeiten mit 
einer außerorbentlihen Gewiffenhaftigkeit; Hingegen ift ihr bie 
Hauptſache und das Weſen der Religion ganz gleichgiltig. Sie 
gleicht jo recht ben Pharijäern, deren ganze Brömmigfeit darin bes 
ſtund, daß fie gewiſſe Gewohnheiten beobachteten, bie ganz gleich 
giltig waren, dabei aber die Hauptpflichten vernachläßigten, und 
benen ber Heiland zurief: Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und 
Pharijäer, ihr Heuchler, die ihr bie Kraufemünze, Anis und Kuͤm⸗ 
mel verzehntet, aber das Wichtigere bed Geſetzes, die Gerechtigkeit, 
bie Barmherzigkeit und den Glauben vernachläßiget; die: ihr eine 
Mücke burchfeiget, aber ein Kameel verfchlingt; die ihr den Becher 
und die Schüffel von Außen reiniget, inmwendig aber voll bes 
Staubes und bed Unflathes feid. Matth. 23, 23—27. Gerade fo 
find noch heutigen Tages die Betfchweftern und Betbrüber. Wie 
die Pharifäer,.hängen fie an Kleinigkeiten auf Koften bes Wichtis 
gen. Sie beten mit ausgeipannten Händen, niedergejchlagenen 
Bliden und gefenftem Haupte, auch in knieender Stellung. Sie 
würben fich ein Gewiffen daraus machen, wenn fie nur eine ein—⸗ 
zige biefer Hörmlichkeiten vernachläßigten; fie müßen auch ein jes 
bes Mal den Roſenkranz in ben Händen Haben, und bdiefer muß 
groß feyn, auf daß er beffer in die Augen fällt. Der Ort und 
die Zeit bes Gebetes ift uͤberdieß genau beftimmt; ed wird am lieb- 
ften jener Ort, an welchem, und jene Zeit gewählt, zu welcher man 
am meiften den Augen der Menfchen ausgejegt ift, von ihnen bes 
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obachtet und in feiner Andacht bervundert wird. Es iſt ſchon recht, 
daß man auch Außerlich feine Andacht zeigt; denn wovon das Herz 
vol ift, gehet der Mund über, auch werben dadurch Andere er: 
baut; es ift löblich, daß man auf geweihte Gegenftände, deren fich 
die Kirche felbft in ihrer Andacht bedient, etwas hält, und fie bei 
feinem Gebete gleichfam wie eine Waffe gebraucht, um dadurch bie 
Zerftreuungen und bie Verfuchungen bed Teufeld zu veriheuchen ; 
es ift ganz gut, daß man für feine Gebete gewiffe Stunden bes 
Tages wählt; denn Alles Hat feine Zeit und foll nad Ordnung 
geichehen: auch foll man nicht bloß im verborgenen Kämmerlein 
beten, ſondern es ift fogar WVorfchrift, an dem öffentlichen Gottes» 
bienfte Theil zu nehmen, und wenn man in einer Stadt, wo mehrere 
Kirchen find, ber einen vor ber andern ben Vorzug gibt, jo ift 
bieß ganz natürlich; denn an bie eine ift man mit mehr heiligen 
Erinnerungen gebunden, al® an die andere: man ift 3. B. in bie 
fer Kirche getauft worden, oder hat feine erfte heilige Kommunion 
hier empfangen; man hat hier feinen ehelichen Bund fegnen laſſen; 
es ift einem fchon oft das Herz durch bie Verkündigung des gött- 
lichen Wortes gerührt worden ; man hat fehon irgend eine andere 
Gnade hier von Gott erhalten; aber wenn dieß Alles nicht ift, die 
Kirche ift befonders freundlich, und man wirb bier immer leichter 
zur Andacht geftimmt, ober es ift ein Bild, ein Altar in dieſer 
Kirche, ber befonders zu unferm Herzen fpricht und die Gefühle 
ber Andacht wedt. Gründe genug, warum man gerabe in biefe 
Kirche geht, und hier am Tiebften betet. Sehet, ich table euere 
frommen Gewohnheiten nicht, ich fuche vielmehr nach Gründen, fie 
zu rechtfertigen. Aber jene table ich, die da meinen, hierin beftehe 
die Hauptfache. Die wahre Andacht befteht nicht‘ in Geberden 
und Außern Geremonien, fondern in innerer Herzensfammlung: 
du magft beine Arme noch jo weit ausdehnen, deinen Kopf noch 
fo tief ſenken, deine Augen völlig fchließen, und Anderes beobadh: 
ten; wenn bein Herz dabei nichts fühlt, fo haft bu nicht gebetet. 
Deine Andacht ift Betfchwefterei; du haft beine Zeit verloren, und 
ftatt einen Lohn hoffen zu dürfen, haft du Strafe zu befürchten. 
Es gibt Perjonen, die alle Tage ber Heiligen Meffe beiwoh— 
nen, und es genügt ihnen nicht eine, fie müßen beren wenigftend 
drei hören. Was ift mehr zu empfehlen, als täglich der Erneuer 
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ung jenes heiligen» Opferd beizumwohnen, welches Jeſus Chriftus 
zur Vergebung unferer Sünden am Kreuze vollbracht hat: und 
wenn ed deine Verhältniffe erlauben, und du täglich mehrere hei— 
lige Meſſen anhören kannſt, deſto befier, bein Verdienſt wird um 
fo größer feyn. Und doch biſt du tadelnswerth. Du bift nur für 
die Zahl der Meflen eingenommen, ganz unbeforgt aber um bein 
Benehmen dabei. Du wohneft vielen heiligen Mefien bei, unb 
haft faum Eine gehört. Du denkſt an Alles, aber nur nicht an 
bad, was bei dem Altare vorgeht; du Haft bein Buch aufgefchlas 
‚gen, knieſt icheinbar in Heiliger Andacht da, und bein Mund fpricht 
ehrwürdige Worte aus, aber dein Herz ift abweiend. Du haft 
auch die Gewohnheit, daß beine Meile immer ein befonderer 
Priefter lefen muß; ihm zu Liebe geheft du oft fogar einen weiten 
Weg. Es wäre noch zu entichuldigen, wenn er fich burch größere 
Andacht auszeichnete, oder du zu ihm in einem nähern geiftigen 
Berbande ftündeft, und er etwa bein Seelenführer wäre; aber bu 
fuchft ihn nur, weil er dir wohlgefällige Geberden an fich Hat, 
oder weil e8 in den Ruf der Frömmigkeit bringt, fein Verehrer zu 
fenn. Was ift dad anders ald Betfchwefterei ? 

Du bift eifrig in Anhörung des Wortes Gottes und eileft 
von einer Predigt zur andern, bu bift auch voll Aufmerkſamkeit, 
und fannft die ganze Predigt erzählen; aber bu hörft das gött- 
lihe Wort nur an, ohne ed zu befolgen. Nachdem du eine Stuns 
ben lange Ermahnung zur Gebuld vernommen haft, verwidelft bu 
dich aus den geringfügigften Urfachen in Zanf und Streit; bu 
haft jo eben gehört, wie fchänblich es fei, zu lügen und zu 
verläumden, aber kaum haft du die Schwelle bed heiligen Ortes 
verlaffen, fo fprudelt dein Mund über vom Gifte der Verläumd— 
ung, und beine Zunge ift getaucht in den Unrath ber Lüge. Du 
geheft-aud gar oft zur Predigt, nicht um zu lernen, fonbern viel 
mehr in ber Abficht, um den, der dad Wort Gotied vorträgt, zu 
befritteln und zu tadeln, Bald ift dir fein Urtheil zu ftrenge, balb 
zu gelinde. Der Eine mißfällt dir, weil er zu fparfam Blig und 
Donner gegen bie Sünder losfchleudert und überhaupts, nach bei- 
nem Urtheile, den Weg zum Himmel zu leicht macht; ber Andere 
ift bei dir völlig in Ungnade gefallen, weil er beinen Gewohnheiten 
und angenommenen Gebräuchen zu wenig Aufmerfjamkeit ſchenkt, 
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und deine felbfigewählten Tugendübungen nicht hoch. genug hinanſetzt. 
It das Frömmigkeit? Der wahre Chriſt hört dad Wort Gottes, 
um fich zuerbauen und zu unterrichten; er koͤmmt mit demüthigem 
Sinne hieher, und fieht in der Kanzel einen geheimnißvollen Rich— 
terftußl, von wo aus ihm feine Uebertreiungen vorgehalten und 
ihm feine Pflichten eingefchärft werben. Die Betfchwefterei aber 
will, wie überall, fo auch von ber Kanzel herab gelobt werben, 
und nur Andere verurtheilen hören. Sie verlangt baher für fich 
jelbft nur füße Worte, aber Donnerfeile für Andere; der Prediger 
foll in der fchärfften Sprache immer die Fehler Anderer züchtigen, 
und fie fhonungslos verdammen, von ihren eigenen Bergehungen 
aber niemald reden, und ihr immer ben oberften Pla im Him- 
mel anwelfen. 

Die Betſchweſterei geht viel wallfahrten, beichtet oft, und ift 
überhaupts immer vol Heiliger Seufzer und frommen Jammers. 
Das wäre Alles ganz ſchön und lieblih, wenn ed in ber rechten 
Weiſe gefhähe. Das Walfahrten ift ein Tugendmittel und ohne 
Zweifel Gott angenehm; aber die Tugend felbft ift ed noch nicht; 
ja wenn bu darüber wichtigere Pflichten verfäumft, fann es bir 
felbft ins Schlimme umjchlagen. Du wallfahrteft oft nur aus 
Arbeitsfcheue, um müßig herumfchlendern zu fünnen. Das Wall 
fahrten ift ein Bußgang; du follft alfo befier heimkehren, als bu 
von Haufe Hinmweggegangen bift. Bei der Betichwefter gejchieht 
oft das Gegentheil ; fie bringt alle ihre Sünden wieder zurüd, bie 
fie vom Haufe mitgenommen, und ladet ſich unterwegs noch neue 
auf. Die Betfchwefter beichtet recht oft, und verweilt auch jedes 
Mal ungewöhnlich lange Zeit im Beichtftuhle; fie hält eine Beicht 
gar nicht für giltig, wenn fie nicht wenigftend eine halbe Stunde 
dauert. Da weiß fie gar viel zu erzählen, bat allerlei Zweifel 
und Bedenken; fie redet von Allem, aber nur nicht von ihren Sün- 
ben; gar vielfältig wird auch von fremden Fehlern gefprochen, alle 
Inwohner, und felbft die der Nachbarshäufer müßen herhalten, 
und dabei wird es gar bitter beklagt, wie man fih an biefen frem- 
ben Sünden ärgere. Auch findet bie Betfchwefter gar felten einen 
ihr anftändigen Beichtvater, fie. wechſelt daher beftänbig, damit fie 
nirgends recht erfannt wird, und ber Heiligenfchein nicht verloren 
gehe. Sie ift auch voll Heiliger Seufzer, und bed Jammerns ift 


Frömmigkeit (Tugend, Bollfommenheit). 319 


bei ihr fein Ende. Sie bedauert am liebſten immer fremde Sün— 
den, und wird gar nicht fatt, über das Verderben der Menfchheit 
zu Magen. Sie rühmt fich gerne geheimer Offenbarungen, bie ihr 
geworden, und hat im Geifte fchon all die Uchel gefehen, welche 
über die Welt hereinbrechen werben. 

Weil bei ihr Alles nur Außenwerf ift, fo ift fie über und 
über mit geweihten Gegenftänden behangen; fie läßt es auch gerne 
fehen, daß fie ſolche Dinge trägt, weil fie glaubt, dadurch vergrößere 
fih der Ruf ihrer Brömmigfeit. Diefen geweihten Gegenftänden, 
die an und für fich ganz ehrwuͤrdig find und auch manchen Nutzen 
gewähren, fchreibt fie eine Kraft zu, welche fie weder ihrer Natur 
nach, noch von ber Kirche erhalten haben. Sie find ihr ein ficherer 
Schutz gegen alle Anfechtungen, und unfehlbare Wegweifer zum 
Himmel; fo lange fie diefelben bei fih trägt, kann fie nicht vers 
dammt werden. Auch eigener Gebetöformen bedient fie fich gerne, 
bie vorgeblih von Gott felbft eingegeben worden find, und durch 
die Alles erlangt werben Fann. 

Ein Hauptmerfmal ber Betjchwefterei befteht noch darin, daß 
fie Alles tadelt und verwirft, was fie nicht felbft ift. Wer immer 
ihren Weg nicht gehet, ift verloren, und mag er was immer thun; 
wer ihre Gebräuche nicht beobachtet, hat Feine Hoffnung des Heil; 
wer aber gar eine ihrer Gewohnheiten tabelt oder verwirft, bem 
ift das Brandmal der Verdammniß ſchon mit unauslöfchlicdem Sie 
gel eingeäzt. Die Betichwefterei fchaut immer auf Andere; biefe 
richtet fie. Für Andere Hat fie Argusaugen, fo baß fie ein jedes 
Stäubdhen der Unvollfommenheit bemerkt ; für fich felbft ift fie 
blind, Am öfteften fißt die Betſchweſter über die Priefter zu Ge 
richt. An dieſen ift ihe Alles anftößig; ein jedes Stäubchen ber 
Unvollfommenheit vergrößert fie biß zu einem Berge. Da weiß 
fie immer zu tabeln, und dieß ift vorgeblich ihr Schmerz und Kum— 
mer, ber fie Tag und Nacht quält, daß es fo viele unmürbige 
Priefter gibt. Hat daher irgend Jemand vor Betfchweftern fich in 
Acht zu nehmen, fo find es die Priefter. Wer ihnen zu fehr traut, 
wird ed über lang ober kurz ficher bereuen. 

Das ift die Betichweiterei im fehlimmen Sinne, ein wahres 
Unfraut unter dem Weizen Gottes, und um fo gefährlicher, ba es 
Biele von der edlen Frucht nicht hinmwegzufennen vermögen, und 
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daher den Weizen fammt dem Unfraute, d. h. mit ber Schein; 
heiligfeit auch die wahre Tugend verwerfen, 


Artikel HN. 


Furcht. 
(Furchtſamkeit, Aengſtlichkeit, Kleinmuth, Skrupelei.) 


1. Begriff und Atten der Furcht. 

Die Furcht an und für fih ift eine gewiſſe Bangigfeit des 
Herzens, welche unfer Inneres beunruhiget, und und mit trüben 
Borftellungen erfüllet und Schlimmes beforgen läßt, In Bezug 
auf Gott ift fie eine ängftlihe Beklommenheit bed Herzens, 
bie entweder in ber zu erwartenden Strafe, in dem verſcherzten 
Lohne ober in ber verlornen Liebe ihren Grund hat. Die Furcht 
gegen Gott ift eben deßwegen auch breifadh : 

a) Eine fnechtifche (servilis), vermöge derer Jemand Gott 
fürchtet wegen ber Strafen, die er verhängt. Dieje hat ber Pal: 
mift im Auge, wenn er fpricht: Durchbohre mein Fleiſch mit ber 
Furcht vor dir; denn ich fürchte mich vor beinen Gerichten. 
Bf. 218, 120. 

b) Eine kindliche (Alialis), welche nicht aus der Furcht vor 
der Strafe, auch nicht aus Begierde nad) Belohnung entfteht, fon; 
bern in ber Liebe zu Gott ihren Grund hat. 

c) In der Mitte von beiden liegt noch eine dritte Art von 
Furcht, die manche Theologen als lohnfüchtige (metus mercenarius) 
bezeichnen, wobei man fich vor ber Sünde enthält, weil man weiß, 
dadurch die ewige Seligfeit zu verlieren. Davon fpricht der Pal 
mift, wenn ed heißt: Meines Herzendneigung richtete ich zum Thun 
beiner Sagungen auf ewig um der Belohnung willen. Bf. 118, 112. 

Bellarmin unterfcheidet vier Arten von Furcht, nämlich: 

a) Die natürliche, welde eine gewiſſe niedere Leidenjchaft 
ift. Diefe Zucht hat nichts DVerdienftliches, weil fie fich nicht auf 
die ewigen Strafen erftredt, die nur im Glauben erfaßt werden; 
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auch iſt ſie in ſich weder gut noch böſe, und iſt nicht den Men— 
ſchen allein eigen, ſondern kömmt auch den Thieren zu. 

b) Die weltliche, wenn man vor den Geichöpfen ſich fürchtet, 
weil fie in irgend einer Weife und wehe thun können. Diefe Art 
Furcht hat Ehriftus felbft verworfen, indem er fagte: Fürchtet bie 
nicht, welche nur den Leib tödten. Matth. 10. Diefe Furcht nennt 
der heil. Baftlius eine Feindin Gottes, und ein Kind des Unglaubens. 

c) Die Furcht vor der Strafe, weldhe darin beiteht, daß 
man die Strafe fürchtet, welche Gott der Sünde droht, bie aber 
mit der Furcht des göttlichen Mißfallend fo fehr verbunden ift, 
daß der Menfch, fürchtet er auch die Strafe noch fo fehr, dennoch 
das Mißfallen Gotted noch mehr fürchtet. Diefe Furcht hängt 
innig mit ber kindlichen zufammen, und ift fie oft fchen. Diele 
Furcht ift auch den Gerechten eigen, und wirb von Chriftus felbft, 
wenn er fagt: „Hürchtet den, ber Leib und Seele in der Hölle 
zu Grunde richten kann“ — und von ben heiligen Vätern nach» 
brüdlich empfohlen. 

d) Die eigentlich Enechtiiche, vermöge welcher der Sün- 
ber die Strafe Gotted in ber Art fürchtet, daß er nur deßwegen, 
um ber Strafe zu entgehen, die Sünde bereut und verabjcheut. 
Bon bdiefer Furcht jagt der heilige Auguftin: Die Furcht, vermöge 
welcher nicht die Gerechtigkeit geliebt, jondern die Strafe gefürchtet 
wird, ift Enechtifch, weil fleifchlih, daher kreuziget fie nicht das 
Fleiſch. Es lebt der Wille zu jündigen fort, ber dann im Werke 
erjcheint, wenn man Straflofigfeit hoffen kann. Man wünfchte, 
ed möchte erlaubt ſeyn, und bedauert ed, daß nicht erlaubt ift, was 
das Geſetz verbietet, weil man nicht geiftig an feiner Güte fich er- 
freuet, ſondern fleiſchlich das Uebel fürchtet, welches es drohet. 
Conc. 25. in Ps. 118. 


2. Stellen ber heiligen Schrift. 


Du follft den Herrn, deinen Gott, fürchten und ihm allein 
dienen. 5. Mof. 10, 20. 
Fürchte den Heren und ehre den Priefter. Sirach 7, 31. 
Mein Sohn, fürdhte Gott! Spruͤchw. 24, 21. 
Furchtbare Majeftät umftrahlet Gott, . . . darum fürchtet ibn, 
ihr Menfchen! Job 37, 22. 
Wiſer, Leriton f. Prebiger. VII. 21 
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Fürchtet euch vor Gott, und überlegt, was ihr thut. 2. Rön. 19,7. 

Ich will ihnen, fpricht der Herr, meine Furcht ind Herz les 
gen, daß fie nicht von mir weichen. Jerem. 32, 40. 

Wer Gott fürchtet, der geht in fih. Sirach 21, 6. 

Mer Gott fürchtet, ber zittert und bebet nicht; denn Gott ift 
feine Hoffnung. Ebendaf. 34, 14. 

Gott ficht auf Jene, die ihn fürchten. Ebenbaf. 15, 19. 

So hoch der Himmel über der Erde ift, waltet Gottes Güte 
über die, welche ihn fürchten. Pr 102, 11. 

Fürchtet den Herrn, ihr alle feine Heiligen; denn bie, fo ihn 
fürchten, leiden feinen Mangel. Pf. 33, 9. 10. 

Die Furcht des Heren mehret die Rebendtage, aber die Jahre 
ber Gottlojen werden abgekürzt. Sprüchw. 10, 27. 

Da wir folhe Berheißungen haben, wollen wir .... in ber 
Furcht Gottes unfere Heiligung vervollfommnen. 2. Kor. 7,1. 


3. Väterftellen. 


Wer immer in ber Nollfommenheit der Liebe gegründet ift, 
muß durch einen höhern Echritt fich zu jener erhabenen Furcht ers 
heben, welche nicht aus Furcht vor der Etrafe, nicht aus Begierde 
nach Belohnung, fondern nur aus der Größe ber Liebe erzeugt wird, 
mit welcher der Sohn den beften Vater, der Bruder den Bruber, 
der Freund den Freund, der Gatte die Gattin liebend ehrt, indem 
er nicht ded andern Theiled Echläge oder Echmähungen, ſondern 
indem er bie zartefte Beleidigung der Liebe fürchtet, und bei allen 
Handlungen, ja bei allen Worten von ber Echeu befangen ift, ed 
möchte bie Liebe, wie wenig auch immer, erfalten. Der heil. Caſſian. 

Wer Gott fürchtet, vernachläßiget nichts; denn Gott fürchten, 
heißt nichts Anders, als feine feiner Pflichten verfäumen. Der 
heil. Gregor. 

Die find zwar beffer, welche (im Heilsgeſchäft) bie Liebe leitet; 
aber deren find mehre, welche die Furt in Schranfen hält. St. 
Auguftin. 

Die Furcht verfcheucht die Wolfen der fleifchlichen Gedanken 
und Begierden, von denen der Menfch fo gerne umgeben ift. Lau— 
rentius Juſtin. 

Je heiliger Jemand iſt, defto mehr fol er fürchten, weil, wenn 
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er fällt, fein Fall um fo fuͤrchterlicher iſt. Darum fürchtet euch, 
Brüder; ich bitte euch darum, fürchtet euch, weil ber, welcher Gott 
fürchtet, glüdjelig ift. Der heil. Hieronym. 

Fürchte Gott und halte feine Gebote; darin befteht ber voll- 
fommene Menſch, und ohne dieſe beiden ift der Menfch nichts. 
Der heil, Bernard. 

Wer nicht in der Furcht lebt, wird nicht leicht gut handeln, 
jo wie umgefehrt der, welcher Furcht hat, fchwer fündigen wird. 
Der heil. Ehryioft. 

Wer die Furcht Gottes bei Eeite ſetzt, wird nicht lange im 
Guten verharren, fondern um fo fchneller in die Fallſtricke bes 
Teufeld gerathen. Nachfolge Chrifti. 

Willſt du etwas ausrichten, fo verharre in der Furcht Gottes. 
Ebendaſ. 

Nicht nur müßen wir die Furcht unſer ganzes Leben hindurch 
bei Allem, was wir thun, bewahren, ſondern fie muß ſich auch ben 
Andachtsübungen zugefellen. Je andächtiger Jemand ift, und je 
gewogener und freundlicher Gott fich ihm erweifet, deſto demüthi- 
ger und furchtſamer muß er feyn, wenn er an der Größe ber gött- 
lichen Majeftät denft, vor ber er fteht und mit der er umgeht; 
er muß ed dem heiligen Auguftin nachmachen, der nach feinem 
eigenen Geftändniffe gelernt hatte, mit Furcht und. Zittern fich im 
Herrn zu erfreuen. Ludwig v. Granada. 


4. Geſchichtliche Beifpiele. 

Tobiad lehrte jeinen Sohn von Jugend auf Gott fürchten. 
Tob. 1, 10. | 

Dem Job gibt Gott felbft dad Zeugniß, daß er gottesfürchtig 
war. Job 1. 

Im neuen Teftamente heißt e8 von Simeon, daß er gotted- 
fürdhtig war Luf. 2, 25.; deßgleichen vom Hauptmanne Cornelius 
Apoftelg. 10, 22. — 

Die Sufanna hielt die Furcht Gottes zurück, mit jenen bei— 
den Alten, bie fie im Garten belaufchten, zu fündigen; beßgleichen 
den ägnptifchen Joſeph, daß er fih in ben Schlingen ber Ge 
mahlin des PButiphar nicht fangen ließ. 

Job bezeugt von fich felbft, daß er immer vor Gott gebebt 
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und gezittert habe, Wie Fluthen, die fi über mir erheben, fürchte 
ih den Herrn. Job. 31, 23. 

Als ein gewilfer Mönch durch göttliche Erleuchtung erfannt 
hatte, wie viel Gefahren ber Menſch ausgejegt ſei, verhüllte er 
fein Geſicht, fchaute nur noch zur Erde und fprach fein anders 
Wort mehr, ald: Ach, ich bin ein ſchwacher Menfch, wie jehr habe 
ih Urſache, mich zu fürchten. 

Drei Dinge find es, fagt der Abt Eliad, um welcher willen 
der Menſch in Furcht fen muß: Der Austritt der Seele aus dem 
Leibe, der Ruf zum Gerichte, der Ausspruch vor dem Nichterftuhle. 

Arjenius fagte am Ende feines Lebens: Brüder, dieß ift mein 
Troft, daß ich Gott fürchte, und feinen Augenblid in meinem Le 
ben ohne Furcht gewefen bin. 

Der heilige Franz von Borgias pflegte auf Alles vol Furcht 
zu jagen: Wie fehr find die Urtheile des lebendigen Gotted von 
ben Ausſprüchen irdifcher Gerichte verfchieden! Dieß flößte ihm 
immer heilfame Furcht ein. 

Wer wird nicht erfchreden bei jenem Ereigniſſe, das Lipo— 
manud vom Altvater Jakob erzählt. Zu ihm, ber mehr ald 
vierzig Jahre dem Herren in größter Strenge und Buße gedient 
hatte, und ſchon in einem Alter von fiebenzig Jahren und burd 
Wunder und Austreibung der Teufel berühmt war, wurbe einft 
ein Mädchen geführt, um durch ihn von dem Teufel befreit zu 
werben. Als der Teufel ausgetrieben war, und die, welche das 
Mädchen gebracht hatten, fich nicht getrauten, fie mit fortzunehmen, 
aus Furcht, ed möchte fie der Teufel wieder befallen, willigte Jakob 
ein, daß fie bei ihm bleibe. Weil er aber auf fich felbft zu viel 
vertraute und zu wenig Furcht hatte, ließ ed Gott zu, daß er 
fiel. Und wie eine Sünde die andere ruft, und auf bie böfe That 
die Scham folgt, jo töbtete. er fie, aus Furcht, entdedt zu werben, 
und warf fie in einen Fluß. Und zum Schluß des Ganıen ver: 
zweirelte er an Gotted Barmherzigkeit, und befchloß, in die Welt 
zurückzukehren, um fih dort allen Laftern zu überlaffen. Gott 
ſchenkte zwar dem Jakob, vielleicht in. Rüdficht auf. feine frühern 
Tugenden noch bie Gnade der Bekehrung; aber viele Andere, die 
in eine ähnliche Lage famen, erhielten fie nicht mehr. — Wer fann 
dieß lefen ohne zu zittern? 
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Philipp II. König von Spanien, ſprach einmal zum Jeſuiten 
Aroaz: Pater! es heißt, daß Ihr von der Societät Jefu ein Kraut 
bei euch tragen würdet, welches bie Kraft hat, bie Keufchheit zu 
bewahren. Aroaz antwortete: Man hat Euer Majeftät die Wahr: 
heit gefagt. Wir tragen beftändig ein Kraut mit uns herum, wel 
ches uns nicht nur bie Keujchheit, fondern den Befig einer jeden 
Tugend erhält; und dieſes wunderbare Kraut heißt „Furcht Gottes“, 


5. Bilder und Gleichniſſe. 


Wie der gute Sohn es feheut, ben Vater zu beleidigen, wenn 
er auch von biefem feine Strafe zu beforgen bat, fo ſcheuet fich ber, 
welcher kindliche Furcht Gottes befigt, Gott zu beleidigen, gäbe es 
auch feine Hölle und feine Verdammniß. 

Wie unbändige Pferde wild dahin laufen und mit dem Reiter 
in ben Abgrund ftürzen würden, wenn fie nicht durch den Zaum 
zurüdgehalten würden: ebenfo wird ber Menſch ohne Furcht Gottes 
von feinen Leidenfchaften in fein Verderben fortgerifien. 

Wie eine Kohle, wenn fie nicht mit Afche zugebedt wird, 
bald erlifcht; fo gehet die Frömmigkeit fchnell verloren, wenn ihr 
nicht Furcht zur Eeite ſtehet. 

Wie in ein Haus, vor welchem eine Wache fteht, feine Räu— 
ber einzubringen wagen; fo hält auch die Furcht Gottes die Feinde, 
welche unfere Seele anfallen wollen, zurüd. 

Wie von des Moſes Schlange bie Schlangen der Agnptiichen 
Zauberer aufgefreffen wurden, fo verzehrt die Furcht Gottes eine 
jede andere Furcht. 


6. Sprühe und Lebensſätze. 


Indem ber Weife immer in Furcht ift, begegnet ihm fein 
Uebel; benn ber fällt nicht in die Schlingen feiner Beinde, welcher 
ſich vor denſelben fürchtet. Seneka. 

Die Weisheit hat immer die Furcht zur Begleiterin. Cicero. 

Poenam praevenit metus, d. h. wer bie Strafe fürchtet, 
entgeht ihr. 

Qui pavet, cavet, d. h. die Furcht ift ein Riegel gegen die Sünbe. 

Nemo celerius opprimitur, quam qui nihil timet, d. h. ber 
fallt am leichteften, der am feteften zu ftehen glaubt, 
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7. Wie fehr die Furcht Gottes gerechtfertiget ift. 
I. Die heilige Schrift befiehlt ung, Furcht vor Bott zu haben. 


Schon durch Mofes fpricht Gott zu feinem Wolfe Israel: 
„Den Herrn, deinen Gott, follft bu fürchten.“ 5. Mof. 6, 13. Im 
den Pialmen heißt e8; „Alle Welt fürchte Jehova, vor ihm bebe 
der Grdenbewohner.“ Pſ. 32, 8. In den Sprichwörtern wird 
die Furcht Gottes der Anfang der Weisheit genannt, Eprichw. 9, 
10. Ebenbafelbft heißt es: „Der Weife fürchtet fich, und wendet 
Unglück ab. Sprühw. 14, 16. In den Pſalmen werben bie 
glüdlich gepriefen, welche Gott fürdten: „Wohl denen, die ben 
Heren fürchten.“ Pſ. 127, 1. Und wiederum heißt ed: „Heil 
dem Gottesfürchtigen!”" Sirach 34, 15. Und abermald: „Denen 
wird Heil wiberfahren, die beinen Namen fürchten, o Herr!“ 
Mid. 6, 9. Der Furt Gottes wird insbefonders langes Leben 
verheißen: „Die Furcht des Herrn mehret Die Lebenstage.“ Spruͤchw. 
10, 27. Auch ift gefagt, daß Gott das Echlimme von denjenigen 
abmwendet, bie ihm fürchten: „Demjenigen, der Gott fürchtet, be— 
gegnet nichts Böſes.“ Sirach 33, 1. Den Gottesfürchtigen ift 
überhaupt aller Segen verheißen: „Es wird euch, bie ihr meinen 
Namen fürdtet, die Sonne der Gerechtigkeit aufgehen.” Malach. 
3, 2. „Die dich fürchten, o Herr! werden in Allem vor dir groß 
jein.“ Judith 16, 19. — Die Gottesfurdht bringt Ehre und 
Ruhm, frohen Muth und Freudenkronen; fie erfreuet das Herz, 
gibt Luft, Wonne und langes Leben. Eir. 1, 11. 12. 

Im neuen Teftamente fagt Jeſus Chriftus felbft: Füurchtet 
nicht Diejenigen, die den Leib tödten, ber Seele aber nichts anha— 
ben können, fondern fürchtet vielmehr den, ber Leib und Seele in 
die Hölle ftürzgen fann. Matth. 10, 28. Der heilige Paulus 
verlangt, daß wir in Furcht und Zittern unfer Heil wirfen fol 
fen. Epheſ. 4, 28. In der geheimen Offenbarung wird und zus 
gerufen: „Bürchtet den Herrn und gebt ihm bie Ehre.“ Apok. 14, 
7. Und an einer andern Stelle heißt ed: „Wer follte dich nicht 
fürchten, Herr! und deinen Namen preifen ?" Apof. 15, 4. 

Aus all diefen Stellen gebt Far hervor, daß die Furcht vor 
Gott etwas Gutes ift, und baß die heilige Echrift dazu ermahnt. 
Kommen einige Ausſprüche vor, die das Gegentheil zu fagen fcheis 
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nen, wie 2. Timoth. 1, 7.; 1. Joh. 4, 18.; Röm. 8, 14—17., 
fo ift zu bemerfen, daß an jenen Orten von einer Fnechtifchen 
Furcht die Rebe ift, bei welcher ber Chriſt allerdings nicht ftehen 
bleiben darf. 


I. Die Heiligen Bäter empfehlen die Furcht, 


Umftändlich fpricht hievon ber heilige-Chryfoftomus. Ex fagt: 
Wenn bie Furcht nicht gut wäre, fo gäben die Väter ihren Kin 
bern feine Zuchtmeifter, und die Gefeßgeber den Städten feine 
Odrigfeiten. Was ift ſchrecklicher, als bie Hölle? Und doch ift 
nichts nüglicher al8 die Furcht vor der Hölle. Denn die Furcht 
vor der Hölle bringt und die Frucht des himmlischen Reiches. Wo 
Furcht ift, da ift fein Neid, da beunruhiget nicht die Begierde nad) 
irdiichen Dingen, da erlöfcht aller Zorn, die unreinen Lüfte erfal- 
ten und alle Leidenjchaften werden ausgerottet. Denn gleichwie, 
wenn ein Haus ftetö von einem bewaffneten Soldaten bewacht wird, 
fein Mörder, fein Dieb und fein anderer Böfewicht bemfelben fich 
nähert, fo wird ſich auch nicht leicht eine Leidenfchaft in unfer 
Herz einjchleihen, wenn die Furcht dasſelbe eingenommen hat. 
Das ift nicht der einzige Vortheil, den wir von der Furcht haben; 
fie verichafft noch einen weit größern Nutzen. Sie verbannt nicht 
allein die Leidenjchaften, fondern macht und auch die Ausübung 

der Tugenden fehr leicht. Wo Furcht ift, da ift Luft zur Wohl 
thätigkeit, da ift eim eifriged Gebet, da find inbrünftige und häufige 
Thränen, da find Seufzer, die von einer großen Zerfnirfchung bes 
Herzens herrühren. Nichts verzehrt die Sünde leichter, nichts 
befördert dad Wachsthum und die Tugend mehr, als eine beftän- 
dige Furcht. — Wenn die Furcht nicht gut wäre, fo hätte Chri— 
ftus nicht fo viel von jenen zukünftigen Strafen und Beinen ges 
redet. Die Furcht ift nichts Anders ald eine Mauer, eine Feftung, 
ja. ein unüberwinblicher Thurm. Wir brauchen es ſehr, verwahrt 
zu werden, weil uns überall jo viele Feinde nachftellen. Der heil. 
Ehrpfoftomus in der fünfzehnten Rebe über die Bildjäulen. — 
Bei einer andern Gelegenheit jchreibt er: Denen, die etwa fagen, 
baß ed unmöglich fei, ein Lafter, welches in vielen Jahren tief eins 
gewurzelt ift, in furzer Zeit auszurotten, will ich antworten, daß 
man zur Erfüllung der göttlichen Gebote nicht viel Zeit, fondern 
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nur die Furcht Gotted nöthig habe. Wenn wir und vor Gott 
fürchten, fo werden wir Alles, und zwar in Furzer Zeit, überwinden. 

Der heilige Auguftin unterjcheidet in feiner Erklärung bes 
127. Pſalmes zwifchen Fmechtifcher und Eindlicher Furcht, befchreibt 
auch genau das Wefen derfelben. „Die Furcht, fagt er, durch 
welche nicht bie Gerechtigkeit geliebt, fondern die Strafe gefürchtet 
wird, ift knechtiſch; denn fie ift fleifchlich und Freuziget nicht das 
Fleiſch; es lebt in ihre noch der Wille zu fündigen, der im Werke 
erfcheint, fobald Feine Strafe zu erwarten ift. Mit feufcher Furcht 
aber fürchtet fich die Liebe, welche jene Furcht austreibt, und fich 
fürchtet, wenn auch feine. Strafe zu erwarten wäre; denn fie fieht 
nicht auf die Straflofigfeit, die folgen foll, weil fie aus Liebe zur 
Gerechtigkeit die Sünde felber für Strafe hält.” Wer fieht Bier 
nicht, daß ber heilige Auguftin zwar die nechtifche Burcht, weil 
in ihr noch der Wille zu fündigen ift, verwirft; Die findliche Furcht 
aber, welche bie Sünde als ſolche verabfcheut, empfiehlt ? 

Der heilige Eyprian ermuntert zur Furcht in den Worten: 
So fehr wir auf Gott, ald Vater, feiner Güte wegen vertrauen 
dürfen, eben fo fehr müßen wir ihn als Richter feiner Majeftät 
wegen fürchten. Cypr. de lapsis. 

Der heilige Eyrillus von Alerandrien verlangt, die Seele mit 
der Furcht Gottes wie mit einer Mauer zu umgeben, damit fie 
im Kampf gegen bie Beinde um fo ftärfer fei und den Sieg erlange. 

Ephräm, der Syrer, nennt die Furcht Gottes ein Schwert, 
das alle böje Begierlichkeit heraushauet. 

Der heilige Hieronymus fagt: Wenn wir Furcht haben, fo 
werden wir auf unferer Hut fern, und hüten wir und, fo werben 
wir gerettet. 

Alle Geifteölchrer der fpätern Zeit empfehlen die Furcht Got: 
tes, wie der heilige Bernard, Bonaventura, Ludwig von Granada 
u. f. w. Das Goneilium von Trient hat die Furcht keineswegs 
verworfen, fondern in fo ferne fie den Willen zur Sünde aus: 
ichließt und mit Liebe gepaart ift, ald eine Gabe des heiligen Geis 
fted erklärt. Dagegen bat e8 ben Irrthum der Reformatoren ver: 
dammt, daß die Furcht vor der Hölle den Menfchen, weil zum 
Heuchler, noch jchlechter mache, als er ohne diefe Furcht wäre. Sess. 6. 

Wir fügen noch eine ausführliche Stelle vom heiligen Ber- 
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nard bei. Es gibt, ſchreibt er, vier Arten von Furcht, nämlich 
die menſchliche, knechtiſche, die beginnende und die keuſche. Menſch— 
lich iſt die Furcht, wie Kaſſian ſagt, wenn wir die Trübſale des 
Fleiſches zu dulden oder die Güter dieſer Erde zu verlieren und 
fürchten; dieſe weltliche Furcht ift fehlerhaft. Die Furcht zweiter 
Art ift Amechtifch, wie der heilige Auguftin fagt. Diefe Furcht vor 
den Höllenftrafen Hält den Menfchen ab von ber Sünde, und alles 
Gute, was er thut, thut er nicht aus Furcht Gottes, fondern aus 
Bucht vor der Hölle, Er ift gleich einem Diener, welcher bas 
Gute nicht defwegen thut, weil er ein Gut verliert, fondern aus 
Furcht, ein Uebel zu erleiden. Von biefer knechtiſchen Furcht fagt 
der heilige Paulus: Ihr habt nicht den Geiſt der Knechtichaft, 
fondern den ber Kindfchaft empfangen, in welchem wir rufen: Va— 
ter! Gut jedoch und nüglich ift diefe Fnechtifche Burcht, und wenn 
auch unzulängli und unvollfommen, fo klimmen wir doch allmäß- 
lig zur Gerechtigkeit hinan. Beunruhiget des Menfchen Seele das 
Gedenken an den Tag bed Berichtes, dann wandelt ihn Furcht an. 
Aber noch nicht befiget vollfommene Liebe, wer noch fürchtet, weil, 
hätte er vollfommene Liebe, er Feine Furcht mehr hegte. Boll: 
fommene Liebe würde im Menfchen volltommene Gerechtigkeit be— 
wirfen, und würde nichts mehr zu fürchten haben; ed würde ihn 
aber auch verlangen, daß die Zeit der Unbilden vorüberginge, und 
das Reich Gottes fomme. Wer vollfommene Liebe befigt, fürchtet 
nicht die Strafen ber Hölle, fondern hofft im Himmel ſich zu 
freuen mit Jeſus. Furcht ift nicht in ber Liebe, fondern bie voll 
fommene Liebe treibt die Furcht aus. Furcht muß alfo zuerft bes 
menfchlichen Herzens fich bemächtigen, um ber Liebe eine Stätte 
zu bereiten. — Zu ber fnechtifchen Furcht gefellt fi drittens Die 
beginnende, wenn nämlich der Menſch das Gute, was er früher 
aus Furcht vor der Hölle that, zu thun anfängt aus Liebe zu 
Gott. Bon diefer Furcht fagt der Prophet: Der Anfang ber Weis: 
heit ift Furcht des Herrn. Eine folche Furcht entfteht dann im 
Menſchen, wenn er beginnt, Gott zu lieben, den er vorher fürchtete, 
und fo von feinem Herzen die fnechtifche Furcht ausſchließt. Un- 
fere Furcht ift endlich eine Feufche, wenn wir nämlich fürchten, 
daß Chriftus zögere, zu und zu fommen, ober daß er von und 
ſcheide; wenn wir fürchten, ihn zu beleidigen, und gegen ihn zu 
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verfündigen und ihn zu verlieren. Diefe Feufche Furcht entquillt 
ber Liebe. Bon einer folchen Furcht lefen wir in ben Pialmen: 
Die heilige Furcht des Herrn wird währen von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Bf. 18, 10. In das menfchliche Herz fteigt alfo zus 
erft Burcht, um der Liebe Eingang zu verfchaffen. Je mehr dem 
nach die Liebe im Herzen des Menfchen weilt, defto mehr vermins 
dert fich die Burcht; und je größer und glühender die Liebe in der 
Bruft des Menfchen ift, befto geringer ift die Furcht, weil die Liebe 
bie Furcht austreibt. Höre ein Gleichniß. Oft fehen wir, baf 
burch bie Deffnung, einer Nabel ein Haben burchgezogen wird. 
Näht man nun damit, fo geht zuerft die Nabel felbft hinein, dann 
auch ber Faden. So auch geht zuerft die Furcht in das Gemüth 
bed Menfchen und nad ber Furcht die Liebe: befhalb kehrt bie 
Furcht ein, um die Liebe einzuführen. Iſt aber bie Liebe einge 
kehrt, dann treibt fie die Furcht aus, 


II. Auch die Bernunft erfennt das Heilfame ber Furdt. 


Wer gottesfürchtig ift, hütet fich forgfältigft vor Allem, wo; 
durch er fi Gottes Mißfallen zuziehen fönnte. Er ift bewegen 
behutiam in allen feinen Handlungen, Worten, ja felbft Gedanken; 
er erwägt jeder Zeit, ob, wenn er dieß oder jenes thut, fpricht 
ober denkt, Gott dadurch nicht beleidiget werde, und wo er es fid 
bejahen muß, läßt er fih um feinen Preis dazu bringen. Ein 
jedes müßige Wort, ein jeder. zweibeutige Gedanke erfüllt ihn mit 
Beforgniß.. Hat er aber das Unglüd gehabt, in eine Sünde zu 
fallen, fo nagt bitterer Reuefchmerz in feiner Seele; in diefem Zu- 
ftande zu verharren ift ihm unmöglich; daher kehrt er burch ſchleu— 
nige Buße wieder zu Gott zurück. Selbft da, wo er des Wohl: 
gefallend Gottes vollfommen fich erfreut, erhält ihm die Furcht in 
ber Demuth, und macht, daß er fich nicht überfchägt, wodurch er 
feine Verdienſte wieder verlieren würde: denn er kennt nur zu fehr, 
wie viel Mängel feinen guten Werfen anhängen, und weiß, baf 
bad wenige Gute, das er gethan, nicht aus ihm felbft kömmt, fon 
bern nur durch Gottes Gnade; ba er überbieß die Unbeftändigfeit 
ber Menfchen fennt, und aus Erfahrung weiß, baß auch bie Hei: 
ligften oft nach einer langen Reihe von Jahren, die fie im Dienfte 
Gottes zugebracht haben, noch armjelig gefallen find, fo ift er ſei— 


*. 
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nes Heiles wegen immer in einer gewiſſen Beſorgniß, nicht weil 

ihn Gott nicht ſelig machen wollte, oder es ihm an nothwendiger 
Gnade fehlen laſſen würde, ſondern weil er ſich ſelbſt nichts Gutes 
zutraut und im Hinblid auf die menfchliche Schwachheit fürchtet, 
er möge etwa bie dargebotene Gnade nicht annehmen und mit ihr 
nicht wirken. Alles erhält ihn aber in der Wachfamfeit und Vor: 
ficht, und macht, daß er um fo eifriger alle Mittel gebraucht, bie 
ihm Gott zur Erlangung derfelben darbietet, und um fo forgfältis 
ger alle Gefahren meidet, die fich ihm barftellen. Sollte demnach 
die Kurcht nicht heilfam und empfehlenswerth fenn? Sie ift ja 
ein mächtiger Damm gegen die Sünde; ein Sporen, der zur Buße 
antreibt, wenn man wirklich gefünbiget hat; eine forgfame Hüterin 
ber Tugenden, eine ftarfe-Schugwace, die alle Verfuchungen bed 
Teufeld tapfer abjchlägt; ja eine fefte Burg, bie uns gegen alle 
Angriffe der Hölle fihert. Darum heißt e8 auch in ber heiligen 
Schrift, daß dem, der ben Herrn fürchtet, nichts Böſes begegnet, 
Eccli. 33, 1., und werben wir ermahnet, bie and Ende darin zu 
verharren: „Erhalte dich in feiner Furcht und werbe alt darin.“ 
Ecel. 2, 6. 


8. Welhe Furcht foll der Ehrift Haben. 


Der Apoftel Baulus fagt: Ihr habt nicht empfangen den Geift 
der Knechtichaft, um euch zu fürchten, fondern ihr habt den Geift ber 
Kindfchaft befommen, in welchem wir rufen: Water! Rom. 8, 15. 
Hier ift es deutlich gefagt, welche Furcht der Ehrift haben foll, 
nicht die Fnechtifche, fondern die kindliche. Die knechtiſche Furcht 
darf und um fo weniger genügen, dba, wie ber heilige Auguftin 
jagt, in ihre noch der Wille zur Sünde lebt. Und an einer andern 
Stelle fagt derſelbe Kirchenlehrer: Der ift ein Feind ber Gerech— 
tigfeit, welcher nur aus Furcht der Strafe nicht fündiget ; ihr 
Freund aber ift er, wenn er aus Liebe zu ihr bed Unrechtes fich 
enthält: benn wer bloß bie Hölle fürchtet, feheuet nur das Feuer, 
nicht die Sünde; ber aber fcheuet die Sünde, welcher fie felbft wie 
bie Hölle fürchtet. — Wer nur aus Inechtifcher Furcht die Sünde 
meibet, ber wünfcht innerlich, es möchte feine Hölle geben, bamit 
er ungefcheut das Böfe thun könne. Ein Solcher hängt noch ganz 
und gar an ber Sünde: er ift eben deßwegen Gott entgegen, gleich 
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fam ein heimlicher Feind Gotted. Er würde ja, wenn er fönnte, 
den Ort, wo fich feine Gerechtigkeit am meiften zeigt, bie Hölle 
nämlich, aufheben. in Solcher gleicht einem Räuber, der fich 
da hütet, einen Raub zu begehen, wo er fürchtet, ergriffen und 
dem Gerichte überliefert zu werben. 

Der Ehrift foll die Findliche Furcht Gottes haben; denn er 
ift fein Knecht, fondern ein Kind Gotted. Wie das gute Kind 
nicht aus Furcht vor der Strafe, fondern aus Liebe zum Water 
gehorcht, fo foll der Ehrift von demſelben Geifte befeelt feyn. Er 
foll Gott fürchten, weil er ihn liebt; hat er Liebe zu Gott, fo hat 
er auch Findliche Furcht. Die Liebe muß er aber haben; denn 
ohne Liebe ift es unmöglich , dad Geſetz zu halten ober nur das 
minbefte Gott wohlgefällige Werk zu verrichten. 

Zmwifchen beiden Arten ber Furcht, fagt ein großer Geiftes- 
lehrer, fteht eine dritte, nicht fo arg, wie die fmechtifche, aber nicht 
fo rein, wie bie kindliche Furcht; doch hat fie etwas von beiden. 
Wir nennen fie lohnfüchtige Furcht, weil fie im Verlufte des 
Himmels, alfo ber Seligfeit, ihren hauptfächlichen Grund hat. 
Eine ſolche Furcht fchließt wenigftend den Anfang ber Liebe Gottes 
in ſich; eine foldye Furcht ift, in fo ferne fie den Willen zur Sünde 
ausichließt, ein Gefchent Gottes und eine Frucht des heiligen Gei— 
fted. Dieß bat das Eoncilium von Trient ausbrüdlich erklärt. 
Indeß weicht auch dieſe Zurcht, fobald die Liebe da if. 


I. Nähere Begründung der Behauptung, daß auch bie 
eigentlich knechtiſche Furcht gut und heilfam fei. 

Luther fagt von der Fmechtifchen Furcht, daß fie eine Heuchelei 
fei, und den Zuftand des Eünderd nur noch mehr verfchlimmere. 
Anders lehrt die Fatholifche Kirche: fie jagt, daß auch die knech— 
tifche Furcht heilfam fei. Daß dem fo fei, beweifen wir: 

I. Aus der heiligen Schrift. 

Hier heißt ed unter Anberm: Die Furcht bed Herrn treibt 
bie Sünde aus; denn wer ohne Furcht ift, wird nicht gerechtfertiget 
werden können. Ececlef. 1. Wiederum: Der Anfang der Weisheit ift 
die Furcht. des Herrn. Spruͤchw. Kap. 1. In diefen Stellen ift 
von einer Furcht die Nede, wie fie fich bei den Sündern findet, 
und bie ber Liebe vorhergeht; in den Sünbern aber und vor ber 
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Liebe ift die Furcht knechtiſch. Demnach empfiehlt hier die Schrift 
bie fnechtiiche Furcht. 

Bei Malachias Kap. 1. heißt ed: „Der Sohn ehrt den Vater, 
und der Knecht den Herren: wenn ich alfo Vater bin, wo ift meine 
Ehre? Bin ich ber Herr, wo ift die Furcht vor mir?” Hier wird 
offenbar von einer knechtiſchen Furcht geiprochen. 

Der Heiland felbft fagt: Fürchtet den, der Leib und Seele in 
ber Hölle zu Grunde richten kann. Matth. 10. Obſchon hier zu— 
nächft die Gerechten gemeint find, fo läßt fich doch nicht in Abrebe 
ftellen, daß es auch auf die Sünder bezogen werden fann, bie 
durch die Furcht zur Buße gebracht werden follen. 

Die heilige Schrift jagt allenthalben den Sündern Schreden 
ein; diefes in feiner andern Abſicht, als um fie durch die Furcht 
zur Buße zu bringen. So heißt ed: Ein Feuer ift angezündet in 
meinem Grimme, dad brennen wird bis in ben Abgrund der Hölle. 
Deut. 32. Wer von euch wird wohnen können im verzehrenben 
Geuer? If. 33. Vipern-Brut, wer wird euch zeigen, dem kom— 
menden Zorne zu entfliehen! Matth. 3. Chriftus jelbft - droht 
oft mit dem Feuer der Hölle, mit Zähnefnirfchen, mit der Außer 
ſten Finfterniß, mit einem Wurme, der nicht ftirbt; mit einem 
Feuer, das nicht erlöfcht u. |. w. 

Die heilige Schrift lehrt -überbieß fo deutlich, daß auch bie 
fnechtiiche Furcht Gott einflöße, daß es Verwegenheit wäre, wenn 
fie Jemand verwerfen wollte. So fagt der heilige Paulus: Ihr 
habt nicht empfangen den Geiſt der Knechtſchaft wieder in ber 
Furcht, fondern der geiftigen Annahme zu Kindern. Röm.8. Hier 
fagt der heilige Paulus deutlich, daß im alten Teftamente von Gott 
ber Geiſt der Knechtſchaft gegeben worben, auf baß man ihn fürchtete; 
im neuen aber ber ®eift der Kindichaft, damit man ihn liebte, 
Iſaias aber ruft aus: Warum Haft bu und irren gemacht auf 
deinem Wege? Warum haft bu unfer Herz verhärtet, daß wir dich 
nicht mehr fürdyteten? I. 63. Hier beklagt e8 der Prophet, daß 
die Hebräer der Gabe der Furcht entbehrten, wodurch fie fich zu 
Gott hätten befehren fünnen. Nun bemerkt aber der heilige Augu- 
fin mit Recht, Gott verhärte nicht dadurch, daß er Bosheit mit- 
theile, fondern dadurch, daß er Barmherzigkeit nicht erweife.. So: 
mit wirb aljo die knechtiſche Furcht als eine Gnade Gottes bezeichnet. 


ea 
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I. Aus der kirchlichen Ueberlieferung. 


Clemens von Alerandrien fagt: Der Glaube: ift die erfte Hin- 
neigung zum Heile, nach ihm kommt die Furcht, die Hofmung und 
die Buße. Stomat. lib. 2. — Tertullian zeigt in feiner Schrift wi- 
dev Marcian, daß die Furcht gut und Heilfam fei. — Cyprian 
ſagt: So viel Gott als Vater nachſichtig und gut iſt, ſo ſehr iſt 
an ihm die Majeſtät zu fürchten. In serm. de laps. — Pacian: 
Fuͤrchtet, meine Geliebteſten, bie gerechten Urtheile, ſtehet ab von 
den Sünden, verdammt die Genüße; denn die legte Zeit naht heran, 
und die Hölle öffnet den Gottlofen ihren weiten Schooß. In Pa- 
raenes. ad poenitent. — Der heilige Hieronymus: Gott will zu- 
erft, daß wir feine Kinder feien und dad Gute willig thun; wenn 
wir aber dieſes nicht wollen, fo verlangt er, baß er wenigftend an 
und Knechte babe, und wir aus Furcht vor den Strafen der Süns 
ben und enthalten, damit wir fo von ber Furcht der Knechte zur 
Gnade der Kinder übergehen. In commentar. ad cap. 1. Malach. — 
Und wieder: Diefed wird von und verlangt, daß wir immer eingebenf 
feien unferer Uebel und das Bewußtſeyn unferer Thaten vor Augen 
haben, auf daß wir dafür zu Gott flehen und bie Hölle und vorftels 
(en und die Engel, die am Tage des Gerichtes überall herumgeben 
und vom ganzen Erdfreife diejenigen verfammeln, die bem Feuer 
und den Strafen ber Hölle zu überliefern find. In lib. I. de com- 
punct, — Der heilige Auguftin: Die Furcht ftachelt an; ift aber 
die Liebe eingegangen, fo heilt fie, was bie Furcht verwundet. Die 
Furcht Gotted verwundet fo, wie das Eifen des Arzted die Ge 
fhwüre hinwegnimmt, Die Furcht muß alfo zuerft eintreten; Denn 
durch fie kömmt die Liebe. Die Furcht ift eine Arznei; die Liebe 
die Gefundheit felbft. Tract. 9. in epist, Joan. — Gajlian: 
Der Anfang unſers Heiled und bie Wächterin desſelben ift bie 
Furcht des Herrn; denn durch fie wird ‚der Beginn der Belehrung, 
die Befreiung von den Laftern und die Bewahung ber Tugenden 
erlangt. Lib. 2. c. 39. de instit. renunciant. — Der heilige Gre— 
ger: Der Geift ift böfe, wenn nicht zuerſt durch die Burcht bie 
Bosheit ausgetrieben iſt, und er von den gewohnten Laſtern ge: 
reiniget ift. Hom. 34. in Evang. — Der heilige Bernard: Es ift 
zwar eine gute Stufe bed Gehorfamd, wenn. Jemand aus Furcht 
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vor ber Hölle gehorcht; beſſer aber ift ed, wenn man mus Liebe 
zu Gott gehordht. In lib. de praecept. et dispensat. — 

Sn all diefen Stellen ift freilich gerade nicht immer von ber 
fnechtifchen Furcht ausdrüdlich die Rede; aber mehr oder weniger 
wird fie darunter verftanden, und deutlich da, wo von ber Strafe 
gefprochen wird, 

II Aus der Bernunft. 

Es ift natürlih, daß man ein Uebel fürchtet, welches Einen 
treffen fann, am aller meiften aber wird man bie Hölle fürchten, 
welches dad größte Uebel iſt. Was man aber einmal fürchtet, 
dem fucht man audzuweichen. Da man aber durch bie Sünden 
in die Hölle kömmt, — wer wird fo unfinnig feyn, fie noch zu 
begehen? So ift die Burcht, auch wenn fie nur die Strafe im Auge 
hat, und alſo fnechtiich ift, ein Fräftiged Mittel, die Sünde zu vers 
meiden; und daher muß fie auch gut und heilfam feyn. Dieß wird 
noch um fo mehr einleuchten, wenn wir 


IV. die Einwendungen der Gegner 
widerlegen. Diefe fagen nämlich unter Anderm: 

1) Eine Reue aud Furcht vor dem Geſetze und den 
Drohungen ift erzwungen, und daher ſchon nichts Gu— 
tes; fie vermehrt überbieß die Sünde; denn würde 
man bad Geſetz oder die Drohungen binwegnehmen, 
fo würden Solde, bie früher vor ber Sünde Abſcheu 
zu haben vorgaben, jegt Wohlgefallen an ihr haben, 
und fie um fo mehr begehen. 

Es läßt fich nicht läugnen, daß ein Schmerz über bie Sünde 
aus Furcht vor der Strafe weniger freiwillig ift, -ald jener, ber 
in ber Liebe zu Gott feinen Grund hat; aber er ift dennoch auch 
nicht erzwungen, weil er ja aus freier Ueberlegung und Wahl her- 
vorgeht, und weil ber Menſch, wie es auch gar Häufig gefchieht, 
lieber durch das augenblidliche Vergnügen zur Sünde fich hintei: 
sen laffen könnte, ftatt daß er fih aus Furcht vor ber Fünftigen 
Strafe davon abhalten läßt. Obſchon nun dieſer Schmerz einiger: 
maßen abgenöthiget ift, fo ift er doch nicht böje und vermehrt nicht 
die Sünde, jondern er iſt gut und zieht von der Sünbe zurüd ; 
fonft wäre das Geſetz felbft, welches Furcht einjagt, böfe, und Gott, 
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ber jene Furcht einjagt, wäre der Urheber bed Böfen. Sodann 
muß man auch zwei Arten Fmechtifcher Furcht unterfcheiden. Die 
erfte Art befteht darin, daß fie dad äußere böfe Werk hintertreibt, 
ohne auf den Willen felbft einzuwirfen, Auch diefe Furcht hat 
ihon ihr Gutes, wenn fie wenigftend vom Außern Werf abhält; 
aber weil der Wille noch böfe ift, fo kömmt es zu Feiner Reue, 
Die zweite Art Enechtifcher Furcht aber hintertreibt nicht bloß das 
äußere Werf, fondern hält auch den Willen von der Sünde zurüd. 
Und diefe Art Furcht ift noch befier und disponirt zum Empfange 
bed Saframentd der Buße. Wie aber überhaupts die Furcht die 
Sünde vermehrt, läßt fich nicht einfehen, da fie offenbar ein Zaum 
gegen die Sünbe ift. 

2) Niemand kann etwas vollfommen haffen, wenn 
er nicht das Gegentheil Davon zuerft liebt, daher ha— 
ben auch die, beren Haß nur in der Furdt vor Stra- 
fen befteht, feinen wahren Haß gegen bie Sünde. 

Wenn man biejed auch zugibt, jo folgt daraus nur fo viel, 
daß der aus ber Furcht entftandene Haß gegen die Sünde nicht 
vollfommen fei, was die Katholifen durchaus nicht leugnen; denn 
wir jagen felbft, daß der vollfommene Haß gegen die Sünde aus 
ber Liebe zu Gott entfpringt. Daher unterfcheiden wir auch eine 
vollfommene und eine unvollfommene Reue, und-fagen, baß bie 
legtere in der Furcht ihren Grund habe. Uebrigens ift ber Sag: 
„Man fan etwas nicht vollfommen haflen, wenn man das Ger 
gentheil zuvor nicht liebt“ — nur für ſolche Dinge richtig, welche 
man um ihrer jelbft willen haßt; in den übrigen Fällen fann man 
etwas vollfommen haflen, wenn man nur das liebt, was ber Grund 
jened Haffes ift. So fann man vor einer wohljchmedenden Speife 
oft vollfommenen Abjcheu haben, nicht defwegen, weil man etwa 
eine unfhmadhafte liebt, fondern darum, weil man bie Gefundheit 
liebt, die durch ben Genuß jener fchmadhaften Speiſe Schaben 
leiden fönnte., Auf gleiche Weife fönnen wir die Sünden voll- 
fommen haften, obwohl wir bie entgegengejegten Tugenden noch 
nicht lieben, weil wir die ewige Seligfeit lieben, und die Gewiß— 
heit haben, daß wir fie burch die Sünde verlieren. würben. 

3) Wenn man die Sünden nur au Furcht vor der 
Strafeverabfcheut, fo wird man dadurch zum Heuchler. 
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Wie dieſes möglich ift, läßt fich nicht einfehen; denn Heuchelei 
ift nur da vorhanden, wo bad Aeußere dem Innern widerfpricht. 
Wer aber feine Sünden haft, weil fie ihn in den ewigen Abgrund 
ftürgen würden, haßt fie wahrhaft, wie er auch wahrhaft feine Ver— 
dammniß fürchtet. Diefer Haß fümmt aus dem Herzen; er ift 
nichts Angenommenes, Fein Schein: wie kann aljo hier von Heus 
helei die Rebe ſeyn? 

4. Die knechtiſche Furcht ift unordentlih und da 
berböfe,da fie die Strafe mehr als die Schuld fürdtet. 

Diejed beruht auf einer Verwechslung. Nicht die fnechtiiche 
Furcht ift an und für fich böfe, fondern die find es, welche fie ha— 
ben, weil fie auf die Strafe mehr Gewicht legen als auf die Schuld. 
Denn die knechtiſche Furcht hat ihren Namen nicht davon, weil 
in ihr jelbft das Knechtiſche oder Verwerfliche iſt, ſondern davon, 
weil fie ſich an Knechten findet; nicht fie ift alſo eine Sünbe, 
fondern bie, welche fie haben, find Sünder. Sie felbft aber ift gut, 
weil fie vom Böfen abhält, und zum Guten führt. 


10. Nähere Auseinanderfegung des Nutzens, den bie 
Inehtifhe Furcht hat. 

Der Pirchenrath von Trient belegt einen Jeden mit dem Ana⸗ 
them, ber behauptet, daß bie knechtiſche Furcht eine Suͤnde ſei, 
oder fagt, daß fie den Zuftand des Suͤnders noch mehr verfchlim> 
mere. Die fnechtifche Furcht ift heilfam und nüglich; denn 

a) fie hält von äußern Sünden zuruͤck. Dieß fpricht das Come 
cilium von Trient deutlich aus, indem es fagt: Durch die Furcht 
vor der Hölle enthalten wir und der Sünde. Sess. 6. c. 8. Dar— 
unter hat man zunächft äußere Sünden zu verftehen. Darum fagt 
ber heilige Auguftin: Jene Furcht, vermöge welcher du die Hölle 
fürchteft, und deßwegen das Böfe nicht thueft, Hält dich zurüd und 
läßt dich nicht fündigen, wenn bu auch innerlich den Willen dazu 
baft. In sermon. de apost. verb. Derfelbe Kirchenvater fagt am 
nämlichen Orte von biefer Furcht: Auch der Räuber fürchtet das 
Uebel, und wo er nicht fann, thut er es nicht, und doch ift er ein 
Räuber. Gott frägt nach dem Herzen, nicht nach der Hand. Es 
fommt der Wolf zum Scafftalle; er will anfallen, erwürgen und 

Wifer, 2eriton f. Prediger. VII. 22. 
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frefien. Aber ed wachen bie Hirten, ed bellen.bie Hunde, er ver: 
mag nichts, er ftiehlt nichts, er zerreißt nichte. Es kam aber 
nicht8 defto weniger ein Wolf, und ein Wolf ift auch hinweg—⸗ 
gegangen. Iſt er etwa deßwegen, weil er fein Schaf geraubt, als 
Wolf nur gefommen, ald Schaf aber hinweggegangen? As Wolf 
fam er knirſchend, und ald Wolf. ift er hinweggegangen zitternd; 
aber fowohl knirſchend al zitternd, immer ift er ein Wolf. Der 
heilige Auguftin vergleicht diefe Furcht, welche nur von Außern 
Handlungen zurüdhält, mit Ketten und Fußeifen, mit welchen ans 
gethan der Verbrecher auch widerwillig von feinen ehemaligen ſchlim— 
men Handlungen zurüdgehalten wird. Freiwillig ift dieß ber tiefite 
und unterfte Grad ber fnechtifchen Furcht. Aber ſelbſt ba ift fie 
fhon nüglih, weil fie wenigftend von der äußern Handlung zu— 
rüdhält; beffer wird fie auf der zweiten Stufe; denn 

b) fie hält nicht nur von ber äußern Handlung zurüd, fon, 
dern macht oft, daß auch der Wille von der Sünde abfteht. Wer 
im Ernſte die Hölle fürchtet, dem müßt es nichts, daß er nur 
äußerlich dad Böfe unterläßt; denn er weiß ja, daß Gott ber Her» 
zendfundige ift, und vor feinem Nichterftuhle die verborgenften Ges 
banfen an das Licht gezogen werden. Mill er jenem Uebel, das 
er fürchtet, nämlich der Hölle, entgehen, fo muß er fich angetrie- 
ben fühlen, auch dem Willen nach der Ende zu entfagen. So 
wird ihn bie Enechtifche Furcht auch zur Enthaltfamfeit von innern 
Sünden anfpornen. 

c) Sie erjchüttert verftodte Herzen und rüttelt fie mächtig aus 
ihrem Sünbdenfchlafe auf. Dieß fpricht der heilige Auguftin deut— 
(ih aus: Sie erfaßt die Menfchen heilſam, daß fie aus ihrem 
Todesſchlafe erwachen und zum Heile fih aufrichten. Die Furcht 
vor ber Hölle ift gleichjam jene gewaltige Stimme, die dem La- 
zarus, ber ſchon im Grabe liegt, und uͤblen Geruch um fich ver- 
breitet, zuruft: „Komm heraus!“ Durch „Diefen Zuruf, fagt ber 
heilige Auguftin, werden nicht bloß die Todten, fonbern aud bie 
Ihon Begrabenen wieder ind Leben zurüdgerufen. 

d) Sie zwingt gewiffermaßen zum Guten. Die Furcht vor 
ber Hölle, jagt der heilige Prosper, ift oft nicht minder mächtig 
und wirffam ald die Verkündigung ded Evangeliums; denn ber 
Herr bedient fich ihrer oft, um in unjere Kerzen die Gerechtigkeit 
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zu pflanzen. So geſchieht es, daß gar oft dasjenige, was mit der 
Furcht begonnen hat, aus Liebe fortgeſetzt und vollendet wird. 

e) Sie erhält auch im Guten; denn fie macht und ſtärker im 
Kampfe gegen die Berfuchungen, bewahrt und vor dem Falle und Hilft 
die Anfechtungen und überwinden. Darum fchreibt ed auch der Heil. 
Auguftin der heilfamen Furcht zu, womit ihn Gott erfüllte, daß 
er nach feiner Bekehrung nicht wieder in bie vorigen Sünden zu⸗ 
rüdfiel. Und Caſſian nennt die Furcht die Wächterin der Tugend, 
Diefe Wächterin, ſchreibt der heilige Auguftin, verläßt den Menfchen 
nicht, bis er dahin Fümmt, dag er Gott mehr liebt, als er die Hölle 
fürchtet, fo zwar, daß, wenn auch Gott zu ihm fagte. Genieße ewig 
bie fleiichlichen Bergnügungen, fo viel du magft und fannft, du wirft 
weder fterben noch in bie Hölle fommen, fondern nur nicht mit 
mir ſeyn, — er darüber erfchreden und durchaus nicht fündigen würde, 
nicht deßwegen, baß ihm jenes Uebel, welches er fürchtet, nicht 
begegne, ſondern damit er den, welchen er liebt, nicht beleibiget. 

Auf diefe Weife Hat die Emechtifche Furcht einen mannigfaltigen 
Nutzen; aber freilich darf der Ehrift, wie jchon oben gejagt, bei 
ihr nicht ftehen bleiben, fondern muß zur findlichen Furcht, und 
endlich zur vollen Liebe Gotted auffteigen. 


11. Unvollfommenbeit der fnehtifhen Furcht. 


Der heilige Auguftin redet an mehreren Orten von ber Uns 
vollfommenheit der mechtifchen Furcht. So fchreibt- er: Wenn bu 
begwegen Fein Ehebrecher bift, weil bu fürchteft, im ewigen 
euer zu brennen, fo bift bu noch nicht zu loben. Du bift zwar 
nicht mehr fo bemitleidendwerth wie zuvor, aber auch noch nicht 
zu loben. Was ift ed Großed, wenn man die Strafe fürchtet? 
Etwas Großes ift ed, die Gerechtigkeit zu lieben. In serm. de 
verb. Apostol. serın. 19. c. 9. Ebendajelbft: Wenn du aus Furcht 
vor der Hölle nicht fündigeft, jo bift du noch nicht vollkommen. 
Du haft zwar einen Glauben, und ich freue mich beined Glaubens 
wegen; aber ich fürchte noch deine Bosheit. Serm. 19. e. 9. 

Gehen wir auf die Unvollfommenheiten der knechtiſchen Furcht 
näher ein, jo müßen wir fagen: 

a) Sie wurzelt nicht in der reinen Liebe zu Gott 
oder zur Gerectigfeit, fondern in einem gewißen 
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Eigennuge, wornach ber Menfh nur fein eigenes Wohl im 
Auge hat. Darum fagt ber heilige Auguftin: Wer befwegen gut 
handelt, weil er die Strafe fürchtet, liebt Gott nicht, und gehört 
noch nicht unter feine Kinder, Serm. 13. c. 1. in serm. de verb. 
Apostol. Ä 

b) Sie macht, daß man bie Gebote Gottes ungerne 
erfüllt; daher Fagt man über Schwere und Härte des göttlichen 
Geſetzes. Beides, fagt ber heilige Auguftin, ift wahr: Die Ge 
ſetze des Herr find fchwer der Furcht, aber leicht der Liebe. In lib. 
de natur. et grat. c. 69. So erfüllt fih, was bie Schrift fagt: 
„Die Furcht hat ihre Dual.” 

c) Sie erfüllt bad Geſetz Gottes nicht vollkommen. 
Auch davon fpricht der heilige Auguftin an mehreren Orten. Das 
Geſetz wird nicht durch die Furcht vor der Strafe, fondern burch die 
Liebe zur Gerechtigkeit erfüllt. In lib. de fide et oper. c. 21. Und 
wiederum: Was aus Furcht vor der Etrafe gefchieht oder mit 
einer fleifchlichen Abjicht, daß es feinen Bezug hat auf jene Liebe, 
welche der heilige Geift in unfere Herzen eingießt, geſchieht nicht, 
wie es gefchehen fol, ungeachtet es zu gefchehen fcheint. In enchirid. 
Gott fieht nämlich nicht bloß auf das Neußere, fondern vorzüg- 
ih auf das Innere; er will, baß fein Gefeß bereitwillig und 
gerne, ja mit Freuden erfüllt wird. Aber die Furcht kömmt Dies 
ſem nicht nach; denn wer aus Furcht etwas thut, handelt uns 
gerne, oft fogar widerwillig. 

d) Sie löfcht die Begierde zur Sünde eigentlich 
nibt aus, fondern hält fienur im Zaum. Daher fagt 
der heilige Auguftin: Der hält fich vergeblich für einen Sieger 
über die Eünde, der aus Furcht vor der Strafe nicht fündiget; 
denn vollbringt er auch äußerlich dad Werk feiner böfen Begier— 
fichfeit nicht, fo ift doch die böfe Begierde im Herzen ald ein Feind. 
Daher ift ein Solcher in feinem Willen fchuldig; denn er will 
thun, was nicht erlaubt ift, aber er thut es deßwegen nicht, weil 
er ed nicht ungeftraft thun kann. Und abermals fagt derſelbe: 
Der ift noch unter dem Gefege, der aus Furcht vor der Strafe, 
und nicht aus Liebe zur Gerechtigkeit ſich von der Sünde enthält, 
er ift noch nicht frei, noch nicht (08 vom Willen zur Eünde. In 
libr. de natur. et grat. c. 57. 
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12. Wir haben Urſache Gott zu fürchten unſerer Un— 
beſtändigkeit willen und wegen der Ungewißheit un— 
ſerer Auserwählung. 


Nichts iſt unbeftändiger als der Menſch. Ein Jeder aus uns 
weiß dieſes. Heute machen wir die ernſteſten Vorſätze; wir ver 
fluchen die Sünde bis in den Abgrund der Hölle hinein; wir 
wollen Alles lieber leiden, al noch einmal zu fündigen, Aber wie 
ſchnell ift Alles wieder vergeflen ; morgen, und vielleicht eher, viel 
leicht jhon in ber nächiten Stunde, greifen ganz andere Gedanken 
in unfern Herzen Plag. Die Sünde ift und jegt wieder anges 
nehm, ihre Reize feſſeln ung; Alles früher Berfprochene und fo heis 
lig Beichworene ift vergeflen; Gottes Gefeß wird übertreten und 
bad Böfe gethan. Der Menſch ift oft wie eine Wetterfahne, bie 
burch einen jeden Wind eine andere Richtung befümmt. Er läßt 
fi ganz von Außern Einflüßen beftimmen. Wie aber der Wind 
gehet, fo ift feine Richtung, d. 5. wie ihn feine Umgebung ober 
feine Neigung leitet, fo handelt er. Selbſt in ben Beſſern ift oft 
wenig Beftändigfeit; auch fie weichen gar oft von ber Bahn ber 
Tugend ab; felbft das Leben der Heiligen ift nicht frei von Treus 
(ofigfeiten. Ja was fage ich, Menfchen, bie oft ein halbes Leben 
im Dienfte Gotted hinbrachten und in Tugenduͤbungen ergrauet 
find, haben noch am Abende Ihres irdifchen Daſeyns die Krone 
verſcherzt. O wie Viele find faft bis zur Schwelle des Himmels 
unverfehrt- gelangt, und dort noch gefallen! Dieſes befcufzet ber 
heilige Auguftin, wenn er ausruft: Wir haben Viele gejehen, und 
haben gehört. von unfern Vätern, was ich nicht ohne großes Zit: 
tern in Erinnerung bringe, daß fie anfänglich bie zum Himmel 
hinaufftiegen, und unter den Geftirnen ihren Platz hinſetzten, aber 
daß fie nachmald zurüdfielen bis zu ben Abgründen, und ihre 
Seelen im Böfen verhärtet blieben. Auch bie längfte Dienfteszeit 
gibt alfo feine Sicherheit vor Treulofigkeit. Eben deßwegen kann 
ber Menfch nie feined Heiled verfichert feyn. Hat er noch fo. viel 
Gutes gethan, er kann nie fagen: Jetzt ift der. Himmel gewiß mein, 
er fann mir nicht mehr entgehen. Judas war unter ber Zahl 
ber Apoftel, alfo Einer derjenigen, von benen Ehriftus gefagt hat, 
baß fie mit ihm auf zwölf Stühlen die zwölf Stämme Iſraels 


342 Artikel LXIX. 


richten würden ; fie wurden ausdrüdlich zwölf Stühle genannt, fo 
daß man hätte meinen mögen, gewiß würde ein Jeder der Zwölfe 
einen folhen Sig beim allgemeinen Weltgerichte einnehmen. Und 
dennoch ging Einer aus ihnen verloren : Judas, der Wunder wirkte, 
der Teufel austrieb, defien Name fhon im Himmel angejchrieben 
ſchien, — ift noch ein Sohn des Verderbens worden. Nein, Nie: 
mand ift feines Heiled gewiß: auch die größten Heiligen Fönnen 
nicht mit Gewißheit fagen, daß fie felig werden. Iſt Einer noch 
fo tugenbdhaft, er kann noch verloren gehen, fo lange er auf biefer 
Welt ift. Denn er gleicht einem Kaufmann, der mit vielen Schägen 
und Reichthümern auf dem Meere fich befindet. Wenn er Schiff: 
bruch leidet, ift Alles verloren, fo daß er in die größte Armuth 
verfällt. Auf gleiche Weife können bie reichten Tugendfchäge wie 
der zu Grunde gehen, fo lange ber Menſch auf Erben fich befindet. 
Dieb haben die Heiligen gewußt; darum. haben fie gegittert bie 
zum legten Hauch bed Lebens. Und wir, bie wir doch täglih Pe 
weife unferer Wanfelmüthigfeit und unferer WBeränderlichkeit ab: 
legen, follten uns nicht fürchten? 


‚13. Wir haben Grund uns zu fürdten wegen der ge 
ringen Anzahl berer, die felig werben. 


Obwohl es das Verlangen Gottes ift, daß alle Menfchen jelig 
werben, fo wird boch nur wenigen dieſes Glüd zu Theil. Der 
Himmel ift zwar für Alle gebaut, aber nicht Alle bemühen fich, 
hineinzugehen. Darum fagt ber Heiland: Viele find berufen, aber 
Wenige auserwählt. Matth 20, 16. Und diefen Ausfpruch wollen 
bie heiligen Väter, namentlich Auguftin und Gregorius, nicht bloß 
von ben Heiden, Ungläubigen und Ketzern, fondern auch von den 
rechtglaͤubigen Ehriften verftanden wiffen. Gott hat uns Diefe ges 
ringe Anzahl ſchon durch gewiſſe vorbildliche Begebenheiten zu ers 
fennen gegeben, indem er von vielen Millionen nur acht Perfonen 
zur Zeit der Sündfluth rettete; indem er unter Taufenben vom 
fobomitifhen Schwefelbrand nur den Loth mit feiner Frau und 
feinen zwei Töchtern bewahrte, und indem er in das verheißene 
Land nur Jofue und Kaleb von fo vielen Ausgewanderten gelan- 
gen ließ. Iſaias gibt uns eim recht anfchauliches Bild von der 
geringen Zahl der Auserwählten am Gerichtstage, wenn er fagt: 
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Es wird da gehen wie beim Schütteln eined Delbaumes, an bem 
noch wenige Früchte übrig find; wie bei ber Nachleje, wenn bie 
Weinernte vorüber ift. Die Uebriggebliebenen werden ihre Stimme 
zu bed Herrn Lob erheben. Iſ. 24, 13. 14. 

Es darf und gar nicht Wunder nehmen, daß nur Wenige felig 
werben; benn allen Menfchen ift der Weg zum Himmel gebahnt, 
Allen Hat der Herr die Mittel gegeben, felig zu werben, und es 
ift nichts, was ber Menjch noch darüber verlangen fünnte: wenn 
nun dennoch nur Wenige das Gegebene benügen, fo ift ed auch 
billig, daß nur Wenige felig werben. Gott hat und auch Belohn- 
ung und Beftrafung vorausgefagt, und umfer Heil ganz in unfere 
Hände gelegt: wenn nun nur Wenige darauf achten, fo können 
offenbar au nur Wenige: felig werden. Es wäre überhaupts 
wunberlich,- wenn zur Erlangung ber ewigen Herrlichkeit nichts 
Befondered erfordert würde, und man mit allen ®elüften und Leis 
benfchaften dahin gelangen fönnte. 

Nur Wenige werden alſo felig! Entfeglihe Wahrheit! Wer 
gibt mir die Gewißheit, daß ich unter diefen Wenigen bin? Gabe 
ih etwa in dem reichen Schage der mir gefammelten Tugenden ein 
Unterpfand meiner künftigen Seligfeit? O fände nicht das Gegen- 
theil ftatt! Würden nicht meine vielen Sünden ben Berluft ber; 
felben wahrfcheinlid machen! Denn worin ift mein Leben von 
der Menge unterfchieden, die den breiten Weg des Verderbens 
geht? Fröhne ich nicht denſelben Leidenfchaften ? Und dennoch follte 
ich nicht® zu befürchten haben? Selbſt der Apoftel Paulus jagt: 
Ich züchtige meinen Leib und bringe ihn unter die Botmäßigfeit, 
damit ich nicht, indem ich Andern predige, felbft verworfen werde. 
Und wir follten bezüglich unſerer Seligkeit unbefümmert ſeyn dürfen ? 


14. Wir müßen Gott fürdten wegen unferer Shwäde 
und bed Maße der Gnaden, die und Gott gibt. 


Groß ift das geiftige Elend ded Menfchen; denn jeine Natur 
ift fchon von Geburt aus mit der Sünde befledt. Wird biefe 
gleichwohl durch die heilige Taufe Hinweggenommen, und in ihrem 
Weſen zerftört, fo bleibt uns doch eine gewiſſe Schwäche, nämlich 
der Hang zum Böfen. Diefed hat zur Folge, daß wir das Böſe 
lieber thun, ald dad Gute; denn unfere Natur neigt ja zum 
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erftern hin: es ift ſchon eine gewiße Empfänglichkeit für die Sünde 
in und vorhanden. Das Holz ift kaum empfänglicher für das 
Feuer, als der Menſch für das Böſe. 

Eben bewegen weil unfere Natur jo ſchwach ift, fümmt ung 
auch das Gute jo ſchwer an. Für geringe Kräfte ift die leichtefte 
Arbeit fchon eine große Anftrengung. Wenn Jemand von einer 
Krankheit auffteht, fo fühlt er fich, ift auch das Uebel der Wirk 
ung der Arznei ganz gewichen, noch matt, und Alles Fümmt ihn 
fchwer an. So ift unfere Natur in geiftiger Beziehung befchaffen: 
wir find matt und ſchwach, und wenn wir etwas vermögen, fo 
fünnen wir ed nur durch Hilfe ber Gnade. So elend ift ber 
Menſch, daß er mit fich felbft nicht einmal einen guten Gebanfen 
faflen, gefchweige ein gutes Wort hervorbringen, ober ein verbienft- 
fiched Werk verrichten fünnte. Nun will und Gott freilich feine 
Gnade geben; denn er will, daß alle Menichen felig werben. 
1. Zimoth. 2. Aber wie überall, fo hat er auch in Verleihung 
ber Gnaben ein gewißed Maß, und ift dieſes erfüllt, ohne daß ber 
Menſch diefelben zu feinem Heile anwendete, fo gibt ed für ihn 
feine Erbarmung mehr. Der Heiland hat der Stabt Jerufalem 
oft Gnade angeboten, aber weil fie diefelbe verfchmähte, fo wurde 
ihr 2008 jo klaͤglich, daß Jeſus zulegt ausrief: Euer Haus wird 
euch öde gelaffen werden. Auch dem Judas waren viele Gnaben 
verliehen worden ; aber weil er fie nicht zu feinem Helle benüßte, 
wurde er am Ende verworfen. Hat überhaupts ein Menfch das 
ihm angebotene Maß der Gnaden verfchmäht, ſo denkt er an Nichts 
mehr als an das Irdiſche und Sinnliche; er macht feinen Unter: 
ſchied mehr zwifchen ſchweren und läßlichen Sünden ; er fieht auf 
feine Gefahr mehr. Gott bat ihn geſchlagen, daß er Augen hat 
und nicht fieht, und Ohren hat, und nicht hört. Er erfennt feine 
Sündhaftigfeit jo wenig, daß er fich für gerecht hält. Alle Ein- 
fprehungen, Ermahnungen, Predigten find für ihn fruchtlos; felbft 
die Wunder befehren ihn nicht. 

Sollen wir alfo nicht fürchten? Auf der einen Seite ift der 
Menſch fo ſchwach, daß er auch das Geringfte aus fich felbft nicht 
vermag; auf der andern Seite weiß er, daß, wenn bad Maß feis 
ner Gnaden voll ift, es für ihm eine folche nicht mehr gibt; er 
weiß auch, daß er täglich Gnaben verliert. Kann nicht ſchon bie 
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nächfte Gnabe die lehte fern? Und wenn auch nicht, kann uns 
nicht bie legte Gnade in einem Zuftande antreffen, daß wir fie 
verfchmähen? Und was vermag und dann noch zu retten? O zit— 
tern und beben wir im Hinblid auf unfere Schwäde; zittern und 
beben wir noch um jo mehr in Hinblid, daß wir bereits fo viele 
Gnaden verloren haben! Bezeichnend fagt der geiftreihe Ludwig 
von Granada: Seid immerdar in Furcht und hütet euch forgfältig, 
daß ihr nicht die Augen des Herrn beleidiget, von welchem ihr fo 
gänzlich abhänget, und von dem Alles herfommt, was ihr Gutes 
habt. Wenn Jemand auf einem hohen Thurme ftände und ein 
Seil in der Hand hätte, woran ein Menſch hinge, ben er durch 
eine bloße Deffnung der Hand in einen tiefen Abgrund könnte 
ftürzen laffen: wie würde es wohl demjenigen zu Muthe ſeyn, ber 
in einer foldyen Gefahr fchwebet? Wie groß wäre feine Furcht? 
Welche ehrfurchtsvolle Unterwürfigkeit würde er gegen ben erweifen, 
ber ihn fo ſchwebend erhielte? Wie freundlich würde er gegen ihn 
feyn, und wie fehr ſich hüten, etwas zu fagen, was ihn beleidigen 
fönnte? Gerade fo müßen wir und in. Beziehung auf ®ott betrach- 
ten, nämlich al8 an einem Baden von ihm gehalten; und darum 
müßen wir und mit ber größten Furcht hüten, etwas zu thum, 
was Gott mißfällt, der uns fo viele Güter fpenden und fo großes 
MWeh über uns verhängen fann. 

Auch Alphons Rodriguez fpricht fich hierüber höchft Ichrreich 
aus. Er fchreibt: Derjenige, welcher eine foftbare Flüßigfeit in 
einem Gefäß von jehr zartem Glafe trägt und durch gefahrvolle 
Orte mit bömfelben gehet, wo bie Leute fich begegnen und anein- 
ander drängen, und wo heftige Winde mit Stürmen blafen, wird, 
wenn er bie Gebrechlichkeit des Glaſes nicht fennt und nicht fürchtet, 
ed nicht fehr bebächtlich tragen; daher wird ed ihm leicht in Truͤm⸗ 
mer gehen, und bie foftbare Fluͤßigkeit, welche er trägt, wirb aus, 
gejchüttet werden unb verloren ſeyn. Wer aber erkennt, wie zart 
das Glas ift, und fürchtet, ed möchte ihm brechen, der trägt ed 
bedvächtlih und geht mit großer Behutfamfeit und Vorſicht, und 
baher wandelt er auch ficherer. Das Nämliche geichieht auch bei 
und; wir haben das Foftbarfte Del und den Schag ber Gnaden 
und Gaben Gotted in irdenen Gefäßen, wie der Apoftel Paulus 
fagt, welche leicht zerbrechen, und wo dann Alles ausfließt und 
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verdirbt. Wir befinden uns in Mitte vieler Winde und Stürme, 
wo es viele Widerwärtigfeiten und Gefahren gibt: die, welche fich 
felbft nicht qut kennen, und dieſe Zerbrechlichfeit und Schwäche 
nicht fürchten, leben in einer falichen Sicherheit und gehen leicht 
zu Grunde; aber die, welche fie kennen und Furcht haben, wan— 
bein mit aller Behutfamfeit und wenden großen Fleiß an, um fich 
zu bewahren; daher leben fie ficherer. 


15. Wir müßen Gott fürchten, weilernidt bloß bie 
nieden, fondern aud jenjeitß ftrafen fann. 


Die Herrſchaft und die Macht Gottes befchränfen fich nicht 
bloß auf das Zeitliche, fondern behnen ihre fchredliche Gerichts: 
barfeit auch auf die Ewigkeit aus. Im Leben und im Tode be 
finden wir und alfo ganz in feiner Gewalt. Die ganze Ewigfeit 
hindurch find wir entweder feiner Barmherzigkeit oder feiner Ge 
rechtigfeit anheimgefallen; Worte, die aller Erwägung werth find. 
Denn wie viel Troft gewährt ed nicht jedem Gebrüdten unter une, 
fich fagen zu fönnen: Der mich verfolgt oder ftraft, ift doch nur 
ein Menſch, und daher wird fein Tod meiner Furcht ein Ende 
machen, oder ich werde burch meinen Tod feiner Gewalt entgehen. 
Er mag mir thun, was er will, fo weit auch feine Macht oder 
feine Abficht, mir zu ſchaden, gehet, fie wirb nicht über dad Grab 
hinausreichen. Allein diefes gilt nicht von der Herrſchaft Gottes: 
denn dieſe fängt erft ba an, wo des Menſchen Macht aufhört. 
Gerade wenn wir aus dem Leben gehen, treten wir erft recht ein 
in das Gebiet feiner Gewalt. Alsdann erfennt die Seele, daß fie 
ganz ber Herrichaft Gottes anheimgefallen iſt. O wie fehr haben 
wir daher nicht Urfache, Gott zu fürchten, da wir Die ganze Ewig— 
feit ihm angehören, und nichts uns aus feiner Hand befreien fann. 
Deßwegen fagt er felbft: Fürchtet die nicht, welche nur ben Leib 
tödten, der Seele aber nichts anhaben fünnen, fondern fürchtet viel: 
mehr den, ber Leib und Seele zugleich in die Hölle ftürgen kann. 
Wo werben bie ftarfen Geifter ſeyn, die in jener Stunde nicht 
zittern, wo fie vor Gott ericheinen und Rechenſchaft von ihrem 
Lebenswandel ablegen müßen? Welch eine Ueberraihung wird es 
insbefonders fenn für einen Menfchen, wenn er, vom Tode in ben 
Mittelpunkt der Ewigkeit gefchleudert, plögiich der Seele nach vor 
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demjenigen Gotte fteht, an welchen er, um nicht von der Furcht 
vor ihm gequält zu werden, oft gar nicht geglaubt hatte, und wenn er 
dort auf einmal erreicht und getroffen von dem ungeheuern Schlage, 
ber ihn plößlich niederfchmettert, inne wird, daß er auf ewig in 
den Abgrund bed Verderbens gefchleudert wird! O es ift ſchrecklich 
felbft für den Gerechten, hinüberzugehen und vor Gott zu erfcheinen! 
Auch der Apoftel zittert vor dieſem Schritte. Es iſt entſetzlich, 
fagt er, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen. Darum 
laßt uns Gott hienieden fürchten. Diefe Furcht erleichtert und 
ben Hinübergang, weil fie uns von vielen Sünden während des 
irdiſchen Lebens zurüdhält, und zu manchem Guten antreibt. 


16. Man muß Gott fürchten, weil er jo unendlich groß 
if, und wir ganz von ibm abhängen. 

Auf Erden wird Niemand fo fehr gefürchtet, als die Bürften 
und Herricher, die Großen und Gewaltigen. Der Grund hievon 
ift einleuchtend. Denn man fürchtet fie um ihrer Macht und Mas 
jetät willen. Eben deßwegen fol aber Gott noch vielmehr ges 
fürdhtet werden. Was fann mit der Macht und Größe Gottes 
verglichen werben? Was find bie Könige und Herrfcher der Erbe 
gegen den hHimmlifchen Herrn? Was ift ihre Gewalt gegen feine 
Allmaht? Die Herftellung dieſer Welt und ihre prächtige Aus- 
ſchmuͤckung hat ihn nur Ein Wort gefoftet. Er ſprach, und ed 
war, Alles, was Gott will, das gefchieht im Himmel und auf 
Erden. Nur das tritt in das Daſeyn, was er fchaffen will, und 
das hört auf zu fern, dem er feine Eriftenz entziehen will. Das 
Erichaffene wird alfo nur fo fange beftehen, als er es erhalten will. 
Darum fagt die heilige Schrift: Wie fönnte etwas fern, das bu, 
o Gott, nicht gewollt Hätteft? Weish. 11, 26. Gott Hält uns 
und die ganze Welt in feiner Hand: läßt er uns fallen, fo find 
wir verloren. Und ob er uns halten oder fallen laffen fol, das 
hängt nur von feinem Willen ab. So lange den Salomon bie 
Hand Gottes führt, ft er die Bewunderung der Völker, das Mu- 
fter aller Fürften, das Drafel der Welt! Gott verläßt ihn, und 
Salomon wird veraͤchtlich und thöricht, er ift das Gelächter bes 
Bolfes und die Schande feines Thrones. Job ſitzt im Ueberfluße 
und fteht im höchften Anſehen, fo lange Gott ihn fchügt; der Herr 
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zieht aber feine Hand zurüd, und Job verliert allen Reichthum, 
ift beraubt aller Ehre und ber Auswurf der Menfchheit. Der 
Menich ift alfo nicht bloß, wenn Gott will, fondern er ift auch 
bad, wad er will. Gottes höchfte Macht Außert fich insbejonders 
auch dadurch, daß er felbft die natürlichen Eigenichaften der Dinge 
nach Belieben ändert. Das Feuer ift von Natur gefchaffen, daß 
e8 brenne; wenn aber Gott will, jo muß es fühlen. In jenem babylo- 
nifchen Gluthofen hat ber Herr diejed gezeigt; denn bad Feuer 
ſchlug aus dem Ofen heraus und verzehrte die Gerichtöbiener; den 
drei Jünglingen aber, die mitten in den Flammen faßen, wehte es 
fanfte Kühlung zu, gleich als wären fie in einem Luftgarten. Unb 
einen fo mächtigen und gewaltigen Herrn, wie Gott ift, deſſen Hän- 
ben wir ganz bingegeben find, follen wir nicht fürchten, ba doch ber 
Menſch jchon vor den Großen ber Erbe zu zittern und zu beben pflegt ! 


17. Wir follen Bott fürdten wegen jeiner rüdfidht®s 
lofen Strenge. 


Man redet zwar viel von / der Güte und Erbarmung Gottes, 
und es ift auch wahr, daß Gottes Barmherzigkeit über alle feine 
Werke gehet und unendlich ift; aber eben fo groß ift auch feine 
Gerechtigkeit und Strenge, Und weil wir biejed wiffen, haben 
wir alle Urfache, zu zittern und zu beben, um fo mehr, als Gottes 
Gerechtigkeit und Strenge ohne alle Rüdfichten ihre Wege gehet 
und ihre UÜrtheile vollftredt. Denn wenn Gott bejchließt, die Sün- 
ber zu Grunde gehen zu laffen, welche Rüdlichten follen ihn davon 
abhalten? Wielleicht örtliche? Wahrlich nicht; denn wo ihr euch hin— 
wendet, .befindet ihr euch in dem Gebiete feiner Herrſchaft. „Stiege 
ih zum Himmel, fo bift bu ba; führe ich in ben Abgrund hinab, fo 
bift du auch da,” jagt der Pialmift von Gott. Oder vielleicht hat er 
Rüdfiht auf Rang und Anfehen der Perſonen zu nehmen? Nichts 
weniger; benn vor ihm find alle Völker mit ihren Herrichern nicht 
mehr, ald ein Thautropfen am Grafe. Ohne Unterfchied treibt er 
den Monarchen vom Throne, wie den Hirten von feiner Hütte; 
ohne Unterfchied zerjchmettert er dad Haupt des Herrfcherd, wie er 
ben Schädel des Unterthans zertritt: bei ihm gilt fein Anfehen ber 
Perfon. Aber vielleicht hat er Nüdficht zu nehmen auf die Fürs 
fprache der mächtigen Himmelsbewohner ? O wer will e8 je wagen, 
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feinen Befchlüßen in den Weg zu treten? Sogar Maria, die hohe 
Himmeldkönigin, fann zwar mit liebevollem Zuvorfommen ihn be 
fänftigen, daß er nicht befchließe und zu beftrafen; allein ift es 
befchloffen, fo weiß fie, daß fte fich nicht widerfegen darf, — So 
wird Gott wenigftens auf die Zahl Rüdficht nehmen, die Menge 
anfehen, und fie dulden, um nicht viele Unterthanen zugleich zu 
verlieren. -Fürwahr, auch dieſes nicht. Ihr täufcht euch fehr, 


r 


wenn ihr glaubt, daß Gott, um Unterthanen zu haben, den Hims - 


mel ofne Unterfchied öffne und auch Böfewichte aufnehme. Wenn 
ihr nicht Buße thut, fagt Jeſus, werdet ihr Alle indgefammt ums» 
fommen. Luk. 13. Gott verliert nichts, wenn auch Taufende von 
Millionen zu Grunde gehen. Unb in der That, ift ed nicht die 
gewöhnliche Meinung ber Kirchenväter, daß ber größere Theil ber 
Menjchbeit zu Grunde gehe? Wie groß war auch nicht die Echaar 
der gefallenen Engel! ber ift darüber ein Auge im Himmel ger 
trübt oder eine Freude unterbrochen worden ? 

Mit welcher unabänderlicher Strenge Gott feine Befchlüße 
ausführt, und zwar ohne Rüdficht auf Die Menge derer, die bar; 
über zu Grunde gehen, beweifet die Sündfluth. Das ganze Men- 
fhengefchleht mit Ausnahme der Familie des Noa ging im Waſſer 
zu Grunde. Hat ben Herrn hier die Menge ber Frevler in ber 
Ausführung feines Beſchluſſes gehindert? Aber vielleicht wendet 
man ein, daß Gott auf eine foldhe Weile nicht mehr verfahren 
werde, ba er nach ber Eündfluth mit der Welt Frieden gefchloffen 
und-zum Zeichen deſſen feinen Bogen an den Himmel fegte. Dieß 
ift wohl: wahr; allein gibt ed darum einen andern Gott, ber dem 
Lafter gnädiger ift? Ihr fagt, es ift Friede gefchloffen. Aber hört 
ihr nicht den Propheten, der da ruft: Klaget und heulet, weil der 
Zorn Gottes nicht von und abgewendet ift. Ierem. 4. Ihr redet 
vom Frieden ? Aber fagt nicht der Prophet Ezechiel das Gegentheit, 
wenn er fpriht: Das Schwert ift gezüdt, es ift geichärft und ger 
weßt, um Opfer zu fchlachten. Ezech. 21. Ihr tröftet euch mit 
dem Frieden? Aber anders fpricht ber Herr. Ahr follt willen, 
fagt er, daß ich Gott bin, der da züchtiget. Sind dieß Worte 
bes friedlich gefinnten Gottes, oder Donner bed kriegeriſch geruͤſte— 
ten? Haben vielleicht feit der Sündfluth die Kriege, die Seuchen, 
bie Erdbeben weniger Menfchen hinweggerafft, ald in jenen Waffern 
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untergegangen find? Wenn auch die allgemeine Sündfluth nicht 
mehr zurüdfehrt, fo zeigt fich doch der Zorn und bie ftrenge Ge 
rechtigfeit ded Himmels nicht minder in anderen Strafen, die ber 
Prophet Nahun vorübergehende und furze Zeit währende Sünb- 
fluthen nennt. Wünfchet ihr Beifpiele hiervon zu vernehmen? So 
höret. Gott goß glühende Feuerftröme über die Städte Soboma 
und Gomorrha herab; raufchende Meeredwogen haben ben Pharao 


.und das ganze ägyptiſche Kriegsheer verfchlungen; er hat fein 


Volk Iſrael jo oft vom heimathlichen Boden hinweggefchleppt in 
fremde Knechtſchaft; er hat mächtige Reiche zertrümmert und Throne 
zerichlagen; er hat die Völker mit den verheerenditen Kriegen, mit 
Revolutionen und andern Blutbädern heimgefucht; er hat die Län 
ber mit verderblichen Ueberſchwemmungen gezüchtiget; er hat bie 
Städte durch Erdbeben zerftört; er hat feinen Tobedengel gejendet 
und die Menjchheit mit Peſt und Krankheit geichlagen. Was follte 
Gott noch ferner thun, um jeine ftrenge Gerechtigkeit zu zeigen, 
und das Menfchenherz mit Furcht zu erfüllen? Und dennoch fürdh- 
ten wir ihn nicht? Wegen bes Kleinen Uebeld, das euch bie Un- 
gnade eined Fürften verurfachen kann, zittert ihr an allen euern 
Gliedern: und wegen bed größern, bas euch die Ungnade Gottes 
bereitet, erbebt ihr nicht? Darum ruft Thomas von Billanova 
voll Verwunderung aus: Wahrlich, dieß Eine begreife ich nicht, 
wie der Menſch vor jeined Gleichen zittern kann, vor Gott aber 
feine Furcht hat. Ja wahrhaftig, es ift unbegreiflih, daß wir 
Gott nicht fürchten, da wir doch überall, wohin wir unfere Augen 
richten, Beweife feiner ftrengen Gerechtigkeit erbliden. 


18, Der Menſch muß bezüglich feines Heiles in Furcht 
jeyn, weil er nicht weiß, ob er wirklich gut ift. 
Um felig werben zu können, müßen wir tugendhaft ſeyn. Aber 

wer gibt und nur die Gewißheit, daß wir wirklich gut find, waͤh— 

vend wir glauben, es zu jeyn? Wie viele Handlungen, die vor 
der Welt für gut gehalten werben, find böfe vor dem Angeſichte 
bes Himmels! Wir üben häufig die Werke der Nächftenliebe; wir 
haben Mitleid mit den Armen, wir beobachten die göttlichen Ger 
bote, wir find gewiſſenhaft in ber Erfüllung all unſerer Pflichten: 
allein bewegen haben wir noch nicht die Gewißheit, daß. wir gut 
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ſind. Es iſt nicht genug, das Gute zu uͤben, es muß auch auf 
die rechte Weiſe geſchehen; Alles kömmt dabei auf die Abſicht an. 
Wir ſind zu ſehr beſchwert von der Laſt unſerer Armſeligkeit, als 
daß wir mit Zuverſicht urtheilen könnten, in wie fern unſere Ab— 
ſichten boͤſe oder rein ſind. Es gibt einen Weg, den ber Menſch 
für den rechten hält, und dennoch führt er am Ende zum Tode. 
Darum jagt Job: Sch fürchte alle meine Werke, Job. 9, 28. Und 
der Apoftel ruft aus: Ich bin mir felbft nichts Böfes bewußt, 
aber deßwegen bin ich nicht gerechtfertiget; Gott ift mein Richter, 
1. Eorinth. 4, 4. So fprachen die Heiligen in ihrem fchuldlofen 
Leben; fie fürchteten, böfe zu ſeyn, ungeachtet fie fo eifrig nach ber 
Tugend ftrebten, Und wir in unjerer Weichlichkeit follten glauben 
dürfen, fchon gut zu ſeyn? Wir follten uns nicht zu fürchten haben ? 


19. Der Menſch muß bezüglich feines Heiles in Furcht 
ſeyn, weil ed ſchwer ift, felbft wenn er gut ift, fich im 
Guten zu erhalten. 

Gejegt auch, wir wären gut, wie follten wir nicht fürchten 
bei dem Anblide der. großen Gefahr, in der wir und befinden, böje 
zu werden! Seine größten Feinde trägt der Menjch bei fich felbft 
herum, und bdiefe find immer thätig, und zu verderben, oft fogar 
unter der Miene ber Freundichaft. Sollte und dieß nicht mit 
Furcht erfüllen? Ah, wer fann ohne Schauder den ganzen Ab- 
grund unferd Elendes beichreiben? Wir find elend, und haben durch 
die Einflüfterungen des in und wohnenden Feindes jogar unjer 
Wohlgefallen daran. Wir falle. nicht bloß in das Böfe, fondern 
fühlen und fogar durch eine gewiße Gewalt zu demſelben hinge- 
zogen. Wir find von Natur aus böfe, und nur gut buch Kampf 
und Mühe. Wir verlangen zwar oft die Tugend zu üben; allein 
ein wilder Strom entgegengefegter Begierden reißt und zum. Lafter 
bin. Daher die Seufzer des Apofteld, der in fich jelbft ſich gefpaltet 
fah, und trogdem, daß er dad Gute wollte, zum Böſen fich hinge— 
zogen fühlte. Gerade jo verhält es fich auch mit und; wir verfluchen 
oft die Sünde und fehren doch wieder zu ihr zurück. Wir fehen 
das Beflere ein und lieben ed, und hernach ergreifen wir das 
Schlimmere Sollten wir bei jo großem Elende nicht in beftänbi« 
ger Furcht ſeyn? Und was unfere Furcht noch vermehren muß, ift 
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diefer Umftand, daß wir elend find, ohme es oft felbft zu wiſſen, 
und alfo die Schwere unferer Armfeligkeit nicht fühlen. Unfer 
Leben ift voll Gefahren, voller Kampf; wir find mitten unter 
Mördern, die dem Leben unferer Seele nachftellen; wir leben in 
einem Haufe, dad von einem gewaltigen Brande ergriffen ift, und 
wo faft die Ausgänge zur Flucht und fchon verfperrt find. Aber 
nur Wenige fennen dieſe Gefahren, und find beforgt, wenn fie fie 
fennen, ihnen zu entgehen! Alles lebt im Leichtjinne dahin, und 
ift unbefümmert um das, was fümmt. 

Selbſt diejenigen, welche eine Zeit lang ein tugendhaftes Le 
ben führen, fehen wir plöglich fallen, und ihr Ball muß uniere 
Furcht vermehren. Sie wandelten vielleicht viele Jahre auf dem 
Wege ber Frömmigkeit und waren genau in Erfüllung ihrer Pflich— 
ten: aber am Ende, müde zu kämpfen und ſich Gewalt anzuthun, 
legen fie die Waffen nieder, geben fich gefangen und verfallen dem 
Laſter. Dieß find Trümmer ſchrecklicher Schiffbrüde, die zurüd: 
gelaffen auf den Klippen, und von Ferne warnen, vorfichtig zu 
ſeyn und zu fürchten, damit wir bie Zahl der Schiffbrüdhigen nicht 
vermehren. Es bedarf aber nicht einmal, bad Leben Anderer zu 
erforichen, um uns Furcht einzujagen; unfer eigenes ift ein nicht 
minder ftarfer Beweis unferer Schwäche und wirffamer Grund zu 
Befürchtungen. Wir find heute gut; aber wer fteht und dafür, daß 
wir es auch morgen noch find? Unſere Jahre bieten einen beftäns 
digen Wechſel von Fallen und-Bereuen, von Tugend und Laſter 
dar. Und ba wir jo oft ſchon vom Guten zum Böfen übergingen : 
warum fjollten wir nicht vom Neuen dahinfommen? Um fo weniger 
bürfen wir daran zweifeln, als biefes felbft Tugenbhaften ſchon 
begegnet ift. Wer war weiſer ald Salomon? Und dennoch wurbe 
aus ihm ein Götzendiener. Und wie tief ift David gefallen? Auch 
Petrus, ber jegt fchwor, mit feinem Meifter felbft in den Tod 
gehen zu wollen, hat ihn bald darauf verleugnet. Sollen wir, 
diefe Ereigniffe in der Hand, forglos leben und nicht wegen unjer 
jelbft fürchten? O ſich nicht fürchten, ift der fürzefte Weg zum 
Böen, wenn wir auch gut find; die Furcht aber erhält und wach— 
fam über uns felbft. Glüdlich der Menſch, der immer jeinet- 
wegen in Furcht ift. Spruͤchw. 27, 14. 
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20. Der Menſch muß bezüglich feines Heiles in Furcht 
ſeyn, weil es fhwer ift, wenn er gefünbiget hat, wie 
ber gut zu werben. 

Wenn wir und fürchten müßen, felbft da wir gut find, vor 
ber großen Leichtigkeit, böje zu werben; um wie viel mehr werden 
wir und fürchten müßen, wenn wir böfe find, da es jo ſchwierig 
ift, wieder gut zu werden ? Ich habe es durch eigene Erfahrung 
gelernt, fchreibt ber Heil. Bernard, daß es fein wirfjameres Mittel 
gibt, ein tugenbhaftes Leben zu führen, ald in immerwährenber 
Furcht vor fich felbft zu feyn. Wir mögen die Gnade befigen, wis 
mögen fie verlieren, — immer müßen wir fürchten. Beligen wir 
die Gnade, fo müßen wir befürchten, fie zu verlieren, weil wir 
ihr jchlecht entfprechen ; erlangen wir die Gnade. wieder, jo müßen 
wir noch mehr fürchten bie Gefahr ber Rüdfälle, welche von 
allen Uebeln das, größte ift; aber unfere Furcht muß bie größte 
jeyn, wenn wir bie Gnade verloren haben, weil ed die größte 
Schwierigfeit ift,. zum Guten zurüd zu fehren, wenn wir böfe 
find. Nach ber urjprünglichen Abficht Gottes fol die Gnade nur 
einmal verliehen werben. Die gefallenen Engel verloren fie nur 
einmal, und fanden fie nicht mehr. Der Menfch verlor fie im 
irbijchen Paradied; und auch ihm wäre fie ewig entzogen geblieben, 
hätte fie und Jeſus Chriftus nicht wieder erlangt. Die Gnabe 
gehört aljo eigentlich nicht mehr ung, fie ift gleichſam ein Gefchenf, 
das der ewige Vater feinem Sohne macht, und wir find berfelben 
nur durch biefen Sohn theilhaftig. Bei allem Uebermaß ber Güte 
hat aber Gott auch die Strenge feiner Gerechtigkeit nicht ver- 
geffen. Je öfter wir bie Gnade verlieren, befto ſchwieriger wird 
es und, die verlorene wieder zu erhalten. In ber Taufe befom- 
men wir fie ohne Mühe; Gott nimmt ba bie Gelöbniße unferer 
Taufpathen an, ald hätten wir fie felbft abgelegt. Aber fo ift es 
nicht mehr, wenn wir nach der Taufe die Gnade wieder verlieren ; 
es ift und jegt nicht mehr fo leicht gemacht; es bleibt uns feine 
anbere Hoffnung, ald eine ftrenge Buße zu üben. So müßen, im 
Berhältniffe ald wir nach und nach die Gnade öfter verlieren, bie 
Anftrengungen und Bemühungen, fie wieber zu erlangen, zuneh- 
men. Gott felbft wird umerbittlicher, weil er bei feinem Willen 

Wifer, Leriton f. Prediger. VII. 23 
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barmherzig zu fenn, doch feine Barmherzigfeit nicht der Verſchmah— 
ung Preis geben will, Was foll nun mit jener Leichtigkeit ges 
than ſeyn, mit welcher man heute zur Buße und morgen zur 
Sünde eilet;z mit jenem Mangel an Beftigfeit und Beharrlichfeit 
in guten Entfchlüßen, mit jener Theilung des Lebens zwifchen Tu— 
gend und Sünde! Iſt dieß nicht ein deutlicher Beweis, daß es 
fchwer ift, fich zu befehren und gut zu werden, wenn wir böfe 
find? Die Tugend befteht nicht in einem Fraftlofen, vorübergehen- 
den Handeln, ſondern in einer fortgefegten und beftändigen Fer— 
tigfeit, Gutes zu wirfen. Und wir glauben tugendhaft geworben 
au ſeyn, wenn wir in ewiger Unbeftändigfeit dahin leben, Ach, 
fürchten wir uns vor un felbft; fürchten wir und fogar vor un: 
ferer Reue, welche fo vielfältig den Täufchungen unterworfen ift. 
Es gibt einen verftellten Schmerz, womit der Sünder gar oft fich 
und Andere täufcht. Saul befannte, gefündiget zu haben; aber 
feine Reue war von ber Politif eingegeben, die gar häufig um bed 
Eigennuged wegen vorfommt. Judas hatte ebenfalld Reue, aber 
fie war ihm von der Verzweiflung entriffen: eine Reue, welche 
denen eigen zu ſeyn pflegt, die mit ihrer Bekehrung bis auf das 
Todbett warten. Aber es gibt noch viel feinere Täufchungen. 
Mir täufchen und und unfer Gewiffen mit einer bewundernswer- 
then Schlauheit. Wie nämlih Gott in feinen Heiligen den Auf: 
ruhr der Leidenfchaften, die jündhaften Neigungen und eine flüch- 
tige Luft zum Böfen zuläßt, um fie in ber Demuth zu üben unb 
in der Furcht zu erhalten; fo läßt ber böfe Geift in den Lafter- 
haften die flüchtige Luft zum Guten zu, um fie im igenbünfel 
und ber trügerijchen Sicherheit zu beftärfen. Die Heiligen halten 
fich für Sünder, weil fie in fih den Stachel ber Sünde fühlen; 
die Sünder aber glauben Buße zu thun, weil fie in fih das Ber: 
langen ber Reue empfinden. Darin befteht ihre Täufhung, und - 
das ift dad Zeichen ihrer Verwerfung. Sie halten eine flüchtige 
Neigung zur Tugend für die Tugend felbft, und fchmeicheln fich, 
ein guted Leben zu führen, weil fie manchmal einen frommen 
Seufzer ausftoffen. Aber nein, man wird nicht gut durch das 
Verlangen, es zu ſeyn; man ift Fein Büßender durch einige Thrä- 
nen, wenn man das gewohnte Leben fortjeßt. Das Herz muß ge- 
veiniget, bie lafterhaften Neigungen müßen mit Gewalt ausgeriffen, 
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die böſen Gelegenheiten muͤßen vermieden werden, die Abtödtung 
muß die Stelle des Vergnügens, die Demuth bie der Ehrſucht, die 
MWohlthätigfeit die der Gewinnfucht einnehmen; ein neues Leben 
muß gelobt werden, in Geber und Trauer, in Furcht und Zittern, 
Wie ſchwer ift aber diefed, und wie Wenige werden auf folche Weife 
gut! Wer fieht hieraus nicht, daß es ſchwer ift, aus dem Zuftand 
der Sünde in den der Gerechtigkeit überzugehen? Und da wir Alle 
Sünder find, und um die wahre Buße es etwas fo Schwieriged 
und Seltenes ift: Haben wir nicht Alle Urſache, in Furcht und 
Zittern unfere Tage hinzubringen ? 


21. Je frömmer Jemand ift, defto mehr hat er Urfache, 
ſich zu fürchten. 

Je mehr Gnaden und Begünſtigungen der Herr Jemanden 
erweist, in deſto größerer Furcht muß ein Solcher wandeln, weil 
ber Teufel um fo mehr Mühe darauf verwendet, ihn zum Falle 
zu bringen. Hicher paflen die Worte des Propheten: „Seine (bed 
Teufels) Speife ift auserlefen.” Der Teufel ftellt aljo gerade bie- 
jen nach; denn er fchlägt e8 höher an, einen Diener Gottes, wel: 
cher der Vollfommenheit obliegt, zum Falle zu bringen, als viele 
hundert Menfchen in der Welt. Daher fagt der heil. Hieronymus 
in einem Briefe an Euftochium, indem er fie ermahnt, auf ihrer 
Hut zu feyn, und wegen des erhabenen Standes ber Jungfräulichkeit 
fih nicht zu vernachläßigen: Ich will nicht, daß Dir von beinem 
BVorfage Stolz, fondern Furcht komme. Mit Gold beladen gehft 
bu umher; bu mußt dem Raubmörder ausweichen. Dieß Leben ift 
für die Sterblichen ein Wettlauf; Hier ftrengen wir und an, auf 
baß wir anderswo gefrönt werden. Meinft bu, es gebe einen 
Frieden auf Erden, welche Difteln und Dornen hervorbringt? — 
Alfo nicht weil du in einem erhabenen Stande bift, noch weil bu 
mehr Gaben von Gott haft, darfft du vermeffen auf dich felbft ver 
trauen; im Gegentheil, du mußt bewegen in um fo größerer Furcht 
ſeyn. Du geheft mit Gold beladen; deßwegen mußt du größere 
Furt vor den Räubern haben, und dich um fo mehr vor böfen 
und gefährlichen Schritten in Acht nehmen. In dieſem Leben gibt 
ed feine Sicherheit, fonbern Kampf; immer mußt du Wache ftehen, 
Wir fchiffen auf einem ftürmifchen Meere und in einem fehr ſchwa— 
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hen Scifflein diefed unſers Fleifches, umgeben von vielen Feinden, 
welche nicht® eifriger wünfchen, ald uns in den Abgrund zu ver: 
fenfen, und zu dieſem Ende Stürme aller Art erregen. Daher er: 
mahnt uns ber heilige Paulus und fpricht: Wer zu ftehen meint, 
ber fehe zu, daß er nicht falle. 1. Eorinth. 10, 22. Und in der 
That, wenn und je etwas aufrecht und in Sicherheit erhalten fann, 
fo ift e8 dieß, daß wir immer in heiliger $urcht wandeln, 

Wer die Furcht verläßt, verliert feine Heiligkeit, und hat er 
ed hierin auch noch fo weit gebracht. Dieß beftätiget der heilige 
Ambrofiud. Er fagt, dieß fei die Urſache, daß Viele von benen, 
welche Gott dienten, Tag und Nacht in feinem Geſetze betrachteten, 
ihr Fleiſch Freuzigten, ihre Begierden und die Reize der Sinnlichkeit 
im Zaume hielten und bei großem Verluſt, ber fie traf, geduldig, 
und in Berfolgungen,, welche fie auszuftehen hatten, ftandhaft ge- 
blieben waren ; bennoch in ber Tugend nicht verharrten, fonbern 
in große Sünden verfielen, — dieß fei Die Urfache davon, weil fie 
nicht furchtfam genug wandelten. Dasfelbe bezeugt auch ber hei- 
lige Bernard, Woher meinft du, fragt er, fei es gefommen, daß 
Manche in ihrer Jugend, ungeachtet fie viele Verfuchungen erlitten, 
dennoch feufch geblieben, aber in ihrem fpätern Alter auf elenbe 
Weife in fo häßliche Sünden gefallen find? Die Urfache ift, weil 
fie in ber Jugend mit Heiliger Furcht lebten. Nachdem fie aber 
zu fürchten aufgehört, und vermeffen wurden, wich ber Herr von 
ihnen, und baburch fielen fie fo tief, — Wer foll ſich alſo auf bie 
Heiligkeit verlaffen dürfen? Wer wirb nicht immer zittern und 
fürchten müßen? Nur bie Furcht des Herrn vertreibt die Sünde 
Ekkl. 1, 27.5 denn wer den Herrn fürchtet, dem widerfährt nichts 
Böfes, fondern Gott befhügt ihn in der Verfuchung. Ebend. 33,1. 

Aus eben diefem Grunde fagen bie heiligen Väter, daß bie 
Furcht Gottes die Bewahrerin der Tugenden ift, und daß es ohne 
fie feine Tugend gebe; in ihr feien wie in einer Schapfammer alle 
Tugenden aufgehäuft. Sie nennen fie auch das Schwergewicht 
ber Seele, und fagen: Gleichwie das Schiff, welches ohne Ballaft, 
db. 5. ohne gehörige Schwere, fährt, nicht ficher ift, weil ein jeder 
heftige Wind Hinreicht, es drüber und drunter zu fehren: eben jo 
unficher fährt die Seele, welche ohne das Gewicht der Furcht wan- 
belt; denn bie Furcht ift das Schwergewicht ber Seele, die ihr 
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allen Leichtfinn nimmt, und fie feft und dauerhaft macht, damit 
die Winde der menfchlichen Gunft und göttlichen Gnade fie nicht 
erheben und brüber und drunter fehren, Sie mag fo reich ausge: 
ftattet feun, als fie will, wenn ihr dieſes Gewicht fehlt, fo läuft 
fie Gefahr. Darum fagt Tertullian, baß die Furcht die Grund» 
fefte des Heiles fei. 


22. Wie fehr auch die Heiligen Gott fürdteten. 


Erfchroden zittere ich und fürchte ich das Grab, fagt ber hei- 
lige Auguftin. 

Tage und Nächte hindurch, befennt der heilige Hieronymus, 
erfüllt mich mit Furcht die Beforgniß, ben legten Heller bezahlen 
zu müßen. 

Wehe und Armen, ruft ber heilige Gregorius aus, bie wir 
in unferer Auserwählung noch feine Stimme Gottes erfannt haben. 

Mit den Lilien der Unfchuld eined Täuflings in ber Hand, 
fürchtete ein heiliger Bernarb vor Gott zu erfcheinen. Ich wünfche 
nicht aufgelöst zu werben, ruft er aus, fondern ich fürchte hinaus- 
zugehen, und Schauber überfältt mich felbft am ingange bes 
Hafens, i 
Der heilige Aagathom, ber doch vor Faften und Abtöbtung 
ganz abgehärmt ward, hörte nicht auf, Gott zu fürchten und feis 
ner Werfe wegen in Beforgniß zu ſeyn. Ich bin ein Menfc, 
fagt er, und weiß nicht, ob meine Werfe Gott gefallen. 

Der Heilige Hilarion hatte bereit fiebenzig Jahre feinem 
Gotte getreu gedient, und noch hörte er nicht auf, ſich vor Gott 
zu fürchten. 

Der heilige Andreas ſchwebte immer in Furcht und Beforgniß, 
ob er felig werbe, 

In jenem berühmten Klofter von Klimaf, wo das ftrengfte 
Klofterleben geführt wurde, und man fi in unglaublichen Werfen 
der Abtödtung übte, hörte man doch nicht auf, fich wegen feines 
Heiles zu fürchten. 

Ja, befraget die frömmften Klofterbewohner und Die reinften 
Jungfrauen über ihre Zuverfiht. Wenn fie euch ein offened Ge: 
ftändniß ablegen wollen, werben fie euch antworten, baß in ge 
wißen Augenbliden Gott in ihre Seele mit einem foldhen Strahl 
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übermenfchlicher Majeftät fährt, daß fie vor Schreden ganz erftar: 
ren. Daher jene unerwartete Beängftigung ihres Geiſtes, jenes 
bange Herzklopfen, jenes Zittern ihres Körpers, daß fie zu Boden 
fallen und mit Thomas von Kempen audrufen : DO Gott, o Gott, 
o großer Gott! es donnern beine Gerichte über mir, mit Furcht 
und Schrecken erfchütterft du all meine Gebeine, und es erbebt 
meine Seele gar ſehr; erfchredt ftehe ich da, und betrachte, daß 
auch die Himmel nicht rein vor deinem Angefichte find. (Raͤß und 
Weis Bibliothef der kath. Kanzelberedfamfeit.) 


23. Wie gering bie Öottesfurdt unter den Menſchen ift. 


Der Prophet Jeremias ruft aus: Wer, erhabener Herricher 
der Völfer, wird dich nicht fürchten? Jerem. 10. Dortmald war 
alfo bie Gottesfurcht faft allgemein; in unfern Tagen ift fie aber 
wie verichwunden. Nicht allein aus ben Gejellichaften und von 
ben Märkten, fondern fogar aus ben geweihten Umgebungen bes 
Heiligthums ift fie vertrieben. Man hört zwar oft, daß Eltern 
ihren Rindern, Worgefegte ihren Untergebenen, Herrſchaften ihren 
Dienftboten Gottesfurcht einpflanzen wollen ; aber Viele von denen, 
die fie mit dem Munde predigen, thun ihr mit ben Werten Ab- 
bruch. O wie Viele laffen fie in ihrem eigenen Geifte abnehmen, 
während fie Diejelbe in ben Herzen Anderer weden wollen! In 
den Borzimmern ber Großen gibt es zwar Menfchen, die Furcht 
haben; allein vor ber Ungnabe der Fürften. Man findet in Fa— 
milien nicht minder Furcht; aber vor der Unehre der Verwandten. 
Man findet felbft in Kaufläden und MWerfftätten Furcht; aber vor 
dem Mangel an Käufern und Stodung des Gewerbes. Ober ift 
es ander6? Anterfucht nur felbft, und ihr werdet. finden, daß ber 
Handelsmann nichts Anderes fürchtet, als das Mißgefchid feines 
Gewerbes; daß der Seefahrer ſich vor nichts Anderm entfeget, als 
vor den Gefahren des Meeres; daß der Landmann vor nichts An- 
derm zittert, ald vor ben feinen Feldern drohenden Unfällen. Und 
wäre dieſes dad Ende des Uebels! Aber nicht damit zufrieden, 
daß die Menſchen Gott nicht fürchten, treiben Manche die Ver— 
meflenheit jo weit, daß fie nichts mehr zu fürchten fcheinen, als 
die Furcht Gottes. Es follen die Gottlofen fommen und aufrichtig 
ſeyn! Werben fie nicht befennen müßen, daß ihnen an jenen Juͤng— 
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lingen und Jungfrauen, die ſie zu ihren Zwecken mißbrauchen 
wollen, nichts ungelegener koͤmmt, als wenn fie bei ihnen noch eine 
Furcht Gottes finden, weil eben diefe ein wohlthätiger Damm ge 
gen ben Strom der Verführung ift? O entfeglich, Gott wird nicht 
gefürchtet ! Ja, was fage ich, der Erdenwurm, der armfelige Menich, 
fürchtet Gott nit nur nicht; er fchmäht ihn fogar, er fpottet 
feiner. Was müßen wir alfo jagen auf die Frage bes Propheten: 
Erhabener Herrfcher ber WVölfer! wer wird Dich nicht fürchten ? 
Faſt müßen wir antworten: Niemand. Denn wo find jene, bie 
noch Gott fürchten, die noch zittern vor ihm? Wir finden fie nicht. 
Cie find auf Erden nicht mehr einheimifh. Die Furcht Gottes 
ift verloren "gegangen; man fennt nur den Namen noch davon. 


24. Man darf weder allein Hoffen, noch allein fürdten, 
fondern muß Hoffnung und Furcht miteinander ver 
einigen.- 


Es ift faft unglaublih, daß die Hoffnung bed Heiled einer 
der gemeinften Fallitride fei, deren fich der Teufel bedient, um bie 
Seelen in den Untergang zu ftürgen. Unb dennoch ift es fo; er 
Jodt viel Mehrere durch die Hoffnung in fein Neg, ald durch Ver: 
aweiflung. Der Argliftige fchildert nämlich der Seele eined Sün- 
ders Gott ald einen folden Vater, ber feine andere Eigenjchaft 
befigt, ald die Barmherzigkeit, der alle Laſter mit unüberwindlicher 
Geduld erträgt und die ihm zugefügten Beleidigungen mit unend- 
licher Güte verzeiht. Er berebet fie, daß ihr, fehlt e8 auch an 
eigenen Berdienften, des Erlöſers DBerbienfte zu Hilfe kommen, 
indem er mit einem Löſegeld, das unfere Schulden unendlich über- 
traf, für und genug gethan. Damit bezwedt der Catan, daß der 
mit taufend eiteln Hoffnungen erfüllte Sünder, ohne von ber 
Furcht jemals geftört zu werden, in feinen Bosheiten einfchläft. 
Es ift nun allerdings wahr, daß die Verdienſte Jeſu unendlich 
find; es ift wahr, daß die Barmherzigkeit Gottes grenzenlos ift; 
es ift wahr, daß wir umerfchütterlich fet in ber Hoffnung und im 
Vertrauen ftehen müßen: aber bei all dem darf und bob auch 
die Furcht nicht fehlen. Denn ift es nicht eine unendliche Kühn: 
heit, daß eine Seele, welche die göttliche Gerechtigkeit herausfor- 
dert, nur allein hofft, und nicht auch fürchtet? Da fie bejtimmt 
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weiß, daß fie wegen ihrer Uebertretungen den erjchredlichen Arm 
bed erzürnten Gotted wider fih bewaffnet, aber keineswegs eine 
Gewißheit befißt, ob fie auch feinen Grimm durch die Buße wie— 
der befänftiget hat: wie kann fich ihr Herz aller Beſorgniß ent» 
fhlagen? Es darf dieß um fo weniger geichehen, als ber heilige 
Geift will, daß man auch fogar wegen jener Sünden, die man 
fhon für verziehen hält, in Furcht fern fol. Denn „fei ber ver- 
gebenen Sünden wegen nicht ohne Furcht,” lefen wir Effli.5, 5. 
Wäre aber auch die Vergebung ber vergangenen Sünden gewiß, 
fo wuͤrde dennoch bie Sorglofigfeit eine Verwegenheit fern. Wenn 
je ein Menfch Urfache gehabt, viel zu Hoffen und wenig zu fürch- 
ten, fo ift e8 David. Er befliß fi, feine Miffethaten mit ben 
ftrengften Bußübungen zu fühnen; er war auch ber erlangten Ber: 
gebung auf das Gewiflefte verfichert; er ftrebte überdieß mit aller 
Anftrengung nach Tugend und Brömmigfeit. Aber hörte er deß— 
wegen auf, fich zu fürchten? Nein, er fürdhtete fih fo fehr, Daß 
es ihm däuchte, er verfpüre fein anderes Gefühl ald bie Furcht. 
Lefet feine Pfalmen, und ihr werdet an hundert Stellen die deut⸗ 
lichften Beweife davon finden ; denn bald gibt er feine Furcht durch 
die nahdrüdlichiten Betheuerungen zu erfennen; bald ladet er bie 
ganze Melt zur Furcht ein; bald bittet er um Furcht, und fleht zum 
Herrn, er möge ihn mit der Furcht wie mit einem Pfeile Durch: 
bohren. Und wir follten ihn nicht fürchten, da wir doch an Suͤn— 
den fo fchwer beladen, an Verdienſten aber fo arm find? Wir 
follten nur hoffen dürfen? Nein täufchen wir und nicht. Eine 
Hoffnung ohne Furcht ift verfehrt und führt ind Werderben, um 
jo mehr, weil ed größtentheild nicht die Gerechten, fondern nur 
die Sünder find, welche zu viel hoffen, und nichts fürchten, 

Aber hüten wir und auch vor einer andern Klippe! Es fürdh- 
ten ih Manche; aber fie fürchten fich allzu jehr. Daher find fie 
nicht weniger zu tabeln, als diejenigen, welche zu viel hoffen. Denn 
während fie der Sünde ber Verwegenheit entgehen, fallen fie in 
das Lafter ber Zaghaftigfeit, und indem jene Gott beichim- 
pfen, weil fie ihres Heiles wegen in ber größten Sicherheit Icben, 
beleidigen ihn die Andern, weil fie ihren Untergang faft für uns 
vermeidlich halten, Gott verlangt wohl zerfnirichte und demuths— 
volle Herzen; aber er verwirft zaghafte Seelen. Ein Soldat, ber 
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furchtſam iſt, iſt gewöhnlich auch feige; er wagt mit dem Feinde 
feinen Kampf; er ſtreckt ſogleich die Waffen und gibt ſich gefan- 
gen. So verhaͤlt es ſich auf religiöſem Gebiete mit einem Men— 
ſchen, der zu zaghaft iſt. Er gereicht der Religion zur Schmach; 
er verdient nicht den Namen eines Streiters Jeſu Chriſti; man 
muß ihn ausſchließen aus der Schaar, bie für Den Heiland kämpfen, 
und weil er hienieben fein Kampfgenoſſe des Herrn ift, fo gelangt 
er jenfeit8 auch nicht zum Siege. 

Aus diefem erhellet, daß die Furcht ohne Hoffnung verwerf- 
lich ift, aber auch die Hoffnung ohne Furcht nicht zu empfehlen 
ift; es müßen beide vereiniget feyn. Daher lehrt der heilige Tho— 
mas von Aquin, daß Hoffnung und Furcht im engften Bunde 
ftehen, und fich gegenfeitig bedingen, fo daß die Furcht nur dann 
ohne Mängel ift, wenn fte die Hoffnung an ber Seite hat, und bie 
Hoffnung nur alddann vollfommen ift, wenn fie von Findlicher Burcht 
begleitet wird. Gott felbft verlangt, daß biefe beiden in uns ver: 
einiget feien; er will, daß wir zugleich hoffen und fürchten, gleich: 
fam als wenn unfere ganze Wohlfahrt fi) um biefe zwei Polar: 
fterne drehete. Einmal hat Gott geredet, fpricht ber Pfalmift, dieſe 
„zwei Dinge habe ich gehört, daß die Macht bei Gott, und auch 
bei dir, o Herr! Barmherzigkeit ift. Pf. 61, 12. Es heißt bei 
Gott fei Macht, auf daß man fich fürchte; es Heißt aber auch, 
bei ihm fei Erbarmung, auf daß man hoffe. In diefen zwei Ans 
gen, bemerkt der Heilige Auguftin in der Auslegung zu dieſer 
Stelle, bewegt fih das Geſchaͤft unferd Heiled; in biefen Zweien 
find faft alle Schriften enthalten; wegen biefer zwei Dinge ift das 
Geſetz, wegen biefer zwei Dinge ift unfer Herr Jeſus Chriſtus 
felbft. Um dieſe beiden uns einzuflößen, ift und nicht bloß der Him— 
mel verheißen, fondern auch mit der Hölle gebroft, fo zwar, daß 
wir im Aufwärtöbliden hoffen, im Hinabſchauen aber fürchten 
fernen follen. Und wenn wir jener Begebenheiten gedenfen, bie 
und bie heilige Schrift aufgezeichnet hat, welche Hoffnung erregt 
in uns nicht ber Anblid des Mörders, ber zur Rechten bes Er: 
löſers felig wird; aber welche Furcht flößt nicht der linfe Schächer 
ein, der verloren geht? Zu welcher Hoffnung berechtiget nicht ber 
heilige Baulus, vorhin ein unverföhnlicher Verfolger der Gläubi- 
gen, und hernach ein fo eifriger Lehrer? Aber welch eine Burcht jagt 
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nicht Judas ein, vormald ein Jünger, und nachmals ein Ver— 
räther des Heilandes? Was für eine Hoffnung erregt nicht David, 
welchen bie Züchtigungen gebeffert, und zu einem: heiligen Ende 
geführt haben; aber was für eine Furcht Achab, der durch bie 
Strafe noch ruchlofer geworben ift? Sp zeigt es fih, daß fat einem 
jeden, Blatt in ber heiligen Schrift, bad und zur Hoffnung er 
muntert, wieder ein anderes gegenüberfteht, bad uns Furcht ein- 
flößt. Aber nichts ift mehr geeignet, und von der Nothwendigfeit, 
daß wir immer zwifchen Furcht und Hoffnung leben, zu überzeugen, 
ald ein Blid auf das Kreuz. Denn wenn wir einerfeitd an jenes 
foftbare Blut denfen, welches für unfere Erlöfung vergoffen wors 
den, und wenn wir zugleich erwägen, bie Genugthuung, welche 
Jeſus der erzürnten Gerechtigkeit für und geleiftet, fei fo übers 
flüßig, daß fie alle unfere Schulden weit überfteigt: welde füße 
Hoffnung haben wir nicht? Wenn wir aber anbererjeitd betrachten, 
daß fich Die göttliche Gerechtigkeit niemals auf eine jehredlichere 
Art als im Leiden bed Erlöferd fund gethan, da ber himmlijche 
Bater zum Beweiſe feiner Gerechtigkeit nicht einmal feined einge- 
bornen Sohnes gefchont, fondern ihn, ungeachtet auch nicht ein 
Schatten von einer Sünde an ihm war, bloß befiwegen, weil ex 
unjere Miffethaten auf fich genommen, mit unerbittliher Strenge 
und der äußerften Schärfe behandelte: was für eine Furcht muß 
und nicht überfallen? Vom heiligen Bernard wenigftend willen 
wir, baß fich fein Herz bei diefen Betrachtungen bald vor Froh— 
(oden erweitert, bald aber vor Schauer zufammengezogen habe. 
Wo fi demnach immer unfer Blid hinwenden mag, fagt ung 
Alles: „Hoffe und fürchte.” Die fagt ber Himmel, indem er 
einen Gott voll der Güte, die uns liebfofet, aber auch voll der 
. Gerechtigkeit, die uns fchredt, unfern Blicken zeigt; dieß verfünbdet 
die heilige Schrift, indem fie und bald Verheißungen, die ung 
tröften, bald Drohungen, die in Schreden jegen, zu leſen gibt; 
dieß prebiget die Schädelftätte, indem fie und einen Schauplag 
eröffnet, auf welchem eben fo ſehr die Liebe ald ber Zorn fichtbar 
ift; Dieß zeigt alle Gefchichte, indem fie und bald Belohnte, bald 
Beftrafte; hier Auserwählte, dort Verworfene; jegt zur Buße An- 
genommene, dann davon Ausgefchloffene vor Augen legt. Dem— 
nach läßt ſich mit vollem Grunde behaupten, daß wir unfer ganzes 
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Leben zwiſchen Hoffnung und Furcht zubringen muͤßen. Wenn aber 
gefragt wird, was aus beiden größer ſeyn muͤße, die Hoffnung ober 
die Furcht, fo antworte ich, daß Einige mehr zu hoffen ald zu fürdh- 
ten, Andere aber mehr zu fürchten als zu hoffen haben. Seelen, 
welche entjchloffen find, auf dem Weg der Tugend ftanbhaft zu 
wandeln, bie nichts fo fehr wünfchen, al8 Gott zu dienen: biefe 
können ficherlich große Hoffnung hegen; denn obſchon fie nicht 
ohne Burcht leben dürfen, fo wäre es doch fiir Gott beleidigend, 
wenn ihre Hoffnung nicht größer ald ihre Furcht wäre. Aber 
nicht jo darf man von denjenigen fprechen, welche Feine andere Ab— 
fiht Haben, als in der Welt fich feftzufegen, in berfelben zu gläns 
zen und fich zu erluftigen; bie im Lafter begraben find, und von 
denjelben entweder gar nicht mehr auferftehen, oder boch nach ihrer 
Auferftehung in ihrem neuen Leben nicht ausharren: Solche, die 
vom Evangelium fo weit entfernt find, müßen Alles fürchten; denn 
in einem folchen Leben gibt e8 wenig Beweggründe zur Hoffnung, 
aber ſehr Viele zur Furcht. 

Dem fei aber, wie ihm wolle, man möge entweder mehr zu 
hoffen oder mehr zu fürchten haben, jo bleibt doch immer biefes 
wahr, daß beide, Hoffnung und Furcht vereiniget jeyn müßen. 
Und wie erfprießlich wird ed und im Tode ſeyn, wenn wir dieſes 
in unferm Leben beobachtet haben. Denn wiflet, daß ber Teufel 
einen Sterbenden bald mit der Vermeflenheit, bald mit Mißtrauen 
anzufechten pflegt. Hoffnung und Furcht werden nun bie zwei 
Waffen fenn, mit welchen man die Anfälle zurüdichlägt: mit ber 
Hoffnung werden wir dem Mißtrauen, mit ber Furcht der Ver: 
meffenheit die Spige bieten. Darum laßt und immer hoffen, aber 
zugleich auch fürchten. Laßt und fürdhten, aber fo, daß die Hoff 
nung nie erlöfche; laßt und hoffen, aber fo, daß die Furcht nie: 
mald verfchwinde. Wenn die Hoffnung aus den Grenzen tritt, 
fo fhränfen wir fie Durch die Furcht wieder ein; wo aber die Furcht 
in Uebermaß austritt, mäßigen wir fie durch die Hoffnung. CE. 
Bibliothek dev Kanzelberedfamfeit von Dr. Räß und Dr. Weiß. 


25. Wie viel eine unmäßige Furcht fchabdet. 


Groß ift der Schaden, den eine unmäßige Furcht bringt. Sie 
hindert fowohl den Sünder, die Strafe des Heiled anzutreten, ald 
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den Gerechten, auf dem Weg ber Tugend fortzufchreiten, indem fie 
dem Einen die Buße, dem Andern bie Volltommenheit als eine 
ihre Kräfte überfteigende Schwierigkeit barftellet. Dadurch ver- 
lieren beide den Muth, und verfäumen es, ihre Pflichten zu er: 
füllen. O daß dieſe Wahrheit nicht durch fo viele Beifpiele be- 
ftätiget würbe! 

Es fehlt nicht an Sündern, die von den unaufhörlichen Bor: 
würfen ihres Gewiffend gemartert, ein heftiges Verlangen haben, 
ihren elenden Zuftand zu verlaffen; allein fie fürchten ſich zu fehr, 
und daher fümmt es nicht zur. Aenderung ihres Wandels. Gie 
fürchten, die böfen Gewohnheiten, die in ihrem Gemüthe fo tiefe 
Wurzeln gefaßt haben, möchten gegen ihren Willen immer wie- 
Der neue Früchte bringen; fie fürchten, bie Leidenfchaften, welche 
fich ihres Herzens gänzlich bemeiftert haben, möchten fie abermals 
zu den vorigen Ausfchweifungen fortreißen; fie fürchten, die durch 
den Gräuel und die Menge ihrer Uebelthaten erzürnte Gerechtigkeit 
Gotted werde fih nimmermehr befänftigen und ihnen Gnade wiber- 
fahren laffen. Sie rufen daher mit dem Verbrecher Kain: Unſere 
Miffethaten find größer, als daß fie und Gott vergeben Fönnte! 
Weil fie alfo von einer unmäßigen Furcht eingenommen find, bie 
zulegt in Berzweiflung übergeht, fo fchütteln fie das fjchändliche 
Joch, unter welchem fie feufzen, niemald ab. Vergebens fagt man 
ihnen, daß Gott die fchwachen Kräfte des demüthigen Büßerd mit 
mächtiger Hilfe unterftügen werde. Diefer Beweggrund ift nicht 
vermögend, ihre verkehrte Schüchternheit zu vertreiben. 

Gleichwie aber die unmäßige Furcht den Sündern fchäblich 
ift, fo -ift fie den Gerechten nicht minder nachtheilig. Sie wird 
ihnen Urfache, daß fie ſich auf eine unnüge Art quälen und be 
unrubigen. Denn bald ftellen fie über ihre Sünden Betrachtun- 
gen an, und feufzen: Wer weiß, ob ich fie mit wahrer Reue ver: 
abfcheuet habe; ob meine Anklage aufrichtig genug war, ob fie mir 
Gott wirklich verziehen hat. Bald richten fie ihr Augenmerk auf 
die verfchiedenen Gefahren biefed Lebens, und bezweifeln ed, ob 
e8 ihnen bei fo vielfältigen Berfuchungen und fo großer Schwach: 
heit ihrer Natur möglich ift, ihr Heil zu wirken. Sept ftellen fie 
fih in der göttlichen Gerechtigkeit einen unverföhnlichen Grimm 
vor; ſodann erbliden fie auf der Straffe der Vollfommenheit uns 
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ertraͤgliche Muͤhſeligkeiten. Was iſt aber die Folge von dem Allen? 
Sie verlieren alle Luft und Neigung zu geiſtlichen Dingen; fie wers 
den im Dienfte Gottes lau, fie zerftören ben Frieden des Herzeng, 
fie öffnen ber Schwermuth Thür und Thor; und wenn fie bie 
guten Werfe nicht ganz und gar vernachläßigen, fo verrichten fie 
diefelben doch nicht mit gehörigem Eifer und Ernft. Aber bas 
Schlimmfte dabei ift noch diefes, daß große Wahrfcheinlichfeit vor: 
haftden ift, Gott, ber durch unmäßige Furcht fehr beleidiget wird, 
wende fich von ihnen ab, und beftrafe ihr Mißtrauen mit Entzieh- 
ung feiner Gnade. Ja Sicherlich, wenn Gott diejenigen, bie zu 
viel hoffen, ald Verächter feiner Gerechtigkeit mit ſchweren Strafen 
belegt, fo wird er ſich an benen, welche durch allzu große Furcht 
feine Barmherzigkeit befhimpfen, nicht mit geringerer Schärfe rächen, 
Darum befiehlt auch Gott feinen Dienern, den furchtfamen Seelen 
Muth einzufprechen, um fie ber großen Gefahr, in welche fie durch 
eitle Furcht gebracht werden, zu entreißen. Saget zu ben Klein: 
müthigen, fpricht der Herr durch feinen Propheten, feid beherzt und 
fürchtet euch nicht. 3. 35, 4. Dasfelbe rufe ich euch, ihr Ehri- 
ften zu. Ja, feid beherzt und fürchtet euch nicht, ihr Gerechten, 
weil ihr einen Gott habt, ber euer Freund, euer Hirt, euer Vater 
ift. Verbannt alle ängftliche Unruhe, wenn ihre auch manchmal 
ſchwach feid, und verliert den Muth nicht, wenn euch bie Tugend 
Mühe und Anftrengung foftet. Aber auch ihr, Sünder, feib be 
herzt, weil ihr einen Gott habt, der euch zu fich einladet, der euch 
die Vergebung anträgt und barmherzig feinen Schooß öffnet, Na— 
het dem Heren mit Vertrauen, und ihr werbet Gnade finden. 


26. Mittel zur Furcht Gottes zu gelangen. 


Der erfte Schritt zur Furcht Gottes ift volllommene Kennts 
niß Gottes, feiner felbft, der Sünde, ber Verheißungen, Droh— 
ungen und Strafen Gottes. 

Kindliche Liebe zu Gott ift felbft reine Furcht Gottes. Der 
Haß gegen die Sünde macht beides wachſend. 

Der lebendige Glaube an Gottes ftrenge Gerechtigfeit, an bie 
Ewigfeit der Höllenpeinen und bie Entjeglichkeit ihrer Strafen 
muß dad Herz heilfam erjchüttern und mit Furcht erfüllen. 
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Die Betrachtung bed Todes, feiner Ungewißheit, der Umftänbe 
besjelben erwirfen nicht minder einen heilfamen Schreden. 

Die Erwägung der Gefahren, von welchen der Menfch immer 
umgeben ift, und in benen er fo leicht feine Seele verlieren fann; 
bie Erinnerung an die traurigen Fälle, in welche fo manche fromme 
Seelen ſchon gerathen find; die Gefchichte fo mancher Unglüdlichen, 
bie nicht in ber Gerechtigfeit verharrten, und wovon bie heilige 
Schrift jo viele Beifpiele enthält; die Mufter heiligmäßig lebender 
Menichen, welche aber deſſenungeachtet mit Furcht und Zittern ihr 
Heil wirkten: dieß Alles treibt mächtig zur Furcht Gottes an. 

Gewiffenhaftigfeit nährt die Furcht Gottes, wie umgefehrt 
Gewiſſensloſigkeit fie verfcheucht. 

Gebet, Selbftprüfung, Demuth, heilige Betrachtung befördern 
nicht minder die Furcht Gottes, fo wie fie auch durch den wür— 
digen Empfang der heiligen Saframente genährt wirb. 


27. Es gibt aud eine falfhe Furcht, bie oft nurin ber 
Trägheit ihren Grund hat, 

Die faliche Furcht befteht gewöhnlich nur in ber Einbildung, 
und hat häufig in der Trägheit ihren Grund, oder entfteht aus 
Uebertreibung, in der man Dingen eine Wichtigfeit beilegt, die fie 
nicht haben, Ein Beiſpiel hievon enthält die Heilige Schrift, wo 
fie fagt: Der Träge fpricht zu fih: Es ift ein Löwe auf dem 
Wege, ih mag nicht aus dem Haufe gehen; benn mitten in Den 
Straffen würde ich getöbtet werben. Sprücdw. 22, 13. Ih will 
nicht auf das Feld hinausgehen; denn ein Löwe ift auf dem Wege 
und eine Löwin auf ben Gaſſen. Es ift fomit beffer, ich bleibe 
ruhig in meinem Bette und wende mich in bemfelben herum, ‚wie 
bie Thüre in ihren Angeln fich drehet. Rap. 26, 13. 14. — Kann 
es wohl die dumme Einbildung bed Faulen noch weiter treiben, 
als daß er in feiner Furcht fich vorftellt, auf ben Strafen und 
Feldern feien grimmige Löwen, die mit ihren Prallen und Zähnen 
ihn zerfleifchen würden? Kann man fich noch Thörichteres den— 
fen, als bie Furcht, vor ben Augen Aller mitten auf öffentlichen 
Plägen von wilden Thieren zerriffen zu werden? Wer ift aber 
diefer Löwe, der den Trägen fo abfchredft und einfchüchtert, daß er 
feiner anftrengenden Uebung ſich zu unterziehen getraut, fondern 
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auf das Bett der Traͤgheit ſich hinwirſt und ben ſinnlichen Ver— 
gnügungen fröhnt? Es find bieß die Befchwerden ber Tugend. 
Der Satan ift eigentlich dieſer brülfende Löwe, der umhergebet; 
die Leidenfchaften find die Löwinen, mit denen er ben Kampf auf- 
zunehmen fich fürchtet. Aber diefe Löwen find nicht fo furchtbar, 
ald man fie malet, d. h. dieſe Befchwerben find nicht fo groß, als 
man fich vorftellt. Nur für die Zaghaften und Furchtſamen find 
es Löwen, für die Beherzten aber faum Ameifen. Denn, bemerft 
richtig der heilige Bernard, nicht dad Harte ift die größte Ver: 
fuchung, fondern vielmehr die Furcht davor. Für Solche gelten 
die Worte des Pfalmiften: Sie zittern da vor Schreden, wo feine 
Furcht ift. Pi. 13, 5. 

Eine folche falfche Furcht ift ein großes Uebel, weil fie das 
Gute fehr erfchwert, ja oft geradezu unmöglich macht. Daher ift 
ed Pflicht, fih von berfelben zu befreien, Man gewinnt aber hier 
nicht wie bei andern Verfuchungen, 3. B. bei ber Unfauterfeit, 
ben Sieg durch bie Flucht, fondern nur durch Fräftigen Angriff. 
Man muß diefer Furchtfamfeit Widerftand leiften, und zwar nicht 
bloß innerlih durch Arnınuthungen des Geiftes, fondern auch Außer: 
lich durch leibliche Uebungen und im Werke felbft. Der innerliche 
Angriff gefchieht dadurch, daß du dir im Gebete vor ben Augen 
deiner Seele vergegenwärtigeft alle die Löwen, vor denen bu er- 
ſchrickſt und alle jene Schwierigfeiten, vor denen dir grauet, mit 
dem feften Entfchluße, den Kampf mit benfelben aufzunehmen. Du 
mußt zugleich im vertrauungsdvollen Gebete zu Gott flehen, baß er 
dir hiebei helfe, und zweifle nicht an feiner Bereitwilligfeit; benn- 
Jeſus Ehriftus Hat ja felbft über Furcht und Angft- geftegt, um 
dir Kraft zum Siege über biefelbe zu erwerben. Vertrauet, ruft 
er ihnen zu, benn ich Habe die Welt überwunden, Joh. 16, 33., 
db. h. ich habe Furcht und Angft und Sünde überwunden, und 
in meiner Kraft werdet auch ihr diefe Feinde befiegen. Darum 
fürchte dich nicht vor ber Wildheit biefed Löwen; benn Gott, ber 
mit dir ift, ift ftärker und wird durch‘ dich fiegen. Sei hiebei ein- 
gebenf ber Worte bed Pialmiften: „Wie mit einem Schilde wirb 
dich meine Gnade umgeben, bu wirft dich nicht fürchten vor nädht- 
lihen Schreden; über Schlangen und Bafilisfen wirft du wandeln 
und zertreten ben Löwen und den Drachen. Bf. 90, 5. 13. Bift 
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bu in folcher Weife wohl gewaffnet im Innern, dann beginne ben 
äußern Angriff, und beine Furchtfamfeit und Zaghaftigfeit wird 
allmählig verſchwinden, fo daß bu zulegt muthig und fogar ein 
Held noch wirft, Denn bie, welche auf ben Herrn hoffen und 
vertrauen, vertaufchen, wie Iſaias fagt, ihre menfchliche Kraft mit 
der göttlichen; fie nehmen Flügel an, wie die bed Adler; fie laufen 
und haben feine Mühe, fie wandeln und werden nicht müde. Und 
darum ruft berjelbe Prophet den Zaghaften zu: Faſſet Muth, und 
fürchtet euch nicht; denn Gott felbft wird fommen und euch er- 
retten. If. 35, 4. 

Ein großer Geiftesmann, Johannes Klimafus, erklärt fich ber 
bie eitle Angft und Furcht, welche er weibijche Burchtfamfeit nennt, 
alfo: „Wenn Jemand dad Maß ber Klugheit verloren hat, fo 
wird er zugleich furchtfam und fühn, feine Seele aber ift frank; 
benn wie ber Leib, wenn er bad Ebenmaß ber Kräfte verloren hat, 
jeder Krankheit unterliegt wegen Ungleichheit der Säfte, jo nimmt 
auch die Seele, wenn fie ihre Größe und Vorzüge nebft der De- 
muth verloren, eine gewiße Schwäche ber Natur an, und wird 
furchtſam und fühn zugleich und Fennt fich nicht mehr. Daher ift 
gerade ben Hochmüthigen, die fich fo gerne für ftarfe Geifter aus— 
geben, weibijche Furchtſamkeit eigen; fie zittern und beben oft vor 
ihrem eigenen Schatten. Wer wahre Bußtrauer übt, und aufge 
hört hat, gegen Schmerzen empfindlich zu feyn, ber hat bie Furcht: 
famfeit abgelegt. Die Furchtfamen fallen oft in tödtlichen Schreden, 
ber ihren Geift erftarrt. Die weibifh Furchtſamen leitet gewöhn- 
ih auch bald mehr, bald weniger bad Gängelband ber eitlen Ehre. 
Wie ed den Kindern beim Anblid der Larven fchauerlich im Her— 
‚zen wird, kluge Männer aber dabei nur lachen; fo fürchtet der 
Eitle und Hoffärtige auch fchon ben bloßen Schatten. Du aber 
verachte fol eitle Furcht. Saͤume baher nicht, felbft um Mitter- 
naht an jene Orte binzugehen, wo bu Angft und Schreden zu 
fühlen pflegft; denn gibft bu dieſer Findifchen Furcht nur ein wenig 
nad, jo wird fie mit dir alt werben. Aber du wirft dieſe Furcht 
nicht auf der Stelle vertreiben Fönnen, fonbern nah dem Maße 
ber Buße wird fie weichen. Zumeilen fängt bie Seele, zuweilen 
der Leib früher zu zittern an, und fie theilen einander den Schreden 
mit. Wenn aber ber Leib zittert und doch bie Furcht den Geift 
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nicht erſchuͤttert, dann iſt deine Heilung von dieſer Krankheit nahe. 
Wer ein wahrer Diener Gottes geworden iſt, wird nur ſeinen 
Herrn, und zwar ihn allein fuͤrchten.“ 


28. Die Furcht Gottes macht nicht kleinmüthig, fie 
erregt keine Angſt, ſondern vielmehr Freude. 


Die Furcht Gottes iſt kein Mißtrauen und keine Niederge— 
ſchlagenheit, ſie macht auch den Menſchen nicht kleinmüthig oder 
feige; ſondern vielmehr ftärfer und vertrauungsvoller: denn fie be— 
wirkt, daß der Menſch auf ſich ſelbſt Mißtrauen, auf Gott aber 
all ſein Vertrauen ſetze. Daher bemerkt der heilige Gregor zu den 
Worten des Job: „Wo iſt deine Furcht, deine Stärke?“ — mit 
Recht verbindet Job die Furcht mit der Stärke; denn auf dem 
Wege Gottes geſchieht das Umgekehrte von dem, was auf den Wegen 
der Welt vorgeht, wo die Kuͤhnheit ſtark macht, und die Furcht 
zur Feigheit führt. Allein auf dem Wege Gottes iſt es umge— 
fehrt — die Kühnheit erzeugt hier Schwäche und die Furcht hin— 
gegen große Stärke. Darum jagt der Weife: In der Furcht des 
Herrn ift fefte Zuverficht. Spruͤchw. 14, 26. Der Grund hievon 
liegt darin, weil, wer Gott fürchtet, Feine Veranlaſſung findet, 
irgend etwas von ber Welt zu fürchten; er verachtet alle zeitlichen 
Dinge und feget fein Gewicht darauf, wie e8 in ber heiligen Schrift 
heißt: Wer den Herrn fürchtet, zittert vor Nichts und erfchredt nicht. 
Eccl. 34, 16. Die Furcht ift nämlich eine Art Unterwürfigfeit 
unter bad, was wir fürchten, ald unter Etwas, das und auf irgend 
eine Weife fchaden kann. Wer daher Gott wahrhaft fürchtet und 
nur auf ihn achtet, hat feinen Grund, weder die Welt noch ben 
Tod, noch auch die Hölle zu fürchten ; denn Feines von biejen Din- 
gen Fann ihm fchaden. Eine folde Stärke wird in allen Starfen 
der Welt nicht gefunden; denn ein Solcher hat in Gott feine 
Stärfe, wie die Schrift jagt: Eine Veſte ift ber Herr denen, bie 
ihn fürchten. Pi. 24, 14. 

Die wahre Furcht Gottes verurfacht auch Feine Angft; fie er: 
regt feinen Kummer; fie ift im Gegentheile jehr füß und macht 
fröhlich. Allerdings die Fmechtifche Furcht verurfacht Traurigfeit ; 
aber bie finbliche Furcht erfreut die Seele; denn fie macht, daß 
man beftändig in ber Liebe Gottes wandle, indem man ihn bittet: 

Wifer, Leriton f. Prediger. VI. 24 
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Herr, geftatte nicht, daß ich mich je von bir trenne; cher ſoll ich 
fterben, als daß ich Dich beleidige. Darum fagt auch der heilige 
Geift: Die Furcht des Herrn erfreuet das Herz, gibt Luft, Wonne 
und langes Leben. Eccl. 1, 12. Diep ift alfo Feine Burcht, welche 
zittern macht, wie etwa Eflaven aus Furcht vor den Qualen; 
fondern es ift eine Furcht, die aus der Liebe Gotted entipringt. 
He mehr man Gott liebt, defto mehr fürchtet man ihn zu beleibi- 
gen und zu erzürnen. Der Menfch verhält fih bier gegen Gott 
wie ber gute Sohn gegen feinen Vater, oder die Gattin gegen ihren 
Gemahl; denn je mehr fie lieben, defto mehr fürchten fie das Miß— 
fallen deſſen, ben fie lieben. CA. Rodriguez Uebung der Vollkommenh. 


29. Bon ber Aengftlihfeit und Kleinmüthigfeit Des 
Herzens und ben Gewiffensffrupeln. 


Mit der Furcht verwandt find die Nengftlichfeit und Klein- 
müthigfeit ded Herzens und Gewifjensifrupelei; denn all bieß ift 
ein gewiſſes Fürchten der Seele; aber gewöhnlich ein eitled Fürch- 
ten, eine Beforgniß, die feinen rechten Grund hat. Indeß muß 
man auch bier einen Unterfchied machen. Im Anfang gleih nach 
der Bekehrung, fagt der heilige Alphons von Liguori, ift eine ge: 
wiſſe Aengftlichfeit gewöhnlich nüglich, weil man dadurch behutfam 
wird und in der Demuth fich erhält, auch leichter den Gehorſam 
gegen feinen geiftlichen Führer bewahrt. Und ber heilige Fran 
von Saled bemerft: Diele Furcht, welche die Sfrupel bei denje- 
nigen bervorbringen, Die erſt feit Kurzem den Weg der Sünde 
verlaffen haben, ift ein unfehlbares Zeichen fünftiger Gewiſſens— 
reinheit. Hingegen find die Sfrupel denen ſchaͤdlich, die ſchon 
nah Vollfommenheit ftreben, und die fich feit langer Zeit Gott ge 
fchenft haben. Für folche Seelen, fügt die heilige Therefia, wer: 
den die Sfrupel Anlaß zur Thorheit; denn fie geben ihnen ver- 
fchiedenerlei verfehrte Einfälle ein, wodurch ihr Bortichreiten auf 
dem Weg der Tugend gehindert wird. 

Es gibt gewiſſe Merkmale, an denen man erkennt, ob man mit Skru— 
peln behaftet fei, oder nicht. Wenn man fich bei der Beicht fürchtet, 
nie eine wahre Reue gehabt zu haben, ungeachtet man Alles thun 
wollte, was Borjchrift zum würdigen Empfange dieſes Safra- 
ments iſt; wenn man fih um eitler und geringfügiger Urfachen 
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willen fürchtet, in Allem, was man thut, zu fündigen; wenn man 
nie zu einer rechten Ruhe im fich felbit kömmt, und ifimer voll 
Zweifel und Bebenflichkeiten ift: fo leidet man unfehlbar an dem 
Uebel einer eitlen Furcht, ift ein Sfrupulant. Uebrigens ift den 
Sfrupulanten dieß eigen, daß fie fich nie als folche erfennen; denn 
würben fie einmal ihre Angit für unbegründet halten, fo vergingen 
von felbft ihre Skrupel. Sie tappen im Finftern umber, und ba- 
her wiſſen fie nicht, wie es in ihrem Gewiſſen ausſieht. 
Gewöhnlich pflegt der Teufel die Eeelen, welche ben Weg 
der Bollfommenheit wandeln, mit Gewilfensängften zu erfüllen, 
damit fie entweder ihren frommen Wandel verlaffen oder gar ver: 
zweifeln. In einem folchen Zuftand verlieren ſich Manche fo weit, 
daß fie Hand an fich felbit anlegen. Der heilige Alphons von 
Liguori erzählt mehrere Beifpiele ſolcher Unglücklichen. Sollte es 
aber auch nicht fo weit fommen, fo bringt es der Teufel mit Skru— 
peln doch gewöhnlich dahin, daß man in feinen Uebungen und 
Andachten nachläßiger, im geiftigen Leben überhaupts träger wird. 
Man gibt verfchiedene Mittel gegen bie Sfrupel an; aber das 
Wirkſamſte unter allen ift der Gehorſam gegen feinen geiftigen Führer. 
Diefer Gehorfam muß aber ein vollfommener feyn: nämlich man 
muß fich ihm ganz und gar unterwerfen, ihm blindlings folgen und 
voll Mißtrauen auf fein eigenes Urtheil feyn. Der heilige Bhilipp 
Neri fagt, nichts fei gefährlicher, ald wenn man fich felbft in fei- 
nen Gewiſſensangelegenheiten leiten wolle. Wer an Sfrupeln leidet, 
und dennoch feinem geiftlichen Führer nicht folgen will, der ift ver- 
loren. Der heilige Johannes: vom Kreuz fchreibt: Wer fich nicht 
befriedigen will mit dem, was ber Beichtvater fagt, der gibt da— 
duch Hoffart und Mangel am Glauben zu erkennen. Und das 
mit Recht; denn Jeſus Ehriftus jelbft hat erflärt, daß, wer den 
Prieftern gehorcht, ihm gehorche. „Wer euch hört, der hört mich, 
und wer euch verachtet, der verachtet mich." Luf. 10, 16. Wenn Je: 
mand blind ift, fo bleibt ihm nichts Anders übrig, als einen getreuen 
Wegweifer anzunehmen, und ihm blindlings zu folgen. So muß 
auch eine Seele, die mit Sfrupeln beläftiget ift, fich von ihrem 
geiftlichen Führer leiten laffen, und blindlings ihm gehorchen. 
Mer gehorcht, kann überhaupt immer ruhig ſeyn; denn Gott 
fordert, fagt der felige Heinrich Sufo, von und feine Rechenjchaft 
24 * 
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über das, was wir aus Gehorfam gethan haben. Darum ge 
horche auch du, geliebte Seele, die du von Gewiffendängften und 
eitler Furcht gequält wirft, blindlings deinem Seelenführer, und 
fei überzeugt, daß du nicht fehleft, fo lange du gehorcheit. Co 
haben auch die Heiligen gethan, wenn fie von der Verirrung und 
der Burcht, Gott zu beleidigen, geängftiget worden find. Die heilige 
Katharina von Bologna ward aufs Schredlichfte von Sfrupeln 
gequält, aber deffenungeachtet gehorchte fie in Allem ihrem Beicht— 
vater, Bisweilen hatte fie Angft, zu fommuniziren ; aber ihr Beicht: 
vater durfte nur winfen, und fie eilte troß aller Furcht fchnell 
zur Kommunionbanf. Auch der heilige Auguftin erfennt im Ge 
horfam die wirffamfte Arznei gegen die Skrupel. Daher rieth er 
feinem Freunde Paulinus, der von Zweifeln beängftiget wurde, er 
folfe fih mit einem frommen Seelenarzte befprechen, und ihm ge 
horchen. Wie heilſam der Gehorfam in Gewiſſensängſten if, 
zeigt auch Folgendes: Ein Jünger bes heiligen Bernard wurde fo 
fehr von Sfrupeln beängftiget, daß er ſich nicht mehr Die heilige 
Meſſe zu lejen getraute. Da kam er denn eined Tages zu feinem 
Lehrmeifter und trug ihm feine Seelenangft vor. Der heilige Ber: 
nard fagte bloß: Gehe, mein Sohn, und lied auf meine Gefahr 
hin fogleih bie heilige Meffe. Der Ordensmann gehorchte, und 
ward zu diefer Stunde von feinen Gewiffensängften befreit. 
Vielleicht wendet Jemand ein: Ja, wenn mein Seelenführer 
ein heiliger Bernard wäre, fo wollte ich ihm auch blindlings fol: 
gen; aber eben weil er dieß nicht ift, kann ich ihm nicht gehorchen. 
Ich fage dir: Er ift mehr als der heilige Bernard; denn er ver 
tritt im Beichtftuhle die Stelle Gottes, und Gott fpricht durch dem 
felben zu dir. Wenn du alfo folgen würbeft, wenn ein heiliger 
Bernard zu dir fprechen würde, fo mußt du noch um fo mehr ge 
horchen, wenn Gott durch deinen Seelenführer zu dir redet. Die 
Seele, fagt die heilige Therefia, muß fich dem Beichtvater hinge 
ben, feft entfchloffen, nicht mehr an ihre eigenen Angelegenheiten 
zu denken, fondern fih auf den Ausfpruch des Herrn zu verlaffen: 
Wer euch höret, der hört mid. Wenn dann einftens Jeſus Chri- 
ſtus dich richten und von dir Rechenfchaft fordern wird von dem, 
was bu gethan haft, indem bu deinem Beichtvater gehorchteft, ſo 
antworte ihm: Herr, ich habe dieſes gethan, um deinem Diener 


Furcht (Furchtſamkeit u. ſ. w.). 373 


zu gehorchen, wie du mir befohlen haſt. Thuſt du dieſes, ſo haſt 
du nicht zu befürchten, daß der Richter dich verdammen werde. 
Du brauchſt auch nicht zu unterſuchen, ob dein Seelenführer ge: 
lehrt fei oder nicht; ed muß dir genügen, baß er von feinem Bi- 
jchofe approbirt ift, wie du dieß vorausjegen mußt. In diefem Falle 
vertritt er bei dir die Stelle Gottes, und du Fannft jest nicht 
irren, wenn bu ihm folgeft. 

Aber jagt Jemand: Ich leide nicht an Skrupeln, meine Angft 
ift feine leere Furcht, jondern gar wohl begründet. Gerade hierin 
befteht, wie wir ſchon bemerkten, das Sonderbare, daß der Skru— 
pulant nie feine Krankheit erkennt. Es verhält fich hier, wie mit 
einem Narren; auch ein Solcher hält fich nie für das, was er 
ift, umgefehrt glaubt er vielmehr verftändig zu ſeyn. Es bleibt 
daher nichts übrig, ald zu gehorchen, und dem Seelenführer mehr 
zu glauben als fich ſelbſt. Breilich ift die ffrupulante Seele fo- 
gleich mit einer neuen Einwendung da und fagt: Mein Beicht: 
vater verfteht mich nicht recht; daher fommt es, daß er mir Skru— 
peln vorwirft, die doch eine gegründete Furcht find, Aber muß 
man einem Solchen entgegnen: Du macft dir fo viele unnütze 
Sfrupel, und daraus machft du dir feinen, baß bu deinen Beicht: 
vater entweder für einen unwiffenden oder gottlofen Menfchen hältft? 
Und dieß ift der Ball. Denn wenn bu beine Zweifel gebeichtet 
haft, fo war der Beichtvater verpflichtet, wenn er deinen Zuftand 
nicht Far erkannte, verichiedene Fragen an dich zu ftellen. Hat 
er aber deine, wie du meinft, gegründeten Zweifel furzweg als 
unnüge Sfrupel verworfen, jo handelte er entweder aus Unwiſſen— 
heit oder aus Gottlofigfeit. Du mußt ihn alfo folgerichtig ent: 
weder für einen unwiffenden oder gottlofen Mann halten: und 
wegen einer foldhen Vermeſſenheit macht du bir feine Sfrupel, 
da dich doch alled Andere fo leicht Fümmerlich und Angftlich macht ? 
Es ift überhaupts Skrupulanten auch dieſes eigen, daß fie immer 
meinen, fie wüßten in göttlichen Dingen felbft mehr, ald jene, bie 
ſich von Jugend auf damit befchäftiget haben, und deren Beruf es 
ift, darin zu forfchen. Solchen follte man zur Antwort geben, 
was ein gewilfer Biſchof zu einer Klofterfrau fagte, die ihren Beicht- 
vater ald Keger bei ihm anflagte, weil er ihre Sünden für folche 
nicht anerkenne. Sagen Sie mir, fprach ber Prälat zu ihr, auf 
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welcher Univerfität haben Sie denn Theologie ftudirt, daß Sie mehr 
wiffen als ihr Beichtwater? Gehen Sie nah Haufe und jpinnen 
Sie fleißig, und geben Sie ſolchen thörichten Einfällen fein Ge: 
hör mehr. 

Es foll die Ängftliche Seele auch dieſes merfen, daß es ge 
nuͤge, feine Zweifel und Bedenflichfeiten dem Gewiſſensrathe ein; 
mal auseinander gefegt zu haben. Wenn daher diefer ſpäter, we 
du wieder Damit beginneft, jagt: „Es ift gemug, ich will nichts mehr 
davon wiſſen,“ fo gehorche ohne MWiderrede, und ohne wiflen zu wol- 
len, warum, Denn willft du immer die Urfache wiflen von dem, 
was er dir fagt, jo wirft du nur noch verwirrter werden und im— 
mer wieder in beine frühern Aengſten zurüdfallen. Denfe aud 
nicht viel über das nach, was ber Beichtvater dir befohlen bat; 
denn die Sfrupel find wie Pech, das, je länger: ntan es veibt, deſto 
fefter Fleben bleibt. Daher folge dem heiligen Franz von Sales, 
der fagt: Es reicht hin, daß der Beichtvater ung verlichert, wir 
feien auf gutem Wege, wenn wir gleich wohl es felber nicht erkennen. 

Die Gewiffensängfte find zweierlei Art: Die einen beziehen ſich 
auf die Vergangenheit, und in Folge deren meint man gewöhnlich 
nie recht gebeichtet zu haben; die andern gehen auf die Gegenwart, 
in Bolge deren man glaubt, in Allem, was man thut, immer eine 
Sünde zu begehen. Was die erfte Art von Skrupeln betrifft, 
möchten die, welche damit behaftet find, immerfort Generalbeichten 
ablegen, indem fie hoffen, dadurch ihre Angft zu ftillen. Aber ge 
vade das Gegentheil erfolgt. Es wird nämlich immer fchlimmer 
mit ihnen; denn immer fommen neue Beforgniffe und Skrupel, 
daß ſie entweder Sünden in der Beicht vergeffen oder daß fie ſich 
nicht Deutlich genug erflären, und fo wird ihre Unruhe immer größer, 
je öfter fie beichten. Die Generafbeicht ift zwar an und für fi 
etwas Gutes, in gewillen Fällen jogar etwas unumgänglich Nothwen— 
diges. Anders aber verhält es fich mit Sfrupulanten. Hier ift, beſon— 
derd wenn man jchon eine Generalbeicht abgelegt hat, eine zweite 
faft immer unftatthaft. Denn die Wiederholung der Sünden bes 
frühern Lebens kann einem ängftlichen Gewilfen zu großem Wer: 
derben gereichen, ja dasſelbe jogar in Werzweiflung ſtürzen. Def 
wegen erlauben gute Beichtväter den Sfrupulanten gar nicht, von 
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der Vergangenheit zu reden, denn ihr Heilmittel iſt nicht ſo faſt 
das Reden, als vielmehr das Schweigen und der Gehorſam. 

Was Jene betrifft, die da meinen, bei Allem, was ſie thun, 
und bei einem jeden Gedanken, der ihnen kömmt, zu fündigen, fo 
muß man bie Empfindung von der Einwilligung unterfcheiden; die 
erftere ift ohne legtere nie eine Sünde, Eo lange man nun zweifelt, 
ob man eingewilliget hat, ift eben feine Gewißheit da, und in fol- 
chen Fällen ift bei jfrupulöfen Seelen immer anzunehmen, daß fie 
nicht eingewilliget haben. Hier gilt in&befonderd der Grundfag 
des heiligen Auguftin: In zweifelhaften Fällen fei Freiheit. Was 
aber die Handlungen betrifft, fo follen fi die Sfrupulanten mer: 
fen, daß fie nie findigen, wenn fie aus Gehorfam handeln. Es 
ift dabei nicht nöthig, daß fie immer die Abficht erneuern, dieß 
oder jened aus Gehorfam zu thun; es genügt, daß fie Fraft ihres 
früher gefaßten Vorſatzes die Handlung verrichten. 

Aber möchte Jemand eimwenden: Ich will ficher fern, Gott 
nicht zu beleidigen, Einem Solchen wiederhole ich das ſchon früher 
Gefagte, daß es nämlich Feine größere Sicherheit für eine Eeele, 
die im Gewiſſen beängitiget ift, geben kann, als wenn fie ihrem 
Seelforger gehorcht und die Sfrupel verachtet, troß aller Burcht, 
die fie peiniget. Ja fie müßte fich einen Sfrupel machen, wenn 
fie fich Feine Gewalt anthut, den Sfrupel zu überwinden und ge 
gen benfelben zu handeln, wie es ihr Seelenführer befohlen hat. 
Denn wer um ber Sfrupel willen zu handeln aufhört, fchreitet 
nicht mehr im Guten fort, ja feßt fich der Gefahr aus, zulegt 
felbft feine Seligkeit zu verlieren. Es ift aber ganz gewiß eine 
Sünde, fih einer folchen Gefahr auszufegen. Der Teufel flößt 
gerade defwegen ben Sfrupulanten fo große Furcht ein, damit fie 
entweder ein laues Leben anfangen oder doch feinen Fortſchritt 
mehr in der Tugend machen, und immer voll Angft und Verwirr: 
ung leben, wobei die Hölle ftets gewinnt, Der heilige Aloyſius 
pflegte zu jagen: Im trüben Waffer findet der Teufel immer etwas 
zu fiſchen. 

Darum läßt ſich einer von Skrupeln geplagten Seele nichts 
Befferes empfehlen, ald der Gehorſam. So gehorche denn, ja ges 
horche, und mach Gott nicht zum Tyrannen. Breilich haßt ev Die 
Sünde; aber er kann eine Seele nicht haffen, Die reuevoll Die 
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Sünden verabfcheut, und lieber fterben wollte, als wieder eine 
folche zu begehen. Gehorche alfo und verbanne jede Furcht. Du 
mußt dich um folcher Kleinigkeiten willen nicht quälen, und nicht 
meinen, daß Gott um jeded Ffleinen Fehlers willen, den bu be— 
geheft, dir ſchon zuͤrnet. Die heilige Therefta fagt: Glaubet mir, 
meine Töchter! Gott ficht gewiß nicht auf fo viele Kleinigkeiten, 
wie ihr euch einbildet. Laffet euch darum das Herz nicht fo enge 
werben: denn auf folche Weife möchtet ihr viel Gutes einbüßen. 
Machet nur immer die gute Meinung und feid feſt entſchloſſen, 
Gott niemals beleidigen zu wollen. Cf. die wahre Braut Ehrifti 
von Alphons v. Liguori. 


30. Soll man auch die Menſchen fürchten? 

Die Menſchenfurcht iſt an und für ſich nichts Gutes, weil 
ſie leicht veranlaßt, daß man ſeinen Pflichten untreu wird. Der— 
jenige, welcher recht handelt, alſo gottesfürchtig iſt, hat auch gar 
feine Urſache, warum er die Menſchen fürchten ſoll. Daher ſagt 
ſchon ein Sprühwort: Thu recht, und fürchte Niemanden. Aus— 
führlich haben wir hievon gehandelt beim Artifel „Anſehen menfch- 
liches" B. I. S. 540-551. ; 

Indeß kann es immerhin Fälle geben, wo man auch die Men: 
feben zu fürchten Kat, und dieſes fogar gerathen if, So Hatte 
felbft Der heilige Jofeph Furcht vor Archelaus, und dieſe Furcht 
hielt ihn ab, nach Judäa zu gehen, „Als Joſeph hörte, daß Ar: 
chelaus im jübdijchen Lande anftatt Herodes, feines Waters, vegierte, 
fürdhtete er fih, dahin zu gehen.” Matth. 2, 22. Diefe Furcht 
war Klugheit; er wollte fih und die feligfte Jungfrau mit dem 
göttlihen Kinde Feiner Gefahr ausſetzen. ine ſolche Furcht ift 
behutfam und vorfichtig, und befteht in einem klugen Ausweichen. 
Auf diefe Weife follen wir überbaupts die Böfen fürchten; denn 
eben weil fie böfe find, fcheuen fie Fein Mittel, und zu ſchaden: 
wir dürfen und follen ihre Pläne durch Klugheit zu vereiteln fu: 
chen. Die Böfen foll man in gewilfem Sinne fürchten, weil ihr 
Umgang gefährlich ift, und man leicht von ihnen angeftedt wird. 
Die Furcht räth hier, dab man fich von Solchen ferne hält, ja 
die Flucht vor ihnen ergreift. Sol aber auch umgekehrt ber Böfe 
vor dem Frommen fich fürchten? Allerdings, aber in einem ganz 
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andern Sinne; er ſoll ſich fuͤrchten in ſeiner Gegenwart Böſes zu 
thun oder zu reden. In der That haben wir Beiſpiele, daß es 
oft nur des Erſcheinens eines Heiligen bedurfte, und die ärgſten 
Läfterer ſchwiegen; ſie getrauten ſich in ſeiner Gegenwart das Gift 
ihrer Verlaͤumdung und Gottesläſterung nicht mehr auszugießen; 
ſolche Furcht flößte ihnen ſeine Gegenwart ein. 

Häufig fürchtet der Menſch den Höhergeſtellten, den Gewalt: 
träger. Auch bier ift die Burcht am rechten Orte und hält vom 
Böen zurüd, Daher empfiehlt fie auch ber Apoftel; insbeſonders 
hat derjenige, welcher Schlimmed verübte, Urfache, vor den Gewalt: 
inhabern fich zu fürchten; denn fie tragen das Schwert nicht ohne 
Urfache. Bei den Uebrigen, welche ihren Pflichten nachkommen, 
wird biefe Furcht mehr zur Ehrfurcht; fie ift eine heilige Scheu 
und Hochachtung, die man gegen ihren erhabenen Stand fühlt. 


31. Soll man auch Naturerfheinungen und andere 
Vorfommniffe fürdten? 

Das gewöhnlichfte Ereigniß, welches alle Tag eintritt, ift bie 
hereinbrechende Naht: Vor ber Nacht fürchten ſich manche Men; 
ſchen; und doch ift fie eine unfchäsbare Wohlthat, die und nach 
fauerer Tagesarbeit zur füßen Ruhe einladet. Zwar fagt man: 
Die Nacht ift des Menichen Feindin. Die hat aber nur hierin 
feinen Grund, weil ihre Dunfelheit zur VBollbringung mancher 
Schandthat geeigneter iſt. Man fürchtet Die Nacht nur, weil bie 
Dunfelheit grauenerregend ift, und um dieſe Zeit gewöhnlich. Alles 
auch in der Natur ruhiger und einfamer ift. Ueberbieß pflegt ber 
menfchliche Geift fich den Ort alles Schreckens zugleich auch finfter 
zu denken, und es kann auch dadurch die Nacht ihm etwas Grauen: 
erregenbed geworden ſeyn. Wer aber unter dem Schutze bed Aller 
höchften wohnt, zittert nicht vor nächtlichem Schreden, Pſ. 90, 5. 

Viele Menfchen haben vor dem Gewitter eine gewaltige Furcht. 
Nun ift es allerdings etwas Beängftigendes, wenn ſchwarze Gewitter: 
wolfen über unfern Häuptern hängen, wenn wilde Stürme heulen 
und Blitz auf Blig fich folgt. Vieles ift dabei der Gefahr aus— 
gejegt. Die Stürme reißen Bäume um, ‚decken Häufer ab und 
richten andern Schaden an; die Gewitterwolfen jchütten nicht felten 
Hagel und Schloffen herab, wodurch Felder, Gärten und Wein; 
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berge verwuͤſtet, und die Hoffnung auf eine Aernte zerſtört wird; 
die Blitze zuͤnden und verurſachen Feuersbruͤnſte, fie tödten auch 
Menſchen und Thiere. Bei all dem ſoll man dieſe Erſcheinungen 
nicht ſehr fürchten, da fie und großen Nuten bringen. Sie lodern ” 
das Erdreich zum beſſern Wachsthum auf; reinigen die Luft von 
peitartigen Dünften, mindern oder vertreiben anftedende Krankhei— 
ten, tränfen die lechzende Flur mit Regen. Bürchtet vielmehr, als 
den Sturm in der Natur, die Stürme euerer Leidenfchaften ; fürchtet 
vielmehr, als die fchwarzen Gewitterwolfen, das Gewölf euerer Sün- 
den, das ſich auf eine viel fchredlichere Weife über lang oder kurz 
verderbenbringend über euch entladen wird, Wenn ihr je bDieje 
Naturerfcheinungen fürchtet, jo laßt euch euere Furcht zum Heile 
dienen, d. h. erfennt in dieſen Erjcheinungen Ausbrüche des Zornes 
Gottes, und fucht ihm durch fchleunige Buße zu verföhnen. 

Krieg, Feuersbrunft, Veit, Theuerung und andere Uebel er: 
füllen uns nicht felten mit großer Beforgniß; benn es ift Dem 
Menfchen eigen, daß jedes Unglück ihn mit Schreden erfüllt, ja 
wenn es auch erft im Heranziehen begriffen ift, fchlägt fein Herz 
ſchon befümmert und ängftlih. Aber all diefe Ereigniffe find nur 
gnädige Heimfuchungen des Himmels, wodurch Gott die Menjchen 
in ihrem Schlafe fcehütteln und aus ihren Sünden erweden will. 
Der gläubige Chriſt fürchtet dieſe Dinge nicht ängſtlich; er ver: 
traut auf Gott, und ift überzeugt, daß diefe Prüfungen nur zu 
feinem Heile dienen. Chriften, fagt der Apoftel, follen fich über: 
haupts nicht fürchten wie die Heiden, die feine Hoffnung haben. 
1. Theſſ. 4,12. Sie follen ſich diefe Heimfuchungen zu Nugen machen, 
und im Uebrigen auf Gott vertrauen, in deſſen Händen fie find. 

Manchen ift e8 eigen, fich vor Geipenftern zu fürchten. Es 
ift hier nicht der Ort, Die Frage, ob es Geipenfter gibt, zu be 
antworten. Wir haben oben im erften Bande beim Artifel Aber: 
glauben hierüber ſchon Einiges gefagt. Aber ganz abgejehen da: 
von und gelegt, es gäbe Geifter, Die herumirren: was nüßt denn 
die Furcht? Diefe vertreibt fie nicht, fondern fieht fie in der Einbild— 
ung auch dort, wo fie in der That nicht find; denn die Furcht 
erblit überall Schredensgeftalten. ine folche Furcht ift auch 
eined Mannes ganz und gar unwürdig; man ſchämt ſich fpäter 
feiner Ediwachheit und wird häufig von Andern darüber verlacht 
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und verfpottet. Der gläubige Chriſt legt dieſe Furcht ab, Er 
weiß, daß Diefe Welt nicht der Wohnort für Geifter, fondern für 
förperliche Weſen iſt; daß aljo die Geifter naturgemäß nicht hieher 
gehören, fondern nur durch eine befondere Zulaffung Gottes und 
ausnahmaweife hier jenn könnten. Aber eben was ausnahmsweiſe 
geichieht, ereignet fich nicht oft. Und fchon dadurch ift e8 Har, 
daß die gewöhnliche Geſpenſterfurcht grundlos if. Warum alfo 
das fürchten, was gewiß in hundert Fällen nur in der Einbildung 
beiteht? Wäre aber die Welt voller Gefpenfter, jo würde der fromme 
Ehrift doch ohne Furcht ſeyn; denn diefe Geifter könnten ihm um 
fo weniger fchaden, da der Glaube ihn lehrt, daß der Teufel felbft 
ihm nichts anhaben fann, wenn er Gott treu anhängt und auf 
ihn fein Vertrauen feßt. Nein, wer Gott fürchtet, der fürchtet 
nichts Anders, nicht einmal den Teufel und die Hölle, noch wer 
niger das Phantom der Geſpenſter. Es erfüllen fih an ihm bie 
Worte der Schrift: Er hebt Schlangen auf und wandelt über 
Baftlisfen, d. h. er macht ſich durch feinen Glauben Alles un: 
ſchädlich und wandelt furchtlos mitten in Gefahren, 


Artikel I\\ 
Gebet, Andacht. 


I. Was ift das Gebet? 


"Das Gebet ift ein Auffteigen zu Gott, um vertraulich mit 
ihm fich zu unterreden. Der Auffteigende ift nicht der Leib, fon: 
bern es ift der Geift; ed iſt ſomit Fein leibliches Auffteigen, ſon— 
dern ein geiftiged; es find Feine Echritte des Leibes, fondern des 
Geifted. Gleichwie der Menfch auf einem Buße nicht geht, ſon— 
dern beide nöthig hat, eben fo bedarf die Seele, um fich zu Gott 
zu erheben, gleichfam zweier Füße, und Diefe find die Erfenntniß 
und dad Liebedgefühl. Die Erfenntnig ift das MWerf des Ver: 
ftandes, der durch den Glauben und durch die Gaben des heiligen 
Geiſtes erleuchtet iſt. Das Liebesgefühl geht den Willen an, der 
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durch die Gluth der Andacht und das euer der Liebe entflammt 
und von den übrigen Tugenden, die im Geleite der Andacht und 
Liebe find, unterftügt wird. Erkenntniß und Liebesgefühl nennt 
daher der heilige Bonaventura die Füße der Seele, von denen Da- 
vid redet, wenn er fagt: Der Herr hat meine Füße vollfommen 
gemacht, gleich den Hirfchen, und auf die Höhen feiner göttlichen 
Geheimniſſe hat er mich geftellt. Pi. 17, 34. 

Unterfuchen wir, von wo und wohin der Geift auffteigt, wel: 
hen Ort er verläßt, und in welchen er fich begibt. Er fteigt von 
der Erde zum Himmel, vom Geſchöpfe zu feinem Schöpfer, von 
ben fichtbaren und zeitlichen Dingen zu den unfichtbaren und ewi- 
gen empor, Es wird daher das Gebet einem wohlriechenden Rauche 
verglichen, der fich in bie Lüfte erhebt, wie es in den Pfalmen 
heißt: Mein Gebet fteige vor deinem Angefichte wie Meihrauch 
empor. Pf. 140, 2. Wie aber nicht aller Weihrauch, der in das 
Feuer geworfen wird, in die Höhe fteigt, fondern wie der Fleinere 
Theil desjelben in Rauch fich auflöfet, das Uebrige aber al8 Afche 
zurücbleibt, eben fo ertödtet gleichſam beim Gebete das Feuer der 
göttlichen Liebe den Leib und die finnlichen Werfe, und es dringt 
nur der Beift mit feinen himmlischen Begierden zum Throne Gottes 
empor. Darum fpricht der Ehrift zu den leiblichen Sinnen das: 
jelbe, was Abraham zu feinen Knechten ſprach: Wartet hier am 
Fuße des Berges mit dem Eſel; ich und der Knabe wollen dorthin 
gehen, und wann wir angebetet haben, wollen wir wieder au euch 
fommen. 1. Moj. 22, 5. Noch deutlicher wird bieß vorgeftellt in 
der geheimnißvollen Leiter, welche Jakob im Traume fah. Eie 
ftand auf ber Erde, und ihre Spite reichte bi8 an den Himmel, 
und zu oberft auf ber Leiter war Gott felbit. Jakob lag neben 
ihr, leiblich fchlafend, im Geifte aber wachend. Der Herr, welcher 
zu oberft auf ber Leiter war, hielt fie, daß fte nicht fallen Fonnte, 
und die Engel Gottes ftiegen an ihr hinauf, nämlich von Jakob 
hinauf zu Gott, und ftiegen wieder herab, nämlich von Gott zu 
Jakob. Was ift nun Diefe Leiter, fragt der heilige Auguftin. 
Was anders, als das vollfommene Gebet, fpricht er; jened Ge 
bet, das gleichfam auf Stufen hinauffteigt zur Anfchauung bed 
(ebendigen Gottes. Und was will Jafob, der unten an der Leiter 
fchläft und einen fo göttlichen Traum hat, anders ald dich ermah— 
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nen, du follft, wenn bu recht beteft, dem Leibe nach gleichfam fchlafen, 
d. h. für biefe Zeit des Leibes und feiner Geſchäfte fo vergeflen, 
ald wäreft du nur Geift. Denn nur der Geift darf an biefer 
Leiter hinauffteigen ; ber Leib bleibt im Schlafe liegen und harrt 
zu unterft an ber Leiter auf die Rüdfehr bed Geiſtes. Und was 
will das: „Gott ift zu oberft auf ber Leiter,“ — gleichfam als 
hielte er fie, anders, als dich belehren, daß Gott, wenn bu beteft, 
dir ganz befonder® gegenwärtig fei und Dir helfe, daß bu bis zum 
Gipfel der Vereinigung mit ihm auffteigen kannſt. 

Nun müßen wir aber auch noch die Stufen fennen lernen, auf 
denen bein Geift im Gebete zur Vereinigung mit Gott emporfteigt. 
Es find ihrer ſechs. Die erfte Stufe ift das Andenfen an Gott 
und an feine heiligen Engel. Du mußt dir Gott ganz gegenwärtig 
benfen, und bir recht lebhaft vorftellen, daß er jehe, was bu thuft, 
und höre, was du redeſt. Wo du dich alfo immer zum Gebete 
fammelft, und fei ed auch im verborgenften Winkel, glaube nicht, 
daß bu allein feieft, fondern fei feft überzeugt, daß die ganze hei— 
lige Dreifaltigkeit dir gegenwärtig fei. Mit diefer Haft du nun zu 
reden, und darum ſollſt du mit fo lebendigem Glauben auf fie 
hauen, als fäheft bu fie mit deinen leiblichen Augen. Dieſes An- 
denfen an bie Gegenwart Gotted mußt du während der ganzen 
Zeit des Gebetes fo feft halten, daß all bein Sinnen und Denfen, 
al dein Thun und Laffen auf Gott gerichtet bleibt. Bei Diefem 
beinen erften Hinzutreten zu dem großen Gott folft du ihn dir 
aber nicht ald allein vorftellen, fondern bedenken, wie er von ben 
Ehören der Engel umgeben ift, und diefe mit tiefiter Ehrerbietung 
vor ihm ftehen. Darum follft du mit David ausrufen: Im An: 
gefichte deiner Engel will ich dir lobfingen. Pi. 137, 2. Nichte 
dabei deine Augen befonders -auf die Schugengel, bie Jakob auf 
ber Leiter auf- und abfteigen jah: indem fie auffteigen, bringen 
fie dein Gebet vor Gott, und vereinigen das Ihrige mit bemfelben, 
Damit ed erhört werde; wenn fie herniederfteigen, bringen fie dir 
freudige Gewährung beiner Bitten. Du kannſt dich bei deinem 
Auffteigen im Gebete auch mit den Engeln unterreden; benn bie 
Unterredung mit ben Engeln ftört dich nicht in deiner Unterred- 
ung mit Gott, fondern verhilft dir vielmehr, daß bu ohne Er- 
müdung auf der Leiter hinanfteigeft. Du kannſt daher fagen: Ihr 
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heiligen Engel, die ihr Gott meine Gebete darbringet, helfet mir, 
daß mein Herz gleich Weihrauch zu Gott fih erhebt und bis zur 
Bereinigung mit Gott fich emporſchwingt. — Die zweite Stufe 
befteht im einer reinen Abficht und in der Aufopferung feiner jelbft. 
Du’ mußt nämlich in deinem Gebeie zunächſt und vor Allem bie 
Verherrlihung Gottes fuchen. Deßwegen mußt du in bir alle 
geiftige Lüfternheit und allen Gigennug ertöbten. Der vollfom- 
mene Chrift betet eigentlich nicht befwegen, um himmlifche Ergöß- 
ungen zu erlangen und größerer Gnaden theilhaftig zu werben; 
denn obgleich Gott den Betenden dieß Alles in veichlihem Maße 
gibt, fo will er doch nicht, daß dieſes die einzige Abficht der Er— 
hebung unſers Geiftes it. in Solcyer, deffen Hauptabficht beim 
Beten die Erlangung diefer Güter ift, achtet Gott geringer, als 
die Gaben, die er jucht, und gerade Dadurch macht er fich, der 
Menſch, der Gaben Gottes jelbft unwürdig. Erhebe dich daher 
im Gebete zu Gott vorzüglich defwegen, ihn jelbft zu fuchen, dann 
wird bein Gebet angenehm feyn, und du wirft Dadurch, daß fich dir 
Gott fich felbft gibt, ohnehin auch alles Uebrige erlangen. Mit diefer 
reinen Abficht folft du auch ein Opfer verbinden, eingedenf bes 
Befehled Gottes: Du follft vor meinem Angefichte nicht leer er: 
icheinen. 2. Mof. 23, 15. Wenn. du alfo vor feinem Angefichte 
ericheineft, fo opfere ihm willig auf alle Gedanfen und Begierden 
beined Herzens, alle Mühen und Leiden, die bu im Gebete haft, 
ed jei nun wegen Ermüdung des Körpers, oder wegen Zerftreuung. 
Opfere ihm voll Edelmuth, was er vor Allem von dir verlangt, 
da er fpricht: Sohn, gib mir dein Herz (Sprüdhw, 23, 26.), auf 
daß er nach feinem Wohlgefallen mit bir verfahre, fowohl in die 
fer Stunde des Gebets, ald auch in deinem ganzen übrigen Leben. 
Unterwirf dich ganz feiner weifen Anordnung. Dieß ift die Stim- 
mung, in ber bu ihm am meiften gefallen kannſt. — An biefe 
Aufopferung jchließt fich an die Erhebung des Verftandes zur Betracht- 
ung deſſen, was nothwendig ift, um mit Gott würdig zu reden. 
Dieß ift die dritte Stufe. Hiebei folft du vor Allem jene Wahr: 
heiten erwägen, bie auf Gott felbft fich beziehen. Wie willft du 
denn mit demjenigen reden, den du gar nicht fennft? Wenn bu 
alfo im Gebete zum himmliſchen Könige Hinzutrittft, um mit ihm 
im Gefchäfte deines Heiled dich zu unterreden, fo mußt bu vor 
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Allem wohl bedenfen, wer dieſer König fei; du mußt wohl erwä- 
gen, daß feine Größe und Vollfommenheit unendlich feien, und daß 
du ihm alfo mit größter Ehrfurcht nahen mußt. Auch deinen Er- 
löfer mußt du wohl fennen lernen; denn er muß ber Anfang und 
ber Schluß all deiner Gebete ſeyn; durch die Vermittlung des 
Sohnes mußt du den Bater um dad angehen, um was bich der 
Sohn bitten heißt. Mit diefen Betrachtungen müßen noch an- 
bere verbunden’ werden, bie auf dich felbft fich beziehen, auf daß 
du nämlich wiffeft, wer du, der bu hingeheft, mit Gott zu reden, 
jelbft feieft. Zu dieſem Zwede erwäge die Menge und Abfcheu- 
fichfeit deiner Sünden; erwäge ferner, wie unumgänglich noth— 
wendig bir die Hilfe Gottes ift. Beherzigeft bu auf folche Weife 
dein grenzenlojes Elend und beine namenlofe Schwäche, fo wirft 
du nicht anders, als mit heißeiter Inbrunft zu Gott rufen. Nach 
biefem jchreite zur vierten Stufe vor, db. h. erhebe deinen Willen 
über alles Irdijche zu einem glühenden Liebesverlangen nach himm— 
liſchen Dingen; ja nach Gott felbit. Diefe Liebesbegierden müßen 
immer mit deinem Gebete verbunden feyn; fie verleihen dir erft 
ben wahren Geift der Andacht, und flößen dir Muth ein, mit Gott 
zu reden und dein Herz vor ihm auszugießen. Und bieß ift eben 
die fünfte Stufe, wo die Seele voll kindlichen Vertrauens vor Gott 
alle ihre Nöthen entbedt und in zärtlicher Unterredung zu ihm fleht, 
er wolle ihr geben, um was fie bittet. In dieſer Hinficht nennt 
der heil. Johannes Damascenus das Gebet ein Bitten um dad Noth- 
wendige. Du erzähleft aber Gott deine Anliegen nicht, um- fie 
ihm erſt zu entdeden, als hätte er fie zuvor nicht gewußt, fondern 
um fie dir felbft vecht lebendig ind Andenken zu bringen und da- 
durch die Gluth deiner Andacht zu erhöhen. Wenn du nun recht 
innig zu Gott auf dieſe Weife fleheft, jo mag es gefchehen, daß 
er dich felbft zur fechdten Stufe empor hebt und zur Vereinigung 
mit fich ‚bringt, wie auch der Vater gar oft das Kind, welches 
recht vertrauungsvoll ihn um etwas angeflchet hat, zärtlich auf- 
hebt, es kuͤßt und liebevoll an fein Herz brüdt. Hier wird bir 
in vollem Maße das zu Theil, was wir vertraulichen Umgang 
mit Gott nennen. Aber erwäge, baß bie, welche Jafob auf ber 
Leiter aufs und abfteigen fah, Engel waren. So müßen auch bie, 
welche auf die höchfte Stufe erhoben. werden wollen, Engel ſeyn, 
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d. h. ihr Lebenswandel muß ganz rein ſeyn; fie müßen alle irdiſche 
Liebe ausziehen und die Heiligkeit der reinen Geifter nachzuahmen 
fih bemühen. — 


2. Eintheilung des Gebetes. 

Das Gebet wird vorzüglich eingetheilt: 

a) in mündliches und 

b) geiftiges 

oder wie man noch zu fagen pflegt: Außered und inneres. 

Das mündliche Gebet beichäftiget nicht bloß den Geiſt, fon- 
dern auch den Leib, namentlich die Zumgez beim geiftigen Gebete 
aber fchweigt die Zunge, indem ſich das Herz zur geheimen Unter 
redung mit Gott zum Himmel erhebt. 

Das mündliche Gebet ift wiederum: 

a) ein öffentliches, woran fich, der PVriefter an der Spike, das 
ganze Volk oder doch ein großer Theil bdesfelben, fei e8 in ber 
Kirche, oder fonft im Freien, betheiliget ; 

b) ein geheimes, oder Privatgebet, welches Einzelne zu Haufe 
oder fonft an einem Orte verrichten. 

Das geiftige Gebet ift wieder: 

a) die gewöhnliche oder niedere Art besfelben, und heißt Mer 
bitation ; 

b) die außergewöhnliche oder höhere Art, welche man Gontem: 
plation nennt. — Hugo von St. Viktor fagt darüber: Sache ber 
Meditation ift e8, das Dunkle zu erforfchen; Sache der Contem— 
plation aber, das Klare zu bewundern Man fann bie erftere 
Gebetöweife auch ein Nachdenken; die legtere ein Schauen nennen. 

Man unterfcheidet ferners: 

a) dad Preisgebet, in welchem man Gott lobet und preifet ; 

b) das Bittgebet, in welchem man Gott feine Nöthen vor: 
trägt, und ihn um Hilfe anflehet. 

ce) Das Danfgebet, in welchem man Gott für erhaltene Wohl: 
thaten feinen Danf abftattet. 


3. Stellen aus der heiligen Schrift. 


1) Nothwendigfeit des Gebetes. 
Bittet, jo werdet ihr empfangen, Matth. 7, 7. — Wachet 
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und betet, daß ihr nicht in Verſuchung fallet. Matth, 16, 4. — 
Seid unermübet im Gebete, 1. Theffal. 5, 17. — Seid wachfam 
im Gebete. 1. Betr. 4, 7. — Mit allem Gebete und Flehen betet 
zu aller Zeit im Geifte. Eph. 6, 18. — Petrus ftieg um Mitternacht 
auf das Hausdach, um zu beten. Apoftelg. 10, 9. — 

2) Wann man vorzüglich beten foll. 

Der Fromme gewöhnt fein Herz, am frühen Morgen zu dem 
Herren, feinem Schöpfer, zu erwacen und vor dem Allerhöchften 
zu beten. Sirach. 39, 6. — Einem Jeden ſoll Fund werben, daß 
man, ehe die Sonne aufgeht, Gott Lob umd Dank fagen, und beim 
Anbruch bed Tages ihn anbeten fol. Weish. 16, 28. — Ich rufe 
zu Gott, Jehova wird mir helfen; bed Abends, Morgend und 
Mittags will ich inbrünftig zu ihm feufzen. Bi. 54, 17. 18. — 
Wenn du iffeft und fatt wirft, follft du Gott danken für das gute 
Land, das er dir gegeben hat. 5. Mof. 8, 10. — 

3) Um was foll man Gott vorzüglich bitten? 

Der Gottesfürdhtige öffnet zum Gebete feinen Mund, und 
flehet um feiner Sünden willen. Sirah 39, 5. — Wachet und 
betet allzeit, damit ihr würdig geachtet werdet, dem Allen zu ent» 
gehen, was da fommen wird, und zu beftehen vor dem Menfchen- 
fohne. Luk. 21, 36. — Sollte Jemanden unter euch Weisheit 
mangeln, fo bitte er Gott. Jak. 1, 6. 

4) Nutzen bed Gebetes, 

Das Gebet mit Baften und Almofen ift beſſer als Schäße auf- 
häufen. Tob. 12, 8 — Wenn du zum Allmächtigen um Gnade 
fleheft, jo wird er zu deinem Schuge erwachen* und dein Haus 
fegnen. Job 8, 5. — Auf die Stimme deines Gejchreied wird bir 
ber Herr fogleih Antwort geben. Iſ. 30, 19. — Wenn ihr, die 
ihr böfe feid, euern Kindern gute Gaben zu geben wiljet; um wie 
viel mehr wird der himmlifche Vater denen, die ihn bitten, ben 
heiligen Geift geben. Luk. 11, 13. — Geliebtefte, wenn unfer Herz 
uns nicht beftraft, jo haben wir Zuverficht zu Gott, und werben, 
um was wir bitten, von ihm erlangen, 1. Joh. 3, 21. 22, — 

5) Wie das Gebet beihaffen feyn foll. | 

Was ihr immer in meinem Namen von dem Bater begehrt, 
das wird er euch geben. Joh. 16, 23. — Er bitte im Glauben, 
ohne zu zweifeln; denn wer zweifelt, gleicht dev Meereswelle, bie 
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vom Winde beivegt und umbergetrieben wird. Darum denfe ein 
folder Menfch nicht, daß er etwas von dem Herrn empfangen 
werbe. Saft. 1, 6-8. — Wenn er nicht nachläßt, anzuflopfen, 
fo fage ich euch, wenn er auch nicht aufftände, und ihm darum 
gäbe, weil er fein Freund ift, fo wird er doch wegen feines Un— 
geftümes aufftehen, und ihm geben, fo viel er nöthig hat. Luk. 
11, 8. — Wir wiflen, daß Gott die Sünder nicht erhört; wer 
ihn aber ehrt und feinen Willen thut, den erhört er. Joh. 9, 31. 
— Das Gebet ded Menichen, der fich bemüthiget, dringet durch 
die Wolfen, Sirach 35, 21. — Gott ift ein Geift, und bie ihn 
anbeten, müßen ihn im ®eifte und in der Wahrheit anbeten. Job. 
4, 24. — Wenn ihr betet, follt ihr nicht viel reden, wie Die Hei: 
den. Matth. 6, 5. — Wenn bu beteft, fo gehe in beine Kammer, 
und. fehließ bie Thüre zu und bete zu deinem Bater im Verbor— 
genen, Ebendaſ. V. 6. 

6) Für Wen foll man beten? 

Ich ermahne, daß vor allen Dingen Bitten, Gebete, Fürbitten, 
Dankjagungen gefchehen für alle Menfchen, für Könige und für 
alfe Obrigfeiten. 1. Timoth. 2, 1—3. — Betet für die, welche 
euch läftern, Luk. 6, 28. 


4. Ausfprücde der heiligen Bäter und anderer geift- 
reicher Seelen. 


1) Nothwendigkeit des Gebete, 

Alle Tage und in einem jeden Augenblid ift das Gebet noth— 
wendig. Tertull. in exhort. ad castit. — Ich denke, daß es Jeder— 
mann einfieht, wie ed ohne die Hilfe des Gebeted durchaus un- 
möglich fei, ein tugenbhaftes Leben zu führen und feinen Lauf zu 
vollenden. Der heil. Chryſoſt. — Wer find wir, und wie groß ift 
unfere Stärke, um jelbft allen Berfuchungen wibderftehen zu können? 
Was bleibt und daher übrig, da wir unjere Schwäde fühlen, als 
Gott um feinen mächtigen Beiftand zu bitten? Daher bitte ich 
euh, meine Brüder, nehmt immer zum Gebete euere Zuflucht. 
S. Bernard. serm. 5. de quadrag. 

2) Bon ber Zeit zum Gebete. 

Wenn du aus deinem Haufe trittft, fo bete; kehreſt du zurüd, 
fo bete wieder, und begib dich ja nicht zur Ruhe, ohne zuvor ge 
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betet zu haben, Der heil, Hieron. — Was fann doch bejeligender 
feyn, ald wenn ed ber Menſch den Heiligen im Himmel nachmadht, 
und fih ſchon gleich beim Anbruch des Tages mit den Seinigen 
zum Gebete verfammelt, und durch Lobgeſang ben Schöpfer preist? 
Der Heil. Baſil. — Wer eine Rede oder fonft ein Gefchäft be 
ginnt, der kann feine beffere Ordnung halten, ald daß er von Gott 
anfange, und mit Gott wieder aufhöre. Der heilige Gregor 
von Nazianz. — 

3) Um was foll man Gott vorzüglich bitten? 

Wenn du beteft, jo halte um große Dinge an, nicht um ver: 
gängliche, fondern um ewige. Der heil. Ambrof. — Bitte um bie 
Herrlichkeit bed Himmels, und um Dinge, bie dir dazu verhelfen. 
Wer etwas Anders begehrt, der begehrt nichts, zwar nicht, als ob 
dasjenige, um was er bittet, nichts wäre, fondern weil alle irdi— 
fhen Güter im Vergleich zu den ewigen und himmlifchen wie nichts 
zu erachten find. St. August. tract. 102. in Joan. — Wenn ihr 
um Zeitliched bittet, fo bittet mit Maß und Furcht. Stellet es 
Gott anheim, daß, wenn ed euch nüßt, er es euch gebe; aber ver- 
fage, wenn er weiß, daß ed euch nachteilig ift. Der heil. Auguft. 

4. Nutzen bed Gebets. 

Mer Gott um eine Wohlthat bittet, erhält fie auch von ihm; 
denn er ift bereitwillig, freigebig und wohlthätig. St. Gregor. v. 
Naz. orat. 40. — Was wird Gott denen, bie ihn bitten nicht ge 
ben, da er fich felbft denen gegeben hat, die ihn nicht gebeten has 
ben ? St. Chrysol. serm. 67. — Ein eifriged Gebet bringt reich: 
fiche Früchte; denn wer Gott um etwas bittet, der erhält es, wenn 
ed zu feinem Beßten ift. St, Ambros. ep. 84. ad Demet. — Das 
Gebet des Gerechten ift ein Schlüffel zum Himmel: fein Gebet 
fteigt hinauf, und Gotted Barmherzigfeit fteigt herab. S. Aug. 
serm. 225. — Groß ift der Nuten bes Gebete ; denn was fann 
man fich Heiligered denken, als diejenigen, welche mit Gott in be: 
ftändigem Verkehr leben; was Gerechteres, was Schönered, was 
MWeiferes, als fie? Wenn diejenigen, welche mit weifen Männern 
in häufige Berührung fommen, in kurzer Zeit von ber Weisheit 
berfelben zu ganz neuen Menſchen umgebildet werden ; was muß 
nicht erft mit jenen gefchehen, bie burch Gebet in häufigen Ber: 
fehr treten mit der ewigen und höchften Weisheit: wie weile, tu: 
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gendhaft, fromm, nüchtern müßen fie nicht durch das Gebet wer- 
ben? 8. Chrys.. — Dad Gebet ift eine Stätte der Zuflucht 
und bed Trofted für alle Betrübten; ed ift der Inbegriff ber 
Heiterkeit, ein Mittel zur Erlangung füßer Wonne; es ift ein 
Seehafen für Alle, die vom Sturme verfchlagen ; ein Anker für bie, 
welche auf dem Meere herumgeworfen werben; eine Stüge für bie 
Niedergebeugten, ein Schag für die Armen, eine Schugwehr für 
die Reichen, ein Heilmittel für die Kranken, ein Verſorgmittel für 
die Gefunden. Derf. 

5) Eigenfhaften bed Gebetes. 

Die Demuth und die Liebe find bed Beters geiftige Flügel, 
buch deren Schwungfraft er fich über die Wolfen erhebt, und 
hinter den Vorhang des Allerheiligften bringt. St. Laurent. Just. — 
Man muß mit Andacht beten; benn wenn bein ®eift beim Gebete 
zerftreut ift, fo müßt bir ed wenig, ſinkſt du auch auf die Kniee 
hin und fchlägft bu immer auf bein Herz. Der heil. Bernard. — 
Was nüpt ed dir, wenn bu dem Heren Lobgefänge anftimmft, da— 
bei aber ein ſuͤndhaftes Leben führft? S. Aug. in Ps. 102. — 
Wenn du mit einem beiner Freunde fprichft, fo beftrebft bu Dich, 
in deiner Rede nicht irre zu werden; bitteft du aber Gott um Ber; 
gebung ber, Sünden, fo laffeft bu deinen Geift auf andern Gegen: 
ftänden umbherfchweifen, und bad Herz benft nicht daran, was 
ber Mund fpriht. Was foll diefes Gebet Helfen? Der heilige 
Chryſoſt. — Wenn wir einen König um etwas bitten, Das unter 
feiner Würde ift, jo wird er aufgebracht. Eben jo kann es auch 
Gott werden, wenn wir ihn um etwas bitten, was feiner Maieftät 
unmürdig iſt. Bitteft du ihn aber um das, was feiner würdig 
ift, fo flehe inftändig, und höre nicht eher auf, zu bitten, bis bu 
ed erlangt haft. Der heil. Bafil. — Was nüßt ed mir, wenn ich 
zum Gebete kommend bie Kniee meined Körperd Gott, die Kniee 
meined Herzens aber dem Teufel beuge? Origen. hom. 2. in Judic. 
— Was ift das für eine Schlaffheit, wenn bu Dich bei ber Ver- 
richtung bed Gebeted zu dem Herrn durch ungeeignete und unhei— 
lige Gedanken abwendig machen und fortreißen laßeft, ald wenn 
es etwas Anders gäbe, an das bu mehr benfen follteft, ald an das, 
was bu mit Gott fprechen wirft. Wie fannft bu verlangen, daß 
Gott dich höre, da du dich felbft nicht hörft? Du willft, daß Gott 
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bich nicht vergeffe, wenn du beteft, ba du doch felbft deiner ver- 
giffeft. St. Cyprian. lib, de orat. dominica. — Höre Gott in feinen 
Geboten, damit er auch dich erhöre in deinem Bitten. St. Chrysost. 
hom. 15. ad popul. — Wenn ein lebender fih dir zu Füßen 
werfen, vorher aber feine Hände in Unflath tauchen, und fo mit 
beſchmutzten Händen bitten würde, fo würbe dieſer nicht nur feine 
Erhörung, fondern vielmehr deinen Unwillen finden; eben fo ver 
hält es fih auch mit dem Gebete desjenigen, ber mit befledtem 
Herzen vor Gott erfcheint. Derf. hom. 52. in cap. 15. Matih. — 
Die Betenden machen ed mit ihrem Leibe, wie ed Flehenden ge 
geziemt ; fie beugen die Kniee, ftreden bie Hände aus, fallen zur 
Erde nieder, und zeigen fonft noch manchen Ausdrud ber Ehrer- 
bietung in Miene und Stellung, obgleich ihr unfichtbarer Wille 
Gott befannt ift, und er Feines Zeichens bedarf, auf daß ihm bas 
menfchliche Herz offenbar werbe; ſondern ber Menſch ermuntert 
fich dadurch felbft und Andere zum bemüthigern und anhaltenden 
Gebete. St. August. — Mer betet aber dabei fündiget, der 
betet eigentlich nicht zu Gott, fondern fpottet feiner, Der Ber: 
faffer oper. imperf. super Matth. — Wer zweifelt, wirb nichts 
erhalten; denn dad Mißtrauen, das ihn beunruhiget, wird bie 
göttliche Barmherzigkeit hindern, feine Bitten zu erhören. St. Ba- 
silius const. Mon. 30. cap. 2. — Dieſes Gebet ift bei Gott das 
angenehmfte, welche® man für feine Feinde verrichtet. Der heil. 
Auguftin. — Wenn du beteft, fo bete im Namen Jeſu Ehrifti! 
Aber wir beten nicht im Namen unferd Erlöferd, wenn wir um 
etwas bitten, das unferm Heile zuwiber ift. Derf. tract. 102. in 
Joan. — Wir mögen mit Worten oder ftillfchweigend beten, fo 
muß das Herz rufen. Derf. serın. de temp. — Beim Gebete muß 
mehr die Stimme bed Herzens, ald die bed Mundes gehört werben. 
St. Bonav. serm. 2. domin. 13. p. Pentec. — Laſſen wir nicht 
ab im Gebete! Gott wird, was er und zu geben Willens ift, nur 
auffchieben, nicht Hinwegnehmen. Der heil. Auguftin Enarrat. in 
Ps. 65. — 68 ift feineswegs nothwendig, daß man beim Gebete 
ih in lange Reden ergieße, und gewählte Ausdrüde anmwende, wenn 
man mit Gott fich befpricht. Es genügt, in feiner heiligen Ges 
genwart tief innerlich gefammelt zu verharren, ihm einfach bie 
Noth feiner Seele vorzutragen, und ber liebreichen Verpflichtung 
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ihn zu erinnern, die er, berjelben abzuhelfen, aus Liebe zu und 
auf fich genommen hat. Die heil. Therefia. 


5, Geſchichtliche Beifpiele. 
a) Aus der heiligen Schrift. 

Als Noe aus der Arche gegangen, fo errichtete er einen Altar, 
brachte dem Herren ein Brandopfer dar, und dankte ihm für feine 
Rettung. 1. Mof. 8, 20. 

Jakob fürchtete fich bei feiner Rüdfehr vor feinem Bruder 
Eſau. Da nahm er im Gebete feine Zuflucht zu Gott; denn er 
fprach unter andern: Gott meined Baterd Abraham, und Gott 
meined Vaters Iſaak, Herr, der du zu mir gefagt haft: Kehre zus 
vi in bein Land, und an ben Ort, da du geboren, und ich will 
Gutes an dir thun; — zu gering bin ich aller Gnade und aller 
Treue, die du erfüllt Haft an deinem Knechte. Mit einem Stabe 
bin ich tiber Diefen Jordan gezogen, und nun fehre ich zurüd mit 
zwei Heeren. Errette mich aus der Hand meined Bruderd; benn 
ich fürchte ihn fehr u. f. w. Gen. 32. 

Moſes betete viel für das ifraelitifche Volt und erhielt ihm 
dadurch große Wohlthaten. Ald er einftend mit feinem Feinde 
fämpfte, fiegte er nur fo lange, als er betend feine Hände zu Gott 
empor hielt. Exod. 17, 

Mit welcher Inbrunft David oft betete, davon zeugen feine 
Pialmen. Sie enthalten eben fo eindringliche Bittgebete, ald Dank: 
fagungen und Lobpreifungen Gottes, nicht minder auch Reueergieß- 
ungen. Namentlich verfaßte er aus Neue über feinen Ehebruch 
die fieben Bußpfalmen. 

Dem König Ezechias kündigte der Prophet den Tod an. Da flehte 
er zu Gott um Verlängerung feines Lebens; und Gott erhörte feine 
Seufzer, und ſchenkte ihm noch fünfzehn Lebensjahre, 4. König. 20. 

Der gotteöfürchtige König Aſa wurde von Zara, dem Könige 
von Aethiopien, mit Krieg überzogen, welcher mit einem ungeheuern 
Kriegsheer gegen ihn Fam. Vol Vertrauen zu Gott, den er zuerft 
um Beiftand zum Kampfe angefleht, griff er das feindliche Heer an, 
ſchlug ed, und erfocht einen glänzenden Sieg. 2. Paral. 11. 

Daniel betete voll Eifer für das in der Gefangenichaft feuf- 
zende Volk Iſrael. Dan. 9, 
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Die drei Jünglinge im Feuerofen ftimmten ein herrliches Lob; 
und Preisgebet Gottes an. Dan. 3. 

Ehe Judith Hinging, den Holofernes zu tödten und ihr Volk 
zu befreien, wandte fie fih zu Gott im eifrigen Gebete, und em: 
pfahl fich auch dem Gebete ihrer Mitbürger. Judith 9. 

Im neuen Bunde ift Jeſus Chriftus felbft das erhabenfte 
Mufter im Gebete; nicht minder auch feirte heilige Mutter, bie 
feligite Jungfrau Marin. 

Durch Gebet erlangten der Ausſätzige, Matt. 8., und ber 
Blinde bei Jericho ihre Heilung. 

Der rechte Schächer am Kreuze betete zu Jefus, und wurbe 
gerettet. Luk. 23. 

Die Apoftel beteten um Kraft und Stärfe zur muthvollen 
Verfündigung des Evangeliums. Apoftelg. 4, 29. u. ſ. w., 


by Aus dem Leben der Heiligen. 


Der Abt Johannes fand in ber thebaiichen Wüfte einen hei- 
ligen Greis, ber in tieffter Andacht verfunfen, auf einem Brette 
fniete und betete. Nachdem ber fromme Beter fih erhoben hatte, 
bemerfte Johannes, wie dad Brett vom beftändigen Knieen faft 
ganz ausgehöhlt und hie und ba mit Blutipuren bebedt war. 

Der heilige Ludwig Bertrand hatte ſchon ald Kind feine größte 
Freude am Gebete; wenn feine Alterögenoffen zum Spielen gingen, 
begab er fih in das Gebet. Dft wußte man nicht, wo der Knabe 
jei; endlich fand man ihn nach. langem Suchen in einem Winfel 
bed Haufed, wo er betete, 

Der heilige Martin, Biſchof von Tours, lag bereits in den 
legten Zügen, und dennoch ſah man noch immer, wie er feine Lip: 
pen zum Gebete bewegte. Er hörte nicht eher auf zu beten, als 
bis ihm der Tod den Mund gefchloffen hatte. 

So oft ber heilige Jgnatius Loyola die Uhr fchlagen hörte, 
erhob er fein Gemüth zu Gott, und verrichtete ein kurzes Gebet. 
Dasſelbe that der heilige Bincenz von Paula, und wenn ihm nicht 
mehr Zeit übrig war, fo bezeichnete er fich wenigftens jchnell mit 
bem heiligen Kreuze, 

Im Jahre 350 wurde die Stadt Nifibi von dem perfiichen 
Könige Sapor IL. belagert. Der heilige Jafob, Biſchof diefer Stabt, 
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ftieg auf bie Stadtmauer und flehte den Herrn um Hilfe wider 
die Ungläubigen an. Gott erhörte auch wunderbar fein inbrüns 
ftiged Gebet; denn ed kamen plötzlich Schwärme von Fliegen, 
welche in die Rüffel der Ehephanten und in die Ohren der Saum 
thiere eindrangen, und fie fo wild machten, baß fie eine große Un- 
ordnung im Lager verurfachten, fo daß Sapor gezwungen war, 


die Belagerung aufzugeben. 


Die heilige Monika, die Mutter des heiligen Auguftin, betete 
Tag und Naht um bie Bekehrung dieſes ihred Sohnes. Schon 
fing fie an zu zweifeln, ob fie noch Erhörung finden werbe, als 
ein frommer Bifchof, dem fie ihr Anliegen entbedte, zu ihr fpradh: 
„So wahr bu febeft, es ift unmöglich, daß ein Kind, welches in 
fo viel Thränen und Seufzern gebabet wird, zu Grunde gehen 
fann.” Und in ber That wurde ihr Gebet bald darauf erhört. 
Ihr Sohn befehrte fih, und wurde noch ein großer Heiliger. 

Der heilige Aloyſtus war im Gebete fo wenig zerftreut, daß 
er einftend feinem Beichtvater, der ihn fragte, ob er im Gebete 
feine Zerftreuungen gehabt, antworten fonnte: Wenn ich meine 
Zerftreuungen, die ich während ſechs Wochen im Gebete gehabt 
habe, zufammenzähle, jo können fie fo viel Zeit ausmachen, als 
man zum Beten eined Ave Maria braucht. 

Der heilige Franz von Sales betrübte fich nicht im Minbeften, 
wenn er im Gebete von Trodenheit heimgefucht wurbe. Daher 
fagte ev einftens zu feiner geiftlichen Tochter, der heiligen Johanna 
Sranzisfa: Ich Habe es nicht im Brauche, barüber nachzudenken, 
ob ich beim Gebete Tröftungen oder das Gegentheil fühle. Gibt 
mir der Herr die füßen Gefühle feines Troftes, fo nehme ich fie 
in Einfalt und Ehrfurcht an; gibt er fie mir aber nicht, fo kuͤm— 
mert es mich auch nicht: ich halte mich immer mit Vertrauen an 
Gott, wie ein Kind fi) an die Mutter hält. 

Als der Heilige Ludgar, Bifchof von Münfter, einftens mit 
feinen Geiftlichen die halbe Nacht betend zubrachte, bemerkte einer 
derfelben, daß der Rauch eined mit Afche bededten Yeuerbrandes 
dem Bijchof bejchwerlich falle. Ganz leife näherte er fich daher 
dem Kamine, und orbnete das Holz und Feuer fo, daß es nicht 
mehr rauchte. Ludgar, ftatt demfelben zu danken, warf ihm einen 
ernften, ftrafenden Blick zu, und legte ihm noch überdieß am näch 
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ften Morgen eine mehrere Tage dauernde Buße-auf. Der wahr 
haft Betende, fagte der heilige Bifchof bei diefer Gelegenheit, muß 
fih Gott vergegenwärtigen, und ed muß deſſen unendliche Majeftät 
das Herz und die ganze Seele fo erfüllen, daß den Außern Eins 
drüden durchaus fein Zutritt offen ftehet. \ 

Die heilige Leutgarbid pflegte zu fagen, man müße, um gut 
beten zu können, die Jfraeliten nachahmen. Als diefe aus Aegnp- 
ten auszogen, fahen fie alle ihre Feinde im rothen Meere umkom— 
men. Auf gleiche Weiſe hätten auch wir dad Weihwaſſer an der 
Kirchenthüre, um auch bie Feinde bes Gebeted, unfere eitlen und 
unnügen Gedanken, darin zu ertränfen. - 

Der heilige Baldomerus, ein Schmid, pflegte bei einem jeden 
Schlag, welchen er machte, zu fagen: Im Namen bed Herrn. So 
war feine Arbeit ein fortwährendes Gebet. 

Der heilige Franz von Sales betete überall; denn Alles gab 
ihm Gelegenheit, fein Herz zu Gott zu erheben. Sah er die Schön- 
heit ber Felder an, fo ſprach er: „Wir find Felder, Die Gott be: 
baut hat, auf daß auch wir Früchte tragen follen. Sah er präch- 
tige und reich gefehmüdte Tempel, fo ſprach er: Wir felbit find 
Tempel bed lebendigen Gottes; warum alfo find unfere Seelen 
nicht mit heiligen Tugenden gefchmüdt? — Sah er fchöne Blü- 
then, fo Sprach er: Warum erfolgen auf unfere Tugendblüthen Feine 
Früchte? — Sah er ſchöne und foftbare Gemälde, fo dachte er: Nichts 
ift fchöner, als die nach dem Bilde Gottes erfchaffene Seele. — 
Sah er Gärten, jo ſprach er: Wann wird der Garten unferer 
Seele mit Blumen und Früchten gefchmüdt fern? Bei dem An: 
blide eines Fluffes jprah er: Wann werben wir gleich den Flu— 
then, die in bad Meer fich ergießen, zu Gott gehen ? 


/ 0) Aus der Profangefchichte. 


Als einftens dem Kaifer Karl V., da er eben dem Gebete ob: 
lag, gemeldet wurde, ein fremder Gefandte bitte um augenblidliche 
Audienz, indem er Dinge von höchfter Wichtigkeit zu melden habe; 
fo hieß er doch den Gefandten warten, indem er beifegte: Ich habe 
jegt noch viel Wichtigered zu thun, und bin bei dem Könige aller 
Könige zur Audienz. 

Mathilde, die Gemahlin des Kaiſers Heinrich, des Vogelſtellers, 
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hatte beſonders in ihrem Wittwenſtande ein außerordentliches Ber: 
langen nach dem Gebete. Wenn Alles in Schlaf verſunken war, 
erhob fie ſich leiſe von ihrem Lager, weckte ohne Geräuſch ihre 
Vertraute, mit Namen Richburg, und begab fich in ihre Schloß- 
fapelle. Da betete fie um Gnabe und Barmherzigkeit für alle 
Sünder, und um den ewigen Frieden für alle Seelen, beſonders 
für Diejenigen, die ihr am theuerften waren, für ihren Gatten, 
ihre Söhne und Töchter. Hierauf begab fie fich wieder in ihr 
Gemach zurüd. Sobald aber die Glode zum Gottesbienfte rief, 
da war fie wieber bie erfte, die dem heiligen Orte zueilte. “Dort 
betete fie auch, wenn bereit jchon Alles die Kirche verlaflen hatte; 
fie war gewöhnlich die Legte zum Hinweggehen. 

Am 24, Jänner 447 hörte man ded Vormittags in Eonftan: 
tinopel auf einmal ein ungewöhnliches Geheul, gefolgt von einem, 
dem Rollen zahllofer Wägen ähnlichen Geräufh. Die Einwohner, 
welche dieje Zeichen für WVorboten eines nahen Erbbebend erkann— 
ten, flohen eiligft aus ber Stadt. Das Volk täufchte fich nicht; 
das Erdbeben trat wirklich eim, und richtete in ber Stadt große 
Verheerungen an. Es vergingen mehrere Tage, bid die bebende 
Erde wieder ruhig wurde. Da zeigte es fich augenjcheinlih, daß 
Die Noth beten lehre; denn der Kaifer, fein Hof, der Senat und 
alles Volk brachten dieſe angftvollen Tage unter Tautem Gebete 
auf dem Felde zu. Die ganze Gegend um Gonftantinopel glich 
einem ungeheuern Tempel, in welchem jebes Herz ein Altar war; 
auch die, welche längft dad Beten verlernt hatten, nahmen wieder 
ihre Zuflucht zu demfelben, und flehten zu Gott um Erbarmung 
und Rettung. Der Herr erhörte auch das allgemeine Gebet; denn 
fein Einziger fam bei diefem fchredlichen Ereigniß um das Leben. . 


d) Beifpiele unter Heiden. 


Scipio Afrifanus unternahm nie eine ernfte und wichtige Sache, 
ohne daß er zuvor den Jupiter um Hilfe und Beiftand ange 
rufen hätte, 

Bon Numa PBompilius ift befannt, daß er ſich rühmte, mit 
ben himmliihen Mächten im vertrauten Umgang geftanden zu 
ſeyn; daß er fie in allen Dingen um ihren Rath gefragt und ihre 


Hilfe fich erfleht Habe, 
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Als Eröfus, König der Lydier, von Cyrus befiegt und auf 
einen Scheiterhaufen gefegt war, um dort zu verbrennen, flehte er 
zu Apollo, daß er die Flamme auslöſche. 


6. Sprüche und Lebensſätze. 


Qui nescit orare, adeat mare. 
Auf dem Meere lernt man beten. 


Non clamor, sed amor clangit in aure Dei. 
Das wahre Gebet ift im Herzen, nicht im Munde. 


Recte novit vivere, qui recte novit orare. 
Wer recht betet, lebt recht. 


Qui nescit tribulari, nescit precari, d. #, 
Noth lehrt beten. 


Die heilige Therefia pflegte zu — daß Niemand verloren 
gehe, der vom Gebei ſich nicht laſſe. 

Der Abt Nilus nannte das Gebet einen blumenreichen Gars 
ten, in welchem der Betende wandle, aus welchem er fich verſchie— 
dene Blümlein mit nach Haufe nehme. 

Ein gewiffer Einftedler pflegte immer, che er an eine Arbeit 
ging, ein wenig in Geiftesfammlung ftehen zu bleiben, Als man 
ihn um die Urfache davon fragte, gab er zur Antwort: Wie ein 
Schütze vor dem Abdruck etwas ftille Hält, um die Scheibe nicht 
zu verfehlen, fo halte ich es für nöthig, vor einem jeden Gefchäfte 
ftil und ruhig mein geiftiged Auge zu Gott, unferm legten Ziel und 
Ende, empor zu heben, um mein Gefchäft gerade nach ihm zu richten. 

Ein gewiffer Häretifer Gonftantius pflegte zu fagen: Wenn 
der Orden ber Gefellfchaft Jeſu in feinem Gebetseifer nicht nachläßt 
und vor den Weibern fich in Acht nimmt, fo ift er unverwuͤſtlich. 


7. Gleichniſſe. 


Wie Wachs in der Sonne gebleicht immer weißer und reiner 
wird, fo erhält die Seele durch das Gebet vor Gott immer mehr 
Glanz und Schönheit. 

Eo wie der Verband nichts nüßt, wenn ber Dolch in ber 
Wunde bleibt jo Hilft auch das Gebet nichts, fo lange du Feind: 
ſchaft wider deinen Nächiten im Herzen haft. 


— — — 
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Wie das Holz um fo leichter und ſchneller Feuer fängt, je 
trodner und bürrer es ift; fo erfchwingt fih bein Geiſt um fo 
leichter und behender im Gebete zu Gott empor, je freier dein Herz 
von einer jeben Leidenfchaft ift. 

Wie ein Menſch, dem der Athem entzogen ift, ftirbt, fo ver; 
fallt auch die Seele deffen dem Tode, der ganz und gar zu beten 
aufhört. 

Wie der Fifch ohne Waffer nicht leben fann, fo gibt es für 
bie Seele ohne Gebet fein Leben in der Gnade. 

Wie der Soldat ohne Waffen feinen Feinden zum Spotte ift; 
fo treiben bie hölliichen Geifter mit Jenem, der nicht mehr betet, 
ihren Hohn. 

Wie jene, die bei einem großen Herren zur Aubienz zugelaffen 
werben, ihr Gefolge draußen laffen, fo follen auch jene, die bei dem 
Herrn Himmeld und der Erde durch das Gebet zur Unterredung 
zugelaffen werben wollen, ihre weltlichen Gedanken ferne Halten. 

Wie man im Spiegel feine Geflalt fieht, fo wird man durch 
das Gebet feiner Fehler fich beffer bewußt. 

Wie durch das Waffer das Feuer ausgelöfcht wird, jo werden 
durch das Gebet die unreinen Begierden gedämpft. 

Wie das Eifen im Gluthofen weich gemacht wird, fo daß es 
ſich in allen Formen ſchmieden läßt, fo wird unfer Wille durch dad 
Gebet gefchmeidig und zu allem Guten geneigt. 


8.1 Jefus Ehriftus lehrt und durch fein Beifpiel, wie 
nothwenbig das Gebet fei. 

Nichts wird und in ber heiligen Schrift von Jeſus Chriſtus 
öfter erzählt, als daß er gebetet habe. Schon in feiner früheften 
Jugend ging er mit Maria, feiner Mutter, und mit feinem Pflege 
vater Joſeph nach Jeruſalem, um dort Gott, feinem himmlifchen 
Vater, den Tribut feiner Anbetung darzubringen. Vor feinem 
Lehramte begab er fih auf vierzig Tage in die Wüfte, wo er fid 
burch Gebet und Faften zu feinem wichtigen Berufe vorbereitete. 
Wie oft entfernte er fich fpäter von dem Wolfe, und felbft von fei- 
nen Jüngern, um ganze Nächte im Gebete zuzubringen! Er lehrte 
auch feine Jünger ein befonderes Gebet. Wie rührend war auch 
nicht jened Gebet, welches er vor Beginn feines Leidens vor feinem 
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himmliſchen Vater ausgegoffen Hatte! Er fah das ganze Maß ſei— 
ner unmenfchlichen Dualen, welche diefe Nacht ſchon beginnen fol: 
ten ; fchwer lagen fie auf feiner Seele. Nur von feinen Jüngern 
begleitet, ging er an den Delberg hinaus, den gewöhnlichen Ort 
feines nächtlichen Gebetes. Auch feine Jünger ließ er hier zurüd, 
mit der Mahnung zum Gebete und zur Wachfamfeit. Er geht 
weiter, feine Angft nimmt zu, feine Bangigfeit wird größer; fraft- 
108 finft er auf fein Angeficht zur Erbe; blutigen Schweiß preßt 
ihm feine Bangigfeit aus. Aber nun nimmt er zum Gebete feine 
Zufludt; er öffnet feinen zitternden Mund, und ruft aus ber 
Fülle feines zerrütteten Herzend die Worte: „Water, wenn ed mög- 
lich ift, fo gehe biefer Kelch ber Leiden an mir vorüber; doch nicht 
mein, fondern dein Wille gejchehe." Und nun fühlt fich ber Hei- 
fand geftärkt, er geht feinen Feinden muthig entgegen, er trinkt 
ben Leidenskelch bis auf ben legten Tropfen aus. — Wie während 
feines ganzen Lebens, jo betet der Heiland auch noch am Kreuze; 
denn jene Worte: „Vater, verzeihe ihnen, fie willen ja nicht, was 
fie thun,” — find nichts Anders, als ein Gebet um Gnade für 
feine Feinde. Ja betend ift der Herr Jeſus geftorben; denn feine 
legten Worte: „ES ift vollbracht; Water! in beine Hände empfehle 
ich meinen Geift,“ — waren nichts Anders, ald ein Danffagungs- 
gebet, verbunden mit ber Bitte, Gott, ber himmlische Vater, möge 
die abjcheidende Seele Jeſu in Gnaden aufnehmen. 

Wie mächtig muß fich der gläubige Chrift durch. das Beifpiel 
feines göttlichen Erlöjerd zum Gebete angetrieben fühlen; denn 
wenn ber eingeborne Sohn Gottes, dem alle Gewalt im Himmel 
und auf Erben gegeben ift, während feines irbifchen Lebens fo oft 
zum Gebete feine Zuflucht nimmt, und in bemjelben ſich Kraft 
und Stärfe Holt, um wie viel mehr wird der ſchwache Menfch ber 
Stüße des Gebetes bebürfen ? 


9. Wie nahbrüdlih die Heilige Schrift zum Gebete - 
ermahnt. 

Vielfach fordert die Heilige Schrift zum Gebete auf, und nicht 
minber ber alte Bund als ber neue. In den Pfalmen leſen wir: 
Schüttet aud vor Gott euere Herzen; er ift ewiglich unfer Helfer, 
Pi. 61, 9. — Die Ohren des Heren merfen auf die Bitten ber 
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Gerechten; — fie haben gerufen, und ber Herr hat fie erhört, und 
aus allen ihren Drangfalen errettet. Pf. 33, 16. 18. — Durd 
feinen Propheten ſpricht Gott: Rufe zu mir, jo will ich dich er 
hören. Jerem. 33, 3. — Wieder lefen wir: „Laß dich nicht hin- 
dern, alfzeit zu beten.” Sirach. 18, 22. 

Wie deutlich fpricht Jeſus Chriftus die Pflicht zum Gebete 
aus! Wachet und betet, ruft er feinen Jüngern zu. Matth. 16, 41. 
Ein anderes Mal ladet er zum Gebete ein im Hinblid auf den 
großen Vortheil, ben wir dadurch erlangen: „Bittet, und ihre werdet 
empfangen; fuchet, und ihr werdet finden; Flopfet an, und ed wird 
euch aufgethan werden; denn ein Jeder, der bittet, empfängt ; wer 
fucht, ber findet; wer anflopft dem wird aufgethan.“ Matth.7,7.8. 
Wiederum fagt der Heilam, daß man allezeit beten und nicht 
nachlaffen müffe. Luk. 18, 1. Hiezu bemerkt der heilige Liguori: 
Die Worte: „Man muß beten, bittet u. ſ. w.“ bedeuten nach der 
Auslegung der Gottesgelehrten, und vor Allem bed Heiligen Tho— 
mas, ein ftrenges Gebot, welches einen Jeden unter einer fchweren 
Sünde zum Beten verpflichtet. 

Nicht minder haben die Apoftel den Gläubigen die Pflicht 
des Gebeted and Herz gelegt. Der Heilige Paulus fchreibt den 
Chriſten zu Philippi: Laffet in allen Dingen in Gebet und Flehen 
mit Danffagung euere Bitten bei Gott Fund werden. Phil. 4, 6. 
Diefes heißt nach dem heiligen Theodoret: Wir follen zuvörberft 
Gott, dem Wohlthäter, danken und ihn preifen überall und in allen 
Dingen, in Freude und in Widerwärtigfeiten, und dann auch um 
fo inftändiger ihm unfere Bitten vortragen. — Derfelbe Apoftel ermahnt 
die Thefialonicenfer, ohne Unterlaß zu beten. 1. Theſſal. 5, 17. 
Den Kolofiern fchreibt er: Seid beharrlich im Gebete. Koloff. 4, 2. 
Zu den Ephefern fagt er: Mit allem Gebete und Blehen betet zu 
aller Zeit im Geifte, und wachet darin in aller Beharrlichkeit und 
in Fürbitte für ale Heilige. Eph. 6, 18. Der heilige Petrus er- 
mahnt und fagt: Seid Flug und wachjam im Gebete. 1. Petr. 4,7. 
Der heilige Jakobus fieht in der Unterlaffung bed Gebetes ben 
Grund, daß man von Gott nichts erhält: „Ihr empfanget nichts, 
weil ihre nicht bittet. Jak. 4, 2. Darum ermuntert er auch zum 
Gebete: Betet für einander, damit ihr felig werdet. Jaf. 5, 16. 
Auf diefelbe Weiſe fagt ber Heilige Johannes: Dieß ift bad Ber- 
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trauen, welches wir zu Gott haben, daß er und in Allem, was 
wir nach feinem Willen begehren werben, erhöret; und ba wir 
wiffen, daß er und erhöret, um was wir immer bitten, fo wiffen 
wir, daß wir dad von ihm Exbetene erlangen. 1. Joh. 5, 14. 15. 


10. Wie fehr die Heiligen Väter und andere geiftreiche 
Seelen zum Gebete ermahnen. 


Die heiligen Väter find fammtlich von ber Nothwendigkeit des 
Gebetes überzeugt. Daher empfehlen fie auch den Gläubigen das— 
jelbe auf dad nachbrüdlichite. Vernehmen wir zu ben oben ange- 
führten Zeugniffen noch einige andere. 

Tertullian will, wie wir ſchon an einem andern Orte er 
wähnten, daß wir jeder Zeit zum Gebete unfere Zuflucht nehmen. 
Ale Tage und in jedem Augenblide, fchreibt er, ift das Gebet 
nothivendig. In exhortat. ad castitat. 

Der heilige Auguftin macht vom Gebete die Erlangung bes 
ewigen Heiled abhängig, Wir glauben, fagt er, daß Niemand 
zur Geligfeit gelangt, den Gott nicht ruft; daß Niemand, ber 
berufen wird, ohne ben Beiftand Gottes fein Heil erreicht, und 
baß biefer Beiftand nur durch das Gebet erlangt wird. — 
An einem andern Ort nennt er bad Gebet die Grundfjäule ber 
Tugenden, bie Leiter Gottes, dem feften Stüßpunft bed Glaubens. 
Serm. 22. ad fratr. in Erem. — Derfelbe nennt bad Gebet auch 
die Nahrung ber Seele, und fagt, daß derjenige nie fromm leben 
wird, ber nicht gut zu beten weiß. — 

Der heilige Ambrofius nennt das Gebet einen Echild, an dem 
ſich alle Pfeile des Feindes brechen. Vita Valen. 

Der heilige Gregor, der Große, fchreibt:- Gott will gebeten, 
er will gleihfam durch Zubdeinglichkeiten überwunden werben. In 
homil. in Quadrag. 

Der heilige Gregor von Nyffa fleht nur im Gebete ein Ver— 
theidigungsmittel gegen die Verfuchungen zur Unfeufchheit, und 
empfiehlt ed Allen, die davon geplagt. werden. 

Der heilige Laurentius Juſtinianus fchreibt: Nichts ift fo 
fräftig, um bie Wuth der Feinde unfers Heiled zu überwinden, als 
die Beharrlichkeit im Gebete. 

Der heilige Eligius vergleicht und Chriften mit Soldaten und 
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jagt: „Das, was bem Soldaten feine Waffe ift, das ift dem Chri— 
ften das Gebet. So wenig ber Soldat ohne jene in ben Krieg 
ziehen darf, eben fo wenig foll der Ehrift ohne Diefes irgend wohin 
fih begeben.“ Homil. 11. 

Der heilige Cäfarius von Arles kann fich nicht genug wun— 
dern, daß der Chrift, vorzüglich wenn er auf bad Beifpiel Iefu 
Chrifti Hinblict, nicht beten will. Was bedurfte EChriftus, daß er 
betete? Er bedurfte nichts, fondern er wollte und ein Beifpiel ge 
ben. Die Barmherzigkeit betet, und die Armfeligkeit betet nicht; 
die Liebe betet, und die Ungerechtigkeit demüthiget fich nicht; der 
Arzt wirft fi zu Boden und betet, und ber Kranke beugt fich 
nicht; die Unfchuld betet, und die Bosheit betet nicht. Es betet, 
ber feine Sünde begangen, und in beffen Mund fein Trug ges 
funden ward, und ber mit vielen Sünden Belabene wirft fich nicht 
nieder; ber Richter betet und fleht um Schonung, und der Schul- 
dige betet nicht, um Verzeihung und Gnade zu erlangen. Homil. 34. 

Der heilige Chryfoftomus empfiehlt an vielen Orten feiner 
Schriften das Gebet. Er bedient fich einmal bed Vergleiches: Wie 
das Waſſer den Pflanzen nöthig ift, daß fie nicht verborren, fo 
ift dad Gebet den Gläubigen nöthig, daß fie nicht zu Grunde ge 
hen. — In ber fünften Predigt von ber Unbegreiflichfeit Gottes 
fagt er von ber Wirkfamfeit ded Gebeted: „Was weder der Reich— 
thum, noch die Menge ber Bedienten, noch die Erfahrung ber 
Aerzte, noch der Stolz der Föniglichen Macht zu bewirken im Stande 
war, das hat jchon fehr oft das Gebet eines Dürftigen und Armen 
ausgerichtet. Ich meine aber nicht ein leichtfinniged und träges, 
fondern ein eifriged und inbrünftiged Gebet, das aus einem reue— 
vollen Gemüthe und anbachtövollen Herzen kömmt. Dieſes fteigt 
zum Himmel empor.” — Und gegen bad Ende biefer Rede heißt 
8: „Die Gewalt des Gebeted hat die Macht des Feuers aus— 
gelöicht, die Wuth ber Löwen bezähmt, Kriegen ein Ende gemacht, 
Schlachten befänftiget, Ungewitter vertrieben, Teufel verbannt, die 
Pforten des Himmeld geöffnet, die Feflel bed Todes zerbrochen, 
Krankheiten vertrieben, Schaden und Unglüd abgewandt, erfchütterte 
Städte befeftiget, und alle göttlichen Strafen, und alle Tüde und 
Nachftellungen der Menſchen und alle Uebel Hinweggenommen : 
alles Dieſes Hat das Gebet ausgerichtet. Ich rede aber von einem 
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Gebete, das nicht bloß auf den Lippen liegt, fondern das aus dem 
Innerften ded Gemüthed in die Höhe fteigt.. Denn gleichwie Bäume, 
wenn fie tief eingewurzelt find, nicht leicht herausgehoben werben, und 
fie alle Angriffe dev Winde aushalten, eben weil ihre Wurzel tief in 
bie Erbe gehen: aljo erhebt fich auch das Gebet, das aus ber 
Tiefe des Herzend emporgeſchickt wird, ficher in die Höhe und kann 
durch feinen Sturm ber Gedanken zerftört werben, weil es tief 
gerwurzelt ift.. Darum jagt auch der Prophet: Aus der Tiefe rufe 
ih, o Herr! zu dir. Damit wir alfo das gegenwärtige Leben 
ruhig zubringen, alle Sünden, die wir auf uns geladen haben, ab» 
legen, und mit Freudigfeit vor dem Richterſtuhle Chrifti beftehen 
mögen, jo lafjet und beftändig zum Gebete unfere Zuflucht neh— 
men.” — In der Homilie über den Knecht, der zehn taufend Tas 
lente jhuldig war, jagt der heilige Chryfoftomus: „Höret Alle, bie 
ihr träge zum Gebete jeid, wie ftarf die Kraft bed Gebetes ift! 
Jener Knecht hatte fein Faften, Feine freiwillige Armuth, mit einem 
Worte, nichts aufzuweiſen; er war leer von einer jeden Tugend. 
Sobald er aber feine Zuflucht zum Gebete nahm, ftimmte er den 
Heren zur Barmherzigkeit. Laßt daher auch und nicht müde wer- 
ben, zu beten.“ — Wiederum jagt derfelbe große Kirchenlehrer: 
„Was wir nicht mit unferm eigenen Fleiße ausrichten fönnen, das 
fönnen wir mit Hilfe des Gebetes ohne Mühe erlangen; ich rede 
aber von einem anhaltenden Gebete. Man muß nämlich beftändig 
und ohne Unterlaß beten, man mag fih in Drangfalen ober ruhis 
gen Umftänden befinden. Derjenige, ber ſich in glüdlichen Um— 
ftänden befindet, hat Gott zu bitten, daß fie immer fo bleiben und 
nicht in traurige Berhältniffe umgewandelt werden. Derjenige 
. aber, befien 2008 Leiden und Trübjale find, hat nöthig, Gott um 
eine glüdliche Aenderung, um Troft und Ruhe. anzurufen. Cieh 
aljo, daß man immer beten muß. Denn find beine Berhältniffe 
glüdlich, fo bitte Gott, daß er dich in deinem Glüde erhalte und 
befeftige. Siehft du ein Ungewitter gegen dich heranziehen, fo 
bitte Gott, daß er den Sturm abwende, und ihn in heitern Son— 
nenjchein verwandle. Bift Du erhöret, jo danfe Gott dafür. Wirft 
du nicht erhört, fo halte an, damit du erhört werdeſt.“ — In ber 
erften Predigt über das Gebet des Iſaak fpricht ber heilige Kir— 
chenvater davon, welche Mühe fih der Satan gibt, und im Ge 
Wifer, Lerilon f. Prediger. VII. 26 
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bete zu ftören: „Ein eifriged Gebet ift dad Licht bed Verſtandes 
und ber Seele. Der Satan aber verfchüttet unfern Berftand mit 
einer MWüfte unzähliger Gedanken, er treibt Dinge von allen Seiten 
zufammen, bie wir noch niemald gedacht haben, und gießt fie zur 
Zeit bed Gebetes in unfere Seele hinein. Wie öfterd entgegens 
gehende Winde ein brennendes Licht auslöfchen: alfo facht der 
Teufel, wenn er die Flamme bed Gebetes brennen fieht, von allen 
Seiten her taufend Sorgen an, und läßt nicht eher nach, als bie er 
das Licht ded Gebetes ausgelöfcht hat." — Auch der Sünder, fagt der 
heil. Chryſoſtomus, fol zum Gebete feine Zuflucht nehmen: „Das Ge- 
bet ift Die beßte und einzige Rettung aus den Trübjalen, die uns tref- 
fen; es ift eine ftarfe Rüftung. Das habe ich fehon oft gefagt; ich 
wieberhole es jeßt, und werde nie aufhören, e8 zu wiederholen. Wenn 
du gleichwohl ein Sünder bift, fo blide nur auf den Zöllner, ber darum 
nicht zurüdgewieien ward, ja ber fich vielmehr dadurch von feinen 
Sünden reinigte. Sieh, felbft die Freundichaft vermag bei Gott 
nicht fo viel, ald das Gebet. Was ich hier fage, das find nicht meine 
Worte; denn ich würde mich nicht unterftehen, einen fo wichtigen 
Sat nad meinem Gutdünfen zu entjcheiden. Höre aus der hei- 
ligen Schrift felbft, wie dasjenige, was die Freundfchaft nicht er- 
langte, das Gebet bewirkte. Wenn einer unter euch einen Freund 
hätte, und er fäme zu ihm um Mitternacht und fpräche: Freund, 
leihe mir drei Brode; und wenn jener von Innen antwortete: 
Falle mir nicht läftig, die Thüre ift fchon verfchloffen, und meine 
Kinder find bei mir in der Kammer, ich fann nicht aufftehen und 
dir geben; wenn er aber doch nicht nachließe zu klopfen, fo fage 
ich euch, wenn er auch nicht aufftände und ihm darum gäbe, weil 
er fein Freund ift, fo wird er doch wegen feiner Ungeftümigfeit 
aufftehen, und ihm geben, fo viel er nöthig hat. Luk. 11. Siehft 
du bier, wie ein anhaltender Eifer im Gebete dad vermag, was 
die Freundſchaft nicht vermochte! Weil der Bittende ein Freund 
war, fo fagte der Heiland, damit man nicht meinen möchte, die 
Freundichaft habe ihm die Erhörung feiner Bitte ausgewirft, aus- 
brüdlih: Wenn er ihm nicht gibt defwegen, weil er fein Freund 
ift, fo wird er ihm doch feines Ungeftümesd wegen geben. Wenn 
es gleichwohl, fpricht der Herr, bie Freundſchaft nicht fo weit brin- 
gen fann, jo wird doch der anhaltende Eifer im Bitten es erhalten. 
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Und wo geichah denn biefes? Beim Zöllner; denn dieſer war 
noch fein Freund Gottes, fondern wurde es erft. Wenn bu alſo 
gleichwohl Gottes Feind bift, fo wirft bu durch deinen Eifer im 
Gebete fein Freund werden. Wende deine Augen auch noch auf 
das phönizifche Weib, und höre, was ber Heiland zu ihr fagt: Es 
ift nicht gut, daß man ben Kindern dad Brod nehme, und es ben 
Hunden vorwerfe. Warum that ed denn ber Heiland dennoch? 
Das Weib bewirkte ed durch ihr anhaltendes Gebet. Daraus 
folft du lernen, daß ein anhaltendes Gebet beffen würdig macht, 
weflen wir vorher unwerth waren. Darum jollft du nicht fagen: 
Ich bin ein Sünder, mir fteht Fein Zutritt zu Gott offen, ich 
habe die Erlaubniß nicht zu beten. Sieh nur auf die vielen Bei: 
fpiele, die dir das Gegentheil lehren: auf die Phönizierin, ben 
Zöllner im Tempel, den Schächer am Kreuze, den Freund im evan— 
gelifchen Gleichniffe, der um- drei Brode bat. Hätte von biefen 
ein Jeder gefagt: Ich bin ein Sünder, meine Lafter befchämen 
mich, und darum darf ich mich nicht zu Gott hinzuwagen, fo würs: 
den fie ihrer Sache nicht geholfen haben. Aber weil fie alle nicht 
auf die Größe ihrer Sünden, fondern auf ben Reichtum ber gött- 
lihen Erbarmung fahen, jo wagten fie e8, zu Gott hinzuzutreten, 
und baten, obſchon fie ſich ald Sünder fühlten, um das, befjen fie 
unwerth waren, und erhielten es durch anhaltendes und inbrün- 
ſtiges Gebet. 

Damit ftimmen auch die jpätern Lehrer der Kirche und bie 
übrigen Geiftedmänner überein. So fagt ber heilige Bernard: Auf 
feine andere Weiſe wird Gott zum Erbarmen beivogen, ald wenn 
dein Geift durch dad Gebet mit voller Zerfnirfchung zu ihm auf 
fteigt. — Derfelbe wiederholt fi auch oft in dem Rufe: Ich bitte 
euch, Brüder, nehmt doch ftetd euere Zuflucht zum Gebete! 

Der heilige Bonaventura jagt: Dem Gebäude unferer guten 
Werke fehlt die Feftigfeit, wenn wir ed nicht beftändig durch bas 
Gebet fügen. 

Der heilige Thomas von Aquin fchreibt: Ein jeder Menfch 
ift fchon darum verpflichtet zu beten, weil er verbunden ift, fich die 
geiftlichen Güter zu verfchaffen, welche man fich nicht erwirbt, wenn 
man nicht darum bittet. — Wiederum fagt berfelbe: Nach ber 
Taufe ift dem Menſchen das unausgefegte Gebet nothwendig, um 
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in den Hinmel zu fommen. Denn wenn gleichwohl durch Die 
Taufe die Sünden audgelöfcht werden, fo müffen wir doch noch 
Berfuchungen überwinden, wozu mir ohne das Gebet nie Kraft 
genug haben werben. 

Der heilige Alphons von Liguori fehreibt: Im dreierlei Um— 
ftänden ift der Menſch befonderd zum Gebete verbunden, wenn er 
fih nämlih im Stande der Sünde befindet, wenn er in Todes— 
gefahr ift und wenn er in einer heftigen Verſuchung zur Sünde 
fchwebt. Die Gottesgelehrten find gewöhnlich auch der Meinung, 
baß derjenige, welcher einen oder gar zwei Monate lang bas Ge: 
bet unterläßt, nicht von einer fchweren Sünde entfchuldiget wer: 
ben könne. Das Gebet ift Überhaupts ein unerläßliches Mittel 
zur Erlangung der ewigen Seligfeit, fo. daß es und, wie dieſes bie 
heiligen Väter deutlich lehren, ohne das Gebet unmöglich ift, im 
ber Gnade zu verharren und felig zu werden. Nur defwegen find 
die Berdammten ewig verloren gegangen, weil fie nicht gebetet ha— 
ben; hätten fie gebetet, jo wären fie nicht verdammt worden, Alle 
Heilige hingegen find nur durch das Gebet heilig worden. 

Ludwig von Granada fagt: Das vorzüglichfte Mittel, um 
Gnade zu erlangen, befteht darin, fie unabläßig von dem zu er- 
flehen, ber fie geben fann, und der, wie ber Apoftel bezeugt, gna— 
denreich ift für Alle, die ihn anrufen. Das Gebet ift daher nicht 
bloß ein verdienſtliches Werk an und für fih, fondern auch ein 
Werk, wodurch man erlangt; benn wie fein Weſen im Bitten be- 
fteht, fo befteht fein Lohn und Verdienſt vecht eigentlich im Er: 
halten. Chriftus verheißt dieß ausdrüdlich, wenn er fagt: Bittet, 
und es wirb euch gegeben werben; fuchet, und ihr werbet finden, 
flopfet an, und es wird euch aufgethan werden; denn wer bittet, 
erhält; wer fucht, ber findet; wer anflopft, dem wird aufgemacht. 
Dazu bemerkt ein Kirchenlehrer: Gott verweigert den Bittenden 
feine Hilfe um jo weniger, da er ſelbſt zum Gebete antreibt; denn 
wer zum Bitten fo ſehr ermahnt und auffordert, der muß gewiß 
zum Geben bereit ſeyn. Wir fehen alfo Har, wie das Mittel zur 
Erlangung des guten Geiftes, welcher nichts Anders, als der hei: 
lige Geift ift, darin befteht, daß wir darum bitten. In Beziehung 
darauf jagt der heilige Auguftin, daß Niemand bie, zur Erlangung 
bed ewigen Heiled nöthige Hilfe erhält, wenn er nicht darum 
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bittet. Dieß jagt der heilige Auguftin nicht, als ob es ihm unbe: 
fannt wäre, baß es auch andere Mittel zur Erlangung ber gött- 
lichen Gnade gibt, fondern weil er andeuten will, wie das Gebet 
das nächſte und dem angegebenen Zwecke höchft angemeffene Mittel 
ift. Denn ba die Gnabe eine Gabe Gottes ift, fo befteht ber ge- 
radefte Weg zur Erlangung berjelben darin, daß man die Augen 
flehend zum Himmel erhebt und mit dem Propheten fpricht: Ich 
habe meine Augen zu ben Bergen erhoben, woher mir Hilfe 
fommt. 

Der Berfaffer der Nachfolge Ehrifti ermahnt in folgenden 
Morten zum Gebete: „Sohn! ich bin der Herr, der Dich ftärfet 
am Tage ber Trübfal. Komm zu mir, wenn bir nicht wohl ift. 
Das ift e8, was am meiften den himmlischen Troſt verhindert, daß 
bu dich fo faumig zum Gebete wendeft. Denn bevor bu mich in- 
ftändig bitteft, fucheft du vielerlei Troft und ergögeft dich an Außern 
Dingen. Daher fommts, daß Alled wenig nüst, bis du erfenneft, 
Daß ich es bin, der ba errettet, die auf mich hoffen, und daß außer 
mir feine mächtige Hilfe, Fein heilfamer Rath und fein ficheres 
Mittel ift. | 

Der heilige Franz von Sales fchreibt: „Nichts ift fo wirkſam, 
unfern Verſtand von feiner Unfunde und unſern Willen von feis 
nen finnlichen Trieben zu reinigen, als bas Gebet, das unfern 
Verftand mit der Klarheit des göttlichen Lichted erleuchtet, und 
unfern Willen mit himmlifcher Liebesgluth entzündet, Es ift das 
Gewäſſer der Segnungen, durch beifen Bethauung die Pflanzen 
unferer guten Begierden grünen und blühen, Das unfere Seele von 
ihren Unvolfommenheiten wäſcht und Die trüben Leidenfchaften in 
unferm Herzen auftrodnet.” — Dann über die Gebetöweife felbft 
fagt diefer Heilige: Bete dad Vater unfer, den engliichen Gruß 
und ben chriftlihen Glauben. Hefte deine ganze Aufmerffamfeit 
barauf, und richte alle Empfindungen auf den Sinn berjelben. 
Eile auch nicht, fie oft zu wiederholen, fondern trachte, was bu 
beteft, aud Herzendgrunde zu beten. Denn ein einziged Water 
unfer, mit Andacht gebetet, ift fräftiger ald viele, Die man mit 
Eile nur obenhin herabbetet. Der Roſenkranz ift eine fehr nuͤtz— 
liche Weife zu beten, wenn bu ihn anderd gehörig zu beten weißt. 
Auch die Litanei von unferm Heilande, von ber allerfeligften Jung» 
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frau, von dem Heiligen, und andere mündliche, in geprüften Hand— 
und Gebetbüchern enthaltene Gebete find nuͤtzlich. 

Skupuli fagt in feinem geiftlichen Kampfe: Das Gebet ift 
das eigentliche Mittel, alle Gnaden aufzufaflen, die dem Duell der 
göttlichen Güte entftrömen; es überreicht den Händen bed Herrn 
das Schwert, daß er felbft ftatt deiner fämpfe und fiege. 

Die heilige Angela von Foligny jagt: Wir haben das Bei- 
fpiel und ben Befehl zum Gebete von dem Sohne Gottes felbft, 
der ung mit Wort und That vielfach zu beten ermahnt hat. Wachet 
und betet, fagte er zu feinen Jüngern, damit ihr nicht in Verfuch- 
ung fallet. In vielen Stellen des Evangeliums munterte er dazu 
auf, und gab dadurch zu verftehen, wie theuer es ihm fei. Damit 
wir feine Entfchuldigung hätten, wenn er uns feine Gnaden nicht 
verliehe, feßte er ben Erfolg der Erhörung in unfer Gebet, indem 
er ſprach: Bittet, fo werbet ihr erhalten. Er wollte felbft beten, 
damit wir wenigftens burch fein. Beifpiel bewogen würden, das 
Gebet vor Allem zu lieben. Alles erlangt man burch demüthiges 
Gebet. Wenn du daher das göttliche Licht ber Gnade erhalten 
und ben Weg ber Vollfommenheit betreten willft, fo bete; wenn 
du Fortichritte machen und dieſes göttliche Licht in dir vermehrt 
wiffen willft, fo bete; wenn du auf dem ®ipfel ber Vollkommenheit 
verbleiben und von Gnade zur Gnade geführt werben willft, fo 
bete! Wilft du den Glauben, bete; willft bu die Hoffnung, bete; 
willft bu Die Liebe, bete; willft du die Liebe zur Armuth, bete; willft 
bu ben Gehorfam, bete; willft du die Keufchbeit, bete; willft du 
was immer für eine» Tugend, bete! 

Die heilige Therefia redet in ihren Schriften oft und viel von 
der Nothwendigkeit und Bortrefflichfeit des Gebeted. Alles Gute, 
das fie vom Herren empfangen, fchreibt fte ber Kraft des Gebetes 
zu. Sie ermahnt Alle nachdrüdlich, dasfelbe zu üben, wenn fie 
nicht zu Grunde gehen wollen. 


11. Wie eifrig die frommen Gläubigen von jeher im 
Gebete jich übten, 

Sehen wir zunäcft auf das Beifpiel der erften Chriſten. 

Was thaten fie? Bei Tag und Nacht verfammelten fie fi, den 

Herrn zu loben, im Gebete vor ihm ihre Herzen auszuſchütten, ihre 
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Nöthen ihm zu Hagen, und ihn um Schutz gegen ihre Beinde, 
um Frieden und Wohlfahrt der glämbigen Heerde zu bitten. In 
jenen Stunden, wo die Heiden noch im tiefen Schlaf verfunfen 
waren, wachten fie in verfchloffenen Häufern, in dunfeln Gemä- 
chern, ja in unterirdifchen Gemwölben, wohin fie fi) auch des Tags 
öfterd begaben, um dem Gebete zu obliegen, und woran uns noch) 
jegt die beim Gottesdienfte angezündeten Lichter ewinnern. 

Wie hätten aber auch die erften Chriften anders gefonnt, wie 
hätten fie ſich nicht eifrig den Uebungen bes Gebetes ergeben follen, 
da fie das Beifpiel Jeſu Ehrifti und der Apoftel fo nachbrüdlich 
Dazu ermunterte? Wie viel hat Jeſus Chriftus, der Sohn Gottes, 
gebetet! Kein wichtiges Geichäft unternahm er, ohne durch anhal- 
tended Gebet fih darauf vorbereitet zu haben. Ganze Nächte 
brachte er oft im Gebete zu. Auch die Apoftel beteten viel. Nach 
ber Himmelfahrt ihres Herrn und Meifterd begaben fie fich in ben 
Dberfaal des Hauſes, wo fie wohnten, und blieben in anhaltendem 
Gebete vereint. Apoftelg. 1, 14. — Bon dem heiligen Jakobus, 
bem Jüngern, ift befannt, daß er, auf feinen Knieen liegend, fo 
anhaltend dem Gebete ſich ergab, daß die Haut feiner Kniee fo 
Dicht wie Kameelhaut geworben ift. — Won bem Gebeteifer der 
Gläubigen felbft lefen wir in der Apoftelgefchichte: Täglich fanden 
fie fih im Tempel einmüthig zufammen, brachen das Brod aud) 
zu Haufe, und fangen Gott Loblieder. Apoftelg. 2, 42. Einen 
glänzenden Beweis von dem Gebeteifer der erften Ehriften liefern ihre 
Nachtwachen Bigilien), indem fie die ganze, den Feften vorhergehende 
Nacht im gemeinfchaftlichen Gebete zubrachten. Sie achteten bei 
ihren gottesdienftlihen WBerrichtungen auch der Gefahren nicht, 
denen fie ausgefegt waren, indem fie befürchten mußten, von ben 
Heiden ergriffen und zum Tode gefchleppt zu werden, Man wählte 
überdieß fchon frühe beim Gebete befchwerliche Stellungen, nament— 
lich bezeugt Tertullian, daß man beim Gebete häufig die Arme 
ausgeipannt hielt, um den am Kreuze hängenden Heiland nachzu— 
ahmen. Sigend zu beten erlaubte man fich nie. 

Auch in der folgenden Zeit haben fich die Frommen häufigen 
und anhaltenden Gebetübungen hingegeben, Der heilige Antonius, 
der Bater der Ginfiebler, brachte ganze Nächte im Gebete zu, und 
wurbe völlig unwillig, wenn bie aufgehende Sonne ihn in feinen 
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heiligen Betrachtungen ftörte. Der heilige Arſenius' betete nicht 
minder ganze Nächte, und erlaubte fich höchftend eine Stunde zu 
fchlafen, und ba feufzte er noch über dieſe Schwachheit, und be: 
klagte e8, daß er nicht unausgefegt dem Gebete obliegen könne; 
bes Sonnabend pflegte er aber nicht eine Minute dem Schlaf zu 
gönnen, fondern betete bis zum Aufgang der Sonne. 

Der heilige Cajetan verwendete täglich acht Stunden auf das 
Geber. Alfred, der Große, König von England, widmete eben- 
falls täglich acht Stunden dem Gebete. Der Nämliche ftund auch 
oft des Nachts auf und ging in die Kirche, um zu beten, Nicht min- 
ber groß war ber Gebetseifer des heil. Ludwig, Königs von Frank— 
reich, der jede Minute, bie er frei hatte, auf das Gebet verwendete. 
Auch betete er täglich die Tagzeiten für bie Verftorbenen, börte 
täglich zwei und oft noch mehrere heilige Meſſen, und gab ſich 
noch andern frommen Uebungen hin. Cf. auch oben die ge: 
fchichtlichen Beilpiele Seite 390. 

Die frommen Gläubigen ließen fich bie Pflicht des Gebetes, 
ohne welches fie fih nie in der Tugend hätten behaupten fünnen, 
jeder Zeit in allem Ernfte angelegen fenn. Sie fannten die Schwäche 
ihrer eigenen Natur; Fannten die Gefahren, mit welchen fie von 
allen Seiten.umgeben waren. Und erhoben oft und gerne ihren 
geängftigten Geift zu demjenigen empor, von bem fie allein Hilfe 
und Rettung erwarten Fonnten, In einem andächtigen Gebete 
fanden fie Kraft und Stärfe gegen alle Gefahren ber Sünde; ba 
fanden fie Muth im Kampfe gegen ihre eigenen Begierden; ba 
fanden fie Hilfe gegen die zahlreichen Gefahren von Außen, Mittel 
gegen die Aergerniffe und die Fallftride der Verführung. Im Ge: 
bete erinnerten fie fich lebendig an Gottes Befehle, an alle bie 
Aufträge und Vorfchriften, die ihnen Jeſus gegeben. Da dachten 
fie an Gotted Gerechtigkeit und an die fürchterlichen Drohungen, 
welche an dem’ unglüdlichen Sünder in einem andern Leben wer- 
den erfüllt werben; dieſe hielten fie fodann den Reizen der Sünde 
und der Verführung entgegen und erfochten den Sieg. Im Ge 
bete erneuerten fie die Hoffnungen jened unvergänglichen Lohnes, 
welcher auf die Redlichen jenfeit8 des Grabed wartet, und dadurch 
erhielten fie einen fo Fräftigen Muth, daß fie alle Beſchwerden ber 
Tugend befiegten. Und in ber That, wie würden die Gläubigen 
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der erften Zeit im Stande gewefen fern, fich unverrüdt in der 
Tugend zu behaupten; wie wäre es ihnen möglich gewefen, alle 
die Hinderniffe zu übeniBinden, mit denen fie unaufhörlich zu fäm- 
pfen hatten, wenn fie nicht zu dem großen Beförderungsmittel ber 
Tugend, zum Gebete, ihre Zuflucht genommen und dadurch ihren 
Muth zum Kampfe ununterbrochen belebt hätten. Genau erfüllten 
fie bie Vorfchrift de8 Herrn: Wachet und betet, daß ihr nicht in 
Berfuchung fallet! 


12. Wie gering in unjern Tagen der Eifer im 
Gebete ift, 


Zur größten Schande unferd Zeitalterd muß man fagen, daß 
fih der Geift des Gebeted unter dem chriftlichen Volke faft ganz 
verloren hat, und zwar gerade unter jenen Klaſſen am meiften, 
welche des Gebeted vor Allem bebürfen; denn am wenigften beten 
die Jugend und die vornehmen Stände. Wer fennt nicht die Ge— 
fahren des jugendlichen Alters, in welchem die Leidenfchaften am 
heftigften und bie Reize der Berführung am ftärfften find, und 
das insbefonderd in unferm Zeitalter, wo bie herrfchende Weich: 
lichkeit, die öffentlichen Aergerniffe und überhaupts Alles zur Mehr: 
ung bed Werberbend noch beiträgt. Aber wohin ift bei unferer 
"Jugend der Geift des Gcheted gekommen? Wo find jene glüdlichen 
Zeiten, in welchen ed noch ein Hauptgrundfag der chriftlichen Er: 
ziehung war, der Jugend beten zu lehren, und die Eltern mit Sorg— 
falt darüber wachten, daß ihre Kinder vorzüglich zu gewillen Zei: 
ten, wie am Morgen und Abende, vor und nad Tifch und bei 
fonftigen Gelegenheiten die üblichen Gebete verrichteten? Dieſe 
Sitte gehört der Vergangenheit an, die für unfere Zeit nicht mehr 
paßt. Auch beim öffentlichen Gottesdienfte erfcheint unfere Jugend 
entweder gar nicht mehr, oder benimmt fich dabei fo, daß es beſſer 
wäre, wenn fie gänzlich hinwegbliebe. Wie foll e8 ein Wunder 
fern, wenn dieſe unfere Jugend im Kampfe gegen die Sinnlichkeit 
unterliegt, wenn fie ein Opfer ber Verführung und Ausſchweif— 
ung wird? 

Und was die höhern und wohlhabenden Klaſſen betrifft, wer 
kann es leugnen, daß fie ſich in größern Gefahren als die übrigen 
Stände befinden? Ihre größere Weichlichfeit, ihr bequemered Leben, 
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ihr Umgang, ihre Unterhaltungen, ihre Lektüre, Alles droht ihrer 
Tugend mit zahlreichen Gefahren. Aber lebt in-ihnen wohl ber 
Geiſt des Gebetes, der ftarf macht gegen alle Verfuchungen und 
in allen Kämpfen zum Siege verhilft? Traurige Wahrheit, bas 
Gebet gehört nicht mehr in ihre Tagesordnung; ber immer höher 
fteigende Geift der Zerftreuung verzehrt alle Stunden des Tages 
fo fehr, daß für einen ernften Gebanfen kaum mehr ein Augenblid 
übrig bleibt. Doch, heißt ed vielleicht, man erfcheint ja wenigftene 
noch beim öffentlichen Gottesdienfte an den vorgefchriebenen Tagen. 
Aber hätte ich lieber davon feine Erwähnung gemacht, jo wäre 
ein großer Schandfleck unferer Zeit nicht aufgededt worden. Denn 
finden wir nicht gerade bei unferm öffentlichen Gotteödienfte einen 
neuen Beweis, daß ſich der Geift des Gebeted von dem chrijtlichen 
Volke fehr weit entfernt habe? Ober ift e8 nicht wahr, daß man 
in unfern Tagen felbft diefe ehrwuͤrdigen Orte, die Kirchen, häufig 
in einen Schauplag ber Eitelfeit verwandelt? Iſt es nicht wahr, 
daß fein unbebeutender Theil dahin zu kommen jcheint, um bie 
beffern Gläubigen in ihrem Gottesdienfte zu ftören; um die er: 
gerniffe, welche fie ohnehin an jedem Orte weit um fie her ver: 
breiten, auch noch vor Gottes Altare zur Schau zu tragen? Iſt 
e8 nicht wahr, daß Manche in unfern Kirchen ein Benehmen an 
den Tag legen, daß man meinen möchte, fie feien nur hieher ge— 
fommen, um Gott in feinem Heiligthume lauten Hohn zu ſprechen, 
und öffentlich zu zeigen, daß fie weber ihm noch feine Befehle 
achten? ° 

Ach, wohin werden wir noch kommen, wenn wir unſer Be- 
tragen nicht Ändern! Wir find von allen Seiten mit Gefahren 
umgeben ; unfere Feinde vermehren fich mit jedem Tage. Und wir 
werfen mitten im Kampfe die Waffen von uns, welche und Jeſus 
felbft in die Hände gab, O gewiß, der hinfterbende Geift des Ge- 
betes ift Schuld daran, daß fih Tugend und Unjchuld immer 
weiter von uns entfernt. Niemals hätte fih das Sittenverderben 
fo fchreeflich unter uns verbreiten können, niemald wären die Aus: 
fhweifungen fo allgemein geworben, wenn wir jenes Vertheidig- 
ungsmittel beibehalten hätten, welches und Jeſus fo oft und mit 
folhem Nachdrucke empfohlen hat. Ja, die Menſchheit wäre ges 
wiß viel beſſer, wenn fie mehr beten würbe, 
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13. Was von Jenen zu balten ift, die da fagen, fie 
wüßten nicht zu beten, 


Um fit von ber Pflicht bed Gebetes loszumachen, jagt man 
oft, man wiſſe nicht zu beten. Diefer Vorwand beruht auf drei 
ganz falfchen Borausfegungen. Er fümmt nämlich daher: 

a) Weil man fich vom Gebete jelbft einen falichen Begriff macht; 

b) weil man fein Elend und feine Dürftigfeit nicht genug 
erkennt; 

c) weil man feinen Gott nicht liebt. 

Um beten zu fönnen, bedarf es Feiner bejondern Gelehrfameeit, 
im Gegentheil, dieſe ift hier oft hinderlich. Das Gebet ift über 
haupts nicht Sache des Verftandes, ſondern vielmehr des Herzens. 
Das Gebet ift fein Geheimniß, Feine Wiflenichaft, die man auf 
hohen Schulen erlernen fann, fondern eine Gnade Gotted, die ber 
Einfalt des Herzens verliehen wird. Um beten zu können, bedarf 
e8 alſo nicht der Gelehrſamkeit, fondern eines einfältigen Herzens, 
welches von der Größe Gottes und ber eigenen Hilfsbebürftigfeit 
recht lebendig durchdrungen iſt. Das Gebet ift aljo von ben Uns 
wiffenden eben fo leicht zu üben, ald von den Gelehrten, ja häufig 
von den Erftern noch leichter ald von den Letztern, indem die irdiſche 
Wiffenichaft gar oft ein Hinderniß ift, recht zu beten. Als ein: 
ftend die Jünger Jeſum baten, er möge fie beten lehren, fo unter: 
richtete er fie zuvor nicht in tiefen Geheimniflen, jondern fagte 
ihnen nur, daß der, welcher beten wolle, Gott al® einen liebreichen 
Vater anfehen, fi ihm mit ehrfurchtövollem Bertrauen nahen, 
die Sprache ber Pinbdlichfeit reden und ihm fein Elend vortragen 
müße. Wem wäre dieſes zu thun nicht möglich? Wer kann baher 
in Wahrheit fagen, er vermöge nicht zu beten? Wo ift ein Kind, 
das nicht mit feinem Water reden fann? Und wo wird ed einen 
Ehriften geben, der nicht beten Fünnte? 

Der zweite falfche Grund, auf welchen fich der Vorwand 
ftügt, man fönne nicht beten, befteht darin, weil man feine Dürf- 
tigkeit und fein. ganzes Elend nicht genug erfennt, Sagt mir 
einmal, ift es nothwendig, einen Kranken zu lehren, daß er um 
feine Geſundheit bittet, oder einen Hungrigen, daß er Speife ver- 
langt, ober einen Unglüdlichen, ber Gefahr läuft, Schiffbruch zu 


412 Artikel LXX. 


leiden, daß er um Hilfe ruft? Gibt nicht ſchon die Noth felbft 
die Worte in den Mund? Findet man nicht ſchon in der Empfind- 
ung ber llebel, welche man leidet, die lebhaftefte und eindringlichfte 
Beredjamfeit? Hat wohl ein Herz, das leidet, einen Lehrmeifter 
nöthig, der ihm fagte, wie e8 lagen ſoll? Alles redet ja in ihm, 
Alles drüdt feinen Schmerz aus, Alles verkündet fein Leiden, Alles 
bittet um Linderung, auch fogar fein Schweigen ift beredt. Ihr 
jelbft, die ihr euch beflaget, nicht beten zu können, betet gar 
wohl, wenn ein zeitliche Unglüd euch trifft: denn wenn euere 
Glücksguͤter in Gefahr gerathen; wenn ber Tob irgend eine euch 
theuere Berfon dahin raffen will; wenn ihre felbft anf dem Schmer: 
zendlager lieget, — in all diefen Fällen wendet ihr euch zu Gott und 
flehet feine Hilfe an. Ihr könnet in folchen Zeiten gar wohl be 
ten. Ad, wenn wir das Elend unferer Seele fo empfänden, wie 
unferd Leibes, wenn und unfere Seligfeit fo fehr am Herzen läge, 
ald die nichtigen Glüdsgüter oder eine vergängliche Gefundheit, 
jo würden wir die Kunſt zu beten fehr wohl verftehen. Wir wür; 
ben uns nicht beflagen, daß wir vor dem Angefichte Gottes nichts 
zu fagen wüßten, von bem wir Doch fo vieles zu bitten haben. 
Wir würden unfern VBerftand nicht martern bürfen, um etwas zu 
erfinden, wovon wir mit ihm fprechen können. Unfer Elend würde 
jhon reden. Unſer Herz würde auch wider unfern Willen in 
heiliger Andacht ſich ausjchütten; wir würben nicht mehr Herr 
über unfern Schmerz und über unfere Thränen ſeyn. Aber das 
ficherfte Merkmal, daß wir nicht einmal uns felbft fennen, ift Dies 
ſes, weil wir nicht zu beten wiflen. Iſt es wohl möglich, daß 
wir bei dem elenden Zuftande des menfchlichen Lebens; bei ben 
vielen Gefahren, die und umgeben; bei ben unzähligen Schwadh- 
heiten, die wir an und wahrnehmen; bei der Tyrannei unferer 
Neigungen, der Herrfchaft unfers Fleifches und der Unbeftändigkeit 
unfers Willens: ift es möglich, daß ed uns bei einem ſolchen Zu: 
ftande noch fchwer fallen follte, um was wir ben Herrn bitten 
follen und was wir ihm zu fagen haben, wenn wir vor feinem 
Angefichte erfcheinen? Wenn ihr fagen würdet, ihr wißt nicht, 
um was ihr zuerft bitten follet; wenn ihr fagen würdet, euere 
Bedürfniffe wären unzählig, und euered Elended wäre fo: viel, daß 
ihr nie damit fertig werben Fünnet, wenn ihr anfanget, davon mit 
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dem Herrn zu reden; wenn ihr jagen würdet, je mehr ihr euer 
Herz unterfuchet, deſto mehr findet ihr Wunden in demſelben; 
wenn ihr diefe Sprache führen würdet, fo wäre Wahrheit in euerm 
Munde. Wenn ihr aber faget, ihr wüßtet nicht zu beten, weil 
ihr nichts vorzubringen, um nichts zu bitten habet, jo begreife ich 
wahrlich euere Verblendung nicht. Saget mir doch, zeigen euch 
denn, wenn ihr vor Gott hintretet, nicht wenigftend euere vorigen 
Lafter etwas, warum ihre Urfache hättet, euch vor feinen Gerichten 
zu fürchten oder ihn um feine Barmherzigkeit anzuflehen? Euer 
ganzed Leben ift vielleicht ein Abgrund von Unorbnungen; ihr 
habt Alles gemißbraucht, die Gnade und die Natur; ihr habt den 
beten Theil euerd Lebens in den Ausfchweifungen ber Welt zuge: 
bracht. Gibt euch diefed Andenken zu Nichts vor Gott zu reden 
Stoff? Habt ihr einem Gotte, den ihr jo lange geläftert habt, 
gar nichts zu fagn? O ihre Menichen, es muß dann entweber 
um euere Seligfeit ganz und gar gejchehen feyn, oder ihr müßt an- 
dere Mittel, fie zu erlangen, haben, als die göttliche Barmherzigfeit ! 
Wenn ihr aber das Lafter aufgegeben und euch befehrt habt, fo 
handelt ihre noch weit unbilliger, wenn ihr euch beflaget, ihr hättet 
dem Herren, euerm Gotte, in euetm Gebete nichts vorzutragen. 
Wie, weden die befondern Gnaden, bie er euch gegeben, daß ihr 
euch von den Kindern der Sünde losmachen Fünnet, in euerm Her: 
zen Feine banfbare Erinnerung? Bringt die Gegenwart euer größ- 
ten Wohlthäterd in euerer Seele fein zärtliches Andenken hervor ? 
Und wenn ihr wirflich bei euch ſelbſt nichts entdedet, was Gegen: 
ſtand des Gebetes für euch werden Fönnte, gibt ed außer euch gar 
nichts, was euch zu beten bewegen könnte? Beichäftiget euch mit 
ben Anliegen der Kirche, mit den Nöthen ber Jrrgläubigen, mit 
ber Nachläßigkeit der Gläubigen, mit dem Verderbniß ber Sitten, 
mit dem betrübten Anwachſe bed Unglaubens. Seufzet über die 
Aergerniffe, wovon ihr täglich Zeugen ſeid; beflaget euch, wie ber 
Prophet, gegen ben Herrn, daß ihn Jebermann verlaffen babe. 
Bittet Gott um bie Erhaltung und Vervollfommnung feiner Aus- 
erwählten und um die Befehrung der Sünder; flehet ihn an, daß 
er feiner Kirche würdige Diener fende, baß er ihr ben Frieden 
gebe, und fo viele Völker zu ihr zurüdbringe, welche ber Unglaube 
ober bie Kegerei von ihr ferne hält. Ja, ich muß noch mehr fagen, 
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bittet Gott um die Befehrung euerer Anverwandten, euerer Breunde 
und Wohlthäter; um bie Befehrung jener Seelen, denen ihr felbft 
Gelegenheit zum Falle gegeben habt; um die Befehrung jener, die 
ihr durch euere Spöttereien von dem Wege ber Gottesfurcht ein- 
ftend hinweggeführt habt, und die nur euch zu gefallen ruchlos ges 
worden find. Soll dieſes Alles auf euer Herz feinen Eindrud 
machen? Alles, was euch umgibt, lehrt euch beten: alle Gegen- 
ftände, alle Begebenheiten find euch Veranlaſſung, euer Herz zu 
Gott zu erheben, bie Welt und die Einfamfeit, die Frommen und 
die Gottlofen, das Unglüd der Einen und der Wohlftanb der An- 
dern, — Altes, was fich euern Augen barftellet, gibt euch Anlaß 
zu feufzen, zu beten. und Danf zu fagen. Und mitten unter fo 
vielen Gelegenheiten wißt ihre nicht zu beten? Ach, wie weit ift 
Gott von euerm Herzen entfernt, dem es fo ſchwer fällt, ſich mit 
ihm zu unterreden, und wie wenig liebt man einen Herrn und 
Freund, dem man nie etwas zu fagen hat! 

Und dieß ift die dritte Urfache, warum Viele nicht beten kön— 
nen, nämlich der Mangel an Liebe. Man weiß nicht zu beten, 
mit feinem Gotte fich nicht zu unterreden, weil man ihn nicht liebt. 
Wenn man liebt, fo weiß das Herz gar bald, wie ed feinen ge 
liebten Gegenftand durch ein Geipräd unterhalten fol. Es fucht 
dad, was ed vorbringen foll, nicht erft weit her; es findet nicht 
einmal Zeit, Alles, was es denkt und fühlt, vorzubringen. Ja, 
ftellet die Ordnung in euerm Herzen wieder her, ſetzet Gott an Die 
Stelle ber Welt, fo wird euer Herz vor dem Herrn fein Fremb- 
ling mehr feyn. Unſere Ungefchidlichfeit zu beten rührt in ben 
meiften Fällen von unfern verfehrten Neigungen her. Man weiß 
nit um bie ewigen Güter zu bitten, weil man fie nicht liebt; 
man weiß über bie himmlischen Wahrheiten nicht nachzudenken, 
weil man feinen Geſchmack daran findet; man hat feinem Gotte 
nichts zu fagen, weil man ihn beinahe nicht kennt; man weiß 
nicht, wie man um Gnabe flehen fol, weil man fie nicht wünfcht ; 
man verfteht Feine Bitte vorzubringen, um von feinen Leidenjchaften 
befreit zu werben, weil man fie nicht haft. Mit einem Worte, 
das Gebet ift die Sprache ber Liebe, und wir willen nicht zu 
beten, weil wir nicht zu lieben wiſſen. 
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14. Das Gebet kömmt Einem um fo ſchwerer an, je 
ſeltener er betet. 


Alles gehet um jo beſſer, je öfter man ſich darin uͤbet. Das— 
ſelbe gilt auch von dem Gebete. Wer ſelten betet, der muß ſich 
gleichſam dazu zwingen. Gott erſcheint ihm wie unbekannt; es 
koſtet einem Solchen Muͤhe, vor dem Herrn ſein Herz auszugießen 
und ſeine geheimen Anliegen ihm anzuvertrauen. Wir ſehen in 
ber That, daß diejenigen am meiſten Efel am Gebete finden, bie 
fich felten diefen heiligen Uebungen ergeben; ihr Herz bleibt immer 
falt, ihr Gebet ift immer vol Zerftreuung. Wer fich Hingegen 
oft im Beten übt, ber ift fchnell gefammelt; bei ihm finden bie 
Zerftreuungen feinen Gingang. Für ihn hat das Beten nichts 
Läftiges, es ift ihm vielmehr das angenehmfte Gefchäft. Er würde 
fi alles Andere lieber nehmen laffen, als die Zeit, in welcher er 
fih mit feinem Gott unterredet. Dieß find ihm die angenehmften 
Stunden, die ihm wie Augenblide vergehen. 

Wollet ihr euch daher dad Gebet angenehm machen, wollet 
- ihr, daß es euch zur füßen Freude gereiche, fo übet euch oft in 
bemfelben. Daburch werdet ihr mit Gott vertraut, ihr lernet ihn 
immer ‚mehr fennen. Die Folge ift, daß ihre ihn auch immer mehr 
lieben, und nach dem Umgange mit ihm euch fehnen werdet. Ge— 
rabe biefe Sehnjucht wird eben durch das Gebet geftillt, weil es 
ja ein geiftlicher Verkehr mit Gott ift. Ja, betet oft und gerne, 
und ihr werdet erfennen, welch füße Tröftungen im Gebete find, 


15. Es ift eine alberne Einrede, deßwegen nicht beten 
zu wollen, weil Gott auch ohne unfer Gebet helfen 
fünne. 


Allerdings weiß Gott unfere Bebürfniffe, und es ift nicht 
nothwendig, ihn erft durch das Gebet auf unfere Nöthen aufmerf- 
fam zu machen. Obſchon aber Gott all unfer Elend fchon zuvor 
beffer weiß, ald wir e8 ihm durch das Gebet zu Fagen im Stande 
find, und er auch ohne Gebet helfen Fönnte, fo will er doch von 
und dazu bewogen und gleichſam angetrieben werden, Er will, 
unfer Gebet ſoll gleichfam’ die Triebfeder fenn, woburch feine Barm— 
herzigfeit in Bewegung geſetzt wird. Gott ift ja, wie ber heilige 
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Hieronymus richtig bemerft, Herr feiner Güter; ald Herr aber 
fann er fie und unter ihm beliebigen Bedingungen zuwenden. Nun 
aber hat er gerade dad Gebet ald Bedingung gefegt, unter welcher 
er geben will, indem er jelbft jagt: Bittet, fo werdet ihr empfangen. 
Wer bift du aber, o Menſch! daß du ed wageft, das, was Gott 
jelbft al8 Bedingung feßte, verwerfen zu wollen? Wie oft fennt 
auch der Reiche die Nöthen der Armen gar wohl; er bätte auch 
Macht, augenblidlich zu Helfen. Aber er-thut ed nicht, fondern 
wartet, bid der Arme zu ihm Fömmt, und feine Hilfe anflehet. Ja, 
er macht die Hilfe vom Bitten abhängig; ich will jenem helfen, 
jagt er oft, wenn er zu mir kömmt, und mich darum bittet. So 
hat auch Gott gehandelt; er findet Wohlgefallen an unferm Ge— 
bete, weil e8 ihn ehrt. Darum thun wir auch bereitwillig, was 
Gott von und verlangt, und jchreien wir voll Demuth und Ber: 
trauen in unfern Nöthen zu ihm um Hilfe auf. 

Dabei kömmt noch in Betracht, daß bie Geneigtheit Gottes, 
und zu helfen, noch nicht hinreicht: e8 wird auch von unferer Seite 
ein bereitwilliged Herz gefordert. Wenn du Wein in ein Gefäß 
gießen willft, jo muß dieſes dazu geeignet ſeyn. Iſt es burchlöchert 
oder gar bodenlos, jo wirft du nichts jammeln, fondern dad Hin- 
eingegofjene verlieren. Gott will aber jeine Gaben nicht verfchwen- 
ben, ſondern er verlangt, daß fie Früchte bringen. Darum ver: 
langt er von und ein geeignetes Herz, und weil und biejes ges 
wöhnlich mangelt, bleiben wir oft ohne Hilfe. Denn Gott ift all: 
zeit bereit, ung feine Gaben zu fpenden; wir aber find felten wür— 
dig, fie zu empfangen, weil und das vielmehr anzieht, was Die 
Welt und gibt, ald die Gejchenfe Gotted. Das Gebet aber macht 
und für die göttlichen Gaben empfänglih. Wenn ein Gefäß un- 
rein ift, jo wirft bu feine Eoftbare Flüßigfeit Hineingießen ; du wirft 
ed zuvor mit Wafjer ausfpülen. So ift dein Herz ein mit allerlei 
Unflath angefülted Gefäß. Wilft du, daß Gott feine Gaben hin- 
eingieße, fo reinige es zuvor; ſpuͤle es aus mit dem Gnadenwaſſer 
des. Gebeted. Dadurch reinigeft du dad Herz und macheft es für 
die Gaben Gottes empfänglid. Du bift oft deßwegen feiner Hilfe 
würdig, weil beine Seele zu ſehr in das Zeitliche vertieft ift, zu 
werig an ihrem Schöpfer hängt. Im Gebete geichieht aber eine 
Hinwendung deines Herzens zu Gott; denn es ift ja ein Auffteigen 
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bed Herzend zu Gott. Aus diefem Allen ift leicht erfichtlich, wie 
jeher durch das Gebet unfer Herz zum Empfange der Wohlthaten 
Gottes vorbereitet und würdig gemacht wird. 


16. Unter dem Vorgeben von vielen Gefchäften darf 
manfih vonder Pflicht des Gebetes nicht losmachen. 


Wo ſoll man Zeit zum Gebete hernehmen, heißt es oft; die 
Arbeiten find fo dringend, die Geſchäfte fo viel. Jene, die nichts 
Anderd zu thun Haben, mögen: beten; ich würde es auch thun, 
wenn nicht jo viel auf mir läge: aber unter folchen Berhältniffen 
fann ich ed nicht. — Dieſe Einwendung ift ganz und gar falich. 
Die vielen Geichäfte befreien dich nicht von der Pflicht des Ge- 
beted, im Gegentheile follen fie dich um fo mächtiger dazu anſpor— 
nen. Wenn bu viel zu thun haft, fo gefchieht es leicht, daß bu 
zu tief in Die Welt dich verlierft. Du follft dir daher eine Zeit 
beftimmen, wo dein Geift fich wieder fanımelt aus den Zerftreuungen 
ber Welt und im Umgang mit Gott durch dad Gebet wieder jene 
Frifche erhält, die ihm nörhig ift, wenn beine Seele nicht dürre 
und trocken werden ſoll, wie das Land bed Fluches. Ueberbieß, 
wenn du viel Geichäfte haft, fo brauchft du auch viel Gnade und 
Beiftand Gotted. AU unfere Anftrengung bleibt erfolglos, mit all 
unjerm Bleiße bringen wir es zu Nichts, wenn ber Segen von 
Oben nicht hinzukömmt. Du weißt aber, daß Gott um feine Gna— 
den angerufen werden will. Sollſt bu daher: feined Gegend ver- 
fichert fenn, fo mußt du. beten. Und weil du deiner vielen Arbei— 
ten willen auch viel Segen brauchft, jo mußt du eben befwegen 
auch viel beten. . | 

Glaube auch nicht, daß es dir an Zeit fehlet.. Wer hätte 
mit mehr Grund über Mangel an Zeit flagen fünnen, ald David? 
Auf ihm lafteten die Sorgen eined ganzen Reiched. Aber dennoch 
wußte er Zeit zu finden, ded Morgens, Abends und zur Mittags: 
zeit fih mit Gott zu unterreden. Pf. 54, 18. Er wußte Zeit zum 
Gebete auch um Mitternacht zu finden, Pi. 118, 62.5 ja was 
faft unglaublich, er fand bei all feinen Gefchäften Zeit,. fieben Mal 
des Tages das. Lob Gottes zu fingen. Ebendaſ. B. 164. Hat er 
aber darüber feine Reichägefchäfte verfäumt ? Nein, fondern fie viel- 
mehr defto befjer zu Stande gebracht. Er betete und trug Siege 
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davon; bei Nacht berathfchlagte er fi im Gebete mit Gott, und 
bei Tag erweiterte er bie Grenzen feined Reiched, Wie fand aber 
David hiezu Zeit? Er verlangte zuvörderft ernſtlich, feinen Gott 
gleihjam zum Mitarbeiter bei feinen Gefchäften zu haben, und 
fand ſodann feine Freude darin, mit Gott umzugehen. Dieſes 
machte ihn finnreich, fo daß ed ihm bei allen Gefchäften nie an 
Zeit zum Gebete mangelte. In der That ift die Sprache: Mir 
fehlt es an Zeit zum Gebete — in den meijten Fällen nur eine leere 
Ausrede, Es fehlt dir ja zu vielen andern Dingen nicht an Zeit. 
Wenn es fih um die Erringung eines Vortheiled oder auch nur 
um ben Genuß eined Vergnügens handelt, da gebricht es bir nie 
an Zeit: warum denn gerade beim Gebete? Weil du an dieſem 
feine Freude findeft. Sieh, nicht die Zeit, jondern der Wille fehlt 
dir zum Beten, und darum unterbleibt es. 


17, Wie ſchlimm es um einen Menſchen ſſteht, Der nicht 
mehr beten mag. 


Es fann für einen Ghriften nichts Traurigered geben, als 
wenn er nicht mehr beten mag. Denn nicht mehr beten, heißt 
nicht8 Anders, als eines der wirkfamften Mittel zur Erreichung 
bes Heiled aufgeben. Bei einem jeden andern Mittel, ift ed auch 
noch fo heilfam, kann eine Art Erfegung ftattfinden. So fann 
das faframentaliiche Bekenntniß feiner Sünden in gewiſſen Fällen 
von einer vollfommenen Reue, das Faften manchmal duch Almoien 
erjegt werden. Mit was wollet ihr aber das verfäumte Gebet 
hereinbringen? Das Gebet wird alfo durch Nichts erjegt, und 
dieſes billiger Weife, weil nämlich der Menfch nicht leicht in einen 
Zuftand kömmt, wo er nicht mehr beten kann. Du fannft viel- 
leicht deine Sünden nicht mehr befennen, weil bir ber Gebrauch 
ber Sprache genommen iſt; bu Fannft nicht faften, weil dein jchwa- 
cher Körper ed nicht erträgt; bu Fannft fein Almofen geben, weil 
dir die Mittel dazu fehlen. Aber in all biefen Fällen kannſt bu 
beten, und wenn auch nicht mehr mit dem Munde, jo boch noch 
mit dem Herzen. Wer alfo dad Gebet verfaumt, fchließt ſich faft 
felbft von der Hoffnung feines Heiled aus; er vertrodnet ſich die 
Duellen der Erbarmungen Gotted; er macht feine Seele zum bür- 
ven Erdreiche, das nicht mehr befruchtet wird von dem Regen ber 


Gebet, Andadt. 419 


Gnade Gottes. Wer nicht mehr betet, der wird bald feine Demuth, 
feinen Glauben, feine Geduld, überhaupts Feine Tugend mehr ha- 
ben. Wer nicht mehr betet, wird allmählig allen Leidenichaften 
die Zügel fchießen lafjen, und allen Laftern fih in die Arme wer: 
fen, weil er gar nicht mehr die Kraft Hat, ihnen Widerftand zu 
leiften. Was kann es aljo noch Unglüdlicheres geben, als einen 
Menfchen, der nicht mehr betet? Ex ift faft fehon verloren. Dieß 
(ehren auch die Heiligen Väter, unter andern deutlich ber heilige 
Auguftin, der heilige Thomas von Aquin, der heilige Alphons von 
Liguori u. |. w. Darum laffe Niemand vom Gebete, der noch 
ein Heil hoffen will. O würden wir mehr beten, fo würden wir 
unfere Lafter leichter ablegen; würden wir mehr beten, fo würde 
bald das Reich der Tugend wieder herrlicher unter und aufblühen! 
Aber dieſes ift unfer Untergang, daß der Geift bes Gebeted und 
abhanden gekommen ift, und wir dasſelbe, ftatt es Hoch zu achten, 
und ed für das einzige Brett zu halten, bad uns aus dem Schiff: 
bruche retten kann, vielmehr für etwas UWeberflüßiges, ja für eine 
Sade anjehen, mit deren Uebung eine Art Einfalt und Schmach 
‚verbunden ift. 


18. Nie beten die Menfchen lieber, als wenn fie mit 
Trübfalen heimgeſucht werben. 


Wir hätten freilich zur Zeit des Glüdes die meifte Urſache 
zum Gebete, um Gott unfere Dankjagungen barzubringen, Allein 
fchon ein heidnifcher Dichter jagt ganz richtig: Selten rauchen bie 
Altäre der Glüdlihen. In der That, geht Alles nah unjern 
Wünfchen, jo denken wir am wenigften an bie Pflicht bes Gebetes. 
Die Kirchen bleiben leer, die Altäre find verlafien. Ganz anders 
in Widerwärtigfeiten, da beugt man feine Kniee vor Gott, und 
erhebt fiehend die Hände zu ihm; ba fchreit Alles um Hilfe und 
Barmherzigkeit zum Himmel. Darum nennt der heilige Chryſo— 
ftomus das Gebet die Frucht und die Belohnung der Trübfale. 
Diefe Wahrheit fehen wir ſchon an den Jfraeliten beftätiget. So 
lange es ihnen gut ging, gedachten fie nicht ihred Gottes; aber 
wann Trübfale über fie hereinbrachen, Fehrten fie zum Herrn zu— 
rüd. In der Trübfal, fagt der Pfalmift, riefen fie zum Herrn. 
Bi. 106, 12. Und wiederum: Wenn er den Tod unter fie fehidkte, 
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fo fuchten fie ihn, kehrten um und kamen frühzeitig zu ihm. Pf. 
77, 34. Dasjelbe fehen wir auch bei Jonas, dem Propheten. Er 
betete; aber wann? Höret ihn felbft: Ich rief in meiner Trübfal 
zu dem Herrn. Jon. 2, 3. Auch der König Ezechias betete; aber 
wann? , Damals, als eine fchwere Krankheit ihn ergriffen hatte, 
und er dem Tode nahe war, Da fehrte er fein Angeficht zur 
Wand und bat den Herrn. 4. König. 20, 2. Im Glüde, bemerft 
hiezu der heilige Chryſoſtomus, wurde das Herz des Ezechias Hof: 
färtig, am Krankenlager aber öffnete fich fein Mund zum Gebete. 
Auch die Jünger Jeſu höre ich beten und rufen: Herr, hilf ung! 
Aber wann? Damals, ald ihr Schiff während eines heftigen Sturm: 
winded auf dem Meere in großer Gefahr war. Es betete im glei» 
hen Petrus und rief: Herr, Hilf mir. Aber wann that er dieß? 
Als er auf dem Waller wandelte, und anfing zu finfen. Matth. 
14, 30. Es betete das chananäiſche Weib, weil ihre Tochter Franf 
war; es betete jener Hauptmann, weil er für feinen Knecht die 
Gefundheit erlangen wollte; es betete der Blinde am Wege, weil 
er fein Geficht wieder erhalten wollte, 

Und merkt auch noch dieſes. Die Noth lehrt nicht bloß beten 
überhaupts, ſondern auch vecht und Gott wohlgefällig beten. Denn 
nie ift man bdemüthiger, als in Kreuz und Leiden. Da erfennt 
man fein ganzes Elend und fein Nichts. Gerade die Demuth aber 
ift eine nothwendige Eigenſchaft des Gebetes; je demüthiger Je— 
mand betet, befto wirkſamer betet er. Auch ift das Gebet nie inniger, 
bie Andacht nie größer, dad Seufzen nie anhaltender, ald in Ta: 
gen der Prüfungen. In folhen Stunden bebarf man feines Ge- 
betbuches, da hat das eigene Herz Worte im Ueberfluſſe, und eines 
drängt das andere, | 

Ja wahrhaftig, die Noth lehrt beten. Darum fagt auch das 
Sprüchwort: Wer nicht beten kann, ber gehe auf das Meer, d. h. 
er laſſe irgend eine Gefahr, ein Leiden kommen, und ed wird ihm 
ein Bebürfniß werben zu beten. 


19. Man foll an fein Gefchäft gehen, ohne ed mit Ge 
bet zu beginnen. 

Jeſus Chriftus fing nichts von einiger Bedeutung an, ohne 

durch Gebet fich darauf vorbereitet zu haben. Davon finden wir 
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im Evangelium mehrere Beweiſe. So begab er fih in die Ein: 
famfeit, und unterhielt fich hier im Gebete mit feinem himmlifchen 
Vater, ehe er fein öffentliched Predigtamt antrat; er betete am 
Delberge, ehe er fein Leiden begann und fich feinen Feinden über: 
lieferte. Er betete, bevor er das Wunder ber Brodvermehrung 
wirfte; befgleichen vor ber Erweckung des Lazarus, nicht minder 
betete er vor der Wahl ber Apoſtel. 

Wenn nun Jeſus Chriftus, der Sohn Gottes, felbft vor einem 
jeden, nur einigermaßen wichtigen Gefchäfte fich mit feinem himm- 
liſchen Vater im Gebete unterhielt; um wie viel mehr follen wir 
ſchwache, Fraftlofe Menichen dieß thun, da wir immer des gött- 
lichen Beiftandes benöthiget find! Daher wende bich vor einem 
jeden Gefchäfte in einem eifrigen Gebete an Gott, von dem aller 
Segen und alled Gebeihen fümmt. Denn was hilft alle menfc- 
liche Anftrengung, wenn Gott nicht feinen Segen bazu gibt? Was 
frommt ed, fagt ber Fönigliche Prophet David, wenn die Wächter 
eine Stadt noch jo forgfältig bewachen, Gott fie aber nicht fchügt? 
An dem Segen von Oben ift demnach Alles gelegen. Dieſen er: 
langen wir aber vorzüglich durch das Gebet. Ye eifriger Jemand 
betet, befto reichlicher Hat er fich des göttlichen Beiftandes zu er: 
freuen. Durch das Gebet ftärft und vermehrt fi der Menfch 
fernerd die Kräfte, fo daß er bie fchwierigften Geſchäfte leichter zu 
vollbringen im Stande ift, und die mit benfelben verbundenen Be- 
fchwerniffe weniger fühlt. Nach verrichtetem Gebete gehet der Ehrift 
mit heiterem Sinne und voll Muth an fein Gefchäft; denn er 
weiß, baß ber Allerhöchite ihm beifteht. Darum laßt und jede 
Arbeit mit Gebet beginnen, wenn wir einen guten Erfolg berfelben 
hoffen wollen. Entfchuldigen wir uns nicht mit dem Mangel an 
Zeit oder mit ber Dringlichkeit des Geſchäftes. Im Gebete ver: 
ſäumt man nichts, weil nach Vollendung desſelben das Werf jelbft 
um fo beffer von Statten gehet. Es kömmt hiebei gerade auch 
nicht auf bie Länge bes Gebeted an, auch eine kurze Herzenders 
hebung genügt, und dazu wird es nie an Zeit mangeln, 
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20. Wie man das Gebet mit feinen zeitlihen Geſchäf— 
ten vereinigen fann. 


Es ift ein befanntes Sprüchwort: Bete und arbeite! Und es 
ift gar leicht möglich, mit feiner Arbeit auch Gebet zu vereinigen. 
Denn felbft von dem Gefchäfte, das bu eben treibft, kannſt du Ans 
laß zum Gebete nehmen. Wenn bu dich anziehft, fo bitte Gott, 
er wolle dich mit dem Gewande der Unfchuld befleiden; wenn bu 
dich aber ausziehft, fo bitte ihn, er wolle von dir hinwegnehmen 
alle deine Fehler und Sünden. Waſcheſt du die Hände, fo bitte 
ihn, er wolle dein Herz und all beine Werfe reinigen. Unter dem 
Eſſen bitte ihn um Erquidung für deine Seele. Bisweilen Fannft 
du aus der Arbeit felbft, die du verrichteft, eine kurze Betrachtung 
ableiten, und biefelbe während des Gefchäfted zu Herzen faflen. 
Der heilige Bernard fagt: Denfe während ber Arbeit an die Urs 
fache, warum bu arbeiteft; bie Bein, Die fie dir macht, foll dich er: 
innern an die Schuld, um welcher willen bu fie leibeft ; denfe auch 
an ben Lohn ber Arbeit, um Dich zu ermuntern, fie willig zu er 
tragen; oder denke an das Gefeh bed Herrn, mit welchem bein 
Werk übereinftimmen- muß. Der heilige Baftlius aber fagt: Der 
Werkmeiſter macht ſeine Arbeit, indem er immer auf das Modell 
ſieht, das derjenige, der die Arbeit beſtellte, ihm angegeben hat. 
So mußt auch du deine Werke verrichten, ſtets eingedenk ſeyn Gottes, 
der ſie dir befohlen und die Norm oder das Vorbild dazu ange— 
geben hat. Nichts iſt dem Herrn angenehmer, als auf ſolche Weiſe 
zugleich zu beten und zu arbeiten. Dadurch geſchieht, was der 
Prophet verlangt. Wir erheben nämlich unſere Herzen mit den 
Händen, Augen und der Zunge zu dem Herm gegen Himmel. 
Klagl. 3,4. Wir erheben hier gegen den Himmel unfere Augen, um 
den gegenwärtigen Gott zu fchauen; unfer Herz, um unfer 2er: 
langen nach ihm zu richten; unfere Zunge, um ihn um Hilfe an- 
zurufen; unfere Hände, um Das mit Eifer auszuführen, was er 
und befohlen hat. Vergiß nicht deines Freundes bei deinen Wer: 
fen, jagt Sirab Kap. 37, 6. Wer aber ift mehr dein Freund, 
als Gott? Seiner follft du daher bei deinen Werfen eingedenk ſeyn 
und feinen Beiftandb dir erflehen, was eben durch das Gebet ge: 
ſchieht. So thaten jene alte Mönche, von denen Caſſian berichtet, daß 
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fie während ihrer Arbeit Pialmen fangen. Bon ihrem Beifpiele, 
jagt ber heilige Auguftin, follen wir lernen, daß e8 gar wohl mög» 
lich fei, den Körper mit äußern Werfen und zugleich den Geift mit 
Gott zu befchäftigen. So thaten auch die machabbäifchen Helden ; 
benn die Schrift fagt: Judas und die Seinigen griffen die Feinde 
an mit Gebet und unter Anrufung Gottes; mit ben Händen 
fämpften fie, mit dem Herzen aber fchrieen fie zu Gott. 2. Ma- 
chabb, 15, 26. 


21. Von dem beftändbigen Beten. 


Die heilige Schrift verlangt von und, wie follen beftändig, 
an jedem Orte umd zu jeber Zeit, im Gebete verharren; denn es 
heißt: Betet oßne Unterlaß, Dazu verpflichten und mancherlei 
Urſachen, und zwar. gibt ber ehrwürdige Ludwig de Ponte fol 
gende an: 

Der erfte Grund ift, weil wir an jebem Orte und zu jeber 
Zeit verpflichtet find, das göttliche Gefep zu erfüllen. Dazu be 
bürfen wir aber ber göttlichen Gnade, die zu erlangen dad Gebet 
eines der wirkſamſten Mittel ift. 

Der zweite Grund ift, weil wir zu jeder Zeit den Beiftand 
Gottes zur Erhaltung des Lebend unferer Seele eben jo nothwen— 
dig haben, als die Luft zur Erhaltung des leiblichen, Wir müßen 
daher recht oft, wie David jagt, den Mund öffnen, und Durch Ge; 
bet den Geift an und ziehen, von dem unfer Leben abhängt. 

Der dritte Grund ift, weil an jedem» Orte und zu jeder Zeit 
unfer Beind, der Teufel, wacht, und umhergeht wie ein brüllender 
Lowe, ſuchend, wen er verichlingen könne, dem wir tapfer wibder- 
ftehen müßen im Glauben, 1. Betr. 5,3. Darum müßen wir bes 
ftändig wachen und beten. Du wagſt es nicht, fagt ber Heilige 
Chryſoſtomus, unbewaffnet auszugehen, wenn du Feinde haft, und 
doch wagft du es, ohne Gebet auszugehen, obſchon du von fo vie 
(en Feinden umgeben bift. 

Der vierte Grund ift, weil das Feuer der Eigenliebe als ein 
beftändig nagender Wurm an dev Tugend bed Geiftes frißt und 
fie endlich ganz aufzehrt, wenn fie nicht immer wieder neu herge: 
fteltt wird durch das tägliche Brod des Gebetes, ö 

Der fünfte Grund ift, weil das Feuer der heiligen Liebe auf 
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dem Altare bed Herzens außer feiner Sphäre und von vielen Fein: 
den umlagert ift, die es fchwächen und gleichſam auslöfchen, wenn 
du ed nicht immer nähreft durch Betrachtungen und Gebet, wodurd 
ed erhalten wird. 

Der fechste Grund ift, weil Du an jedem Orte und zu jeder 
Zeit von Gott unzählige Wohlthaten erhältft, und fürchten mußt, 
er werde ald Richter Fommen und von allen beinen Handlungen 
Recenfchaft fordern. Es ift daher billig, daß du ohne Unterlaß 
beteft, indem bu entweder Danf fageft für die empfangenen Wohl; 
thaten oder um Verzeihung bitteft für die begangenen Eünben. 

Dieß find die vorzüglichften Gründe, die dich immer zu beten 
verpflichten, wie der Heiland felbft e8 verlangt. Luk. 18, 1. Wie 
wird aber dieſes möglich ſeyn? Auf verfchiedene Weife. 

Die erfte Art des fortwährenden Gebeted wird geübt Durch 
einen ernftlihen Willen, immer zu beten. So befiehlt Chriftus 
uns auch, Allem zu entfagen, nicht fo faft in der That, was Vielen 
unmöglich wäre, fondern dem Willen und dem Verlangen nad, fo 
daß man immer bereit ift, allen Dingen auch im Werke zu ent: 
fagen, fobald es das Seelenheil erfordert. Gerade fo verhält es 
ficb auch mit dem immerwährenden Gebete; du mußt den Willen 
haben, zu beten, und biefen Willen recht oft erneuern. Eben 
fo gilt es gerade fo viel, als wenn du immer beteft, wenn 
du Dich immer vorbereiteft zu beten, und bein ganzes Leben fo 
einrichteft, Daß du immer mit Gott wandelft; benn das Gebet ift 
ja nichts Anders, als ein Umgang mit Gott. Darum fagen die 
Heiligen, die Liebe felbft fei ein fortwährendes Gebet, weil fie ja 
Alles nah Gottes MWohlgefallen ordnet und mit ihm felbft ver: 
einiget. Bei allem dem aber darf man es nicht verfaumen, fih in 
der That recht oft während des Tages in das Gebet zu begeben, 
fo daß von einer Zeit zur andern die andächtigen Gefühle im Her: 
zen bleiben... Zu Diefem Zwede foll man genau die zum Gebete be 
ftimmten Stunden einhalten, und dürfen wir aus menichlichen Nüd: 
fichten nie davon abgehen, «8 fei denn, daß eine unausweichliche 
Nothwendigfeit zwingt, dasfelbe zu unterbrechen. So wollte Da: 
niel, der gewohnt war, dreimal des Tages zu beten, es nie unter: 
(affen wegen Menge der Gefchäfte oder aus andern Rüdfichten. 
Höchft wichtig ift in dieſer NRüdficht auch das Beifpiel Chrifti, der 
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die Gewohnheit, in ben Garten zu gehen, um dort zu beten, nicht 
unterließ, obwohl er gar wohl wußte, er werde dort gefangen ge: 
nommen. Daher follen wir in jeder Stunde des Tages irgend 
ein kurzes Gebet verrichten. Der Glodenfchlag foll uns jedes 
Mal zum Gebete aufmuntern. Daffelbe follen wir auch bed Nachts 
beobachten, fo oft wir ben Stundenfchlag vernehmen. Es fann 
und auch jebed Geläut, fei e8 zur Meße, zur Beiper oder zu einer 
andern Andacht zu einem kurzen Gebete aufmuntern. Man foll 
fih endlich eine gewiffe Zahl von Gebeten vorfchreiben, die man 
während bed Laufed des Tages verrichtet, und man muß fich 
ftrenge dazu verpflichten, und auf den Fall der Unterlaffung ſich 
fogar eine Buße dafür auflegen, Dazu können und die fogenann- 
ten Schußgebete dienen, die zwar ganz furz find, aber gleich den 
Pfeifen vom Herzen abjchießen, und durch ihre Innigfeit die ihnen 
fehlende Länge erfegen. Solche Gebete waren häufig bei ben alten 
Vätern, und werben auch und befonderd von dem heiligen Augu— 
ftin, Baſilius, Chryſoſtomus und Andern empfohlen. Sie grün- 
ben fich auf das Beifpiel Chrifti felbft, der drei Stunden lang im 
größten Schmerz; am Kreuze hing, und während biefer Zeit in 
heißefter Liebesgluth öfters ſolche Mfeile abſchickte. Dieß that er 
burch die fieben Worte, die er am Kreuze ſprach. Wollen auch 
wir dieſes Beifpiel unfers göttlichen Erlöferd nachahmen, und oft 
während des Tages folche Schußgebetlein zum Himmel auffteigen 
laffen, die ein wirkſames Mittel find, immer ben Geift bed Gebe: 
tes zu beivahren. 


22, Das Gebet ift eine Gabe Gottes, 


Wie der Glaube ein Gefchenf Gottes ift, jo ift auch das Ge— 
bet eine Gabe des Himmels, eine Gnade des heiligen Geiſtes. 
Denn wie man ohne Hilfe des heiligen Geifted nicht glauben kann, 
wie e8 ſich gebührt, ſo kann man- ohne Beiftand befielben heiligen “ 
Geiſtes auch nicht beten, wie man foll. Der heilige Geift, fchreibt 
der Apoftel, Hilft unferer Schwachheit; denn wir willen nicht, wie 
wir beten follen, wie es fich gebührt? aber der Geiſt felbft bittet 
für und mit unausfprechlichen Eeufzern. Röm. 8, 26. In diefen 
Worten gibt der Apoftel den Grund an, warum wir nicht beten 
können, wie es fich gebührt; es ift daran unfere Schwachheit und 
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unſere Unwifjenheit Schuld, Diefe unfere Schwachheit ift nach dem 
Ausipruche des Apofteld fo groß, daß wir nicht einmal im Stande 
find, aus uns jelbft etwas Gutes zu denken. 2. Gorinth. 2, 5. 
Wir fönnen jomit aus eigenen Kräften weder einen guten Gedan— 
fen faffen, was doc der Anfang des Gebetes ift; noch können wir 
ienen Namen würdig ausfprechen, in beifen Kraft wir Doch beten 
follen; auch Eönnen wir die Hinderniffe und Schwierigfeiten nicht über: 
winden, bie gegen das Gebet fich erheben. „Zu unferer Schwäche 
kömmt noch die Unwiffenheit, in der wir nicht einmal wiffen, um 
was wir beten ſollen. Wir beten oft um etwas Verkehrtes, daß, 
wirde es und Gott geben, und vielmehr jchädlich als müglich wäre. 
Denn wie oft könnte Jeſus auch zu und jagen, was er zu ben 
Söhnen des Zebedäus gefprochen hat: Ihr wiffet nicht, um was 
ihe bittet. Matth. 20, 22. Diefes unfer Elend ftimmt den heili- 
gen Geift zum Mitleiden gegen und. Er kehrt bei und ein, um 
im Gebete unſer Beiftand und Lehrmeifter zu fein; er lehrt ung, 
um was wir bitten follen, und bewegt und hilft uns, daß wir be- 
ten können; denn er hilft und auch alle Schwierigfeiten uͤberwin— 
den, die fih und im Gebete entgegenftellen. Seiner Hilfe verdan- 
fen wir ed weit mehr, ald unferer Bemühung, wenn wir ein gutes 
Gebet verrichten fünnen. Er verjegt und in Gottes Gegenwart, 
erhebt unfern Sinn, ordnet unfere Betrachtungen, entflammt uns 
jern Willen, leitet unfere Bitten und richtet unjere Unterredungen 
mit Gott zurecht. Aus dieſem Grunde fol man auch vor dem 
Gebete den heiligen Geift anrufen, um fich feiner Beihilfe um fo 
mehr zu vergewilfern, Und wir dürfen um fo weniger Anftand 
nehmen, diefe Bitte zu ftellen, ba Gott jelbft und von feiner Bes 
veitwilligfeit verfichert, den heiligen Geift und zu geben; denn ber 
heilige Paulus jchreibt: Weil ihr Kinder feid, jo hat Gott den 
Geift feined Sohnes in euere Herzen gefendet, ber da ruft: Abba, 
Vater! Sal. 4, 6. Sieh, weil wir von Bott an Kindedftatt an— 
genommen find, will er und in feiner unendlichen Barmherzigkeit 
noch den Geift feines eingebornen Sohnes, ber da ift ber heilige 
Geift, geben. Was hält dich jegt noch ab, Gott um den heiligen 
Geift zu bitten, auf daß bu ein ihm wahrhaft wohlgefälliged Ge— 
bet verrichten kannſt? 
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23, Wer die Gabe des Gebetes empfängt. 


Es ift eigentlich Niemand von der Gabe des Gebetes ausge— 
ſchloſſen; wenigſtens ift eine jede gläubige Seele derjelben fühig ; 
denn Gott hätte uns nie zu beten befohlen, wenn er und nicht 
auch den Geift, in welchem wir beten follen, hätte geben wollen. 
Aber weit freigebiger verleiht er Diefen Geift im neuen Bunde, 
unter dem Gejeße der Gnade, welches ift das Geſetz für Kinder. 
Dieß verheißt er auch durch ben Propheten, indem ex fpricht: Ich 
werde audgießen über dad Haus Davids und über die Einwohner 
von Jerufalem den Geift der Gnade und des Gebetes. Zach. 12, 10. 
Die Verehrer der Kirche alfo, die durch dad Haus David bezeich- 
net find und ihre Gemeinden, die unter den Einwohnern von Je: 
rufalem gemeint find, werben, wenn fie felbit es nicht hindern, den 
Geiſt des Gebeted empfangen. Und ba e8 heißt: „Ich werde aus; 
gießen“ — fo ift damit bie Fülle und der Ueberfluß angedeutet 
und gejagt, daß Alle diefer Gnade theilhaftig werden können; denn 
was ausgegoſſen ift, ift für Alle vorhanden. 

Es gibt aber noch einen bejonderen ebetögeift, der über den 
gewöhnlichen und Allen gemeinfamen erhaben ift, und eine größere 
Fülle himmliſcher Erleuchtungen und Einiprechungen mittheilet, 
wodurch der heilige Geift Das Wort des Gebeted in unjere Her 
zen, und oft in einer ganz beiondern Vollfommenheit bringt. Dieje 
Gabe des Gebeted wird nicht Allen verliehen ;-denn nicht Alle leben 
in einer jolch innigen Vertraulichkeit mit Gott. Es find vorzüg- 
lich drei Stände, denen Gott biefe Gabe mittheilet. Zunächit dies 
jenigen, Die er zu einer befondern Stufe der Heiligkeit in feiner 
Kirche auserwählt, oder bie er im berjelben zu Fuͤhrern und Leh— 
ren für Andere aufgeftellt hat... So gab er fie dem Mofes, dem 
David, den Propheten, dann den Apofteln, den Ordensſtiftern und 
andern großen Heiligen, bie er gleichfam zu feinen Kammerherren 
machte, indem er ihnen ben goldenen Echlüffel ded Gebeted ver: 
lieh, auf daß fie recht oft zu ihm eingeben fönnten, um mit ihm 
über Die tiefften Geheimniffe, die nur den innigften Freunden ans 
vertraut werben, zu unterhandeln. Ebenſo theilet er dieſe Gabe 
Orbdensleuten und Solchen überhaupts mit, Die all das Ihrige 
verlaffen. haben, um fih ganz dem’ vertraufichen Umgange mit Gott 
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zu weihen. Denn es ift ein Zeichen von großer Liebe zu Gott, 
wenn Einer Alles verläßt, um fich ganz dem Gebete und dem Um— 
gange mit Gott weihen zu können. Solchen pflegt Gott, wenn 
fie nicht felbft e8 hindern, häufig diefe höhere Gabe bed Gebetes 
zu verleihen. Auf gleiche Weife würdiget er nicht felten biefer 
Gabe folhe Menfchen, die ſchwer geprüft und mit verfchiedenen 
Leiden heimgefucht worden find, und biefelben mit großer Geduld 
ertragen. Es follte dieß gleichfam eine Belohnung für ihre be 
wiefene Gebuld ſeyn. Ueberhaupts aber verleihet Gott diefe Gabe 
einem Geben, dem er fie geben will. Denn, der Geift Gottes wir: 
fet, wie er will. Es läßt fich daher Hier feine Schranke feſtſetzen, 
über welche hinüber diefe Gnade nicht gehen foll. (ef. der geiftliche 
Führer von Ludwig de Ponte.) 


24. Bon der Nothwenbigfeit des Gebete. 


Nichts ift und nothiwendiger ald das Gebet. Schaue nur 
ein Jeder auf fich felbft, und er wirb fich vollfommen von biefer 
Wahrheit überzeugen. Wir Fönnen weder unfere leiblidyen, noch 
unfere geiftigen Bebürfniffe aus uns felbft und mit eigenen Kräf- 
ten befriedigen. Dieß fagt uns Flar und beutlicy der heilige Geift. 
Was haft du denn, o Menſch, das bu nicht von Gott empfangen 
hättet? 1. Corinth. 4, 7. Wenn aber der arme Menfch nichts 
aus fich felbft vermag, wenn er feines feiner Bebürfniffe durch fein 
Vermögen beden kann: Hat er ed dann nicht nöthig, Geift und 
Herz zu einem höhern, mächtigern Wefen binzumenden, und bei 
diefem Hilfe zu fuchen? Und wenn er fie erhalten: ift es nicht 
feine Pflicht, dafür zu danken? Willft du etwa, ſtolzes Menjchen- 
find! deine Ohnmacht nicht erfennen? Meinft bu vielleicht deßwe— 
gen, weil zufällig eine Krone auf deinem Haupte figt und ein 
Scepter in beinen Händen ruht, bir felbft zu genügen und bie 
Hilfe des Allerhöchſten nicht nöthig zu haben?.So fchaffe mir nur 
einen Negentropfen zur rechten Zeit, daß ich ihn dem bürren Gras: 
halm fpende; ruf nur ein Blatt ind Daſeyn, damit ich ed bem 
hungrigen Wurm. zur Mittagsfoft reiche. Aber du Fannft ed nicht, 
mit all deiner Macht bringft bu nicht einmal dieſes Kleine zu 
Stande. Wirft du dich jegt nicht gedrungen fühlen, mit dem Kö— 
nige David auszurufen: Ich erhebe meine Augen zu ben Bergen, 
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von woher mir Hilfe werden wird; benn meine Hilfe ift von dem 
Heren, dem Allmächtigen, der Himmel und Erde erfchaffen hat. 
Pi. 120, 1. 2. 

Wenn die Nothwendigkeit, zum Herem zu rufen, zu ihm zu 
beten, in Bezug auf Die zeitlichen Güter ſchon fo groß ift, um 
wie viel nothwendiger ift dad Gebet nicht erft zur Beftiedigung 
ber Bebürfniffe unferer Seele! Wenn das fchwache Kind des Staus 
bes fraft der ihm einwohnenden Neigung zur Sünde die Welt 
mit ihren Ballftriden fieht; wenn ed das Lafter fügen Sinnesge— 
nuß verjprechen hört; wenn es die mit Wolluft. gefüllte Schaale 
vor fich erblidt: wo foll e8 Kraft hernehmen zu wibderftehen? Wenn 
ed hört, daß felbft dev Gerechte des Tages fiebenmal falle; daß das 
Himmelreih nach ded Erlöferd eigenem Ausfpruche Gewalt leide; 
daß die Straſſe, welche dahin führt, enge, hingegen die des La- 
fterd breit fei; daß überhaupts auf Erden ein heißer Kampf. zu 
beftehen fei und ftandhafte Ausdauer gefordert werde: wird es bie 
Hoffnung auf ſein Heil nicht aufgeben müffen, wenn es feines 
höhern Beiftandes fich zu erfreuen hat? Wird es fich dabei. nicht 
gebrungen fühlen, dieſe fichere Hilfe anzurufen, ba wir boch bie 
BVerficherung haben, daß wir Alles von Gott erhalten Eönnen, um 
was wir ihn im gläubigen Gebete bitten? Matth. 21, 22. 

Weil wir alfo fo ſchwach und armfelig find, fo ift es noth— 
wendig, zu dem zu rufen, ber und zu Hilfe fommen will;. aber feine 
Hilfe gewöhnlich nur denen angebeihen läßt, die ihn darum bitten. 
Diefe Wahrheit fprechen ber heil. Thomas und. viele andere Kirchen» 
väter deutlich aus. ı Sie lehren nämlich, Gott verleiht den Seelen 
dasjenige, was er ihnen von Ewigfeit zu geben befchloffen hat, in 
der Zeit nicht anders, als mittelft des Gebete. Denn wie er bie 
unabänderliche Beftimmung getroffen, daß das menjchliche Geſchlecht 
nur durch die Zeugung fich fortpflanzt, und baß bie Erbe nur 
dann, wenn fie. gepflügt und bebaut wird Früchte hervorbringt ; 
eben fo hat er es gewollt, den Menfchen in Folge bed Gebetes 
Gnaben und Wohlthaten zu Spenden. Diefes beftätiget der Hei: 
land, wenn er fagt: Bitter, jo wird euch gegeben werben; fuchet, 
und ihr werdet finden; Flopft an, und cd wird euch aufgethan 
werben. Matth. 7, 7. Das Gebet ift wie ein Kanal, in welchem 
Gott feine Gnaden auf und herüber leitet. Der heilige Auguſtin 
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nennt es den Schlüffel: zum Himmel, ber alle Thüren bdeffelben 
öffnet und alle Behältniffe der göttlichen Schäge aufichließt. An- 
dere Kirchenlehrer aber vergleichen e8 mit der Himmelsleiter Ja— 
kobs, auf der die Engel auf- und abfteigen, unfer Gebet zu Gott 
emportragen und feine Gnade zu und herabbringen. 

Das Gebet ift das Fräftigfte Mittel, unfern Wandel Gott 
wohlgefällig einzurichten. Wer recht zu beten weiß, fagt ber 
heilige Auguftin, ber weiß auch recht zu leben. Glimafus 
aber. berichtet von einem frommen Diener Gottes: er wiſſe 
ihon am Morgen, wie er den Tag hindurch jeine Gefchäfte ver: 
richten werde; wenn er nämlich am Morgen recht gebetet habe, fo 
gelinge ihm Alles den ganzen Tag über, umgekehrt aber, wenn 
fein Morgengebet ein jchlechted geweien. ine ähnliche Erfahrung 
fann ein Jeder aus und machen. Wo fein- Gebet ift, fagt der 
heilige Bonaventura, gehet Alles mit einem Male rüdwärts; da 
fchleicht Zauigfeit ein, die Seele wird muthlos und ſchwach, und 
alte Leidenfchaften nehmen über Hand. Thomas von Villanova 
aber vergleicht das Gebet mit der natürlichen Wärme bed Magens; 
denn gleichwie ohne biefe weder dad natürliche Leben erhalten wer: 
den kann, noch die Nahrungsmittel gedeihen, die man zu ſich ge 
nommen, mit berfelben aber Alles jehr gut fich verfocht und ver: 
baut; eben fo kann ohne Gebet das geiftliche Leben nicht erhalten 
werden, aber wohl mit Hilfe beffelben: denn durch das Gebet 
ftärft fich der Geiſt; jegt vermag er Alles zu vollbringen, ja das 
zuvor Unmögliche wird ihm jept fogar leicht. — Wer erfennt aus 
diefem. Allen nicht, wie nothwendig dad Gebet fei? 


25. Bon der Kraft und Wirkjamfeit des Gebetes. 


Um bie Kraft und Wirkſamkeit des Gebeted zu erkennen, darf 
man nur Die großen VBerheißungen erwägen, welche Gott einem 
Jeden gemacht bat, der zu ihm betet. Rufe zu mir, fagt er, fo 
will ich dich aus einer jeden Gefahr erretten. Bi. 49, 15. Ihr 
möget bitten, um was ihr immer wollet, und ed wird euch gege- 
ben werden. Joh. 15, 7. u. ſ. w. Dad alte und neue Teftament 
ift voll von ſolchen Stellen, in welchen Gott feine Bereitwilligkeit 
ausipricht, denen, die ihmanrufen, helfen zu wollen. Gott ift jei- 
ner Natur nad, fagt der heilige Leo, bie Güte felbft, und befwe- 
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gen hat er ein Verlangen, uns feine Güter. mitzutheilen. Darum 
fagt die heilige Magdalena von Pazzis, daß, wenn eine Seele 
Gott um eine Gnade bittet, der Herr ihr gewiffermaßen dafür 
verpflichtet bleibe; denn dadurch gibt fie ihm Gelegenheit, feine 
Begierde, und Gnaden mitzutheilen, befriedigen zu können. Aus 
biefem Grunde ift und auch in der heiligen Schrift nichts nach— 
brüdlicher und dringender empfohlen ald das Gebet. 

Theodoret jagt, daß dad Gebet Alles von Gott erlange, und 
der heilige Bernard bemerft, daß, wenn wir Gott um eine Gnade 
bitten, er und entweder. Diefe oder eine noch nüßlichere gewähren 
werde. Wer hätte auch je den Beiftand bed Herren angerufen, 
und wäre von ihm abgewiejen worden? Wer ift verfchmähet worden, 
ber ihn angerufen? EFEL 2, 12, — Die Fürſten diefer Welt geben 
nur wenigen Menjchen Gehör; aber Gott, fagt ber heilige Chry- 
foftomus, läßt Jedermann vor fich fommen, er bat feine Freude 
daran, recht Viele anhören zu fünnen. Und wer zu ihm kömmt, 
erhält von ihm; denn ber Herr ift reich für Alle, die ihn anrufen. 
Röm. 10, 12. 

Die Kraft ded Gebeted gründet fich. alfo einerfeitd auf Die 
unbegrenzte Liebe und Güte Gottes, deſſen Vaterherz durch unſere 
Schwäche und Hilflofigfeit gerührt, durch das Bitten feiner Kin- 
ber bewegt wird, und die Gnaden zu ertheilen, beven wir bedürfen ; 
anderjeitd aber gründet fich die Kraft des Gebeted auf das von 
Jeſus, unjerm Erlöfer, gemacte Berfprechen, uns in unfern Nö— 
then zu helfen. D große Kraft des Gebetes! Gott jelbft Fann 
demfelben nicht wiberftehen; es wird ihm dadurch gleichſam ein 
heiliger Zwang angethan. Dieß ſehen wir an jenem Vorfall, 
als das Volk Iſrael in der Wüfte goldene Kälber anbetete. Den 
Herren erzürnte biefer-Gräuel fo fehr, daß er fi vornahm, das 
‘ganze Volk zu vernichten. Da er jedoch vorausfah, daß Moſes 
mit feinem Gebete dazwifchen treten werde, fo wehrte er ihm biefes 
und ſprach: Laß mich, daß ber Grimm meines Zorned wider fie 
entbrenne, und ich fie vertilge. Zu diefer Stelle fehreibt der Hei- 
lige Auguftin: Herr, wer hindert dich? Wer kann beinem Willen 
wiberftehen? Warum fprichit du: Laß mich? Ganz gewiß, antwor- 
tet ber erleuchtete Lehrer, kann fih Niemand dem Willen Gottes 
widerſetzen. Aber dad Gebet ift es, welches dieſe Kraft hat; das 
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Gebet widerfegt fich gewilfermaßen dem Willen Gotted, indem es 
feine Strafgerichte von und abhält. 
Wie wirkſam hat fich nicht das Gebet in den Tagen bed 
Königs Ezechias gezeigt! das ganze Gebiet dieſes Königs war be- 
reits von- einem zahllofen Heere feindlicher Macht überſchwemmt; 
die meiften Gegenden ‘waren vermwüftet, die Städte zerftört, ben 
Untertbanen ihre Güter entriffen. Schon ftunden Die feindlichen 
Heere vor Jeruſalems Mauern ; ſchon drohte dem Heiligthume, ber 
Burg Sion, wo das Heiligtfum bes Herrn war, Gefahr; der 
Thron felbft wanfte, und der König Ezechias mußte beforgen, das 
Reich zu verlieren, und gefangen hinweggeführt zu werben, Was 
that nun der König im feiner Beftürzung ? Er nahm zum Gebete 
feine Zuflucht. Er ftieg hinauf in den Tempel, fpannte feine 
Arme aus vor bein Angefichte des Herren und betete alfo: «Herr, 
Gott Iſraels, der du herrfcheft über den. Cherubim, der bu Herr 
aller Reiche der Erde bift und ben Himmel und die Erde gemacht 
haft, neige beine Ohren und höre mein Klagegeſchrei! Deffne 
deine Augen und fchaue die Gräuel, welche der Feind im Lande 
begeht. Befreie mich und mein Volk aus ‘feinen Händen, und 
zeige allen Wölfern ber Erde, daß du. allein der König und Herr 
aller Reiche bift. 4. Kon. 1, 9. Kaum hatte der König - fein 
Gebet vollendet, ald jchon der Prophet zu ihm eintrat und fagte: 
So fpricht der Herr, ber Gott Iſraels: Ich: Habe dein Gebet ge 
hört wider Senacherib, den afiyriichen König, und. defiwegen werde 
ich die Stadt fchügen, ja er foll nicht einmal einen Pfeil auf fie 
(osdrüden. Und fich, in derſelben Nacht kam der Würgengel vom 
Heren gefendet, und erichlug im Lager ber Aſſyrer hundert und 
achtzig taufend Feinde, fo daß das ganze Feld weit hin mit Lei- 
hen bevedt war. Welch ein Wunder. eines: wirffamen Gebetes! 


Es wäre zu lange, alle übrigen Wunber des Gebetes aufzu= 


zaͤhlen, welche uns bie Heiligen Schriften des alten und neuen 
Bundes überliefern. Hier betet ein Blinder und augenblicklich 
erfährt er Die Wirkſamkeit jeines Gebeted; dort niet ein Stum— 
mer und bittet ſprachlos um Heilung, und fie wird ihm zu Theil; 
da drängt fih eine Schaar Ausfägiger zum Herrn hinzu, und fie 
werden erhört; ja fogar ber Tod muß feine Beute zurüdgeben ; 
denn die Wittwe zu Naim erhielt ihren Sohn zurüd, nachdem fie 
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unter Thränen der Wehmuth Jeſum gebeten hatte, und den Laza— 
rus, ber bereits am vierten Tage im Grabe lag, wedte der Hei: 
land auf Bitten feiner Schwefter wieder auf. 

Wie jehr hat der König Salomon die Wirkfamfeit des Ge— 
betes erfahren! Er betete einftend: Gib mir, o Gott! ein geleh— 
riges Herz, damit ich nach deinem Willen uͤber das Volk herrſche 
und unterſcheiden könne das Gute vom Böſen. 3. Kön. 3, 9. 
Diejed Gebet gefiel dem Herrn fo fehr, daß er ihm fogleich erwie- 
berte: Ein jo weiſes Herz und einen jo ausgezeichneten Verſtand 
will ich dir geben, daß du Alle übertrifft, die vor dir gelebt ha— 
ben, und aud nad bir foll Keiner mehr jo weife ſeyn. 3. Küng. 
3, 11. und 12. 

Was foll ich jagen von den unfichtbaren Gnaden, welche dem 
Menjchen durch die lebhafte Ueberzeugung von der Kraft bed Ge- 
beted zu Theil werden? Werwirrte Chriften, betrübte Herzen, 
Zweifelfüchtige, Verlaſſene, ſchwere Eünder, und viele andere mit 
andern Anliegen Behaftete, welche zum Gebete ihre Zuflucht nah: 
men, konnten die jüßen Früchte genießen, bie ihnen aljobald zu 
Theil wurden. Was fann aber auch dem armen Unglüdlichen 
jo jeher aufbelfen, als eine herzliche Unterredbung mit feinem Va— 
ter und Helfer? Und was ift eine geiftige Unterredung mit Gott 
anders als ein Gebet? Wenn cd dem betrübten, vom Grame und 
Elende niedergebeugten Menfchen wohl tut, vor feinem Freunde 
auch nur erfcheinen zu dürfen, um ihm fein Herz öffnen und ſei— 
nen innerlihen Schmerz durch eine Unterredung mit ihm mittheis 
(en zu können: wie follte eine lnterredung mit Gott nicht höchit 
wohlthuend für das leidende Herz feyn? Darum fagt der heilige 
Ephrem: Das Gebet ift ber Troft ber Trauernden. 

Wenn benn alio ift, und dem wahren Gebete fo große Kraft 
und Wirkjamfeit inwohnet; wenn wir durch basfelbe Alles erhal 
ten können, was zu unjerm Helle ift: follten wir nicht gerne bie- 
ſes Mitteld und bedienen, um von Gott Onaden zu erhalten? 
Sa, üben wir ed recht oft, um deſſen lieblihe Fruͤchte an une: in 
reichem Maße zu erfahren. 


Wifer, Leriton f. Prediger. VI. 28 
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26. Von dem Werthe und der Vortrefflidfeit des 
Gebetes. 


Groß iſt der Werth des Gebetes, und eines der vortrefflich— 
ſten Geſchenke iſt es, deſſen ſich der Menſch erfreuet. Von allem, 
was man in dieſem Leben ehrt und für koſtbar hält, ſagt der hei— 
lige Gregor von Nyſſa, gibt ed nichts Befleres, als das Gebet. 
Und mit Recht; denn das Gebet entrüdt und von ber Erde, er: 
hebt und im Geifte zum Himmel und verfegt uns in Umgang 
mit ben himmlifchen Heerichaaren. Obſchon e8 gewiß ift, fehreibt 
ber heilige Bernard, daß Die Engel den Dienern Gottes mit ihrer 
unfichtbaren Gegenwart faft gewöhnlich nahe find, um fie von den 
Täaufchungen und Nachftellungen des böfen Feindes zu befreien, 
und ihr Verlangen nach immer größern Eifer im Dienfte Gottes 
zu fteigern, jo ftehen dennoch dieſe himmliſchen Geifter während 
des Gebeted noch näher und wirkſamer bei und. Wir dürfen uns 
darüber nicht wundern, ba wir ja aus ber heiligen Schrift jelbft 
wiffen, daß die Engel Dad Gebet der Gläubigen Gott darbringen. 
Als du beteteft mit Thränen, fprach der Engel zu Tobias, brachte 
ich. dein Gebet vor den Herrn. Tob. 12, 12. So oft wir alſo 
dem Gebete obliegen, find wir von Engeln umgeben, verrichten das 
Amt der Engel und üben und in dem, was wir ewig im Himmel 
einftens thun werden. Kann es für den Menjchen noch eine grös 
fere Ehre geben, ald wenn er fchon während biefed armfeligen 
Lebens englifcher Dienfte gewürbiget wird ? 

Aber noch mehr; dad Gebet bringt uns nicht blos in bie 
Gefellfchaft der Engel, fondern verjegt und mit Gott jelbft in Ums 
gang. Hiezu bemerkt der heilige Ehryfoftomus: Das ift die höchſte 
Würde und das Größte. von Allem, das ift eine Ehre, bie felbft 
die Herrlichfeit der Engel übertrifft, daß das Geichöpf mit feinem 
Schöpfer reden und vertraulih mit ihm umgehen kann. Dieß 
übertrifft felbft die Würde ber Engel, indem fie es nicht wagen, 
mit der göttlihen Majeftät vertraulich zu veben. Denn wir. wil- 
fen, daß fie, während fie vor Gott ſtehen, aus heiliger Scheu ihr 
Angeficht verhüllen. O du unerforichliche Tiefe der göttlichen 
Liebe, die du und armfelige Erdenwuͤrmer zu einer Würde erhebit, 
welche jelbft Die Engel übertrifft! Was willft bu dadurch anders, 
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o Herr! ald und ſchon im Leben ben Engeln gleich machen, die 
bu zu unferm Dienfte ausjendeft? Der Natur nah find wir ge 
ringer ald die Engel, durch das Gebet aber macheft bu und an 
Reinigfeit ihnen gleih. Denn was fann man, fagt berfelbe hei- 
lige Ehryfoftomus, Heiligeres finden, als diejenigen, die mit Gott 
Umgang pflegen? Wenn ſchon hienieden auf Erden die, welche mit 
Fugen und gelehrten Männern umgehen, in furzer Zeit felbft weile 
und verftändig werden: was wird aus benjenigen werben, die im: 
mer mit Gott wandeln? Welch ein Licht, welche Erfenntniß, 
welche Güter werden fie durch dieſen Umgang und dieſe Vertrau- 
lichfeit mit Gott erhalten? 

Nicht wahr, du würdeſt es für eine große Ehre halten, went 
irgend ein Großer der Erde, etwa ein König, Dich feines Umgan: 
ged würdigte, und du Zutritt bei ihm hätteft, fo oft es bir nur 
beliebte, ja wenn er dich felbft zu feinem Freunde machte. Nun 
durch dad Gebet wirft bu in das zärtlichite Verhältniß zu Gott 
gefest, wirft zu feinem Freunde und Vertrauten gemacht. Hätte 
dir Gott noch etwad Bortrefflichered geben Fönnen, als bas 
Gebet it? 


27. Durch das Gebet wird Gott verherrlichet. 


Der Menih kann zwar. zur Größe Gotted an und für fich 
nichts beitragen; denn er ift ber. Unenbliche, und hat alle Herr 
lichkeit im ſich ſelbſt. Alles, was die Menfchen ihm geben wol- 
fen, haben fie zuvor ſchon von Gott empfangen. Deffenungeachtet 
aber fönnen wir die äußere Ehre Gotted vermehren, und ein vor- 
zügliches Mittel, Gott zu verherrlichen, ift bad Gebet. Wie follte 
aber Gott durch das Gebet nicht verherrlichet werden, da es fo 
Großes zur. Ehre. Gottes bewirft! Durch das Gebet erhalten bie 
Seelen himmlifche Erleuchtung, daß fie zur Gnade des Glaubens 
gelangen ; daffelbe verfehafft den Glanz der Tugenden, ja es wirft 
felbt Wunder. Der. heilige Thomas nimmt feinen Anftand zu 
jagen: Dad Gebet ift das ‚vorgüglichfte Mittel für die göttliche 
Borjehung zur Ausführung deſſen, was fie von Ewigkeit her .befchlof- 
jen bat, indem Gott Manches nur durch die Dazwiſchenkunft des 
Gebeted ausführen will: Durch das Gebet, fagt der heilige Kir: 
chenlehrer, erlangten: die Altväter, daß endlich die Menſchwerdung 
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des Sohnes Gottes, die ihnen verheißen war, wirklich erfolgte. 
Namentlich trägt ed zur Erlangung ber Seligfeit der Einzelnen 
fehr viel bei. Wer nicht beten mag, hat gewiß auch geringe Hoff: 
nung auf ben Himmel. Daher fagt ber heilige Jakobus: Betet, 
damit ihr felig werdet. Jak. 5, 16. Siehft bu, wie viel dad Ge— 
bet zur Verherrlichung Gottes beiträgt, da es ihn beftimmt, bie 
herrlichften feiner Werke, woraus ihm fo viel Ehre erwächſt, in 
Folge deſſelben auszuführen, und beine eigene Geligfeit davon 
abhängig zu machen! 

Ganz abgefehen aber von dieſem ift dad Gebet ſchon an und 
für fih eine Verherrlihung Gottes; wir heiligen ja durch dasſelbe 
den Namen Gottes, wir preifen ihn und machen ihn groß. Denn 
wir mifchen uns das eine Mal in den Lobgefang ber Auserwähl- 
ten und rufen mit ihnen: Heilig, heilig, heilig ift der Herr ber 
Heerfhaaren; Himmel und Erbe ift feiner Herrlichfeit vol. Wir 
befennen dadurch, daß ihm allein alle Ehre gebührt, und geben fte 
ihm wirflid. in anderes Mal Hagen wir ihm unfer Elend und 
flehen ihn um Hilfe an. Das ift abermals ein lauted Zeugniß 
von feiner Größe und Herrlichkeit. Denn eben, weil wir wiffen, 
daß er fo unendlich reich und groß ift, daß er der ganzen Welt geben 
fann, ohne dadurch im Mindeften felbft ärmer zu werden, nehmen 
wir Alle voll Vertrauen unfere Zuflucht zu ihm. Ein brittes Mal 
legen wir das Opfer des Dankes für bereits erhaltene Wohltha- 
ten auf den Altar nieder, und lobpreifen feine Güte, bie fich über 
alle feine Werfe erftredt. Wie fehr wird nicht durch dieſes Alles 
Gott geehrt, und groß gemacht fein Name! 


28. DieEngel bringenba8 Gebet ber®läubigen Gottbar. 


Der heilige Johannes redet in feiner geheimen Offenbarung 
von Engeln, die vor dem Lamme knieten mit goldenen Schaalen 
vol Rauchwerk, welches die Gebete ber Heiligen feien. Apofal. 
5, 8. Ebendaf. 8, 3—5. Dieſe Stellen erklären alle heiligen Väter 
dahin, daß die Engel den Betenden gegenwärtig feien, ihre Gebete 
empfangen und ®ott barbringen., Sobald bad Gebet von dem 
Munde der Betenden ausgehet, fagt ein Kirchenlehrer, jo fangen 
es bie Engel, welche und gegenwärtig find, auf, und bringen es 
dem Allerhöchften dar. Diefe Wahrheit ift auch ſchon im alten 
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Bunde deutlich ausgefprochen; benn zu Tobias fagte der Engel 
Raphael: Als du beteteft mit Thränen, brachte ich dein Gebet vor 
den Herrn. Tob. 12, 12. Darauf beziehen ſich noch manche ans 
dere Stellen in der heiligen Schrift, in denen es heißt, baß bie 
Gläubigen in Gefellichaft der Engel beten. So Iefen wir in ben 
Palmen: Vor dem Angefichte der Engel will ich dir lobfingen. 
Bf. 137, 2. u. ſ. w. 


29. Durch das Gebet kömmt das Reich Gottes zu und. 


Das Gebet ift ein Fräftiges Mittel zur Erlangung bed Reis 
ches Gotted, und zwar fowohl jenes Reiches, dad und ber Herr 
in biefem Leben verheißen hat, und von welchem der Apoftel fagt: 
Das Reich Gottes befteht in Gerechtigkeit, Friede und Freude im 
heiligen Geifte Röm. 14, 7., al® auch jened Reiches, welches wir 
für die Zukunft Hoffen. 

Das Gebet bringt und zuerft jenes Reich, von dem Ehriftus 
fagt: Das Reid Gottes ift inwendig in euch Luf. 17, 21.5 — 
iened Reich alfo, das in unfer Herz kömmt, und uns einftens in 
den Himmel führt, wo wir dann in das zweite Reich, in das ber 
Herrlichkeit eingehen. Das Gebet zeigt und bie Schönheit beider 
Reiche, und theilt und reichliche Weisheit mit, nämlich jene Föft- 
liche Wiſſenſchaft des Geiftes, die und mit himmlifihen Dingen 
vertraut macht. Es verfchafft uns fodann jenen Frieden bed Her; 
zens, von bem ber Apoftel fagt, daß er alle Bernunft uͤberſteigt. 
Phil. 4, 17. 

Während Jeſus Ehriftus hetete, öffnete ſich über ihm ber 
Himmel; denn wir lefen: Als er betete, öffnete fich der Himmel, 
und ber heilige Geift kam in Geftalt einer Taube herab, und es 
erfcholl die Stimme vom Himmel: Diefer ift mein geliebter Sohn, 
an dem ich mein Wohlgefallen habe. Luk. 3, 21. Was will bieß 
anders fagen, ald daß bad Gebet der Schlüßel zu den Pforten bed 
Himmels fei, und daß es öffne, damit unfer Geift hineingehen 
fönne, die himmlifchen Geheimniffe zu erforfchen, und daß es fer: 
. nerd den heiligen Geift zu und herabbringe, und ihn in unferen 
Herzen wohnen mache? Iſt aber dann das Reich Gottes nicht 
zu und gefommen, wenn ber heilige Geift felbft zu uns herabges 
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ftiegen, und in unfern Herzen wie ein Fürft in Mitte feines Vol— 
kes feinen Thron aufgefchlagen bat und bafelbft wohnet ? 

Wiederum heißt e8 in ber heiligen Schrift: Da er betete, ward 
er verflärt, die Geftalt feines Antlitzes änderte fih, und fein Ge 
wand wurde weiß unb glänzend, und abermals erfcholl die Stimme 
bes himmlifchen Vaters. Luk. 9. Dadurch ift und gezeigt, daß 
das Gebet und zum Berge ber Herrlichkeit erhebe, daß es uns 
hineinführe in die Wolfe der Gottheit, und zur vollfommenen Kind; 
fehaft Gottes bringe, und und zu Erben und Befigern feines Rei: 
ches made. Wilft bu alfo, daß auch dir fich der Himmel öffne, 
wie dem Heilande, fo bete; willft bu die liebliche Stimme bes 
ewigen Baterd hören, und ben wahren Geift der Kinbichaft Got: 
ted erhalten, fo bete; willft bu wie Mofes in eine bunfle Wolfe 
eingehen, und mit dem Lichte ded Glaubens bie Geheimniffe ber 
Gottheit betrachten, fo bete; willft du dann wie Chriſtus in bie 
lichte Wolfe hineingehen, um die Geheimniffe in dem hellen Lichte 
ber göttlichen Herrlichkeit zu jchauen, fo bete wieder mit Heißer 
Inbrunſt. Denn das Gebet bittet um dad Reich Gottes und 
erlangt es auch, ed verdient dasſelbe und koſtet ed als Vorge— 
ihmad; das Gebet macht uns felig, zuerft in ber Hoffnung, und 
dann in der MWirflichfeit. CE, den geiftlichen Führer von Ludwig 
de Ponte. 


30. Das Gebet macht uns den himmlifchen Geiſtern 
ahn lich. 

In der Gluth des Gebetes ziehen wir unſern eigenen Willen 
aus, um uns ganz dem göttlichen zu unterwerfen; wir rei— 
nigen in demſelben unſere Liebe und bringen ſie zur Vollkom— 
menheit. Wir thun durch das Gebet auf Erden, was die Heili— 
gen im Himmel thun; und daher ſagen die heiligen Bäter, daß 
dad Gebet die Menfchen den Engeln gleich mache, indem es bie 
Seele von den Banden des Körpers entfeßelt, und den Geift dahin 
bringt, daß er alle Sorgen in Betreff des Zeitlichen fahren läßt, 
und nicht Anders ift, als lebte er nicht mehr im Bleifche. Die, fagt 
ber heilige Chryſoſtomus, bewirft das Gebet durch wunderbare 
Umwandlungen. Es verwandelt nämlich die fleifchlichen Herzen in 
geiftige, die lauen in eifrige, Die menfchlichen in göttliche, und 
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theilet überhaupts auf eine unbegreifliche Weile bie Eigenfchaften 
ber Seraphim mit, bie vor Gott ftehen, fein Lob fingen, und babei 
die Fittige fchwingen, mit welch Letzterem nad) einem heiligen 
Kicchenlehrer die Schnelligkeit ihres Gehorſames audgedrüdt iſt. 
Sit dein Gebet volllommen, fo wird ed Dich dahin vermögen, baß 
bu den göttlichen Willen auf Erben fo vollzieheft, wie die Sera— 
phim im Himmel; es wird dir dasjelbe Blügel verleihen, daß bu 
in Erfüllung der göttlichen Gebote feine Mühe mehr kenneſt; ja 
ed wird dich in vollfommene Vereinigung mit Gott bringen, wie 
fich defien die Auserwählten ded Himmels erfreuen. Daher fagt 
ber heilige Bonaventura: Weil bu jederzeit beten fannft, fo kannſt 
du dir zu einer jeden Stunde einen Schag erwerben, ber mehr 
gilt, ald die ganze Welt. Laß die Kinder der Welt in ihren 
Höhlen und Bergwerfen graben, um Eilber und Gold zu gewin 
nen, das erft noch mit vielen Schladen vermifcht iftz laß fie dieſe 
Schätze befigen mit der Furcht, die Diebe möchten fie rauben, oder 
ber Tod möchte fie von .benfelben trennen. Du aber, wenn bu 
nach dem Looſe der Kinder Gottes dich fehneft, grabe in ben 
Bergwerfen bed Gebeted; du wirft in benfelbeu einen Schag fin; 
den, der dir weder genommen, noch zu Grunde gerichtet werden 
fann; einen Schag, den bu ohne alle Beichwerniß befigen wirft, 
indem du eben durch bad Gebet deinen Willen mit dem göttlichen 
vereinigeft. — Sieh, wie reich dich bad Gebet mat! Zu Gott 
jelbft hebt e8 dich empor, und bringt Dich in die zärtlichfte Verei— 
nigung mit ihm, und macht dich Dadurch des höchiten Glückes 
theilhaftig, deffen fich die Auserwählten des Himmeld erfreuen. 


31. Im Gebete ringt man mit Gott. 


Das eifrige Gebet ift nichts Anders, ald ein Kampf des Geis 
ſtes mit Gott, um ihn zu befiegen, d. h., ihn dahin zu vermögen, 
daß er uns helfe; denn wir bringen im Gebete jo viel Gründe 
vor, daß wir ihn gleichjam zwingen, und das zu geben, um was 
wir ihn bitten. Gr hat auch feine größte Freude daran, wenn er 
“von und im Gebete befiegt wird. So hat Moſes mit Gott, fo 
das chananäiſche Weib mit Chriſtus gekämpft, und beide haben 
gefiegt. Bift du Daher in irgend einer Bebrängniß, fo ftehe nach 
dem Rathe deines Erlöſets um Mitternacht auf, geb zum Hauſe 
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deines wahren Freundes, der Gott ift, und findeft du auch bie 
Thüren verfchloßen, und ihm felbft gleichfam verborgen und fchla- 
fend, fo klopfe dennoch an, und rufe gelegen und ungelegen mit 
Bitten und Flehen, bis du fiegeft, und er fich bir hingibt. Kämpfe 
wie Jakob die ganze Naht hindurch mit dem Engel des großen 
Rathes weinend und flehend; denn er, ber überwunden werben 
will, wirb dein Verlangen erfüllen. Haft bu aber Gott felbft be 
fiegt, fo haft du eben dadurch auch alle Mebrige überwunden; du 
bift ein Steger, dem nichts mehr zu widerftehen wagt. Dein 
widerfpenftiges Fleiſch wird jegt willig dem Geifte gehorchen, und 
wie eine Magd in ihm feinen Gebieter erfennen; ja ſelbſt die höl— 
lifchen Geifter werden bich fürchten und die Flucht vor Dir ergrei— 
fen. Willſt du alfo Gott überwinden und gleichfam an feiner 
Allmacht Theil haben, jo fei ein Mann bed Gebeted; willſt bu 
das muthwillige Bleifch ertöbten und ber Herrfchaft des Geiftes 
unterwerfen, fo fei ein Mann des Gebetes; willft bu triumpbiren 
über die Welt und ihre Pracht, ja willft du den böfen Geiftern 
felbft zum Schreden werben, fo fei ein Mann bed Gebetes ! 


32, Das Gebet ift ein Kampf gegen die böſen Geiſter. 


Die Hölle ift die Argfte Feindin bed Gebetes, und fucht es 
daher auf alle mögliche Weife zu bintertreiben. Alle Verſuchun— 
gen der böfen Geifter zielen darauf hin. Denn verjuchen fie bich 
mit fündhafter Gaumenluft, fo thun fie ed, um ben mit Speifen 
überladenen Körper zum Beten untauglih zu machen. Berfuchen 
fie Dich mit Zorn und Umwillen oder führen fie dir im Schlafe 
unreine Träume vor, jo thun fie ed, um dein Herz zur Zeit bed 
Gebeted zu verwirren. Kommt aber die Etunde des Gebetes 
felbft, fo wird der Teufel, der dir vorher fchon läftig war, jetzt 
noch weit ungeftümerz; er verwirrt den Geiſt oft fo, daß er nicht 
mehr darauf achtet, was er thut; er bedient fih zur Erreichung 
feined Zieled der Leidenichaften und der Unaufgelegtheit des Leibes, 
ber Kränflichfeit oder Abmattung des Wleifches, der eben eintref- 
fenden zeitlichen Mißgeſchicke und der häuslichen Geſchäfte. Kurz 
Alles kömmt ihm gelegen. Findet er und recht eifrig im Gebete, 
fo ftellt er, wie der heilige Bernard jagt, mit noch weit größerer 
Heftigkeit und Wuth uns Hinderniffe in den Weg. Darum jas 
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gen bie heiligen Väter, das Gebet fei um fo fchwerer, einen je 
höhern Grad es ſchon erreicht habe, weil Die ganze Höfe fich gegen 
dasſelbe verfchworen zu haben fcheint. 

Aus diefem Allen geht deutlich hervor, welch hitzige Kämpfe 
die gläubige Seele im Gebete mit ben hölliſchen Geiftern zu be 
ftehen hat. Aber möge fie nur den Muth nicht verlieren und die 
Mühe fih nicht verdrießen laffen. Sie wird nicht unterliegen, da 
Gott felbft ihr Bundesgenoffe ift. Bei aller Frechheit, mit welcher 
bie höllifchen Gelfter einer betenden Seele zuſetzen, zittern fie doch 
vor ihr, und ergreifen zulegt, wenn fie Widerftand finden, erfchroden 
die Flucht. Darum fcheu den Kampf nicht; denn es gereicht bir 
zu großer Ehre und zu herrlichem Werdienfte, auch über die Hölle 
den Sieg davon zu tragen. 


33. Das Gebet vertreibt die böfen Geiſter. 


Der Teufel fcheut nichts fo fehr ald das Gebet; denn dass 
felbe bringt ihn zum Weichen, und macht, daß er ſchnell bie Flucht 
ergreift und felbft dasjenige verläßt, was bereits fein Befigthum 
geworden ift. Dafür legt die heilige Schrift felbft Zeugniß ab. 
Bei Matthäus lefen wir, daß ein Menich zu Jeſus fam, ihm zu 
Füßen fiel, und ihn dringend um die Heilung feined Sohnes, ber 
vom Teufel bejeflen war, bat, indem er ſprach: Herr, erbarme dich 
meined Sohnes; denn er leidet viel, er fällt oft ind Feuer und oft 
ind Waffer. Ich Habe ihn zu deinen Jüngern gebracht, fie fonnten 
ihm aber nicht gefund machen. Matth. 11, 14. Da ſprach Jeſus: 
Führet ihn Her zu mir. Und er bedräute ihn, und ber Teufel fuhr 
von ihm aus, und von berjelben Stunde an war bad Kind ge: 
fund. Da traten die Jünger zu Jeſus und fprachen: Warum 
fonnten denn wir diefen Geift nicht austreiben? Und Jeſus er: 
wiberte: Diefe Art Teufel fährt nicht aus, als nur durch Gebet 
und Faften. Sich hier aus dem Munde Jefus felbft es beftätiget, 
daß die Kraft des Gebeted ſogar die Teufel zum Weichen bringt. 
Daher fagt der heilige Bonaventura: Die Kraft des Gebetes ift 
fo groß, daß es die Engel an fich zieht und die Teufel quält. Und 
der heilige Chryſoſtomus jagt: Das Gebrüll des Löwen verjcheucht 
bie wilden Thiere nicht fo fehr, ald dad Gebet des Gerechten 
die Teufel. 
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34. Das Gebet bewirkt Verzeihung ber Sünden. 


Das Gebet ift ein Fräftiged Mittel, und Verzeihung unferer 
Eünden zu erwirfen. Dieß fehen wir in vielen Beifpielen ber 
heiligen Schrift. Was hat den Zöllner im Tempel gerechtfertiget ? 
War es nicht das demüthige Gebet, welches er verrichtete? Gott 
fei mir Sünder gnädig, — Sprach er; und Die heilige Schrift jagt, 
daß er gerechtfertiget hinweggegangen ift. Luk, 18. — Was Ans 
ders, ald das Gebet hat den Vater des verlornen Sohnes befänf: 
tiget, und ihn bewogen, daß er ihn fo liebreich aufnahm? Luk. 15. 
— Mad dämpfte fernerd den Zorn bed Königs gegen feinen 
Knecht, der ihm zehntaufend Talente fhuldig war? Matth. 18. 
Was Anders, ald das Gebet, hat ihn befänftiget? Denn wir wii 
fen ja, daß der Knecht vor dem Könige niedergefallen ift, und ihn 
vol Inbrunſt um Nachficht angefleht habe. Und jet hieß ihn ber 
König aufftehen und fchenfte ihm die ganze Schuld, So fönnen 
wir auch bei Gott in Folge des Gebetes Verzeihung unferer Schul; 
ben erlangen. 


35. Das Gebet befreit von Verſuchungen. 


Groß ift die Kraft, welche das Gebet gegen die Verſuchungen 
hat. So oft dich eine Verſuchung überfällt, fagt der heilige Iſidor, 
fo fliehe zum Gebete; denn es iſt dieß das einzige Mittel, fie zu 
überwinden. Darum ſprach auch der Heiland in der Nacht vor 
feinem Leiden zu feinen Apofteln: Wachet und betet, daß ihr nicht 
in Berfuchung fallet, Matth. 26, 41. Hätten fie, wie ihr Meifter 
gebetet, jo wären fie nicht überwunden worden ; wie aber ihr Mei: 
fter fiegte, weil er betete, fo wurden fie in bie Flucht geichlagen, 
weil fie fchliefen und nicht beteten. Der heilige Bonaventura fagt: 
Wenn ein heftig brennended Feuer ein Haus ergreift, wenn eine 
furchtbare Waſſerüberſchwemmung drohet, oder fonft ein plößliches 
Unglüd bevorftehet, fo fchreien die Menſchen und rufen allenthal 
ben um Hilfe. Dasfelbe jolift auch du thun. Wenn das Feuer 
ber böfen Gelüſte dich ergreift, fo bete; denn ald Moſes zum Herrn 
betete, ward das Feuer, welches im Lager entftanden war, gedämpft. 
3. Mof. 11, 2. Berällt dich die Waflerfluth und der Sturm der 
zeitlichen Sorgen, jo bete; denn da bie Apoſtel beteten, ließ der 
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Meeresfturm nach, und ed trat Stille ein. Matth. 8,25. Wenn 
du fiehft, daß du von unzähligen Feinden umlagert bift, fo bete; 
denn Mofed hat durch fein Gebet und das Erheben feiner Hände 
zum Himmel mehr Feinde befiegt, als Joſua durch das Schwert. 
2. Mof. 17, 11. Das Gebet hat fogar die Kraft, Legionen 
Engel herbeizurufen, die für und gegen die hölliſchen Geiſter käm— 
pfen. Und was rede ich von Engeln? Der Herr der Engel felbft 
fommt und zu Hilfe; denn fo großen Werth Hat dad Gebet in 
feinen Augen, daß er immer ba ift, wo er es findet, 


36. Durch das Gebet erlangt der Ehrift Die ihm 
nöthige Gnade. 

Mer eine jährliche Nente beziehen will, der muß fein Kapital 
auf fihere Zinfen ausleihen. Das Gebet ift ein geiftiges Kapital, 
das die reichften Zinfen, Gnaden in Fülle, und bringt. Die hei— 
ligen Väter vergleichen e8 mit einem geheimnißvollen Kanal, durch 
welchen bie Erbarmungen bed Himmeld in unfer armfeliged Herz 
bherabftrömen; Andere nennen es einen Schlüffel, wodurch wir 
das Himmelreich auffchliegen, und und ben Zutritt zur Gnaden— 
quelle Gottes öffnen. Und fchauet auf die Heiligen hin: wodurd, 
meint ihr wohl, Haben fie erlangt, daß ihnen die Gnaden in fo 
reihem Maße zu Theil geworden? Gerade durch ihr unausgeſetztes 
Gebet. Dad Leben der Heiligen war ein fortwährendes Gebet, 
daher auch überfchwenglich reich an Erbarmungen Gotted. Der 
Herr will gebeten werden. Darum fagt er felbft: Bittet, und ihr 
werbet erhalten, Gilt dieſes fchon von allen Gütern, fo noch viel 
mehr von ben überirdifchen Gnaden. Es ift gewiß, fagt der heil. Au: 
guftin, daß Gott zwar einzelne Gnaden, wie den Anfang im Glaus 
ben, auch gibt, ohne darum gebeten worden zu fenn; andere aber, 
und namentlich die Beharrlichkeit im Guten, gibt er nur benen, 
bie ihn darum bitten. Und gerade Hierin liegt ein Hauptgrund, 
daß wir oft fo verlaffen und entblößt von aller Gnade find, weil 
wir fo wenig beten. Gott hat Geduld mit und, fagt der heilige 
Alphons von Piguori, und will unfer Aller Heil; aber er verlangt 
au, daß wir ihm um bie zu unferer Seligfeit nothwendigen Gna— 
den bitten; denn einerfeitd können wir die göttlichen Gebote nicht 
halten, alfo auch nicht felig werden, ohne den wirklichen Beiftand 
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bes Herrn; anderer Seits will er uns feine Gnaden nur auf un— 
fer Gebet geben. Darum fagt ber Kirchenrath von Trient, Gott 
habe ung feine unmöglichen Gebote gegeben; denn entweder gebe 
er die naͤchſte und wirkliche Gnade, fie zu halten, oder er gebe 
uns die Gnade, ihn um biefe wirkliche Gnade zu bitten, oder mit 
andern Worten: Gott befiehlt nichts Unmögliches, ba er, inbem 
er befiehlt, dich ermahnt, das zu thun, was bu vermagft, und um 
bad zu bitten, was bu nicht vermagft. Sess. 6. c. 11. Deßwegen 
wollen wir nicht mehr über Schwere ber göttlichen Gebote Flagen ; 
fie find nur dem fchwer, welchem bie Gnade zur Erfüllung berjel- 
ben im geringern Maafe gegeben iſt. Wir Fönnen aber machen, 
daß fie uns reichlicher verliehen wird. Das Gebet ift wie ein 
geheimnißvolleer Magnet, der bie göttliche Hilfe vom Himmel auf 
und herabzieht. Darum bittet, und ed wird euch gegeben werben. 


37. Das Gebet befreiet auch von zeitlihen Uebeln. 


Viele haben durch das Gebet jchon Hilfe in ihren zeitlichen 
Nöthen erlangt. Holen wir die Beweife hiefür zunächſt aus ber 
heiligen Schrift. Das Gebet war es, welches den Jakob vor dem 
Zone des Eſau befreite 1. Moſ. 32, 9., und die drei Jünglinge 
aus dem Beuerofen zu Babylon Dan. 3, 24—50.; befgleichen ben 
Jonas aus dem Bauche des Wallfiiches Jon. 2, 2., und die Su— 
fanna vom Tode, der ihr durch faljche Anklage drohte. Dan. 13, 42. 
Chriſtus ſelbſt hat durch das Gebet Kranke geheilt, Beſeſſene von 
ben böfen Geiftern befreiet, und fjogar Todte wieder in bad Leben 
zurüdgerufen, Er hat dieß durch das Gebet gethan, nicht als wenn 
er das Gebet nothwendig gehabt hätte; fondern weil wir besjelben 
bedürfen, jo hat er, wie der heilige Ambrofius fagt, und durch fein 
Beifpiel dazu ermuntert, Mein Sohn, verzage nicht in deiner 
Schwachheit, Ipricht der Weife, fondern bitte zum Herrn, und er 
wird bir helfen. Sir. 38,9. Das.gläubige Gebet heilet den Kran— 
fen, und der Herr wird ihm aufhelfen, fagt ber heilige Jakobus. 
Bift du aljo traurig und betrübt oder ift Dir ein anderes Uebel 
begegnet, verzage nicht, ſondern bete; denn dad Gebet wird bie 
Traurigkeit verfcheuchen und dich von aller Betrübniß frei machen. 
Und jcheint es dir auch, du fteheft bis an den Pforten der Hölle, 
fo unterlaß dennoch nicht zu beten; benn das Gebet wehret dem 
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fchredlichen Hölfenjchlunde, daß er dich nicht verfchlingen kann. Sn 
was immer für einem Leiden und Elende bu bich befindet, nimm 
zum Gebete deine Zuflucht; denn es ift ein allmächtiges Mittel, 
das dich von allen Uebeln erlöſet; es nöthiget gleichfam die gött- 
liche Allmacht, mit Dir nach gewohnter Barmherzigkeit zu verfahren. 


38. Das Gebet ift nur ein Mittel, nicht der Zwed 
felbft fon. 

Das Gebet ift nicht der Zweck felbit ſchon, fondern nur ein 
Mittel, wodurch wir im Wachsthum ber Tugend befördert werden. 
Gleichwie nämlih das Eifen im Feuerofen weich wird, daß es 
nach dem Belieben des Echmieded gefchlagen und nad) einer jeden 
Eeite hin gerichtet werden fann, fo muß basjelbe bezüglich unfer 
im Gebete gefchehen. Wenn die Abtödtung für und hart ift, wenn 
es fchwer fällt, unfern Willen zu brechen und bie anftürmenden 
Schwierigkeiten zu überwinden, fo müffen wir zum Glühofen des 
Gebetes unfere Zuflucht nehmen; denn in der Hite ber Andacht 
wird unfer Herz weich, daß es auf eine jede beliebige Seite ge- 
lenft werben Fann, wie ed immerhin zum Dienfte Gottes nothwen— 
dig fenn mag. Dieß ift die Frucht, die man aus dem Gebete er- 
zielen foll. Es befteht alfo die Hauptfache beim Gebete nicht in 
innern füßen Gefühlen und Tröftungen, die und Gott allerdings 
auch öfters zu Theil werden läßt, fondern vielmehr darin, daß wir 
durch dasſelbe Kraft erhalten, unfern Pflichten befto eifriger nach— 
zuleben. Daher fagt der heilige Chryſoſtomus, beten heiße nichts 
Anders, als die Harfe unferd Herzens jo ftimmen und anjchlagen, 
daß fie vor Gott ein angenehmes Saitenfpiel fei. Denn bazu lie 
gen wir bem Gebete ob, daß wir unfer Herz zurecht richten unb 
die Saiten unferer Neigungen in allen unfern Handlungen in 
Zufammenftimmung und Harmonie bringen. Andere heilige Väter 
aber nennen das Gebet ein höchſt wirkſames Mittel gegen alle 
Verfuhungen und fonftige Nöthen im biefem fterblichen Leben. 
Leiblihe Krankheiten, fchreibt der geiftreiche Rodriguez, heilen bie 
Aerzte, und zwar jede mit einem eigenen Mittel, ja um nur eine 
Krankheit zu heilen, wenden fie oft viele und verfchiedene Mittel 
an, weil ein jebes für fich allein unvollfommen ift und nur eine 
beichränfte Kraft hat; aber bad Gebet ift ein allgemeines und ein 
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höchft wirfjames Mittel bei allen Nöthen, und eine Stärkung, allen 
möglichen Anfechtungen wibderftehen und alle Tugenden fich ver- 
fchaffen zu fönnen; denn ed wendet Gott, welches das höchſte Gut 
ift, der Seele zu; es ftügt fich auf ihn, es ruht in ihm, 

Aus allem diefem folgt, daß es verkehrt wäre, wenn man bie 
innern Güßigfeiten, die und etwa während bed Gebetes zu Theil 
werden, für die Hauptfache hielte, und bei bdenjelben, ald wäre 
ſchon das Ziel erreicht, ftehen bliebe. Nein, es ift noch eine große 
Arbeit übrig, und um diefe vollbringen zu können, bat man fich 
im Gebete Kraft geholt. 


39, Um welde Güter wir in unferm Gebete Gott vor- 
züglich bitten follen. 

Es gibt mandherlei Güter, deren wir überaus bedürftig find, 
und die wir ung felbft nicht geben fünnen, fonbern die und nur von 
Gott zugetheilt werden fönnen. Was find nun dad für Güter, 
um beren Erlangung wir Gott indbejondere anrufen jollen? 

Jeſus Chriſtus jelbit lehrt und um ein großes und vorzüg- 
liched und uns Allen nothiwendiged Gut beten in den Worten: 
Zufomme und bein Reich! Wir fjollen alfo um bad Reich Gottes 
bitten. Nun aber dad Reich Gottes, fpricht der Herr, ift inwen— 
big in euch felbit, und es fängt fih, nah ber Behauptung bes 
göttlichen Heilandes, von ber Wiedergeburt des Menjchen an: 
Wenn Jemand nicht wiedergeboren wird, jo fann er dad Reich 
Gottes nicht jehen. Zu bdiefer zweiten Wiedergeburt können wir, 
bie wir nach unferer erften Wiedergeburt aus dem Waſſer und bem 
heiligen Geifte neuerdings geftorben find, nur durch gänzliche Aen- 
berung unjerd verfehrten Sinned, durch wahre Belehrung unjers 
Lebens, durch ernfte Buße über unfere Mijfethaten gelangen. Um 
dDiefe Annäherung zum Reiche Gottes, um diefe Wiedergeburt, um 
diefen wahren Bußgeift follen wir demnach vor allen übrigen zu 
Gott beten und täglich jollen wir, rufen: Herr, wir flehen zu bir, 
Daß du und zu einer wahren Buße bringen wolleſt. Haben wir 
einmal den alten Menjchen abgelegt und einen neuen angezogen, 
ijt durch Jeſus Ehriftus einmal eine neue Schöpfung in unjerm 
Herzen vor ſich gegangen, dann müßen wir alle Tage unjers Le 
bens in Heiligkeit und Gerechtigfeit wandeln. Nah dem himm— 
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liſchen Jeruſalem, nach dem ewigen Reiche unferd Vaters im Him— 
mel, nach dem Reiche feiner Herrlichkeit, nach dem Reiche, wo ein- 
mal unfere bleibende Stätte und ewige Wohnung fern fol, muß 
unfer ganzed Herz, und all unfer Verlangen gerichtet feyn. 

Doch, wenn wir auch jegt im Dienfte unſers Gottes zu fte- 
hen glauben, werben wir auch in demfelben ausharren? Wiffen wir 
nicht, daß gefchrieben fteht: Wer aufrecht zu fichen glaubt, ber 
habe Acht, daß er nicht falle. Kennen wir unfern Leichtfinn, un- 
fere Veränderlichkeit, unfere Gebrechlichfeit nicht, und haben wir 
nicht zu befürchten, unferer Sinnlichkeit und Gewohnheit wegen 
möchte vielleicht unfer Geift im Dienfte Gottes bald ermüden, und 
desfelben fogar überdrüßig werden? Müßen wir nicht in Furcht 
ftehen, das Feuer unferer Liebe und die Sehnfucht nach Gott und 
feinem ewigen Reiche möchte an und immer fchiwächer und zulegt 
ganz ausgelöfcht werden; unfer Herz möchte durch- eine unglüdliche 
Veränderung nur für das Zeitliche entglühen und für das Ewige er- 
falten? Ach, nur zu gegründet ift dieſe Furcht. Flehen wir daher 
mit Inbrunſt ded Herzens in unferm täglichen Gebete: Herr, wir 
bitten bich, ftärfe und erhalte und in deinem heiligen Dienfte und 
richte unfere Herzen empor zum Berlangen nach ewigen Gütern. 

Das Reich Gotted auf Erden ift jedoch zweierlei: Es gibt ein 
Außeres und ein innered. Das äußere Reich Gottes iſt die hei- 
lige, fatholifche, apoftoliiche Kirche, — unfere Kirche. In ihrem 
Schooße werben wir für das ewige Reich Gottes gebildet, unter 
ihrer Aufficht wird Gottes Wort rein und unverfehrt erhalten, und 
in der Gemeinfchaft mit ihr werden uns die Geheimniffe- des Hei- 
(ed ausgeipendet. Sie, bie umerjchütterliche, die auf ben Felſen 
gegründete Kirche kann zwar nach dem zuverläßigen und unver: 
gänglichen Worte ihres göttlichen Stifter nie, ewig nie unter: 
graben, überwältiget, oder vernichtet werden; aber gequält, gebrüdt, 
beängftiget kann fie doch werden, wie dieſes von ihrem Urfprunge 
an durch alle Jahrhunderte, freilich zu ihrer immePgrößern Er: 
höhung, geichehen ift, Kann e8 wohl noch einer Frage unterliegen, 
ob wir in. unferm Gebete auch für unfere heilige Kirche beten fol: 
fen, und um Alles das, was zu ihrer Ruhe und Wohlfahrt, zit 
ihrer Ausbreitung beitragen kann? Was würden wir von ſolchen 
Kindern. denken, bei welchen man erſt viel Meberredung oder Zwang 
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anwenden müßte, um fie dahin zu bringen, daß fie auch für bas 
Wohl ihrer Mutter flehen ? Wir müßen demnach beten für unfern 
heiligen Vater, den Papft, auf dag ihm Gott verleihe Standhaf- 
tigfeit und Ausdauer, und alle Eigenjchaften, welche nöthig find, 
um dad unermeßliche Schiff der Kirche zur Pforte des Heiled zu 
führen; wir müßen für ihn beten, beſonders in diejen gefahrvollen 
Zeiten, wo dad ungeftüme Meer diefer Welt feine ſchreckbaren Wel— 
(en erhebt, wo es fich bereit macht, die Schranfen zu überjchreiten, 
welche der Allmächtige ihm vorgefchrieben hat, und das Schifflein 
Petri zu bedrohen fcheint. Wir müßen beten für die Bifchöfe, die 
Nachfolger der Apoftel, damit fie, wie bieje, das Licht der Welt 
durch ihre Lehre, und das Salz der Erde durch ihre Beifpiele ſeien. 
Wenn das Licht diefer Häupter Finfterniß wäre, wie groß würbe 
die Finfterniß der Körper fenn, welchen fie vorftehen? Wir müßen 
beten für die Priefter, damit fie in aller Würde den Pflichten ihres 
Standes obliegen; daß fie ald mächtiger Damm ſich dem Sitten- 
verberbnif entgegenwerfen; daß fie ohne Anjehen ber Perſon dem 
Großen wie dem Kleinen, dem Reichen wie dem Armen die Sünde 
feharf vor die Augen hinhalten; daß fie jedem unerfchroden, wie 
Nathan dem David, feine Fehler vorhalten, und zu ihm jagen: 
Du bift ed, der die Religion läftert, du bift ed, ber bu fchlechte 
Schriften verbreiteft; du bift ed, der bu einen heimlichen Um: 
gang unterhältft, welcher deine ganze Nachbarſchaft, ja vielleicht 
die ganze Stadt ärgert; bu bift es, ber bu die Ehre deines 
Nächiten läfterit, und die Badel der Zwietracht anzündeft, wovon 
die jchnellen Flammen von Haus zu Haus um fich freffen. — 
Wir müßen auch beten für die chriftlihen Negenten, und insbe 
ſonders für unjern gnädigiten Landesvater, damit wir in aller Gott: 
feligfeit ein friedliche und ruhiged Leben führen können; beten 
müßen wir, baß bie Fürften den Erbfreis in Frieden und Eintracht 
regieren, daß fie mit Eifer bie Kirche jchügen und befeftigen und 
wahre Stelfertreter Gottes auf Erden find. Deßwegen follen wir 
in unfern. täglichen Gebeten rufen: Herr, leite und befchäge beine 
heilige Kirche; Herr, erhalte ben apoftoliichen Oberhirten, und alle 
Borfteher der Kirche in deiner heiligen Religion; Herr, demüthige 
die Feinde deiner heiligen Kirche; gib, den chriftlichen Königen und 
Fürften Friede und wahre Eintracht; verleihe dem ganzen Chris 
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ftenvolfe Friede und Eintracht! Auf folche Weile treten wir in 
die Fußftapfen der erften Ehriften; denn hat nicht Jeſus Ehriftus 
felbft für feine Heilige Kirche gebetet? Heiliger Vater, rief er, er 
halte fie in deinem Namen, Alle, die du mir gegeben haft; laß fie 
Eines feyn, wie wir Eines find, ich und du. Bewahre fie von 
dem Böfen, heilige fie in ber Wahrheit. Hat nicht der Herr auch 
für jenen Jünger gebetet, den er zum Felſen erfor, auf welchen er 
feine Kirche baute, dem er seine Schafe und Lämmer zu weiden 
befahl ? Simon, fagte der Herr felbft zu Petrus, Simon, ich habe 
für dich gebetet, daß dein Glaube nicht abnimmt, Wurden nicht 
auch nach dem Zeugniffe der Apoftelgefchichte von ber erften Chri— 
ftengemeinde zu Jerufalem für Petrus ohne Unterlaß gemeinfchaft- 
liche Gebete verrichtet, ald er im &efängniffe faß? Und ift die 
Weifung, welche der Heilige Paulus feinem geliebten Timotheus 
gab nicht befehlende Vorfchrift für die Gläubigen ? Vor Allem bitte 
ich inftändig, daß vieles Flehen und Gebete und Fürbitten unb 
Dankffagungen angeordnet werben für alle Menfchen, für die Kö— 
nige und Obrigfeiten, damit wir ein ftilles und ruhiges Leben: in 
aller Gottfeligfeit führen follen. Wer aus und wollte fich noch 
weigern, im Einklange mit dem Beifpiele Jefu und mit dem Worte 
feiner Offenbarung, um alled das zu beten, wozu und bie Kirche 
auffordert ? Fühlen wir es nicht felbft, wie gut es um bie ganze 
Ehriftenheit, ja um bie ganze Menfchheit ftünde, wenn Gott und 
die Erfüllung aller biefer Bitten gewährte? 

Dabei dürfen wir aber in unferm Gebete auch unferer bereits 
vorausgegangenen Brüder und Schweftern nicht vergeffen. Unſere 
heilige Kirche gedenft täglich ihrer beim Heiligen Opfer und bittet 
den Heren ber Barmherzigkeit, er möge fie bald im Die ewigen 
Wohnungen bes Friedens, des Lichtes und ber Erquidung auf 
nehmen. Wir follen alſo auch diefer abgeleibten Seelen gedenken, 
und unfere Gebete gerne mit den Worten fchließen: Würdige Dich, 
o Herr, allen verftorbenen Gläubigen die ewige Ruhe zu verleihen! — 

Endlich follen wir in unferm täglichen Gebete auch beten, und 
recht inbrünftig beten, um bie Befehrung aller Sünder und Un— 
und Irrgläubigen. Ach, es find fo viele Millionen Seelen, welche 
noch nicht im Lichte der Wahrheit wandeln, welche auf greäuliche 
Abwege gerathen find, und Gefahr laufen, für die ganze Ewigfeit 
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verloren zu gehen. D bei ſolchen Gedanken jollen wir oft unter 
Thränen rufen und feufen: Wann, o Gott, wird jener erjehnte 
Augenblid fommen, wo alfe Völker deinen Namen fürchten werben ? 
Wann wirft du in jenen Ländern das Licht ded Evangeliums auf: 
zünden, wo dein Name noch unbekannt ift? Wann wirft du deinen 
Weingarten heimfuchen, welchen beine Nechte gepflanzt, nun aber 
ein wildes Thier verwüftet hat? Wann wirft du fie heimfuchen 
jene Völker, welche faliche Propheten betrogen und unächte Apoftel 
verführt haben! Herr, erinnere dich dieſer Völfer, gebenfe daß auch 
an ihnen der Werth vom Blute deines Sohnes hängt, daß aud 
fie zu deinem Lobe.erfchaffen worden find. O Gott der Allmacht, 
fehre Dich zu ihnen, damit auch fie fich zu dir wenden, damit fie 
den Vorhang zerreißen, der fie blendet, damit fie nach deinem Lichte 
ftreben, und fich der Herrfchaft deiner Gnade unterwerfen. — 

Um ſolche Güter follen wir zu Gott beten, und dann erft, 
wenn wir zuvor um das Höhere und Uebernatürliche gebetet ha— 
ben, dann erft dürfen wir auch um dad Zeitliche bitten, dann erft 
follen wir jagen: Herr, gib und unfer tägliched Brod. Iſt nun 
aber unfer Gebet auch auf diefe Weife beichaffen? Ach, wir bitten 
gewöhnlih um Zeitliched zuerft! Wir bitten um glüdlihen Aus 
gang unferer Gefchäfte und Unternehmungen; wir bitten um Er 
hebung unferer Familien, um gute Verſorgung unferer Kinder ; 
wir bitten um Schäge, Ehre und Anfehen; ja felbft um Sünd; 
und Lafterhaftes bitten wir oft. So-wollen. wir denn von nun 
an immer um bad zuerft bitten, was und vor Allem nöthig und 
nüglich ift, nämlich um die Güter der Seele. 


40. Welche Uebel find es, um deren Abwenbung wir 
vorzüglih in unferm Gebete bitten follen? 


Wir Menfchen find geneigt, alled das, was und unangenehm 
ift, ein Uebel zu nennen, aber wir irren uns hierin oft gar fehr; 
denn gerade das, was mit unangenehmen Eindrüden auf uns x 
wirkt, ift und oft gut und nüglich. Nur das, was und von Gott, 
und ber Liebe und Freundfchaft mit ihm trennt, muß ein Uebel ge: 
nannt werden, und wenn dieſes wahr ift, fo gibt es eigentlich nur ein 
einziges wahres Uebel auf Erden, — und dieſes ift die Sünde, Jeſus 
Ehriftus lehrte uns daher beten: „Water, erlöß und von dem Uebel,“ 
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und verftand, wie ed bie Verbindung feiner Worte zeigt, unter 
diefem Uebel zunächit bie Sünde. Dem Geifte Jeſu Ehrifti ge 
mäß will auch bie Kirche, daß wir, ihre Kinder, vorzüglich um 
Rettung und Bewahrung vor ber Sünde beten follen. Herr, er— 
löſe und von dem einzigen Uebel; Herr, erlöfe ung von ber Sünde, — 
fol unſer tägliches Rufen und Beten ſeyn. Und find wir rein 
von der Sünde, aber wer ift das? — fo. follen wir beten: Water 
im Himmel, bewahre mich vor ber Sünde durch deine Gnade, ohne 
welche ich nicht aufrecht ftehen fann. Meine verdorbene Natur ift 
zum Böfen geneigt, und von Außen brot mir beftändig fo viel 
Verführung und Gefahr, daß ich durch eigene Vorficht und Klugheit 
nicht widerftehen fann. Sind wir aber in ber Sünde bereits 
gefallen, ach dann werden wir empfinden, wie unglüdtich wir ung 
gemacht haben. Unſer Herz wird voll Unruhe, voll Angft, voll 
Furcht und Schreden ſeyn, und wenn wir und noch fo jehr be- 
mühen wollen, basfelbe von allen dieſen läftigen Empfindungen zu 
befreien, fo werden wir ed dennoch nicht vermögen. Es iſt nur 
Einer, ber die Sünde und jede durch fie verurfachte Unruhe hin- 
wegnimmt, und ber ift Gott. Zu ihm müßen wir alfo flehen. 
Nach der Menge deiner Erbarmungen tilge meine Bosheit, wajche 
mich von meiner Miffethat, veinige mich von meinen Sünden, und 
gib mir wieder die Freude deines Heiles. Laß mich nimmermehr zu: 
rüdfalfen in Die Sünde, nimmermehr vergeffen bein heiliged Geſetz. — 

Das heilige, durch Jeſu Lehre und fo nahbrüdlich and Herz 
gelegte Gebot der allgemeinen chriftlichen Nächitenliebe foll uns ans 
treiben, auch für unfere Mitchriften zu beten: ‚Herr, rette, wie ung, 
fo auch fie von ber Sünde. Du haft unter deiner Heerde noch 
viele unverdorbene Seelen, welche das heilige Gewand ihrer Un- 
ſchuld noch durch Feine Sünde befledt haben. Aber du weißt, 
wie nahe fie vielleicht der Sünde find. Bewahre diefe deine un 
fhuldigen Lämmer vor der erften Sünde, erhalte und ftärfe in 
ihnen bie Findliche Furcht und die Liebe zu bir, dieſe ficherften 
Schugwehren gegen die Sünde, biefe fchönften Wirkungen deiner 
heiligen Gnade. — 

Unſere chriſtliche Bürbitte ſoll fih auch über jene eritreden, 
welche fich bereitö vom Wege der Tugend verirrt haben, und aus 
Leichtfinn und Berblendung ihre unglüdliche Verirrung nicht ein- 
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fehen. Wenn wir zur Betrübniß unferd Herzens wahrnehmen 
müßen, daß die Menfchen je mehr und mehr fündigen, fo follen 
wir deſto mehr für fie beten, daß Gott fie erleuchten und ihnen 
Stärfe verleihen möge, die umftridenden Bande der Sünde zu zer— 
reißen und fich in die Freiheit der Kinder Gottes zu verfegen. Wir 
jolfen beten für die Hoffärtigen um Demuth, für die Geizigen um 
Freigebigfeit, für die Wollüftigen um Kafteiung des Fleijches, für 
die Rachgierigen um Liebe und Friede, für die Lauen um Eifer, 
für die Trunfenbolde um Nüchternheit. Dabei aber haben wir uns 
forgfältig zu hüten vor jener pharifäiichen Selbitgefälligfeit, als 
wären wir allein gerecht, und als wäre in und allein feine Sünde. 
Die Demuth bete aus und: Herr, wir find felbft arme Sünder, 
wie unfere Brüder. Dir allein ift es befannt, welcher ed mehr, 
welcher e8 weniger ift. Erhöre unfer Flehen, erlöfe uns und un: 
jere Brüder von der Sünde. Merherrliche deinen Namen unter 
beinem Volke und laß dein Reih, das Reich der Gnade und ber 
Tugend, immer weiter ſich ausbreiten. 

Nicht begnügt fich die heilige Kirche Gottes, und zu ermab- 
nen, daß wir im Allgemeinen für und und für Andere um Be- 
wahrung und Erlöfung von der Sünde bitten, fie nennt und auch 
noch einige Sünden fonderheitlih, um deren Abwendung wir in- 
brünftig zu Gott aufflehen jollen, weil fie die fchändlichften, gräu— 
lichften und verberblichften find, und ad, baß ich noch beifegen 
muß, auch die häufigften. Es gehört eben Fein fcharfer Beobacht- 
ungögeift Dazu, um zu bemerken, wie Ehriften, welche von dem 
Stifter ihrer heiligen Religion fo liebreihe Ermahnungen, ja fo 
nachbrüdliche Befehle zur gegenfeitigen Liebe empfangen haben, doch 
faft mit jedem Tage diefes edle Gebot vergeffen, und Sünden be 
gehen, die ber Liebe ganz entgegen find. Wie wenige Herzen gibt 
es, bie rein find von aller Lieblofigfeit, von aufbraufender Zorn- 
hige, von Haß, Rachſucht, und feindfeligen Gefinnungen gegen ihre 
Brüder ! Lege jeber aus und die Hand an bad Herz und ſpreche: 
Auch ich habe ſchon oft in meinem Leben bie heilige, chriftliche 
Brubderliebe verlegt, und weil ich mein Inneres fenne, fo weiß ich, 
dag noch Bunfen von Lieblofigfeit unter dev Aſche glimmen, welche 
leicht zu Blammen können angefacht werden. Selbſt in folcdhen 
Augenbliden, wo ich glaube, die Liebe gegen alle Menjchen fei noch 
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ftarf in meinem Herzen, kann ich mich gegen biefe Liebe verfüns 
digen. D wir haben Urſache über Urſache, zu dem, der bie Liebe 
ſelbſt ift, zu Gott, zu beten: Bewahre, erlöje und, o Herr, vom 
Zorn, Haß und aller böfen und lieblofen, feindfeligen Geſinnung. — 
Keinem von und kann ferner der Sinn von den Worten bed hei- 
ligen Paulus unbekannt ſeyn: Dieß ift Gottes Wille, euere Hei— 
ligung, daß ihr euch von aller Unzucht enthalte, daß jeder aus 
euch feinen Leib in Heiligkeit und Ehre zu bewahren wiffe, und 
ihn nicht hingebe der Leidenfchaft der Wolluft, wie die Heiden 
thun, welche Gott nicht kennen. Wie geneigt ift jedes Menfchen- 
herz zu Sünden gegen die Reinigfeit, zu benen ed von Innen unb 
von Außen fo oft und fo mächtig verfucht und angereist wirb! 
Wie allgemein find in unjern Tagen die fleifchlichen Sünden! So 
arg hat es vielleicht noch nie audgefehen, fo herrfchend find bie 
mannigfaltigften Rajter und Sünden ber Wolluft und Unzucht in 
allen Ständen und bei jedem Alter noch nie gewejen. Wer Fönnte 
es eine übertriebene Sprache, eine überfpannte Behauptung nennen, 
wenn ich frei herausfage, felbft das finftere Heidenthum der Bor; 
zeit habe ed in den entehrenden Wolluftfünden faum weiter ge: 
bracht, als Unzählige von denen, welchen doch das göttliche Licht 
bed Evangeliums leuchtet. Wie nothwendig ift e8 alfo nicht, daß 
wir unfere Hände zum Himmel erheben, und um Befreiung von 
diefem -abjcheulichen Lafter ben Herrn anflehen! 
Abber nicht nur die wirkliche Sünde, ſondern auch die Ver— 
führung zur Sünde, die wir nicht beftehen, ift ein großes Uebel. 
Darum- lehrt und Jejus Chriftus beten: Water, führe und nicht in 
Berjuhung. Auch um Abwendung dieſes Uebel follen wir dem 
Willen Gottes und der heiligen Kirche gemäß beten. Sie weiß, 
daß der Verführer, der Feind des menfchlichen Gefchlechted, uner- 
muͤdet ift, und in die Ballftride dev Sünde zu ziehen; daß er um: 
hergeht wie ein brüllender Löwe, und fich umfieht, wen er ver: 
ſchlingen möge. Wider ihn ſucht und das Evangelium durch vie: 
led Gebet zu waffnen, und auch die Kirche Gottes will das Näm— 
liche, und bewegen jollen wir beten und feufzen aus ber Tiefe 
unferd Herzens: Von den Nachftellungen des böſen Feindes be- 
wahre und errette und, o Herr. 

Das größte Uebel endlich, welches aus der Sünde entfteht, ift 
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die einige Qual der Höllenpeinen. Dieſes Uebel, einmal über fich 
gezogen, fann nicht mehr entfernt werben, ja kann durch feine Hoff- 
nung erleichtert, durch Fein Gebet abgefürzt, durch Feine Zeit ge- 
mildert, durch feine fremde Verwendung erträglicher gemacht 
werden. Keine Bußthräne fann das unvertilgbare euer aus— 
löfchen, ‚und weder in noch außer fich vermögen die Verdammten 
etwas auffufinden, das den ewig nagenden Wurm ertödten fönnte. 
Ihr Wurm erftirbt nicht, und ihr Feuer erlifcht nicht. Allein jept, 
wo wir noch im Rande der Worbereitung und auf dem Wege zur 
Ewigfeit und befinden, jet ift noch Rettung von biefem fchred- 
fichften der Uebel möglich; jest ift für und beim Herrn noch Barm- 
herzigfeit und überflüßige Erlöfung. Und zu dieſer Barmherzigkeit 
wollen wir mit David flehen: Verwirf mich nicht vor deinem An— 
gefichte, o Gott! Und mit der Kirche wollen wir um Erlöfung bie 
ſes Uebeld zu Gott flehen und fprechen: Bewahre und, o Herr, 
vor dem ewigen Tode, Errette uns und unfere Brüder und Schwe- 
ftern von dem ewigen Verderbniß. — Wir haben gefündigt, unb 
oft vielfältig gefündigt, wir haben dadurch Gottes Strafe felbft 
heraudgefordert und das Feuer feined Zornes über und angefacht. 
Wenn uns aljo Gott in diefem Augenblide den Athem bed Lebens 
nähme, wenn er und ohne Vorbereitung und ohne zuvor gewirfte 
Buße vor fein ſtrenges Gericht abforderte, fo müßten wir dennoch 
befennen: Gerecht bift du, o Herr, und gerecht find beine Wege. 
Aber wollen wir im Vertrauen auf Gottes Vaterliebe, und obſchon 
wir unferer Sünden wegen feinen Augenblid mehr zu leben ver: 
dienten, dennoch auch in unferm Gebete um Abwendung eines uns 
vorbereiteten, jähen und fchnellen Todes bitten, und beten wir alſo 
täglich und rufen wir: Herr, bewahre und vor deinem Zorne; 
Herr, ftrafe und nicht, wie wir es verdienten, mit einem gähen, 
unbußfertigen Tode, — 

Dies find die Uebel, meine Theuern, um deren Abwendung wit 
Gott im täglichen Gebete anrufen follen. Herr, allmächtiger Gott, 
jolfen wir täglich rufen, Herr, allmächtiger Gott, vor bem wir zit: 
tern, allgütiger Bater, den wir Findlich lieben, fei und gnädig und 
verjhone ung, fei und gnädig und erhöre und, Erlöfe und von dem 
Uebel der Sünde, von Zorn, von Haß, von jeder böfen Gefinnung, 
vom Geiſte der Unlauterfeit, von den Nachftellungen bes böfen 
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Feindes, vom gähen und unverfehenen, umd noch mehr vom ewigen 
Tode und der Hölle, 


4. Zeichen ber Erhörung des Gebete®, 


Gott pflegt mancher Seele ſchon während des Gebetes oder 
unmittelbar nach demfelben oft irgend ein Zeichen zu geben, daß 
ihr Gebet erhört jei. So fagt die heilige Schrift von Anna, der 
Mutter des Samuel, daß fie nach Vollendung ihres Gebetes fortan 
ihres Weges ging, und daß fich ihr Antlig ferner nicht mehr ver 
änderte wegen ber Sicherheit, Die ihr geworben, daß ihr Gebet 
erhört fei. 1. König. 1, 10. So war auch das Gebet ber felig- 
ten Jungfrau, da fie bei der Hochzeit zu Kana GChriftum um 
Wein bat. Weil fie wohl wußte, daß ihre Bitte erhört fei, fprach 
fie zu den Aufwärtern: Was er euch immer fagen wird, das 
thut. oh. 2, 5. 

Diejed Zeichen nun, das freilich Gott nicht Allen gibt, befteht 
in einer befonderd großen Zuverfiht, bie Gott dem Herzen bed 
Betenden einflößt. Dabei ift dem Beter in der Seele, als hätte 
er Das, um was er bittet, bereits empfangen; und daher gehet er 
oft unwillführlich von ber Bitte in Dankjagungen über. Dieſes 
findet ſich ſehr häufig in den Palmen. Hiezu bemerkt ber heilige 
Bernard: Je mehr du in der Gnade Gottes wachfeft, defto größer 
wird auch deine Zuverficht; je glühender beine Liebe ift, mit beito 
größerer Zuverficht wirft du beten fünnen. Du ſollſt nach einer 
jolhen Höhe des Gebetes ringen, deſſen Glaube fo feft ift, daß er 
Alles Hofft, deſſen Andacht jo mächtig ift, daß fie Gott gleichfam 
Gewalt anthut, und beflen Liebe jo groß ift, daß fie fogleich im 
Gebete bemerkt, daß fie das Erflehte empfangen hat. 

Mit diefem innern Zeichen pflegt Gott oft noch ein Außeres 
zu verbinden; er ſendet nämlich irgend eine Truͤbſal oder Schmad), 
die dad Gebet um fo inniger, und die Zuverficht auf Erhörung 
um fo gewiſſer macht. in ſolch inbrünftiges Gebet eined Leiden: 
den erhört dann Gott, um Die Demuth und die Geduld zu be: 
- lohnen: Der feligften Jungfrau Maria gab der Heiland anfangs 
die fehr zurüicitoffende Antwort: Was geht das mich und dich an? 
Meine Stunde ift noch nicht gefommen, Joh. 2, 4. Der Ghana- 
näerin aber antwortete er mit Härte, indem er fie einem Hunde 
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verglich, ber nicht verdiente, daß Ihm bad Brod ber Kinder gege- 
ben würde. Matti. 15, 26. Und in beiden Faͤllen wurde bie 
Bitte gewähret. Darum fagt Job: Wer von feinem Freunde ver- 
lacht wird, wie ich, der ruft Gott an, und biefer wirb ihn er- 
hören. Job 12, 4. 

ge größer überhauptd beim Gebete ber Glaube und das 
Vertrauen, je tiefer die Demuth, je inbrünftiger bie Zudringlichfeit 
ift, befto mehr laßt fih auch die Erhörung ber Bitte hoffen 
und erwarten. 

Manchmal merkt zwar die Seele, daß fie erhört fei; aber bie 
Art und. Weife, wie bie Erhörung gejchehe, fieht fie nicht ein. _ 
So wußte ber alte Tobias, daß ihn Gott erhört habe, und glaubte, 
er werbe nun fterben. Die Befreiung von feinem Leiden geſchah 
aber nicht durch den Tod, fondern burch Heilung feiner Blindheit. 
Tob. 4, 1. Bei diefen innern Anregungen kann man fich aber- 
auch, wie richtig ber heilige Bonaventura bemerkt, fehr oft täu- 
jhen, wenn man nämlich dem heiligen Geifte zufchreibt, was von 
unferer Einbildungsfraft Herrührt; darum darf man hierin nicht 
allzu Teichtgläubig feyn. 


42. Urfahen, warum unfer Gebet fo oft unerhört 
bleibt. 


Jeſus ChHriftus fagt, daß wir Alles, um was wir den Water 
in feinem Namen bitten, erhalten werden; aflein deßenungeachtet 
finden wir gar oft feine Erhörung. Darüber dürfen wir une 
nicht wundern. Der Grund hievon ift, weil wir entweder nicht 
um das Rechte bitten oder nicht auf Die rechte Weife beten. 

Wer das menjchliche Herz kennt, wird geftehen müflen, daß 
wir oft nur nad dem lüftern find, was unferer Sinnlichkeit 
ſchmeichelt, unfern Ehrgeiz befriediget oder andere zeitliche Interef- 
jen befördert. So betet der Kranfe um Gefundheit, der Arme um 
Reihthum, der Verleumdete um Rettung feiner Ehre; faft ein 
Jeder um das, was ihm zeitlich angenehm ift. Aber all Diele 
Güter find und, wenn wir fie erlangen, vielmehr fchäblich ale 
nüglih, Wir gleichen Kindern, Die nicht willen, was zu 
ihrem Wohle gereicht. Mahrlich, wir wiffen oft nicht, um was 
wir bitten, und Gott könnte und nichts Schlimmered wibderfahren 
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laffen, ald wenn er und unfere Bitten gewährte. Rachel wollte 
nimmermehr ohne Kinder leben, fie betete zum Herrn, baß er fie 
mit Kindern jegnen wolle; ihre Bitte warb erhört, als fie aber 
ihren jüngften Sohn, ben Benjamin geboren, Foftete fie dieß das 
Leben. Gen. 29 und 35. Das verblendete Bolf Iſtael feufzte in 
der MWüfte, murrte wider Jehova, ben Herrn, indem fie. fprachen: 
wären wir in Aegypten geblieben bei unfern Fleifchtöpfen; denn 
bier in ber Wüfte müffen wir noch vor Hunger fterben. Aber 
was gefhah? Gott ftillte ihr Verlangen nach Fleiſch, indem er 
ihnen ganze Schaaren von Wachteln fchidte. Sie aßen aber zu 
gierig und zu viel, jo daß Biele aus ihnen ftarben. Erod. Kap. 16. 
Um wie viel beffer ift ed nicht, in folchen Fällen feine Erhörung 
zu finden? Ueberhaupts müßte es und mit Beforgniß erfüllen, 
wenn Gott und Alles gäbe, um was wir ihn bitten, Denn wenn 
ber Arzt einem Kranken nichts mehr verbietet, fondern ihn genies 
Ben läßt, wornad er immer verlangen mag: ift dieſes nicht ein 
Zeichen, daß er die Hoffnung zu feiner Genefung aufgegeben hat? 
Wir haben um fo mehr Urfache, bei jebedmaliger Erhörung unfe: 
rer Bitten zu zittern, je größere Sünder wir find, und je gewiſſer 
es ift, daß Gott bie züchtiget, welche er liebt. Es ift demnach 
feine Gnade, fondern eine Strafe für ben Sünder, wenn ber Herr 
ihm nad feinen Wünfchen thut. Darum fagt der heilige Augu- 
fin: Der Gottlofe wird auch erhört, aber fih zur Strafe. — Es 
mag freilich manchmal vorfommen, daß Einer um das bittet, was 
ihm heilfam ift, und doch Feine Erhörung findet; allein die Ge— 
währung des erbetenen Gutes ift hier nur verfchoben. Gott weiß 
am beßten, wann ed Zeit ift für ihm, zu geben, und für ung, zu 
empfangen. Diefe Zeit wartet er ab. Darum müflen wir in fol- 
chen Fällen in aller Gebuld audharren und feinem Worte ver: 
trauen, welches und fagt, daß er zur rechten Zeit bie Hilfe jendet. 

Oft finden wir feine Erhörung, weil unfer Gebet ein fehler: 
haftes iſt. Der heilige Bernard flagt einmal bitter über ſich, in: 
dem er-fagt: Ich bete zwar oft mit dem Munde, aber mit meinem 
Geifte fchweife ich herum, und beraube mich auf dieſe Weife ſelbſt 
der Frucht der Andacht. Um wie viel mehr geht nicht und Dies 
fer Vorwurf an; benn wie oft beten wir mit dem Munde, wäh: 
vend unfer Geift bei ganz andern. Dingen herumjchweift! Wie oft 
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find wir bem Leibe nach im Haufe des Herrn, ftehen vor jeinem 
Altare, knieen vor feinem Angefichte; mit dem Geifte aber treiben 
wir und zu Haufe, anf dem Felde, oder bei unfern Arbeiten und 
Geſchäften herum! Wer aber ohne Geiſtesſammlung betet, beffen 
Gebet ift eitel; ja Cäfarius von Arles fagt, ein Solcher begehe da 
eine Sünde, wo er feinen Berdienften einigen Wachsthum hätte 
verfchaffen fünnen. Wer in lofer Zerftreuung feiner Seele betet, 
ber thut faft beffer, des Gebete fich ganz zu enthalten; er ent- 
weihet wenigftend bie heiligen Worte nicht. Eben jo oft fehlen 
und die übrigen Eigenfchaften, welche ein gutes Gebet, das Gott 
erhören foll, an fich haben muß. Miele beten one Demuth, und 
zeigen dieſes fchon durch ihre Außere Stellung ; denn fie beugen 
bei ihrem Gebete weder ein Knie, noch falten fie eine Hand. Ihr 
Herz ift nicht zerfnirfcht, ihre Seele nicht von Reue durchdrungen. 
Sie jehen es nicht als eine Gnade an, von Gott erhört zu werben, 
jondern fordern es als ein ihnen zuftehendes Recht. Was ift aber 
an einem Bettler unerträglicher ald der Stol3? Und wie follten wir 
einer Exrhörung gewürdiget werben, wenn unfer Herz voll vom 
Eigendünfel ift, da doch die Heilige Schrift fagt, daß Gott nur 
auf die Demüthigen fchauet und ihnen feine Gnaden mittheilet ? 
Endlich verfallen wir noch in einen andern wefentlichen Fehler bei 
unferm Gebete. Es fehlt und an PBertrauen und Glauben, an 
Ausdauer und Beharrlichkeit. Unfer Gemüth ift voll Aengftlidh- 
feit; immer fragen wir und: Aber werden wir Erhörung finden? 
Und gewöhnlich Heißt die Antwort darauf: Nein! So verwerfen 
wir jelbft unſer Gebet, und fchneiden ihm gleichfam die Fittige ab, 
daß es ſich zu Gott nicht auffchwingen kann. Dieje ewigen Zwei: 
fel und Wengften, in welden wir und herumdrehen, nehmen ung 
alle Ausficht auf Erhörung. Und was foll ich erft. von unferer 
Unbeftändigfeit jagen? Noch ift die Bitte faum aus unferm 
Munde entfloben, und ſchon foll fie erfüllt jeyn. Aber Gott ift 
nicht unfer Diener, daß er gleichjam auf unfere Befehle wartet. 
Er gibt zwar manchmal plöglich; aber oft will er lange angeflebt 
werden. Wir follen daher nicht ermüden, unfere Seufzer zu ihm 
auffteigen zu laſſen; denn die Zubdringlichfeit richtet Alles bei ihm 
aus. Darum wollen wir Fünftig nicht bloß um das beten, was 
zu unferem Heile ift, ſondern auch anf die rechte Weile beten, fo 
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wird der Herr fein Ohr von uns nicht abwenden, jondern — 
Flehen gnädige Erhörung ſchenken. 


43. Es iſt uns gut, wenn Gott manchmal unſere Ge— 
bete nicht erhört. 


Es ift ein Beweis von großer Güte Gotted, wenn er uns 
manchmal unfere Gebete abjchlägt, und wir haben alfe Urfache, 
ihm dafür dankbar zu ſeyn. Darum fagt ber Heilige Auguftin: 
Gott gibt zuweilen, wenn er erzürmt ift, und fchlägt manchmal 
ab, wenn er gnädig ift. Diefe Wahrheit ift Durch unendlich viele 
Beifpiele beftätiget. Wir Menfchen bitten Gott in unferer Kurz 
fichtigfeit oft um Dinge, die zu erlangen und uur ſchaͤdlich find. 
Wenn der Herr und in folhen Fällen erhört, ift es nur ein Ber 
weis feined Zorned. So begegnete es ben Iſraeliten in der Wüſte, 
denen Gott auf ihr Verlangen Fleiſch ſchickte. 4. Mof. 11, 4. 
Auf gleiche Weife ift e8 noch heutigen Tages ein Zeichen bes 
göttlichen Zornes, wenn er die Wuͤnſche mancher Menfchen erfüllt. 
Er Täßt ihnen Alles zufommen; allein fie finden Häufig darin 
ihren zeitlichen und ewigen Untergang. Ueber foldhe beflagt ſich 
Gott und fpriht: Ihre Habt mih nicht um Rath ge 
fragt; ihr glaubtet, beffer zu wiſſen, als ich, was euch nützlich 
fei; ihr wolltet mit meinen Anordnungen nicht zufrieden ſeyn, 
fondern nach euerer Weile glücklich werden. Nun fo gehet denn hin 
und wandelt nach euerm Willen. Es gefchehe euch, wie ihr wol: 
let; lebet lange mit ben Eurigen, bleibet gefund, werbet reich, 
weil ihr dieß Alles wollet. 

Gar oft aber ſchlägt Gott aus Gnaden jeinen Dienern ihre 
Bittenab. ine ſolche Gnade war es, ald er ben heiligen Paulus, 
der fo inftändig um Befreiung von feiner Verſuchung betete, nicht 
erhörte, weil dieß ihm Gelegenheit war, feine Verdienſte zu vermeh- 
ren. Deßwegen fagt ber heilige Iſidor: Gott erhört oft Viele 
nicht nach ihrem Willen, damit er fie erhöre zu ihrem Heile. Und 
wie fünnte fi) Gott ald gütigern Vater gegen und erjeigen als 
auf diefe MWeife? Was thut benn der beforgte Vater, wenn das 
Kind nach einem Meffer verlangt? Er legt es ſchnell hinweg und 
weifet ihm die leeren Hände; denn das Kind weiß das Meſſer 
nicht zu gebrauchen, fondern würde fich verlegen. Iſt es etwa 


460 Artikel LXX. 


Härte, und nicht vielmehr Liebe, daß ber verftändige Water ber 
Bitte des Kindes nicht willfährt? So verführt auch Gott; aus 
Gnaden verfagt er dir, um was bu ihn bitteſt. Du glaubt oft 
einen Fiſch zu verlangen, aber bu bitteft um eine Schlange. Wie 
gnädig ift Gott, wenn er dir beine Bitte abjchlägt! Darum über: 
laß es jedesmal feiner Weisheit, ob er Dir beine Bitte gewähren 
fol, und banfe ihm, mag er dich erhören oder nicht; denn in bei- 
den Fällen handelt er väterlich gegen dich. (Vergl. auh Nr. 42.) 


44. Rurze Angabe der Eigenfhaften, die das wahre 
Gebet haben foll. 


Im Briefe des heiligen Jakobus lefen wir die merkwuͤrdigen 
Worte: Das inbrünftige Gebet des Gerechten vermag viel. 5, 16. 
Gerecht, Sündenfrei follen alfo unjere Herzen feyn, wenn wir be 
ten, unb unfer Gebet wirkſam ſeyn fol. Denn nur der Unſchuld 
ift Zutritt bei Gott geftattet. Die Sünden hingegen find wie bichte 
Wolken, welche fih zwifchen dem Himmel und und lagern, und 
unfer Gebet nicht zu Gotted Thron emporfteigen laffen. Jenes 
Gebet aber, welches aus reinem Herzen hervorquillt, dad bringt 
durch die Wolken, erfchwingt fih zum Throne deſſen, der die Rei 
nigfeit und Heiligkeit felber ift, und zieht Gotted Erbarmungen 
über die Betenden herab. Deßwegen jagt auch ber heilige Johan: 
nes: Geliebtefte, wenn und unfer Herz feine Vorwürfe macht, 
bann haben wir Vertrauen zu Gott, und wir werben Alles von 
ihm erhalten, um was wir bitten, weil wir feine Gebote beobadh- 
ten und das thun, was ihm wohlgefällig ift. 1. Joh. 3, 21. 

Doch wer aus und getraut fich zu behaupten, ober auch nur 
zu benfen, er bete ald ein Gerechter? Und wenn wir auch wirk— 
lich gerecht wären, fo würbe ja felbft Diefer Gedanke als pharifäifcher 
Stolz und zu Sündern machen. Darum laffet ung Alle mit Ei: 
nem Herzen und Einem Munde befennen: Wir haben vor dem 
Herm gefündiget. Sollen wir aber ald Sünder beten? Ober wird 
dad Gebet ber Sünder dem Herrn ein füßer Wohlgeruch fein, ihm, 
ber die Sünde über Alles verabjcheuet? Nein, nicht ald Sünder 
wollen wir beten, fonbdern ald Büßer. Die Buße macht uns ge 
recht vor Gott; denn du, o Allerbarmer ! verfchmähft ein zerfnirfch- 
te8 Herz nicht. Auch auf diefe Eigenfchaft des Gebetes, auf buß— 
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fertigen Sinn dringt der heilige Jafobus, und mit ihm bie heilige 
Kirche, welche und feine Worte vorlegt, fagend: Bekennet einander 
euere Sünden. O' wir Hagen fo oft, daß unfer Gebet nicht er- 
hört werde; wir find blind und undanfbar genug, daß wir fogar 
die Schuld davon Gott, jelbft beilegen, als wolle er und nicht hels 
fen, und wir benfen babei nicht an unfere Sünden, die zwijchen 
Gott und uns eine Scheidewand ziehen. O wären wir gegen 
Gott, unjern Water, gute, folgiame Kinder, dann wuͤr— 
ben wir gewiß noch größere Beweife feiner überftrömenden Bater- 
güte an und erfahren! Aber fragen wir und bier felbft, in welcher 
Faffung ded Herzens wir zu Gott beten? Ihr thuet äußerlich ber 
Pflicht des Gebeted genug; ihr betet, aber babei ſeid ihr voll 
Bosheit und Verleumdungsſucht gegen den Nächften; feib voll 
Rache und Feindfeligfeit; vol Betrug und Lügenhaftigfeit; voll 
Leidenfchaft und Genußſucht. Glaubet ihr wohl in einem folchen 
Zuftande zu Gott wohlgefällig beten zu Fönnen? Glaubet ihr in 
einem ſolchen Zuftande erhöret zu werden? Wie getrauet ihr euch 
Gottes Gnade anzuflehen, da ihr die Verrätherei und Treulofigkeit 
gegen ihn im Herzen traget? Anftatt, daß ihr mit eurem Gebete, 
welches aus ungerechtem Herzen fümmt, Gott ehret, ift es vielmehr 
eine Unbild und Beleidigung gegen ihn: es ift eine Beleidigung 
feiner Altwiffenheit, weil ihr glaubet, euere Berftelung vor ihm 
verbergen zu fönnen; es ift eine Beleidigung feiner Heiligkeit, weil 
ihr euch nicht fürchtet, ihm durch euere Lafter zu mißfallen; eine 
Beleidigung feiner Güte, weil ihre biefelbe durch euere Unbußfertig- 
feit mißbraucht; eine Beleidigung feiner Gerechtigkeit, weil ihr euch 
überredet, er werde die Tugend und das Lafter mit gleichem Blide 
anſehen, und feine Wohlthaten ohne Unterſchied fowohl über ben 
Sünder ald über den Gerechten ausgießen. Daher fagt auch bie 
Schrift: Wer feine Ohren abwendet, bamit er dad Geſetz nicht höre, 
beffen Gebet wird ein Gräuel ſeyn. Sprichw. 28, 9. Und in der That, 
was glaubt ihr benn, Sünder, im Gebet bed Herrn durch die 
Worte zu begehren: Dein Wille gefchehe! Ihr unbußfertigen 
Sünber, -hier fann man euch mit Jefu Ehrifto jagen, Daß ihr nicht 
verftehet, was ihr begehret. Wielleicht habt ihr ed noch niemals 
bebacht und ihm Herzen erwogen: ihr begehret nichts Anders, als 
daß er euch unter ber Laft feiner Mache zerfchmettere, und zwar 
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befwegen, weil es der Wille Gottes ift, daß alle die zu Grunde 
gehen follen, welche in ber Sünde verharren. Berlaffet alfo zuvor“ 
die Sünde, und entfaget dem Werfe euerer Boͤsheit, das wird bie 
erfte Bedingniß von der Erhörbarfeit euerer Gebete fein. — 

Wenn wir mit Erfolg beten wollen, fo müffen wir im Nas 
men Jeſu beten. Dieſes befiehlt und ber göttliche Heiland felbft 
mit Haren Worten fagend: Wahrlich, ich fage euch, wenn ihr den 
Vater um was immer in meinem Namen bitten werdet, fo wirb 
er ed euch geben. Joh. 16, 23. Wer daher wahrhaft im Namen 
Jeſu betet, von dem kann man jagen, baß er alle Eigenjchaften, 
welche des wahren Ghriften Gebet haben muß, in Einem wie im 
Mittelpunft beifammen habe. Was heißt aber im Namen Jeſu beten? 
Nur Weniges will ich hier über dieſen gehaltwollen Ausdruck bes 
Sohnes Gotted jagen. Im Namen Iefu beten, beißt jo beten, 
wie und ber göttliche Mittler in ben Tagen feines fterblichen Le— 
bens durch feine Worte und durch fein Beifpiel beten gelehrt Hat. 
Es heißt Zuverficht zu Gott haben, er werde unjere Bitte gewäh- 
ven, nicht als wenn wir aus uns felbft der göttlichen Wohlthat 
würdig wären, fondern weil ber eingeborne Sohn Gottes durch 
fein Leben, Leiden und Sterben ſich Berbienfte vom unendlichen 
Werthe erworben hat, welche er und zugewendet vermöge feiner uns 
enbliche Liebe. Zu jedem Gebete follen wir uns alfo mit dieſen 
und ähnlichen Gedanken vorbereiten: Water, wir find nicht würdig 
zu beten, verdienen es nicht, unfere Hände, Augen und Herzen zu 
dir zu erheben; wie follen wir erft würdig fein, von dir erhört zu 
werden? Wir haben nichts aus ung felbit, das dich zur Barmher: 
zigfeit und Hilfeleiftung bewegen Eönnte, Darum flehen wir auch 
nicht in unjerm Namen zu dir, fondern im Namen beined einge: 
bornen Sohnes, unferd Heren und Heilandes Jeſu Chrifti. Um 
feiner Berdienfte, feiner Menfchheit, feines Lebens, feines Leidens, 
feines Todes, feiner Auferftehung, feiner Himmelfahrt und feiner 
eigenen Fürbitte willen erhöre uns, o Vater! Wenn wir aljo bes 
ten, dann bürfen wir ficherlich Erhörung hoffen; denn dann Bat 
unfer Gebet auch die dritte Eigenfchaft der Gottwohlgefälligkeit: 
wir beten auch mit i 

Demuth; wir müflen unfere große Niedrigkeit und Hilföbe- 
bürftigkeit, unfere Unwuͤrdigkeit und Sünbhaftigfeit, unfer ganzes 
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Elend und all unfere Roth vecbt lebendig fühlen, und zugleich auch 
die unendliche Größe und Majeftät Gottes erfennen. Nun willen 
wir freilich, daß wir im Gebete mit einem Gott ber Herrlichkeit 
und Macht und Majeftät es zu thun haben; wir wiſſen es, daß 
vor ihm felbft die Engel des Himmeld kaum rein genug ericheinen, 
und daß er in einem ungugänglichen Lichte wohnt. Indeſſen, wie 
Viele gibt ed nicht, welche ohne Gefinnung der Unterwürfigfeit, 
ohne eine Befhämung über ihre Sünden, ganz Fühn zu Gott 
hinzutreten, gleichſam als hätten fie dad Recht, von ihm Altes zu 
verlangen, was ihnen ihre Laune und Eigenliebe eingibt. Es ift 
wahr, bag man bdiejen groben Stolz zwar nicht mit Worten auf 
die genannte Art ausipricht, allein man beurfundet es nur zu fehr 
durch fein Betragen. Denn was können wir von fo vielen welt- 
lich gefinnten Menjchen benfen, welche in unfere Gotteshäufer 
fommen, um fich bajelbft gleihjam nur mit ihrem Putze zur 
Schau zu ftellen; durch - ihre Frechheit Nergerniß zu geben, und bie, 
ftatt in ihrem Gebete ſich demüthigen, vielmehr jenen Hochmuth 
vor ſich hertragen, mit welchem fie fich in der Welt ftreiten? Was 
joll man von dem bemüthigen Gebete folcher Menſchen benfen ? 
Ah, Brüder, wenn wir Die große Niebrigfeit betrachten, in welche 
unfere Natur verfunfen ift, und wenn wir Die Häßlichkeit erwä- 
gen, die wir und Durch unfere Sünden zugezogen; wenn wir 
uns ben unendlichen Werth der Gnaden, die wir begehren, und bie 
unermeßliche Größe desjenigen, von dem wir fie zu begehren und 
getrauen, vorftellen: in weldhen Stand ber Verachtung follen 
wir und nicht verfegen? Abraham wurde von Gott fo vieler 
außerorbentlichen Gnaden gewürbiget, und dennoch wagte er es 
nie anderd mit dem Herrn zu reden, ald in dem Befenntniß feiner 
Nichtigkeit; überhaupts alle Heilige getrauten ſich nicht anders 
als mit Gefinnungen ber tiefiten Demuth zu Gott hinzuzutreten, 
Um wie vielmehr haben wir Urfache, und im Gebete vor Gott zu 
bemüthigen; wir, bie wir nichts als Sünder find, und welche ftatt 
einiges Recht auf die Wohlthaten ded Herrn zu haben, der Gegenftand 
feines Zornes find. Nein, Gott kann feine andere Stimme ald 
die der Demüthigen erhören; denn da er unendlich über und er: 
haben ift, jo können wir ihm nicht erreichen, wenn wir und er 
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heben, aber wir fönnen ihm zwingen, daß er fich bis zu uns her- 
abläßt, wenn wir demüthig find, 

Mit der Demuth muß zugleich ein inniged Vertrauen vers 
bunden ſeyn. Vertrauen, und zwar grenzenlojed Vertrauen ift dem 
Beter nothwendig; denn ber Zweifler, fchreibt ber heilige Jakobus, 
glaube ja nicht, daß er von Gott etwas erhalte. Und warum follen 
wir nicht ein unbegrenztes Vertrauen zu unferm Herrn und Heis 
lande fchöpfen? Saget er doch mit eigenen Worten, daß wir an- 
klopfen follen, worauf und aufgethan wird, und daß wir bitten 
follen, worauf wir erhalten werden, Gibt er und nicht auch in 
- jenem Evangelium, welches und von der Kirche in der Bittwoche vor- 
gelegt wird, einen fprechenden Beweis von feiner Bereitwilligkeit, 
uns zu helfen? Ihr Menfchen, fagt ber Herr, feib zwar ein 
böfes Gefchlecht, und doch habt ihr bei all euerer Bosheit jo viel 
Herzensgüte, daß ihr euern Kindern nur gute Gaben gebet. 
Denn reicht wohl ein irdifcher Vater feinem Sohne ftatt bes 
Brodes einen Stein; ftatt des Fiſches eine Schlange, und ftatt 
bed Eies einen Skorpion? Könnet ihr nun wohl glauben, daß 
der Herr, euer Gott, Er, gegen deſſen DVatergüte alfe irdiſche Va— 
tergüte unendlich Klein ift und unbedeutend, von feinen Geſchöpfen 
ſich werde übertreffen laffen? Sol er feinen Rindern, die wir 
find, Böfed geben wollen, wenn wir ihm um Gutes bitten? In 
der That, Gott mit Mißtrauen bitten, heißt gegen ihn auf 
bie gröbfte Art fündigen; denn man beleidiget ihn, und läugnet feine 
Güte und Barmherzigkeit, wenn man befürchtet, er möchte ſich bei 
unfern Uebeln gleichfam verhärten, ja man hat fogar feine Treue 
in Berbdacht, wenn man glaubt, daß er feine Verheißung nicht er: 
fülle, und die, welche mit gläubigem Sinne in feines Sohnes Nas 
men zu ihm beten, nicht erhöre. Und doch wie wenige Chriften 
beten mit wahrhaft lebendigem Vertrauen? Wir beten, aber ohne 
uns unferd Glaubens zu erinnern; wir beten, aber fo, daß wir 
immer zwifchen Furcht und Hoffnung ſchweben. Bellagen wir 
und aljo nicht mehr, in unferm Gebet feine Erhörung zu finden, 
da e8 und an einer ber vornehmften Bedingniffe, nämlich an 
einem lebendigen Vertrauen fehlt. Es ift nicht der Herr, wel: 
her und betrügt, da er nur benen etwas verheißen hat, welde 
ihn mit Vertrauen bitten; fondern wir betrügen uns felbft, bie 
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wir meinen, vol ded Mißtrauend von Gott etwas erhalten zu 
fnnen. Wie Fönnen wir aber auch noch einen Augenblid zwei- 
fen, daß und Gott etwas verjagen könne oder wolle, wenn es zu 
unferm Beſten ift, nachdem er und das Theuerfte und Werthvollfte, 
nämlich feinen innig geliebten Sohn zum Eigenthume hingab? 
Eine der wichtigften und unerläßlichiten Eigenfchaften eines 
wahren Gebeted ift auch dieſe, daß ed mit Inbrunft des Herzens, 
mit Rührung ded Gemüthed und Sammlung bed Geifted verrich- 
tet wird; benn Gott, mit dem wir in der Stunde bed Gebete 
reden, ift zu groß und zu erhaben, ald daß er nicht unfern ganzen 
Geift einnehmen und unjer ganzes Herz bejchäftigen ſoll. Aber 
faget es felbft, meine Freunde, wie falt und froftig, wie matt und 
gedankenlos, wie zerftreut und aufgelöfet oft euere Gebete feien! 
Wir ftellen nur unfern Leib in die Kirche hinein, unjer Geift weilt 
oft an ganz andern Orten; man hält ſich bei Gegenftänden auf, 
die man fieht, und man erinnert fich derer, welche man nicht ſieht; 
man überläßt fich einer Menge eitler Gedanken; der Mund redet, 
aber dad Herz ift ftumm; man fjcheint fich mit Gott zu unter: 
halten, aber man ift nur mit fich felbft oder feines Gleichen be— 
Ihäftiget; man hat nie mehr zu denfen, nie mehr zu thun, ald in 
der Stunde bed Gebeted. Das ganze Gebet befteht in nichts An— 
derm, ald in einer Falten Lippenbewegung und einer gedanfenlojen 
MWortmacherei; denn wir fangen unfer Gebet nur zu oft aus blo; 
fer Gewohnheit an, ſetzen ed ohne Ueberlegung fort, und enden 
es daher ohne Geſchmack und Verdienſt. Aber jagen vielleicht 
Manche, wir wollten gerne mit Eifer, mit Sammlung bed Gei- 
fte8 und mit Wärme bed Herzens beten; allein wir vermögen es 
nicht, unfer Berftand gibt und feine Betrachtung an die Hand, 
und unjer Herz läßt fich nicht rühren; es bleibt ganz bürr und 
troden. Wirklich, meine Theuern, wirklich, ihr jollet nicht zu be 
ten im Stande feyn? Ihr wiſſet nicht zu beten, faget Ihr? Nun, 
fo feid ihr nicht im Stande, die Uebel zu empfinden, Die euch 
drüden ; ihr feidb nicht im Stande, die Leidenjchaften zu erkennen, 
bie euch beherrfchen; ihr ſeid nicht im Stande, euch bie Sünden 
vorzuftellen, wegen welcher ihr fträflich jeid, noch Die Tugenden 
zu degehren, die euch mangeln; ihr feid nicht im Stande, weder 
die Güter zu erbeten, welche ihr liebet, noch den Beijtand herab— 
Wifer, Leriton f. Prediger. VII. 30 
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zuflehen, deſſen ihr nöthig habet; ihr feib nicht im Stande, weder 
Gott um Hilfe in euerm Elend anzuflehen, noch für bie bereits 
erhaltenen Wohlthaten zu danken? Wenn ihre bei all diefen Be 
trachtungen und Erwägungen dennoch nicht beten fönnet, und nicht 
im Stande feid, euern Geift zu fammeln und euer Herz zu ruͤh— 
ren, was anders ift der Grund Davon, als weil euere Frömmig— 
feit ganz verlofchen, euer Glaube ganz verglommen, euer Sinn für 
das Himmlifche ganz verweltlichet ift; was anders ift der Grund 
davon, ald weil ihr Feine Liebe zu Gott mehr im Herzen traget, 
und fein Vertrauen mehr auf ihn feßet; was anders ift ber Grund 
davon, ald euere Vernachläßigung des Göttlichen und euere leiden: 
Ihaftliche Liebe zum Zeitlichen? 

Einem Gebete, das auf Erhörung Anſpruch machen will, 
barf auch Ausdauer und Beharrlichfeit nicht fehlen. in Beiſpiel, 
wie man mit Beharrlichkeit beten fol, haben wir an dem kananäi— 
[hen Weibe, welches um Genefung ihrer Tochter flehte. Der 
Herr gibt fih das Anſehen, fie nicht erhören zu wollen, er weifet 
fie von fih. Sie aber hört nicht auf zu bitten, und endlich wird 
fie erhört; denn der Herr entläßt fie mit den Worten: Dir gefchehe, 
wie du willſt, — und bie heilige Gejchichte erzählt, von berfelben 
Stunde an war ihre Tochter gefund. Matth. 15, 22. — Beten 
wir wohl mit folcher Beftändigfeit? Ach, wir betrachten das Ge: 
bet ald etwas Ermübended; wir glauben, dad Recht zu haben, 
augenblidliche Erhörung verlangen zu bürfen, und jeder Verfchub 
beleidiget und. Das Gebet wird und gleich zu lange, und jebe 
Wiederholung beffelben macht uns verbrüßlih; und doch ift das 
Gebet in feiner wahren Auffaffung ein Wandeln und ein Senn 
mit Gott. Welch eine Beleidigung gegen Gott liegt alfo nicht 
hierin? Denn gegen den Umgang mit Gott Efel an ben Tag 
legen und Abjcheu von einer Unterredung mit ihm haben, — was 
fann es noch für eine größere Verachtung und Geringfchägung 
Gottes geben? Gibt e8 denn etwas Tröftlicherd, als Gottes Gegen: 
wart genießen? Gibt ed etwas Süßers, ald fein Herz vor ihm 
eröffnen? Und dennoch fol e8 und Mühe koſten, mit ihm zu 
wandeln und zu fern? O daß ber Menſch fo Hart und ſchwer 
das erfennt, was ihm zum Nugen und Heile dient! — 

Eo habe ih euch in Kürze die Eigenfchaften ded wahren 
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Gebeted and Herz gelegt. Würden wir immer in ber genannten 
Weiſe beten, fo würden wir gewiß auch öfter erhört werben. 


45. Dem Gebete muß eine Vorbereitung vorhergehen. 


Beim Gebete muß der Chrift im Geifte dieſe Erde verlaffen, 
und zu Gott in die himmlischen Wohnungen emporfteigen; man 
fann aber fein Inneres, das häufig in ben Sorgen ber Erde 
und in der Bergänglichkeit der Welt fo fehr untergetaucht ift, fo 
fchnell aus dem Schlamme dieſer Zeitlichfeit nicht emporheben. Wer 
daher in der Wahrheit beten will, muß zuerft aus der Umarmung 
ber Welt heraudtreten und das Sorgengewand ber Zeitlichfeit aus— 
ziehen; er muß fi mit Einem Worte zum Gebete vorbereiten, 
wie auch gefchrieben fteht: Ehe du beteft, bereite beine. Seele vor, 
und fei nicht wie ein Menfch, der Gott verfucht. Sirach 18, 23. 
Denn wenn ſchon der Landmann feinen Acker vor der Zeit der 
Ausfaat wohl beitellt; wenn der Künftler, ehe er an fein Werf 
gehet, alle Inftrumente wohl in Bereitichaft legt; wenn der Sän- 
ger feine Harfe ftimmt, ehe er die Saiten ertönen läßt; wenn 
überhaupts ein jedes Geichäft eine gewiffe Vorbereitung erforber- 
lich macht: ſoll nicht auch das Feld unferd Herzens, auf dem fo 
viel Unfraut wächft, zuvor zugerichtet werden, bamit bad Gebet 
gute Früchte bringe? Soll die Werkftätte des innern Menfchen, 
wo fo viel Staub fündhafter Neigungen ſich anfegt, weniger einer 
Borbereitung bedürfen? Sollen wir nicht zuvor mit genauer 
Prüfung die Saiten unferd Innern ertönen laffen, um zu erfah- 
ren, ob fie zum Lobe Gottes harmonisch Fingen? Gewiß, wer es 
an ber gehörigen Vorbereitung fehlen läßt, wird ein laued Gebet 
verrichten, forwie überhaupts faft alle wichtigen Dinge mißlingen, 
die man ohne Vorbereitung begonnen hat. 


46. Wie muß die Vorbereitung zum Gebete be 
fhaffen ſeyn. 
Die Vorbereitung zum Gebete ift nach dem heiligen Lauren: 
tius Juſtinianus eine doppelte, eine entferntere und eine nähere. 
Eine entferntere Vorbereitung zum Gebete ift ein georbneted 
und gefammelted Leben während bed ganzen Tages hindurch. Du 
mußt zu diefem Zwede im Genuße der Lebensmittel mäßig feyn, 
30 * 
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damit du immer zum Beten aufgelegt bleibft ; bu mußt alfen Ern- 
ſtes dich bemühen, über dein Herz und beine Sinne zu wachen, 
damit bu beim Beten die nothwendige Ruhe habeft; bu mußt in 
dir ertödten, was dich zur Zeit bed Gebeted verwirren kann, in- 
dem du Dir Mühe gibft, ſchon vor ber Zeit des Gebetes in eine 
ſolche Stimmung dich zu verfegen, wie du fie während bed Gebe— 
tes haben follft. Du mußt bir fernerd Mühe geben, dich mit Tu: 
genden zu fchmüden, damit bu würdig feieft, vor Gott hinzutres 
ten und mit ihm zu reden. Darum heißt ed: Die den Herrn 
fürchten, bereiten ihre Herzen und heiligen vor feinem Angefichte 
ihre Seelen. Sir. 2, 0. Defwegen jagt ein Kirchenlehrer: Willſt 
bu wiflen, wodurch Moſes zu einer fo vertraulichen Freundſchaft 
mit Gott gelangte, fo antworte ich dir, durch feine Sanftmuth 
und Heiligkeit. Er wußte nämlich, daß derjenige, ber mit Gott 
reden will, aus allen Kräften ihm ähnlich zu werben ſich bemü- 
hen muͤſſe. Dieſe Aehnlichfeit macht ihn würdig, daß Gott ihn 
in feine vertraute Freundichaft aufnehme, Denn ein Jeder liebt, 
wie der heilige Geift fagt, feined Gleichen, und gehet gerne mit 
ihm um. Sirach 13, 19. Haft du nun eine geziemende Hochadh: 
tung vor dem Umgange mit dem Könige Himmeld und ber Erbe, 
fo wirft bu feine Mühe, die du auf beine Vorbereitung zum Ges 
bete aufiwendeft, für zu beichwerlich halten. Denn wenn ſchon 
die Jungfrauen, die vor das Angeficht des Königs Aſſuerus tras 
ten, und bie Jünglinge, die vor dem Könige Nabuchodonoſor er: 
fheinen follten, fich mehrere Monate lang mit verfchiedenem aus— 
erlefenem Schmude auf fönigliche Koften zubereiteten; Eſth. 2, 11. 
Dan. 1, 5.5; — um wie viel mehr follen diejenigen, die vor bad 
Angeficht des ewigen Königs treten wollen, fih mit Eifer darauf 
‚vorbereiten? — Je eifriger bu dich vorbereiteft, deſto andächtiger 
wirft du beten können. Wenn du in eine Kirche geheft, im 
ber Abficht, dort dem Gebete zu obliegen, fiehft aber dort Alles 
in Unordnung, die Bilder zerbrochen, die Altäre zerftört, und Hörft 
‚ben Raum felbft mit allem möglichen Geräufh erfüllt, fo wirft 
du dich alfogleich wieder hinmwegbegeben ; denn bu Fannft nicht be 
ten, wie du willſt. Iſt Hingegen bie Kirche im gehörigen Zu: 
ftande und herrfcht überall Ruhe, fo ftimmt bich dieſes zur An- 
dacht. Gerade jo verhält es ſich auch mit deinem Herzen. Iſt 
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ed durch Sünden verunreiniget und durch Leidenfchaften zerrißen: 
wie wirft du beten fönnen? Wenn du aber all Diefes aus dem» 
fetben entfernt und ed mit entiprechenden Tugenden gefchmüdt 
haft, jo wird fich der Geift der Andacht von felbft einftellen. 

Zu dieſer Vorbereitung, die während des ganzen Tages 
Dauert, muß noch eine andere kommen, welche dem Gebete 
felbft unmittelbar vorhergehet. Hier mußt bu Dir Die eingel- 
nen Punkte fammeln, die du im Gebete beherzigen willft, Es 
it eine Selbfttäufhung, fagt der geiftreiche Rodriguez, wenn 
Jemand fih angewöhnt, zum Gebete und zur Unterredung mit 
Gott ſich zu begeben, und auf guted Glüd Hin, was fih ihm 
etwa barbietet, herauszunehmen, gleich dem Jäger, ber nur auf 
ben Haufen hinzielt, treffe er, was ed auch fei. Gehen wir nicht 
fo zum Gebete, um aufjuraffen, was und zuerft vorfommt, fondern 
richten wir unfer Augenmerf auf das, was und hauptjächlich 
Noch thut. Wenn man in die Apothefe gehet, fo fauft man 
nicht die nächfte beite Arznei, wie fie Einem in die Hände fällt, 
fondern bie für die Krankheit heilfame. Da ift Einer voll Hof: 
fart, ein Anderer voll Ungeduld, ein Dritter voll Eigenſinn. Def 
fenungeachtet gehen Alle auf diefelbe Weife zum Gebete, fümmern 
fih nicht um ihre Krankheit, fondern nehmen eben das, was fidh 
ihnen zufällig zuerft darbietet. Seien wir überzeugt, daß dieſes feine 
geeignete Weife ift, im Guten vorwärts zu fommen. Betrachtet, 
jagt der heilige Ephrem, den Blinden am Wege. Als Jeſus ihn 
fragte: Was willft du, daß ich dir thun ſoll? — zeigte biefer fo: 
gleich auf feine größte Noth, und flehte um Erhaltung des Au— 
genlichtes, fprechend: „Herr, daß ich fehe.” So müflen auch wir 
im Gebete thun, und um das flehen, was uns am nothiwendig- 
ften ift, und dieſes vor Allem Nothwendige ſchon vor Beginn 
erwaͤgen. 

Willſt du, ſchreibt Bloftus, eine Gebetsübung am Morgen 
vornehmen, fo fol die Vorbereitung ſchon Tags zuvor, ehe du dich 
niederlegeft, gefchehen, ygleichwie man ſchon am Abende Holz her: 
beiträgt und ed im Ofen zurichtet, damit man es beim Aufftehen fo: 
gleich anzünden kann. Begibft du dich mit dem Andenken an bag, 
was du ded Morgens im Gebete beherzigen willft, zur Ruhe, jo 
wirft du, wie der heilige Bernard bemerkt, lieblich davon träumen, 
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und beim Erwachen wird ber erjte Gedanfe an das wieder fein, 
was du am Abende noch erwogen haft. 

Mir fommen zur allernächften Vorbereitung zum Gebete, wenn 
wir es nämlich felbft anfangen. Bon dieſer fagt Laurentius Ju— 
ftinianus, daß ihr Wefen in der Befolgung der Worte Ehrifti beftehe: 
Wenn du beteft, fo gehe in beine Kammer und fchließe die Thüre 
hinter Dir zu, und bete zu deinem Water im Berborgenen. Matth. 
6, 6. Dieb kann man zunädft von dem Ort bes Gebetes 
verftehen. Derfelbe foll ruhig und verborgen ſeyn; benn bieß 
trägt jehr viel zur Geiftesfammlung bei. Die heiligen Väter ver- 
ftehen es aber vorzüglich von dem Eingehen in die innere Kam: 
mer ded Herzens, wo Gott angebetet werben foll; und biefes, das 
Herz, follen wir zum Gebete zubereiten. Bedenke babei, was 
Ehriftus, der Herr, that, da er das legte Abendmahl mit feinen 
Füngern feiern wollte. Er fendete zwei von ihnen, den Petrus 
und Johannes voraus, und befahl ihnen: Gehet in die Stadt, 
und ihr werdet einen zubereiteten Saal finden; und dennoch fügte 
er noch bei: Dafelbft richtet zu, was zur Beier des Ofterlammes 
erforderlich ift. Luf. 22, 8. Dadurch deutete er an, ber Saal bes 
Herzens müße ſchon lange vorher zubereitet fern, Damit in bemfel- 
ben das Pafchamahl des Gebetes gefeiert werben könne. Es heißt 
aber das Gebet mit Recht ein Paſchamahl. Paſcha bedeutet näm; 
ih Uebergang. Nun ift das Gebet wirklich ein Uebergang uns - 
ferd Geifted in den Himmel, und eine Herabfunft Gottes zu un: 
ferm Geifte. Aber außer biefer erften Vorbereitung muß noch 
alles fonft im Saale Nothwendige durch Petrus und Johannes, 
d. h. durch den Glauben und bie Liebe zubereitet werden. Der 
Glaube muß in Betreff ber Dinge, bie du vor Gott bringen 
willft, belebt werden, und ein inniged Verlangen muß in Dir ent 
ftehen, in Gottes Gegenwart dich auf eine geziemende Weife zu 
betragen. Du mußt daher einer jeden Art unanftändiger Gedans 
fen ben Zugang zu dem Saale deines Herzend verfchließen; und 
dieſes fegt den ernften Vorſatz voraus, feine Zerftreuung, feine 
irdifche Neigung, feine unlautere Abfiht dir beifommen zu laffen. 
Du follft aber auch Wächter vor dein Herz fegen, und biefe find 
der Eifer des Petrus und die Klugheit des Johanned. Du mußt 
anrufen und bitten die heiligen Engel, daß fie als tapfere Helden 
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umhergehen, und dich beiwachen, damit bie Feinde bein Gebet nicht 
ftören. Hobel. 2, 7. Diefer fefte Entihluß ift von großer 
Wichtigkeit; er ift wie ein tapferer Streiter, der den Vorhof bei- 
ned Herzens bewacht, und während bes Gebetes Alles in Frieden 
und Ruhe bei dir erhält. Gut ift ed, zu folcher Zeit auch bie 
Thore der Sinne zu fohließen und befonders die Augen in ftren- 
ger Verwahrung zu halten. So bededte Elias, während er mit 
Gott reden wollte, fein Angefiht mit dem Mantel, Deffneft du 
beine Augen, fo geichehe ed nur, um auf die Erde zu ſchauen 
oder gegen den Himmel zu bliden, oder auf irgend ein Heiligen- 
Bild zu fehen, das deine Aufmerffamfeit. cher zu fpannen als zu 
zerftreuen geeignet ift. 

Endlih gibt ed Feine wirkſamere Vorbereitung zum Gebete 
ald dad Beten ſelbſt. Darum erflehe dir um fo mehr ben gött- 
lichen Beiftand, ald ein guted Gebet eine Gnade Gottes iſt. Dein 
erfter Laut beim Gebete fei daher ein inbrünftiger Seufzer um 
ben Geift der Andacht. 


47. Der Betende muß ſich in die Gegenwart Gottes 
verfegen, und wie dieſes gefchehen fann. 


Das Erfte beim Gebete ift, daß man fich recht lebendig in 
die Gegenwart Gottes verfegt; denn das Gebet ift ja eine Unter: 
redbung mit Gott, Niemand redet aber mit Jemanden, welchen er 
nicht gegenwärtig weiß. Man Ffann aber in feinem Gebete Gott 
auf verfchiedene Weiſe gegenwärtig fchauen. 

Man denkt fih Gott als im Himmel wohnend, indem man 
fein Herz und die Augen feiner Seele zu ihm erhebt. Denn ob» 
gleih Gott überall ift, fo jagt man doch ganz befonders, daß er 
im Himmel fei, wo ift ber Thron feiner Herrlichkeit, wo ev allen 
Seligen feine Gottheit zu erfennen gibt, und von wo aus er auch 
auf und fchauet, und feine gnabenreihe Hilfe‘ ung jendet. Co 
fügte auch Ehriftus, wie der heilige Bernard bemerkt, dem Gebete, 
welches er feinen Apofteln lehrte, die Worte bei: „Der bu bift in 
dem Himmel“ — um und zu lehren, daß wir im Gebete unfern 
Geiſt von der Erde zum Himmel erheben follten, wo unfer Gott 
wohnt, und von wo aus er und das, um was wir bitten, im 
reichen Ueberfluße mittheilt. Der göttliche Heiland ſelbſt betete 
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auf diefe Weife, nämlich bei ber Erwedung des Lazarus und ber 
Einfegung des heiligften Altardgeheimnifles, wobei er feine Augen 
zum „Himmel richtete. Im alten Bunde betete man fehr häufig 
auf dieſe Art. So fagt David: Zu dir erhebe ich meine Au- 
gen, der du im Himmel wohneft. Pi. 122, 1. Auch Sufanna 
weinte in ihrer Gefahr, fah auf zum Himmel und rief um Hilfe 
zu Gott. Dan. 13, 35. Und Ezechias betete: Meine Augen wer: 
den ſchwach, da fie immer in die Höhe fchauen. If. 38, 14. Na: 
mentlich müffen wir jegt, nachdem Chriftus leibhaft in ben Him- 
mel aufgefahren ift, und feine Wohnung zur Rechten des Vaters 
hat, unfere Augen gegen Himmel erheben. Die Bitte ber chriftli- 
chen Altväter, daß fie während bed Betend das -Geficht gegen 
Sonnenaufgang richteten, hat nach dem Berichte des heiligen Jo— 
hannes Damasdcenus eben darin ihren Grund, weil fie glaubten, 
Chriſtus habe in dieſer Richtung, feinen Thron, indem fie bie 
Worte Davids: „Er ift aufgeftiegen über die Himmel der Him— 
mel gegen Aufgang“ — budftäblih nahmen. Auch Daniel betete 
zu Babylon gegen Jeruſalem hin, wo Gott auf eine befonbere 
Weiſe in feinem Tempel gegenwärtig war, Noch weit mehr muͤſ— 
fen wir, die wir im Babylon dieſer Welt leben, beim Gebete un» 
fere Augen zum himmlifchen Jerufalem erheben, wo unfer Hei— 
land auf feinem Throne figt. Wir follen aber vorzüglich geiftiger 
Weife die Augen zum Himmel empor richten. Uebrigen® trägt 
das Erheben ber leiblichen Augen nicht wenig dazu bei, daß auch 
die Augen des Geiftes ihnen folgen. So ift vom heiligen Igna— 
tius von Loyola befannt, daß er oft in ben oberften Theil des 
Haufes hinaufftieg, von wo er frei zum Himmel ſchauen konnte, 
und daß er hier, bie Augen unbeweglic gegen den Himmel ges 
richtet, mit einer foldhen Gluth der Andacht betete, daß er, wenn 
er wieder zu ſich kam, ausrief: Ach, wie elend kommt mir die 
Erde vor, wenn ich den Himmel betrachte! 

Eine zweite Art, Gott gegenwärtig zu haben, ift, wenn ich ihn 
um mich fchaue, entweder zu meiner Rechten, oder vor mir, oder 
wenn ich mich felbft ganz von ihm umgeben denke, wie David 
fagt: Der Herr ift rings um fein Bolf her, um es wie eine Mauer 
zu fchügen. Bi. 124, 2. Dabei Fannft bu dir vorftellen, bu jeieft . 
in Gott, wie das Kind im Schooße feiner Mutter, So ſprach 
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ber Herr felbft zu feinem Volke: „Höret mich Haus Jakob und 
du, Ueberreſt des Haufed Iſrael, die ihr getragen feid von mei- 
nem Mutterleibe, gehalten von meinem Mutterfchooß, bis ind Al— 
ter bin ich derfelbe, bis ind graue Alter will ich euch tragen; ich 
that ed, und werde es ferner thun, werde euch tragen.” Iſ. 46, 3. 4. 
Wie alfo das Kind im Schoofe feiner Mutter Seyn und Leben, 
Nahrung und Wachsthum empfängt, und wie ihm die Mutter 
während dieſer ganzen Zeit fein Haus und fein Bett ift, wie es 
von derfelben an einem jeden Ort hingetragen wird, und bie Mutter 
ihm Schugmauer und Schirm ift, fo daß Niemand es fchlagen ober 
auch nur berühren könnte, außer er verlegt zuerft die Mutter; 
eben fo bift bu gleichfam in Gott, du wohneft in ihm, wie in 
einem Haufe, ruheft in ihm wie in einem Bette; du iffeft, arbeiteft, 
fchlafeft und wacheft in ihm; er ift wie eine Schutzmauer gegen 
beine Feinde; denn er befchügt dich mit folcher Sorgfalt, daß er 
fpricht: Wer euch antaftet, taftet meinen Augapfel an. Zach. 2, 8. 
Du wirft von ihm fo eingefchloffen, wie der Augapfel von der 
Augenwölbung. Auf diefe Weiſe trägt er dich nicht bloß neun 
Monate, fondern die ganze Zeit deines Lebens; er erträgt beine 
Unvollfommenheiten und bein vielfältiges Elend, und wird nicht 
überdrüßig, für dich zu forgen, bis er dich vollfommen gerettet hat. 
Oder du Fannft dir vorftellen: So wie wir zur Zeit des Nebeld 
Alle vom Nebel umgeben und gleihfam von demfelben durchdrun— 
gen werden, eben fo erfüllt auch der allmächtige Gott den ganzen 
Erdkreis mit feiner Gottheit; aber bieß nur wie ein Nebel, weil 
er nur im dunfeln Glauben gefchaut werben kann, obgleich wir 
wahrhaft in ihm und bewegen. Darum follft du dir, wenn bu in 
bein Haus, in dein Zimmer eingeheft, oder wenn bu auf dem 
weiten Felde bift, all biefe Orte und Räume von der Unermeß— 
lichkeit Gottes erfüllt benfen, in welche du wie in ein Zimmer 
hineingehen folft, um zu beten oder beine Gefchäfte zu thun. Vor— 
züglich aber muß dich dieſer Glaube beleben, wenn bu in bie Kirche 
eintrittft; denn hier ift Gott in ganz befonderer Weife zugegen 
und fpendet in vorzüglich reichem Maße feine Gnaben. 

Die dritte Weife, Gott zu’ fchauen, ift, daß bu dir ihn in bir 
felbft gegenwärtig denfeft. Er wohnt in der That dir weit inni— 
ger ein, ald die Seele in deinem Leibe iftz denn er wohnt in den 
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Seelen ber Gerechten, wie ein König auf feinem Throne. Wiflet 
ihre nicht, fagt der Apoftel, daß ihr ein Tempel Gottes feib, und 
daß ber heilige Geift in euch wohne? 1. Korinth. 3, 16. Und 
wiederum: Wiffet ihre nicht, daß euere ©lieder ein Tempel bes 
heiligen Geiftes find, der in euch wohnet? 1. Korinth. 6, 19. Uns 
ſer Herz ift aljo ein Tempel des lebendigen Gottes; es ift die Kam⸗ 
mer, in welde und Chriſtus felbft zu gehen heißt, wenn wir zu 
unferm bimmlifchen Water beten wollen, Matth. 6, 6.; es ift bie 
Schule, worin diefer himmlifche Lehrer zu und fpricht, wie David 
fagt: Ich will hören, was der Herr in mir redet, Pi. 48, 9.; es 
ift der Himmel, in welchem Gott innere Anzeichen feiner Gegen- 
wart gibt, und bie Gebete ber Gerechten erhört. Daraus folgt, 
daß wir Gott in uns fuchen und babei und freuen follen, daß wir 
ihn bei und haben. Daher fagt der heilige Thomas: Groß ift.bje 
Blindheit derer, Die immer Gott fuchen und nad ihm feufzen, als 
wäre er ferne,von ihnen, da fie Doch aus ben Worten bed Apo— 
fteld: Ihr feid ein Tempel des lebendigen Gottes — wiſſen follten, 
daß er in ihnen wohne, Wer fucht denn eine Sache, bie er im 
Haufe hat, außer demfelben? Darauf bezüglich ſchreibt der hei— 
lige Auguftin: Ich irrte umher, wie ein verlorned Schaf, indem 
ich dich, o Gott! außer mir fuchte, da du doch in mir bift, Ich 
ging herum in ben Flecken und Straffen ber Stadt dieſer Welt, 
und fuchte Dich, und fand dich nicht, weil ich thörichter Weife außen 
fuchte, wa in mir war. 

Noch eine Art, ſich Gott gegenwärtig zu benfen, ift, ihn in 
Bildern durch die Einbildungsfraft zu ſchauen. Es kann dieſes 
durch äußere Bilder gefchehen, welche von der Hand bed Künftlerd 
gefertiget find, oder durch innere, welche die Einbildungsfraft ſich 
felber entwirft. Von ber erften Art find die Bilder, die wir in 
unfern Kirchen und Betorten haben, oder die wir mit und herum— 
tragen; fie follen und die Gegenwart Gotted ind Andenken zurüds 
rufen. Denn wenn fchon die Epifuräer und Andere von den Al 
ten nach dem Zeugniffe des Plinius das gefchnigte Bild ihres Leh— 
rerd in Ringen mit ſich trugen, um das Andenken an benfelben 
immer lebendig in fich zu bewahren ; fo ziemt es und noch weit 
mehr, bad Bild unferd himmlifchen Lehrers bei und zu haben, da— 
mit es das Andenken an ihn ftetd in und erwede. Weil wir aber 
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das Außere Bild nicht immer bei uns haben können, fo ift ed billig, 
- daß wir in unferer Einbildungsfraft ein inneres und entwerfen, 
das immer bei und ift. Darum fagt der Herr felbft: Sege mich 
wie ein Siegel auf dein Herz, wie ein Siegel auf deinen Arm. 
Hobel. 8, 6. Er will nämlih, daß wir ihn nach dem Leben ges 
malt und abgedrudt in unferer Seele und in unferm Leibe tragen, 
gleichwie bad Wachs das abgedrudte Bild des Siegeld annimmt. 
Dieß gefchieht, wenn wir in unferm Innern uns Vorftellungen 
von ber Geftalt machen, die er für und angenommen hat, 3. B. 
wie er in ber Krippe lag, wie er auf dem Delberge und dem Kal— 
varienberg für und litt, oder wie er auf dem Tabor verflärt wors 
den u. f. w. Dieje Art Vergegenwärtigung ift jeher nüglich; denn 
fie trägt viel zur Sammlung des Geifted bei und rührt oft mäch— 
tig den Willen; denn wenn ſchon ein gutes Bild bes Gefreuzigten, 
das vor unfern Augen fteht, und ergreift und zur Andacht bewegt, 
fo wird die lebendige Vergegenwärtigung bed Gefreuzigten bieß noch 
weit beſſer und wirffamer thun. Indeß muß man fich dabei hüten, 
fih mit dieſen Bildern und Borftellungen den Kopf zu verwir- 
ren, indem man fich zu viele auf einmal, ober nur eined ber- 
felben in zu großer Umftänblichfeit vorftellt. Fühlte Jemand große 
Schwierigkeit in Ausbildung folcher Vorſtellungen, fo wäre es 
befler für ihn, ohne diefelben zu beten, als fidy den Kopf zu ver 
wirren, und fo ganz vom ®ebete abzufommen. (Vergl. bier und 
in einigen andern Abfägen dieſes Artifel® die vortrefflihe Schrift: 
Der geiftliche Führer bed Ludwig de Ponte überfegt von Jocham.) 


48. Wie unumgänglih nothwendig beim Gebete das 
Bertrauen und die Zuverfidht ift, und worauf fi 
dasſelbe ftüßt. 


Der heilige Jakobus fchreibt: Mangelt Jemand unter euch 
Weisheit, fo erbitte er fie von Gott, der Allen reichlich gibt, und 
fie wird ihm gegeben werben, Er bitte aber im Glauben, ohne zu 
zweifeln, baß er erlangen werde, um was er nach Gottes Willen 
bittet ; denn ber Zweifler gleicht einer Meereswoge, die vom Winde 
bins und hergetrieben wird, Ein ſolcher Menich denke ja nicht, 
daß er etwad vom Herrn empfangen werde. Jak. 1, 5—7. Hier 
ift e8 Far ausgefprochen, wie nothivendig beim Gebete dad Ber: 
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trauen ift, um erhört zu werben, da bem Zweifler alle Erhörung 
verweigert wird. Jeſus Chriftus felbft verlangt von ben Betenden 
Glauben und Bertrauen, indem errfagt: Alles, um was ihr im 
Gebete bittet, glaubet, daß ihr es erhalten werdet, und ed wird 
euch werden. Marf, 11, 24. Darum fchreibt der heilige Cyprian 
in einem Briefe an Donatus: So groß bad Gefäß bed Glau- 
bens ift, das wir mitbringen, fo viel Gnabe fhöpfen wir. Hie— 
von finden ſich auch mehrere Beifpiele in ber heiligen Schrift. 
Jener Vorfteher der Synagoge glaubte, daß feine Tochter gefund 
werden wiürbe, wenn ber Herr in fein Haus fomme und ihr Die 
Hand auflegte; und ber Herr that ihm feinen Willen und heilte 
das Kind. Weiter ging das Vertrauen des Weibes, das den Blut: 
fluß hatte; es glaubte, die Geſundheit wieder zu erlangen, wenn 
ed nur den Saum vom Gewande ded Herrn berühren würde, und 
ihr gefchah, wie es geglaubt hatte. Aber noch viel größer war der 
Glaube des Hauptmannes, ber da vertraute, daß der Heiland burch 
ein bloßed Wort feinen Knecht gefund machen könnte; und er er 
langte Erhörung nach der Größe feined Glaubens. So ift überall 
das Gebet um fo Fräftiger, Erhörung zu erhalten, je größer das 
Vertrauen bed Betenden ift. 

Indeß gibt fich der Teufel alle Mühe, und dad Vertrauen unb 
ben Glauben zu erfchüttern, und nur zu oft gelingt ihm biefes. 
Schauen wir auf den Petrus. Mit großer Zuverficht flieg er aus 
dem Schifflein, und wandelte auf den Wellen des Meeres, um zu 
Yefus zu fommen, ber zu ihm gefagt hatte: Komm heraus. Da 
aber Petrus auf den gewaltigen Eturm und auf die fhäumenden 
Wogen hinſah, fürchtete er fih und fing an, feine Zuverficht 
zu verlieren und zu finfen, bis ihm Ghriftus zu Hilfe fam, in: 
dem er feine Hand ausftredte, ihm ergriff und zu ihm fpradh: 
Kleingläubiger, warum haft du gezweifelt? Matth. 14. Ach, wie 
groß ift doch unfere Schwachheit! Die eigene Erfahrung eines fol: 
hen Wunders, durch welches er auf den Befehl ded Herrn über 
dem Waffer wandeln konnte, konnte nicht verhindern, daß Petrus 
den Muth nicht finfen ließ, fobald er merfte, daß er fich in Ge: 
fahr befinde. Noch mehr muß und das Beifpiel des Moſes er: 
fhreden. Ungeachtet diefer im Namen Gottes ſchon Wunder ge- 
wirft, fo wanfte er boch einmal im Vertrauen, Um fo mehr ift 
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von und fündhaften Menfchen zu befürchten, wir möchten bei un- 
ferm Gebete im Bertrauen wanfen. Daher muß man fich in dem» 
felben ftärfen. Dabei barfit bu nicht fo faft auf das fehen, was 
du ſelbſt bift, — dieß würde eher bein Vertrauen fehwächen, als 
vielmehr auf dad, was Gott ift. Nun ift aber Gott von unend: 
licher Güte und Barmherzigkeit; er hat feine Freude daran, ung 
wohl zu thun. Er ift unfer beßter Vater, ber fich liebreich 
unferer Nöthen erbarmt. Er fagt ja felbft: Wo ift ein Vater un- 
ter euch, der feinem Sohne, wenn er ihn um Brod bittet, einen 
Stein gäbe, oder wenn er ihn um einen Fiſch bittet, eine Schlange 
reihen würde? Wenn nun ihr, die ihr böfe feid, euern Kindern 
gute Gaben zu geben wiffet: um wie viel mehr wird euer Vater 
im Himmel feinen guten Geift denen geben, bie ihn darum bitten. 
Luf, 11, 11—13. Jeſus Chriſtus will fagen: Wenn fchon bie 
irdifchen Väter die Bitten ihrer Kinder erhören, und ihnen geben, 
was zu ihrem Wohle gereicht: um wie viel mehr bürfen wir von 
Gott die Gewährung defien erwarten, Das zu unferm Heile gereicht. 
Gerade hierin aljo, daß Gott unfer Vater ift, liegt ein mächtiger 
Grund des Vertrauens und ber Zuverficht bei unferm Gebete, 
Ein nicht minder wichtiged Motiv unferd Vertrauens beim Gebete 
find bie Verbienfte Jeſu Ehrifti, der unfer Heiland, Erlöfer und 
Vermittler ift. Er ift unfer zweiter Adam, wie er von dem Apoftel 
genannt wird. Folglich find wir feine rechtmäßigen Erben, und 
zwar nad dem beim legten Abendmahle angeorbneten Teftamente, 
das er mit feinem eigenen, für und vergoffenen Blute beftegelte. 
Er hat und daher ein Recht erworben, ben Lohn der von ihm er- 
tragenen Mühfeligfeiten und Schmerzen mit Zuverficht in Anfpruch 
zu nehmen. Denn alle jene Leiden, die er auf Erben über fich 
genommen, Hat er nicht für fih, fondern für und ertragen; für 
und hat er die Menfchheit angenommen, für und Hunger und 
Durft ausgeftanden, für und gelitten, für ung ift er auch in ben Tob 
gegangen. AU dieſe Verdienfte hat er und hinterlaffen, indem er 
und durch fein Teftament zu Erben berjelben einjegte; denn ba er 
ohne alle Schuld war, fo bedurfte er der Ertragung berjelben für 
ſich felbft nicht, auch war es nicht nöthig, daß er fich Verbienfte 
erwarb, um baburch in der Verherrlichung erhöhet zu werden: er war 
ja Gotted Sohn, und Hatte feine Größe in fich ſelbſt. Bemerke 
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auch noch diefes, durch die Menfchwerbung Hat der Sohn Gottes 
unfere Wefenheit angenommen, er ift nun in unjerer, und wir find 
in feiner Natur. Durch dieſe Vereinigung mit unferm SHeilande 
fönnen wir nun vertrauen und beten zu unferm Vater, wie fein 
Sohn felbft; denn auch wir find jet feine wahren Kinder, weil 
fein eingeborner Sohn in unferer Natur ift. Dieß ift bie höchite 
Zuverficht, die wir haben Fönnen; dieß ift das Wichtigfte, worauf 
unfer Gebet fich ftügen Fann, Darauf beziehen fi auch bie Worte 
bes Herrn: Um was ihr immer den Vater in meinem Namen bitten 
werdet, das wird er euch geben. Joh. 16,2. Denn im Namen Jefu 
beten, heißt nichts Anders, als in Vereinigung mit dem Sohne Got: 
tes bitten. Wir find hiebei faft in berjelben Lage, in welcher fich 
die Söhne Jakobs nad dem Tode ihred Vaters befanden. Sie 
gingen nämlich zu Joſeph und baten ihn um Vergebung ber Un: 
bild, die fie gegen ihn dadurch begingen, daß fie ihn verfauften. Da: 
bei fprachen fie: Der Vater hat und, ehe er ftarb, befohlen, bir 
dieß in feinem Namen zu fagen: Ich bitte Dich, vergiß bad Ber, 
brechen deiner Brüder und bie Sünde und bie Bosheit, fo fie an 
dir verübt haben, Auch wir bitten Did, daß bu um beines Va— 
ters willen und unfere Unbild verzeihen wolleft. 1. Mof. 50, 16, 
Diefe Worte, und vorzüglich, weil fie gleichfam durch und mit dem 
Vater baten, gingen dem Joſeph fo fehr zu Herzen, daß er ihnen 
nicht nur Alles verzieh, fondern fie auch noch mit Wohlthaten 
überhäufte. In folcher Weife ftelle auch bu dich vor den ewigen 
Vater hin und bitte im Namen und in Vereinigung mit feinem 
Sohne, fo wird er dich gewiß erhören in Allem, was zu deinem 
Heile ift. Freilich aber um in Vereinigung mit Chriftus, deinem 
Erlöfer, beten zu Fönnen, mußt bu an Chriftus ganz hingegeben 
ſeyn, und darf bein Gewiffen insbeſonders feine Sünde befleden. 
Darum fagt auch der heilige Johannes: Wenn unfer Herz und 
feine Vorwürfe macht, jo haben wir Zuverficht zu Gott, und um 
was wir immer bitten mögen, werben wir erhalten. 1. Joh. 3, 21. 


49. Urſachen bes Mißtrauens beim Gebete. 


Die vorzüglichite Urſache des Mißtrauend beim Gebete ift die 
Sünde, und ganz befonders dann, wenn ber Menfch fich in ber 
Sünde gefällt, und um feine Beflerung fih befümmert, Ein Sol 
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her kann wicht mehr mit Zuverficht beten, er getraut fich feine Er- 
börung zu hoffen. Die heilige Schrift ſelbſt fagt: Wir wiffen, daß 
Gott die Sünder nicht erhört, Joh. 9,12., nämlich jene nicht, die in 
ihren Sünden verharren. Wenn Hingegen Jemand ben Willen zur 
Beflerung hat, und Alles anwendet, was ein gutes Gebet erfordert, 
jo wird Gott feinem Flehen das Ohr nicht verfchließen. — Ganz bes 
ſonders erzeugt auch Mißtrauen im Gebete ein feindfeliged Ders 
hältnig mit dem Mitmenichen. Denn wie fannft du hoffen, Gott 
werde dich erhören, wenn bu zu ihm um etwas im Namen Jeſu 
fleheft, da du doch beinen Nächften, der dich in demjelben Namen 
bittet, unerhört von dir ftofjeft ? Mit welchem Maße man ausmißt, 
wird einem wieder eingemejjen werden. Wer alfo mit feinem Brus 
ber hart verfährt, oder ihn gar haßt, und ihm gram ift, ber hat 
füglih Mißtrauen in feinem Gebete. Reinige überhaupts beine 
Seele von jeder Sünde, fo wird das Mißtrauen immer mehr vers 
ſchwinden, und immer größere Zuverficht fich einftellen. Denn wenn 
bu, wie ed bei Job heißt, die Ungerechtigkeit, die in deiner Hand 
ift, von bir Hinwegjchaffeft, jo Fannft du bein Angeficht erheben, 
ohne beihämt zu werden, und wirft feſt ftehen und bich nicht fuͤrch— 
ten. Job 11, 14. 

Das Mißtrauen im Gebete hat, wie der heilige Bernard fagt, 
feinen Grund auch darin, daß wir im Dienfte Gottes lau find. 
Denn wenn die Seele dem Heren noch Feine Beweiſe ihrer Treue 
gegeben hat, fo ift es Fein Wunder, wenn fie in fih auch nicht 
das Unterpfand einer fo erhabenen Zuverficht fühlt, wie es ber 
Herr feinen treuen Freunden und bewährten Hausgenofien gibt. 

Oft liegt dad Mißtrauen in ber Art des Gebeted, wie es ver: 
richtet wird. Wenn du andachtslos bift; den Zerftreuungen bich 
hingibft; feinen Glauben Haft, oder dein Gebet andere Fehler an 
fih hat, bie zu entfernen beine Pflicht wäre: wie willft du Er 
hörung hoffen? Iſt ed nicht natürlih, daß du Mißtrauen habeft? 

Auch in einem zu ängftlichen Gemüthe kann manchmal das 
Miptrauen feinen Grund haben. Es gibt Seelen, die in übers 
großer Demuth fich faft gar nichts von Gott zu hoffen getrauen. 
Diefe jollen ihr Herz empor richten zum Berge ber Erbarmungen 
Gotted und den Feld der Verdienſte Jeſu Ehrifti umflammern, 
fonft möchte der Teufel fie völlig verzagt und Feinmüthig machen. 
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50. Was heißt im Namen und im Geifte Jefu beten. 


Unendlich groß ift die Kraft des Gebetes, welches im Namen 
Jeſus verrichtet wird. ‘Der Heiland felbft fagt: Um was ihr immer 
den Yater in meinem Namen bitten werdet, das will ich thun, das 
mit ber Vater im Sohne verherrlichet werde, Wenn ihr mich um 
etwas bittet in meinem Namen, das will ich thun. oh. 14, 13 
und 14. Es frägt fih hiebei: Was heißt im Namen Jeſus be; 
ten? Mir Haben dieſe Frage ſchon S. 462 berührt; laſſen 
wir hier den beliebten Winfelhofer reden: Im Namen Jeſu be 
beten wir, wenn wir um bad bitten und fo bitten, um was und 
wie Chriftus felbft bitten würde, wenn er an unferer Stelle und 
in unferer Lage wäre. Im Namen Jeſu bitten wir, wenn wir 
mit feiner Gefinnung, aus feinem Herzen, d. h. in feinem Geifte 
bitten. Im Geifte Jefu bitten wir, wenn wir zuerft um lauter 
göttliche Dinge bitten, nach dem Befehle de8 Herrn: „Suchet zu: 
erft dad Reich Gottes“ — und nah dem Inhalte der erften Bit: 
ten, die und Ehriftus felbft gelehrt hat. „Water, dein Name werde 
verherrlichet, dein Neich komme, bein Wille geſchehe.“ 

Die erfte Bitte ded Jüngers Chrifti ift die Bitte um den 
heiligen Geift ; denn wenn wir diefen haben, fo bittet er felber für 
und mit unausſprechlichen Seufzern, bittet um lauter göttliche 
Dinge, um welche zu bitten im Geiſte und in ber Abficht Chriſti 
geſchieht. Eigentlih muß unfer Herz zuerft zu einem Tempel des 
Gebetes eingeweiht feyn, wenn wir im Geifte Chrifti darin beten 
jollen. Wir müßen das Herz Ehrifti haben, um aus dem Herzen 
Chriſti bitten zu Fönnen; wir müßen das Himmlifche, das Ewige 
über Alles lieben, um vor Allem um das Himmlifche und Ewige 
bitten zu können. Ach, unfere Gebete find oft fo irdifch, wie wir 
felber. Wenn wir nur das Jrdifche lieben, wie follten wir im 
Namen Ehrifti, d. h. um überirdifche Dinge bitten fönnen ? 

Im Namen Ehrifti bitten wir zweitens, wenn wir in Hin: 
fiht auf zeitliche Güter nur um das Brod ded Tages bitten: 
„Gib und heute unfer tägliched Brod.* Segne unfere Arbeit, das 
mit fie gebeihe und und den nöthigen Unterhalt verfchaffe; wir 
haben nichtd mit und in die Welt hereingebracht, und werben nichts 
mit und binausnehmen ; lehre und zufrieden feyn, wenn wir das 
Nothwendige haben. Dieß heißt im Geiſte Chriſti beten. 
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Im Geifte Chriſti bitten wir drittens, wenn wir in Hinficht 
der Erlöfung aus zeitlichen Nöthen das Gebet Ehrifti: „Laß, Ba- 
ter, biefen Kelch vorübergehen“ — auch mit der Ergebung Ehrifti 
fchließen: Doch nicht mein Wille, fondern ber beine gefchehe. O 
wer alle feine Sorgen in ben ewigen Vaterſchooß geworfen hat, 
der betet wohl. Die Gott fo viel vorfchreiben und ihn bitten, er 
möge dieſes und jened nach ihrem Verlangen geben, woiflen nicht, 
was fie thun, Gott figt im Regiment; ihn regieren lafjen, ift 
für den ſchwachen Sterblichen beffer, als mitregieren wollen, ba 
er es doch nicht verfteht. Danfbar annehmen, was Gott fchenft; 
gebuldig tragen, was feine Regierung uns aufladet, und Tag und 
Naht um nichts Anders flehen, ald daß fein Name überall ver; 
herrlichet, jein Reich immer mehr ausgebreitet, fein Wille überall 
fiegen werde, — bieß ift ein Sraftgebet, das als lieblicher Weih- 
rauch zum Throne Gottes auffteigt. 

Dieß heißt alfo nach der Xehre bes heiligen Johannes im 
Geifte Ehrifti beten, daß wir nämlich nur um bad bitten, von dem 
wir wiflen, daß es dem göttlichen Willen gemäß ift, und in die— 
jem Bitten nie über dad Maß ünjerd Glaubens und unferer Hoff: 
nung: hinausgehen. Dieß ift dad Zutrauen, bad wir zu Jefus ha— 
ben, daß wir in Allem, was wir feinem Willen gemäß begehren, 
von ihm erhört werben. | 


51. Das Gebet in allgemeinen Anliegen nügt nichte, 
wenn ed nicht mit Buße und Sinnesänberung, ver: 
bunden ift. | 


Bei allgemeinen Anliegen die Zuflucht zum Gebete zu nehmen, 
ift ein heiliged Werk, welches noch jederzeit bei allen chriftlichen Völ- 
fern im Gebrauche war; wenn aber biefed Gebet helfen foll, jo muß 
ihm die Buße und Sinnesänderung zu Seite ſtehen. So lange man 
bei feinen Sünden verfarrt, ftreitet man wider Gott und führt 
die Waffen gegen ihn. Wie fann man ba glauben, daß ſich Gott 
durch ein ſolches Gebet- werde erweichen laffen, wo eine Hand zum 
Himmel erhoben ift, um zu bitten; bie andere aber die Waffen 
führt, um wider ihn zu ſtreiten. Wird fich Gott erweichen laffen 
von einem Volke, welches jest in die Kirchen ziehet und ruft: 

Wiſer, Leriton f. Prebiger. VII, 31 


482 Artikel LXX. 


Herr, erbarme dich unfer! — das aber dann zu feinen vorigen 
Laftern zurüdfehrt und durch feine Werfe fagt: Herr, dich und 
beine Gebote achten wir nicht? Wie beichämen uns hierin bie 
Juden! Denn was thaten fie, wenn Feinde in bad Land fielen 
oder eine andere Plage fie traf? Ihr erfter Gedanke war die Buße. 
Herr, riefen fie ganz reumüthig und zerfnirjcht, wir haben gefün- 
diget; wir haben verkehrte Wege gewandelt. Die Folge war, daß 
fie ihre Gebete um Hilfe in allgemeinen Nöthen immer mit Faften 
und andern Bußübungen verbanden. Dasjelbe liegt auch uns ob; 
denn weder hat ſich Gott geändert, fo daß er den Sünbern im 
geringern Maße zürnte, noch haben wir ihn weniger beleidiget. 
Wenn er nun ehebem nebft dem Gebete Reue und Herzensgerfnirfch- 
ung gefordert hat: wie läßt fich hoffen, daß in unfern Tagen bloßes 
Gebet ohne alle Sinnesänderung feinen Zorn entwaffne, fo 
daß er feinen Strafengel von und zurüdrufen werde? Wie fön- 
nen wir ‚glauben, daß Gott auf und. feine barmherzigen Augen 
richten werde bloß deßwegen, weil wir irgend einer Betftunde bei- 
wohnen ober in eine Kirche eintreten, wo für Abwendung allge 
meiner Strafen Andachten gehalten werben? Nein, das Beten 
allein genügt noch nicht, um von Gott in allgemeinen Nöthen er- 
hört zu werden; ed muß_auch Sinnesänderung hinzufommen. Denn 
warum läßt Gott über Länder und WVölfer Theuerung, Krieg, Kran: 
heiten und andere Uebel fommen? Deßmwegen, um fie für ihre Sün- 
den zu ftrafen, und dadurch zur Buße zu rufen. Wenn wir 
aber dennoch in unfern alten Sünden immer verharren, und auf 
der andern Seite Gott bitten, er wolle biefe Strafen uns abneh- 
men; heißt das nicht zu ihm fagen: Herr, wir bitten Dich, laß 
und in Ruhe, Halt ein beine Strafruthe und flöre und nicht in 
unferm Suͤndenſchlafe. Wenn wir und feine Gewalt anthun, uns 
ſerer Sünden los zu werben, fondern nur in bie Kirchen laufen 
und bitten, Gott möge zu fchlagen aufhören; was heißt dieß an- 
ders, ald verlangen, ber Arzt möge ohne Arzneimittel heilen ober 
ben Kranken völlig verlaſſen? Ein ſolches Gebet wird Gott nicht 
erweichen, fonbern feinen Zorn noch vermehren. Darum laßt und 
vor Allem durch die Buße zu Gott zurüdfehren, den wir durch un- 
fere: Sünden beleidigt haben, alsdann wird umfer allgemeined Ge 
bet ben öffentlichen Anliegen zu Hilfe kommen, Der Himmel wird 


Gebet, Andacht. 483 


und erhören und bie Strafruthe, womit er und gejchlagen hat, 
wieder von und nehmen. 


52. Man foll fein Gebet mit gewiffen Opfern und Ga- 
ben verbinden, bie man Gott barbringt. 


Wenn du vor Gott hintrittfi, um burch dad Gebet dich mit 
ihm zu unterreben , fo ſollſt bu nicht leer erfcheinen, fondern ihm 
einige Gaben barbringen, und biefe mit aller Bereitwilligfeit opfern. 
So thaten auch die drei Weifen aus dem Morgenlande, Als dieſe 
zur Krippe famen und anbeteten, opferten fie dem göttlichen Kinde 
Gold, Weihrauh und Myrrhen. Hiemit find fchon die Gaben 
einigermaßen angedeutet, die wir Gott im Gebete opfern follen. 
Wir follen nämlich die Schäge unferer Seele öffnen, und ihm bie 
brei foftbarften Gaben berfelben opfern: nämlich unfern Berftand, 
der durch das Gold angedeutet wird. Den Verſtand mit all feinen 
Wiffenfhaften und Kräften follen wir vor die Füße Gottes hin- 
legen, zu feinem Dienfte ihn barbringen, und ihn unter die Auto— 
rität ded Glaubend gefangen geben. Die andere Gabe ift Weihs 
rauch; dieß deutet deinen freien Willen an, in welchem alle Liebes: 
begierden und alles Verlangen deines Herzens iſt. Dieß Alles 
mußt du Gott darbringen, und gleichfam verbrennen, d. h. für 
Gott vernichten, daß es auffteigt zu ihm ald ein wohlriechender 
Weihrauch. Endlich das dritte Opfer ift die Myrrhe, und in biefer 
ift dein fterblicher Leib angebeutet ; auch dieſen follft du ganz zum 
Dienfte Gottes hingeben und ihm ald Opfer weihen. 

Es gibt noch andere Gaben, die du Gott darbringen jolft 
in ber Unterredung mit ihm. in befondered wohlgefälliged Ge— 
jchent ift ihm die Bitte um Verzeihung deiner Sünden. Als 
Jakob feinem Bruder Eſau, ber ihm entgegen Fam, und befien Zorn 
er wegen bed Vorhergegangenen fürchtete, fchon nahe war, fandte 
er aus den Heerben feines Viehes Eoftbare Gefchenfe voraus, um 
ihn dadurch zu befänftigen, Willſt du vor Gott hintreten, von 
dem bu wohl weißt, daß du ihm beleidiget haft, und nicht verfichert 
bift, daß er bir verziehen habe, fo ift ed rathſam, ebenfalld ihm 
Gaben darzubringen, um feinen Zorn zu befänftigen. Die Ge: 
fchenfe aber, wodurch bu Gott gewinnen fannft, find nichts An- 
ders, als die Gefühle eined zerfnirfchten, gebemüthigten Herzens, 
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an denen er feine Freude hat. So ſprach Azariad in feinem Ge— 
bete: Mit zerfnirfchtem Herzen und im Geifte der Demuth kommen 
wir zu dir, damit wir aufgenommen werden, gleich ald wenn wir 
ein großes Opfer von taufend fetten Lämmern darbrächten. Dan. 3,39. 

Weil du aber im Gebete nicht bloß Verzeihung deiner Sünden 
erflehen, fondern auch neue Wohlthaten erlangen willft, jo bring 
Gott auch Gaben dar, um ihn geneigt zum Geben zu machen. Wo- 
durch wird dieſes geichehen können? Da wir wiflen, daß Gott gegen 
und fo ift, wie wir gegen ihn find, fo werden wir ihn um jo 
freigebiger gegen uns machen, ald wir ed gegen ihn find. Darum 
bring Gott Alles dar, was du befigeft; gib ihm Alles hin. Und 
auf daß ed nicht fcheine, du macheft nur Worte, fo zeige deinen 
Ernft durch die That. ntledige dich deined Ueberfluffes zu Gun- 
ften ber Armen, Dieß ift der ficherfte Weg, von Gott etwas zu 
erhalten, wenn bu zuvor felbft etwas von deinen Gütern gegeben 
haft. Fehlt es dir aber an folch zeitlichen Dingen, fo haft du noch 
etwas Beflered, was du Gott darbringen Fannft, und woran er noch 
größeres Wohlgefallenhat. Gib ihm, wie ich bereitd fagte, dein Herz und 
alle Neigungen besjelben. Darnach hat Gott ein befonderes Verlangen. 
Darum fagt er felbft: Sohn, gib mir bein Herz! Spruͤchw. 23, 26. 


I. Man foll im Gebete längere Zeit bei dem verwei- 
len, was einem beſonders noth thut, ja fo lange fid 
babei aufhalten, bis man ed erlangt hat. 


Es fördert ungemein bad Yortjchreiten in der Tugend, wenn 
man längere Zeit eine Sache beherziget, und im Gebete bei dem, 
was und bejonderd nothwendig ift, jo lange verharren, bis wir es 
erlangt haben. So verfährt man ja auch bei irdifchen Anliegen; 
wenn und etwad befonderd wichtig ift, jo verwenden wir allen 
Fleiß darauf, und. vergeffen darüber faft alles Andere. Die Folge 
ift, daß man ein Ziel, welches fo beharrlih und mit einem Auf- 
wand von allen Kräften angeftrebt wird, auch am leichteften er: 
reicht... Der heilige Thomas von Aquin bemerkt richtig, die Sehn- 
fucht und Begierde ſei um fo beſſer und Fräftiger, je mehr fie auf 
Eine Sache ſich befchränft. Auf dieſe Weife betete auch David; 
denn er fagt: Um Eines habe ich den Herrn gebeten, und wiederum 
verlang ich ed. Pi. 26, 4. 
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Gafftan jagt, es genüge noch nicht einmal, nur im @ebete 
überhaupts immer um das die göttliche Barmherzigkeit anzuflehen, 
was einem bejonderd nöthig ift, fondern man foll auch außer dem 
Gebete öfterd durch einen Herzensfeufzer um Gewährung desſelben 
aufichreien. 

Die heiligen Väter geben unter Andern auch dieſes ald eine 
Urfahe an, warum Manche aud dem Gebete nicht fo viel Vor: 
theil ziehen, als fie follten, weil fe leichtfüßig und haftig von Einem 
auf das Andere hinüberfpringen, und nirgends fo viel Zeit ver: 
weilen, als nothwendig ift, um ihr Herz zu erwärmen. Es ver: 
hält fich Hier wie mit einem Gefäffe, das zum Sieden gebracht wer: 
ben foll; wenn bu es immer von einer Stelle zur andern herum: 
vüdeft und dabei es oft auch auf unerwärmte Pläge bringft, wird 
ed fchwer in Hige fommen. So wird auch dein Herz wenig von 
der Gluth der Andacht fühlen, wenn bu in deinem Gebete bald zu 
biefem, bald zu jenem übergeheft. Pater Avila nennt diefes einen 
Kunftgriff des Teufels, der uns auf ſolche Weife jeder Frucht des 
Gebetes berauben will. 

Wie nothwendig das Beharren beim Gebete in ein und ber: 
jelben Sache ift, fehen wir auch in manchen Beiſpielen ber heiligen 
Schrift. Als Mofes mit feinem Stabe das erfte Mal an ben 
Felſen ſchlug, brachte er noch Fein Wafjer heraus; aber nachdem er 
den Schlag wiederholt hatte, fing das Waſſer zu fließen an. Auf 
gleiche Weiſe fchenfte ber Herr jenem Blinden, von dem das Evan- 
gelium Meldung macht, das Geficht nicht auf einmal, fondern all- 
mählig. Marf. 8, 24. Zuerft brachte er ihm Speichel in die Augen, 
und fragte ihn, ob er etwas fehe. Der Blinde antwortete, er fehe 
zwar etwas, aber nur dunkel; er könne nicht unterfcheiden, was 
e8 fei. Der Herr legte die Hände noch einmal auf feine Augen, 
und machte jegt, daß er Alles Far fehen und das Gefehene von 
einander unterjcheiden fonnte. Gerade fo verhält es fich auch im 
Gebete: der Herr pflegt und nur allmählig zu geben, um was wir 
ihn bitten. Insbeſonders beim Betrachtungsgebete ift das Ver— 
harren bei einem Gegenftande nothwendig; denn je öfter wir Dies 
felbe Wahrheit wieder in Erwägung ziehen, deſto lichtvoller wird 
fie und werden. Es ift gerade fo, wie wenn man in einen 
dunflen Ort eintritt: anfangs fieht man wenig oder gar nichtd; 
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aber wenn man länger bort bleibt, fo fängt e8 an, helle zu wer: 
ben, und man fieht immer mehr. 


54. Man muß in feinem Gebete von Gott große und 
wichtige Dinge verlangen. 


Alerander, ber Große, fchenkte dem Perillus einmal, wie Plu— 
tarch erzählt, dreißig Talente Silber. Diefer weigerte fich eine 
folhe Summe anzunehmen, und fprach, zehn Talente feien für ihn 
genug. Darauf entgegnete Alerander: Dir ift es zwar genug, 
zehn Talente zu empfangen, aber mir nicht, fie zu geben. Aehn— 
liches laßt fi auf Gott gewiffen Menjchen gegenüber anwenden, 
die in ihrem Gebete mit unerfättlicher Begierde nach zeitlichen Gü- 
tern verlangen. Dir, Geizhals, mag Gott fagen, wäre ed genug, 
wenn ich beine Käften mit Gold, beine Scheunen mit Brüchten, 
beine Vorrathskammern mit Ueberfluß füllen würde; aber mir ge 
nügt es nicht, nur biefed zu geben. Du, Ehrſuͤchtiger, wäreft zus 
frieden, wenn ich dich vor der Welt erheben und vor allen Men- 
ihen in Anfehen brächte; aber mir genügt es nicht, nur biefes 
zu geben. Dir, Genußfüchtiger, wäre ed hinreichend, wenn ich 
bir ein genußreiches, üppiged Leben gewährte; aber mir genügen 
nicht diefe Gaben. Gold ift vor meinen Augen nur Tand, Ehre 
und Anfehen vor den Menfhen Raub, finnliche Luft nur Gift. 
Nur folhe Güter zu gewähren, ift nicht angemefjen meiner Majeftät 
und Freigebigfeit. 

Was folgt aus bdiefem Anders, als daß wir in — Ge 
bete um viel größere und werthvollere Güter bitten jollen? Begehret 
demnach vor Allem Himmlifche Güter, feufzet nach unvergänglichen 
Schäten in euerm Gebete. Diefe mill und Gott verleihen, und es 
macht ihm eine Freude, fie und geben zu Fönnen. Wer aber im- 
mer nur um den Staub ber Erde bittet, deſſen Gebet mißfällt ihm 
mehr, ald daß es ihn erfreute. Denn gefegt, du Hätteft einen gu— 
ten Freund zu Tiſch geladen und lange Vorbereitungen hiezu ge- 
troffen, um ihn mit ben foftbarften Speifen und ®etränfen zu 
laben; nun kömmt ber Gaft und ſetzt ſich zu Tiſche; allein er 
rührt in feinem Eigenfinn von ben vorgelegten Speifen nicht das 
Geringite an, fondern nur ganz geringfügige Gerüchte verlangt er, 
und wird nicht ruhig, bis er fie erhalten hat. Wuͤrde es bich nicht 
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verbrießen, daß er all beine Koftbarfeiten verfchmäht, und nur am 
Schlechten fich erfreuet? So verhält es ſich auch bei Gott. Er 
innern wir und ber Iſraeliten. Gott gab ihnen ein höchft fchmad: 
volles Brod vom Himmel; fie aber fanden Efel daran, und fehn- 
ten fich nach dem Fleifche der Erde. Darüber entbrannte der Zorn 
Gottes. Wir machen es oft nicht viel anders; denn Gott will 
und in feiner Güte. Herrliched und WAusgezeichnetes geben. Wir 
aber verfchmähen dieſe Güter und beftürmen ihn immer um ben 
Tand dieſer Zeitlichfeit. Diefe unfere Thorheit muß ihm mißfallen. 
Darum feien wir nicht mehr unverftändige Kinder, fondern erbitten 
wir und in unferm Gebete Erhabened und Vorzügliches ; feufzen 
wir nach jenem Vaterlande, welches uns durch die Verdienfte Jeſu 
Chriſti jenfeits bereitet ift. Dahin foll all unfer Verlangen zielen, 
und es zu befommen, fol ber Gegenftand all unſers Gebeted jenn. 


95. Der Fatholifhe Ehrift betet für alle Menſchen, 
insbefonder® für bie Obrigfeiten. 


Der gläubige Chriſt betet nicht bloß für ſich, fondern gedenkt 
auch feiner Mitmenfchen in feinem Gebete. Dazu ermahnet nad): 
brüdlich der heilige Baulus; denn er fchreibt: Darum ermahne 
ih, daß vor allen Dingen Bitten, Gebete, Bürbitten, Dankſagungen 
geichehen für alle Menfchen. 1. Timoth. 2, 1. Der Apoftel fagt 
ausdrüdiih: „Für alle Menjchen”, um anzudeuten, daß auch für 
Die Beinde, für bie Irr- und Ungläubigen gebetet werben müße. 
Denn fein Menjch ift, fo lange er lebt, fo verloren, daß man an 
feinem ‚Heile verzweifeln bürftee Wenn man daher auch nur für 
fich betet, ober für eine andere Perſon insbefondere, fo joll ed im- 
mer im Geifte der Einheit gefchehen, d. h. in der Weije, daß Nie 
mand davon audgefchloffen ift. — Insbeſonders für die Obrig— 
feiten verlangt der Apoftel bad Gebet der Gläubigen. „Gebete, 
Bürbitten u. f. w. follen gefchehen für Könige und für alle Obrig: 
keiten.” Das Gebet für Fürften und Beamte gehört wefentlih 
zum Gotteödienfte bed Chriftenthums, und ift nicht etwa bloß als 
eine Ehrenfache, oder ald eine bloße Bürgertugend, oder ald Maß— 
regel ber Klugheit eingeführt worden. Die Grundlage davon ift 
bie Röm. 13, 1—6. ausgejprochene Anſchauung des Ehriftenthume 
von dem Urfprunge und ber Beftimmung ber obrigfeitlichen Ges 
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walten und bie Beziehung ber bürgerlichen Orbnung zum Evange⸗ 
lium. Das Chriftenthum betrachtet die bürgerliche Orbnung als 
eine Eintichtung Gottes, deren das Evangelium zu feiner gebeih: 
lichen Wirkjamfeit nicht entbehren fan. Die dankbare Anerfen- 
nung biefer von Gott gemachten Anordnung der obrigfeitlichen Ge— 
malt dehnt fih nicht bloß auf die Träger dieſer Gewalt aus, fon- 
bern die in benfelben fich Fund gebende Fügung Gottes flößt dem 
Ehriften auch Ehrfurdht gegen fie ein. Die Gebete für Könige 
und OÖbrigfeiten find demnach ber nothwendige Ausdrud der Ge— 
fühle der religiöfen Achtung und Dankbarkeit mit dem Wunfche, 
baß die bürgerlihe Ordnung überhaupt fich befeftigen und vervoll— 
fommnen, und auch indbefondere zum Evangelium in ein immer 
frieblichered und Staat und Kirche immer mehr förberndes Ver: 
hältniß treten möge. Dieje Gebete find fonach weder vom Relis 
gionsbefenntniffe, noch von ber perfönlichen Moralität der Fürſten 
abhängig, da es nicht die perfönlichen Eigenfchaften find, was ber 
Chriſt im Fürften ald ſolchem verehrt, wie es auch der Apoftel in 
ber oben angeführten Stelle deutlich lehrt, da die Könige und 
Obrigfeiten, welche der Apoftel damals vor fich hatte, weder zum 
Evangelium fih_befannten, nod) durch Tugenden fich auszeichneten. 
Wie fehr die erften Chriften dieſer heiligen Pflicht nachkamen, und 
auch für jene Obrigfeiten beteten, von denen fte verfolgt worden 
find, beweifen die Schriften der heiligen Väter aus jener Zeit. 

Der Apoftel Paulus gibt zwei Urfachen zum Gebete für 
alle Menſchen, und insbefondere für die Obrigfeiten an: bie einen 
aus innern Gründen, indem er fagt: „Diefes ift gut,“ — und 
bie andere aus der Uebereinftimmung mit dem Willen Gottes her; 
nehmenb, wobei er jagt: „Es ift wohlgefällig vor Gott, unſerm 
Hellande, welcher will, daß alle Menjchen jelig werben unb zur 
Erfenntniß der Wahrheit fommen. * 

Auch bei andern Gelegenheiten fordern die Apoftel zum Gebete 
für Andere auf. So jchreibt der heilige Jakobus: Betet für ein- 
ander. Der heilige Paulus empfiehlt im Briefe an die Ephefer 
nachbrüdlich fich felbft dem Gebete der Gläubigen. — Die. Er 
mahnung, für einander zu beten, liegt im Geiſte bed Chriſtenthums. 
Alle Gläubige machen ja in Jeſus nur Einen Leib aus, ein jeder 
Einzelne ift ein Glied an biefem geheimniffoollen Leibe. Wie nun 
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bie Glieder eines Leibes fich gegenfeitig zu Hilfe fommen, jo follen 
ed auch die Chriften. Gerade am wirffamften aber fünnen fie biefe 
ihre gegenfeitige Liebe Dadurch zeigen, baß fie für einander beten. 
Die heiligen Väter verlangen ebenfalld das Gebet für Andere, und 
(oben es, wo fie e8 finden. So jagt ber heilige Chryſoſtomus: 
Für fich beten ift gewiſſer Maßen Naturdrang, für Andere aber 
. beten ift immer ein Werk der Gnade. Daß Einer für fich betet, 
ift natürlich, fein Elend nöthiget ihn dazu; aber für Andere beten, 
ift ein Werf ber reinften Liebe, 


56. Was e8 heißt: Im Geifte und in ber Wahrheit 
Gott anbeten. 


Jeſus Chriftus fagte zur Samariterin am Jakorebrunnen: 
Es kommt die Stunde und ſie iſt ſchon da, wo die wahren An— 
beter den Vater im Geiſte und in ber Wahrheit anbeten wer: 
ben; denn auch ber Water will ſolche Anbeter. Gott ift ein 
Geift, und bie, welche ihn anbeten, muͤßen ihn im @eifte und 
in der Wahrheit anbeten. Joh. 4, 23 u. 24. Aus biefer Stelle 
wollen Einige den Schluß ziehen, ald ob im Chriftenthume aller 
äußerer Gottesdienft und alle äußern Formen unftatthaft wären. 
Aber diefe Auslegung ift durchaus falſch. Man darf die in Rebe 
ftehende Stelle nit aus ihrem Zufammenhange reißen. Die 
Worte: „Im Geifte und in der Wahrheit anbeten“ find im Ge 
genfage von: „Auf diefem Berge“ und: „In Jeruſalem“ aufzus 
faffen. Unmittelbar vorber ift das Wort: „Anbeten” immer im 
engern Sinne, ald Anbeten durch dargebrachtes Opfer genommen. 
Auch hier liegt ihm diefer Sinn zu Grunde. Der Sinn ift alſo: 
Die wahren Anbeter werden ben Vater anbeten nicht durch “Dar: 
bringung irdifcher, finnlicher und blutiger Opfer ber Thiere, ſon— 
dern durch Darbringung geiftiger, überirdifcher, unblutiger Opfer; 
nicht durch folche, bie Vorbilder und Schatten find, fonbdern 
burch folhe, die da find Wahrheit und Wefenheit. Gott ift 
ein Geift; ihm gefallen an und für fich nur biefe reinen, geiftigen 
Dpfer ; jene irdifchen und vorbildlichen aber nur, in fo weit fie 
diefes Heilige vorbildeten. In den Worten Jeſu liegt demnach 
die Andeutung eines neuen, vorgebildeten, nun aber in Wahrheit 
eintretenden unb ber Geiftigkeit Gottes entiprechenden Opfers. Die 
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wahren Anbeter find bie Gläubigen Jeſu; fle werben den Vater an; 
beten im Geifte und in ber Wahrheit mit einem weber bloß finn; 
lichen und irbifchen, noch mit einem vorbilblichen Opfer, bas an 
Ort und Zeit gebunden ift, fondern das überall, an einem jeden 
dazu geheiligten Orte bargebracht werben kann. Jeſus rebet hier 
von dem ſchon durch Malachiad verfündigten Opfer, das an allen 
Drten von Aufgang bis zum Niedergang als allein gottwohlges 
fälliged Opfer bargebracht wird, und das alle altteftamentlichen 
Opfer abſchafft. Es ift Hier dad Opfer ber heiligen Meffe gemeint. 

Gott im Geifte und in ber Mahrheit anbeten, heißt demnach 
zunächft, jenes geiftige und allein wahre Opfer darbringen, welches 
Jeſus ChHriftus in feiner Kirche eingefegt hat, und das bie unblu— 
tige Erneuerung feines Leidens und Sterbens if. Es ift dieß 
ein Opfer in Wahrheit, weil es das wirklich ift, für was ed aud- 
gegeben wird, und nicht ein bloßes Vorbild; es ift ein Opfer im 
Geiſte, weil ed nicht in ben finnlichen Opfern von Thieren befteht, 
fondern in ber Darbringung bed verflärten Leibes unferd Herrn 
und Heilandes, das nicht mit ben Eörperlichen Augen gejchaut, 
fondern nur mit dem geiftigen Auge bed Glaubens erfaßt wer— 
den fann. | 

In moralifcher Beziehung heißt Anbeten im Geiſte und in 
ber Wahrheit im weitern Sinne die im Gejehe vorgefchriebenen 
MWerfe nicht bloß äußerlich verrichten, fondern fie mit innerer Theil- 
nahme bed Herzens thun; es heißt, nicht erft gewilfe Opfer bar- 
bringen, fondern fein eigenes Herz, feinen Willen, all feine See 
(enfräfte, feine ganze Selbftheit Gott hingeben. In engerer Bes 
ziehung heißt dann anbeten im Geifte und in der Wahrheit, nicht 
bloß die üblichen Kirchengebräuche mitmachen, oder die gewohnten 
Gebete herfagen, fondern das Herz zu Gott auffteigen und das 
Auge der Seele gleichſam am Throne Gottes ruhen laſſen. 
Denn das wahre Gebet befteht nicht bloß in Worten, fondern ift 
eine Erhebung ded Herzens zu Gott, ed muß bie Seele ergreifen 
und durchdringen; wir müßen dabei das Irdiſche vergeffen, umb 
ganz in bie Betrachtung des Himmlifchen uns verlieren. Ad, 
wie oft fehlt unferm Gebete biefe fo nothwendige Eigenfchaft! Wie 
oft ift ed nichts Anderes, als ein leered Wortmachen, eine geift- 
lofe Bewegung, eine ärgerliche Zerftreuung! Wie oft befteht unfere 
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Theilnahme am öffentlichen Gottesbienfte in nichts Anderm als 
darin, daß wir gleichgiltige Zufchauer machen, nur unfern Leib in 
bie Kirche hineinftellen, die Seele aber weit davon entfernt halten. 
Dieß heißt Gott nicht im Geifte, fondern in ber Zerftreuung; es 
heißt, ihm nicht in ber Wahrheit, fondern zum Scheine und in ber 
Heuchelei anbeten. Ein folched Gebet fteigt nicht ald ein wohl 
gefälliged Näucherwerf zum Heren empor, fondern es kömmt viel 
mehr über einen ſolchen Beter der Zorn des Himmels herab. 


57. Was ed heiße, in feiner Sammer beten. 

Jeſus Chriftus fagt: Wenn ihr betet, ſollt ihr nicht feyn wie 
die Heuchler, welche gerne in den Synagogen und an ben Straffens 
efen ftehen und beten, damit fie von den Menſchen gefehen werben. 
Wahrlich, fage ich euch, fie haben ihren Lohn fchon empfangen. 
Du aber, wenn bu beteft, geh in beine Sammer und fchließ bie 
Thüre zu, und bete zu beinem DBater im Verborgenen; unb bein 
Bater, ber im Verborgenen fieht, wirb es dir vergelten. — Wie 
bie Pharifäer überall mit ihren guten Werfen nicht fo faft das 
Wohlgefallen Gottes, ald das Lob der Menfchen fuchten, fo auch 
bei ihrem Gebete. Daher wählten fie die öffentlichen Orte zum 
Schauplag ihrer Andacht. Bald ließen fie fi in ben Synagogen 
bei zahlreicher Verfammlung fehen; bald erſchienen fie auf ben öffent- 
lichen Plägen ber Stadt; bald an ben Eden ber Häufer, wo viele 
Leute vorbeigingen; bald auf ben Kreuzwegen, wo fich bie Gaſſen 
einander bdurchfchnitten, und fie von allen Seiten her beobachtet 
werben fonnten. Da erhoben fie ihre Augen und Hände zum 
Himmel, und fagten mit all dem feierlichen Anftande, welchen fie 
ſich durch ihre Heuchelei zu erfünfteln wußten, lange unb wort- 
reiche Gebetöformeln her. Darüber wurden fte von ben Leuten, 
welche ihre Heuchelei nicht Fannten, bewundert und gepriefen. Die: 
ſes ift ed, was Jeſus Ehriftus tadelt. Darum fagt er: „Wenn 
bu beteft, fo gehe in deine Kammer." Was heißt ed aber, beim 
Gebete in feine Kammer gehen? Nichts Anders, als fich in fein 
Herz zurüdziehen. Die Kammer ift alfo das eigene Herz, wie 
ber Pialmift fagt: Was ihr in euerem Herzen fprecdhet, das be 
reuet in euern Kammern. Pſ. 4,5. Darum fagt auch ber heilige 
Ambrofius: Diefe Kammer trägft du überall mit dir herum; denn 
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fie ift in bir ſelbſt. Du folft alfo in ber Stunde des Gebete 
einem heiligen @inftebler gleichen. Diejer wohnt nicht im Ge: 
räufche der Welt, fonbern in ftillee Zurüdgezogenheit, in einjamer 
Zelle. Diefe Zelle ift dein eigenes Herz und in ihm foll wenig: 
ftend in ber Stunde bed Gebeted dein Geiſt wie ein Einfiebler 
wohnen. Dieß heißt in die Kammer gehen. Jeſus aber fagt auch 
noch: „Schließ die Thüre zu.” Wenig nuͤtzt e8, in die Kammer 
gehen, wenn bie Thüre offen bleibt. Wenn Diebe und Räuber 
die Thüre offen finden, fo werden fie in ein ſolches Haus hinein- 
gehen und ftehlen, fo viel ihnen beliebt. Auf gleiche Weife gebt 
ber Feind deiner Seele, der Teufel, wenn er die Thüre offen fin- 
bet, in bein Herz hinein, und ftiehlt dir alle Andacht. Die ift 
die Urfache, warum deine Gebete oft jo gebanfenlo8 und zerftreut 
verrichtet werben. Du bift nicht in beine Kammer gegangen, ober 
haft doch die Thüre zu fchließen vergefien. Du barfft wohl feit 
zumachen, und den Riegel vorfchieben; bein Feind wird bich ben- 
noch oft zu beunruhigen juchen. Der Teufel ift unverfchämt, er 
Flopft auch bei verfchloffenen Thüren an. Was wirb nicht erft 
gefchehen, wenn er Alled geöffnet findet, ja fogar von bir felbft oft 
herbeigerufen wird? Die Thüre muß alfo gut verfchloffen, ber 
Geiſt muß gefammelt jeyn, wenn man Gott wohlgefällig beten 
will. Ein ſolches Gebet ift zugleich ein verborgenes, welches von 
Gott vergolten wird. 


58. Wie die Worte Jefu zu verftehen find: „Wenn ihr 
betet, follet ihr nicht viel reden, wie die Heiden.“ 

Wenn "irgendwie, fo darf man bier nicht beim Buchftaben 
ftehen bleiben, fondern muß in ben Geift ber Rede Jeſu eindrin- 
gen. Zum befern Berftändniße dieſer Stelle ift ein Rüdblid auf 
die Heiden nothwendig. Diefe hatten die unrichtigften Worftel: 
lungen von ihren falfchen Gottheiten. Sie glaubten oft, Diele 
feien weit von ihmen entfernt, oder mit andern Dingen beichäftigt, 
oder fie pflegen vielleicht der Ruhe. Darum meinten fie, müßten 
fie anhaltend und laut fchreien, um die Aufmerffamfeit ber Göt- 
ter auf ihr Gebet zu lenfen, ober um fie aus dem Schlafe zu er 
weden. Sie wütheten daher in ihrem Gebete oft wie Rafende, 
erhoben das burchdringendfte Geſchrei; ja fie gingen noch weiter, 
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fie Frümmten und geberdeten ſich wie Unfinnige, fie ſchlugen fich 
mit Fäuften, fie fielen zu Boden, fie fprangen in die Höhe, fie 
verrvundeten fich mit fpigigen Werkzeugen, und ihr Gefchrei wurde 
immer Fläglicher. Auch meinten fie, und hierin hatten fie auf 
ihrem Standpunfte wohl vecht, ihre Gottheiten fännten ihre Be- 
dürfniffe nicht, und wüßten nichts von ihren Nöthen. Darum 
wäre es nothivendig, mit vfelen Worten und in ausführlicher 
Rede dem Gotte, zu welchem man betete, jein Anliegen vorzutra> 
gen. Wer die Gejchichte kennt, weiß auch, wie gottlos oft: bie 
Gebete der Heiden waren, und welch fchredliche Gräuel fie nicht 
jelten damit in Verbindung brachten. Dieſes ift es zunächſt, was 
Jeſus mit den Worten tadelt: Wenn ihr betet, fo jollet ihr nicht 
viel reden, wie bie Heiden. Und hierin hat der Herr wohl recht; 
denn ein ſolches Gebet wäre mehr eine Beleidigung ald Verehrung 
Gotted. Nicht Die langen und wortreichen Gebete an und für 
fih find aljo verwerflich, fondern ver Aberglaube, daß man um ber 
vielen Worte oder äußeren Geberden wegen Erhörung findet. Lang 
und beharrlich ſoll der Ehrift beten, Dieß lehrt und das eigene 
Beifpiel unjerd Herrn und Heilandes, da er oft ganze Nächte im 
Gebete zubrachte. Und im Beilpiele von jenem Manne, der nädht- 
licher Weile kam und den fchlafenden Hausherren nicht durch die Rechte 
ber Freundſchaft, ſondern durch das anhaltende Klopfen zum Auf: 
ftehen bewog, jagt uns ber Heiland nichts Anders, ald daß wir 
Alle mit Beharrlichfeit beten follen. Auch der Apoftel ruft und 
zu: Verharret im Gebete. Röm. 12, 12. Daß du alfo oft und 
viel beteft, dazu ermahne ich bich; baß du aber nach Art ber Hei- 
ben beteft, davor warne ich dich. Die Heiden glaubten um ihrer 
Worte und Geberben willen erhört zu werben; dir aber fage ich: 
Mache bei deinem Gebete nicht viel Worte, d. h., bete mehr mit 
dem Herzen ald mit dem Munde. Das wahre Gebet befteht nicht 
im Weberfluß der Worte. Ein demüthiges, zerknirſchtes Herz rebet 
wenig. Je mehr man oft redet, befto weniger betet man, und 
man betet gar nicht, wenn die Worte, welche man ausjpricht, 
nicht aus dem Herzen kommen. 
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59, Bon den Thränen beim Gebete, 


Mit dem Gebete find oft Thränen verbunden, und bie heilige 
Schrift legt auf fie einen fo großen Werth, daß fie manchmal 
ihnen fogar die Erhörung des Gebetes zufchreibt. So fagt ber 
Engel zu Tobias: Als du unter Thränen beteteft, brachte ich bein 
Gebet vor den Herrn. Tob. 12, 12. Bei allen dem find aber 
dieſe Thränen nicht zu überfchägen. Sie fünnen nämlich in einem 
weichen Herzen ihren Grund haben, wie ed bei Frauen und Kin— 
dern, und wohl auch bei Männern vorföümmt, bie leicht weinen, 
wenn fie etwas Trauriges fehen oder ſich vorftellen. Daraus 
folgt, daß die Thränen an und für fich gleichgiltig, und ſo— 
wohl den Guten als den Böfen eigen find. Denn wie Gott reg: 
nen läßt, über die Felder der Sünder nicht minder als über bie 
der Frommen, jo verleiht er auch nicht bloß den ©erechten, fon 
dern auch den Sündern bie Thränengabe. Der Ueberfluß an 
Thränen macht alfo den Menfchen eben fo wenig zum Heiligen, 
ald der Mangel derfelben zum Sünder. Ja, es gibt fogar Thrä— 
nen, die geradezu vom böfen Geifte herruͤhren. Der Teufel ent: 
(odt fie oft weichen Naturen, um durch fie manche Seele 
zu verderben. So ging jener gottlofe Jsmael den achtzig Män- 
nern, die im Bußgewande mit Gefchenfen famen, um Gott ein 
Opfer barzubringen, entgegen, und weinte wie fie; ergab vor, ihr 
Freund zu fenn, und fie zum Opferpriefter führen zu wollen; dann 
tödtete er fie aber mitten in ber Stabt. Jerem. 41, 6.7. 98 
mael weinet mit den Weinenden, um fie zu töbten; was bebeutet 
bieß anders, ald: Der böfe Feind verbirgt fich bei denen, die eine 
hiegu geneigte SHerzendbeichaffenheit haben, unter bie Larve ber 
Thränen, um fie durch diefen Heiligenfchein wie mit einer Lockſpeiſe 
zu fangen. Mit diefen verwandt find auch jene Thränen, bie 
man zeitlichen Verluftes oder Elended wegen weint. Solche Men- 
fehen glauben zwar oft felbft, fie beweinen ihre Sünden; aber nicht 
um biefer, fondern der zeitlichen Schmach willen weinen fte. 

Bei den Thränen kömmt demnach Alles darauf an, von wels 
chem Geifte fie fommen, Nur die, welche ber heilige Geift deinen 
Augen entlodt, find gut; denn fie erweichen das Herz, und find 
nicht bloß dem Außern Scheine, fondern auch der Wurzel nad 
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gut. Es find biefe Thränen recht wahrhaft eine Frucht des heili- 
gen Geiftes ; der Herr macht hier auf eine bewunderungdwürdige 
Art feine Blige zu Regen Pſ. 134, 7.,W. h., er wanbelt bas 
Feuer der heiligen Liebesbegierden um in Zährenbädhe. Defienun- 
geachtet kann ein Feder ald zweite und untergeorbnete Bewegur— 
jache fich diefe Thränenquelle bereiten, kann burch verfchiedene Bes 
trachtungen dieſes Feuer entflammen, welches fodann in Ströme 
reichlicher Thränen verwandelt wird. Wie aber dieſe Betrachtun- 
gen und innere Liebesbegierden vielfach find, fo gibt ed auch ver- 
ichiedene Arten von Thränen, die jedoch auf zwei Arten zuruͤckge— 
führt werben können, bie vorgebildet find in ben zwei Lanbftüden, 
welche die Tochter Kalebs von ihrem Bater ſich ausbat, der ihr 
dann ein wafferreiched Land von Oben und von Unten gab. Das 
wafferreiche Land von Oben find die Thränen, die ba fließen über 
der Betrachtung der obern, ber himmlifchen und göttlichen Dinge; 
es ift dieß ein Wafler von Oben, vom Himmel herab. Das waf- 
ferreiche Land von Unten find die Thränen ber Furcht und Trau— 
rigfeit, die aus der Betrachtung bed Elendes, das in un ift ober 
uns umgibt, entipringen; wir fchöpfen hier aus der Tiefe Wafler 
wie Einer, ber einen Brunnen gegraben hat. Erwedt ber hei- 
lige Geift Jemanden zu dieſen beiden Betrachtungen, fo wer: 
den ihm, und wäre er auch felfenhart, Thränenquellen ent 
ftrömen. As Mofed mit dem Stabe zweimal an ben #el- 
fen gefchlagen Hatte, ftrömte reichliches Wafler hervor. 4. Moſ. 
20, 11. Dieß geichah aber weder durch die Kraft bed Steines, 
noch durch bie Kraft ded Stabes, fjondern durch die Allmacht 
Gottes und durch die Kraft bed Kreuzes Ehrifti, defien Sinnbikd 
Mofes war. Durch die Verdienfte Jefu erlangen auch wir jene 
boppelte Befeuchtung in fünf Thränenquellen, die feinen fünf Wun- 
den entiprechen. 

Die erfte Thränenquelle fließt über das zeitliche Elend, das wir 
leiden, wobei wir, foweit ed nämlich Heiligen geziemt, um Erlöfung 
aus bemfelben bitten. Diefe Quelle ift die reichlichfte ob ber Größe 
unferd Elended. Unter folchen Thränen betete Tobiad und feine 
Schwiegertochter Sara, Judith und andere Fromme, ba fie in 
ihren zeitlichen Uebeln um Hilfe flebten. Die zweite Thränen- 
quelle entfpringt den Schmerzen über bie Sünden. Dieſe Thränen 
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werben oft ausgepreßt von der Furcht der Hölle und bes ſchreckli— 
chen Gerichtes, das unfer harret. In diefer Beziehung fagt Das 
vid: Jede Nacht durchwaſche ich mein Bett und benege mit meis 
nen Thränen mein Lager. Pi. 6, 7. Ad, wel ein Strom von 
Thränen war ed, ber das Bett durchwafchen und bad Lager durch» 
neßen fonnte! O Ierne auch bu beten und im diefer Weife weis 
nen, wenn bu ben Zorn ber göttlichen Gerechtigkeit bejänftigen 
willſt! Gine andere Art Thränen über die Sünden wird ausge— 
preßt durch die Liebe, bie fich entzündet in ber Betrachtung ber 
göttlihen Erbarmungen und bei dem Gedanfen, den Spender die- 
fer Erbarmungen durch die Sünde beleidiget zu haben. So wa- 
ren die Thränen der Magdalena, mit denen fie die Füße Jeſu 
benegte. Nicht geringer waren die Thränen Petri, ber bitter 
weinte, weil er feinen Meifter verläugnet hatte. — Die britte 
Thränenquelle hat ihren Urfprung in dem Mitleiden mit Ehriftus. 
Wir vereinigen hier unfere Thränen mit ben feinigen und trauern 
über den Grund derjelben, nämlich über unfere Sünden; wir betrüben 
und über feine Schmerzen, die er unjertwillen gelitten. Darum 
ſchaue Ehriftum den Gefreuzigten an, wie er betet und weinet 
für deine Sünden, und fieh, daß auch bu für biefelben beten und 
weinen fannft. Die vierte Thränenquelle fließt aus dem Berlan- 
gen, Gott felbft zu fchauen. Hier beweinen wir ed, daß biejes 
Schauen noch nicht da ift, und feufzen, daß wir Doch immer in 
jeiner füßen Gemeinfchaft fern und bleiben mögen. Der Art wa: 
ren bie Thränen Davids, da er ſprach: Es bürftet meine Seele 
nach Gott, der lebendigen Duelle; wann werbe ich fommen und 
erjcheinen vor dem Angefichte Gottes. Pi. 41. — Endlich bie 
fünfte Thränenquelle entfpringt aus einer flammenden Liebe gegen 
ben Nächften wegen der Sünden und. ber Armfeligfeit Aller, gleich 
ald wenn ed die eigene Sünde und das eigene Elend wäre. So 
fiehte Jeremiad um eine Duelle ber Thränen, damit er Tag und 
Naht für fein Volk weinen könne. Jerem. 9, 1. 

Dieß find die vorzüglichften Thränenquellen, die bu zu Ge 
fährten beined Gebete machen fannft, je nachdem du um etwas 
bitteft, ober über etwas dich mit Gott unterhältft. Hat bir ber 
Herr dieſe Gabe verliehen, jo gebrauche fie mit Mäßigung. Du 
mußt aber überhaupts beine Andacht und Frömmigkeit nicht- in 
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die Thränen jegen, jondern bieje follen nur ein Außeres Zeichen 
von jener jeyn. | 


60. Bon den verfhiedenen Arten der Aufmerfjamfeit 
beim mündlichen Gebete, 


Soll dad mündliche Gebet bei Gott einen Werth haben, fo 
muß man ed mit Aufmerkſamkeit verrichten. Dieje Aufmerkſam— 
feit felbft aber ift von dreifacher Art. 

Die erfte Stufe ift Die Aufmerkſamkeit auf die Worte, daß man 
fie nämlich nicht falſch ausfpricht, Feines ausläßt, nicht eines für das 
andere feßt, die Worte nicht zu eilig und die Eilben nicht etwa 
nur zur Hälfte ausfpricht. Im diefen Fehler fannft du leicht ver- 
fallen, wenn bu mit Zerftreuung und Eile, und in der Abficht, 
bald fertig zu werden, an dad Beten geheit. Dieſe Aufmerkſam— 
feit fann von Allen gefordert werden, und wo man fie nicht hat, 
ift das Gebet umfonft. Du mußt daher langſam beten, und bie 
Worte deutlich ausiprehen. Man muß aber auch den entgegen: 
gefegten Fehler derjenigen vermeiden, bie auf jedes äußere Wort 
eine folche Aufmerfjamfeit verwenden, daß fie die Andacht und den 
innern Geſchmack an dem, was fie mit dem Munde ausfprechen, 
ganz und gar hindern. Im dieſen Fehler verfallen gerne ffrupels 
hafte und ängftliche Perfonen. Sie berauben fich auf folche Weife 
deffen, was beim Gebete das Wortrefflichfte ift, und hindern ben 
heiligen Geift, daß er ihr Herz mit Andacht erfülle, 

Die zweite Stufe der Aufmerkjamfeit bezieht ſich auf ben 
Sinn ber Worte. Diefe Aufmerkjamfeit ift weit vortrefflicher ale 
die erfte; denn bie Worte des Gebeted haben Geift und Leben 
und find nach dem Ausdrucke des heiligen Bernard gleich Honig— 
flaben, die Wachs und in demfelben Honig haben. Das Wachs 
ift die Äußere Rinde, der Honig aber der innere Geift. Eprichft 
du die Worte aus, und achteft nicht auf den in ihnen liegenden 
Geift, fo genießeft du Wachs ohne Honig, und dieß ift unverdau— 
lich und unſchmackhaft. Darum bemühe dich, wenn bu beteft, auf 
den Geift und Sinn der Worte zu merken, iß ben Honig und 
ſtärke dich an deſſen Süßigfeit; denn der Buchftabe tödtet, ber 
Geiſt ift es, der belebt. Indeß kann diefe Aufmerkſamkeit nicht von 
Allen gefordert werden, weil nicht Alle den Sinn der Worte verftehen. 

Wiſer, Seriton f. Prebiger. VII. 32 
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Es gibt daher noch eine dritte Art von Aufmerffamfeit, die 
nicht ‚bloß vortreffiih an und für fich ift, fondern auch von Allen 
geübt werden kann. Dieje befteht darin, daß der Betende feine 
ganze Seele auf Gott gerichtet hat. Auf ſolche Weile kann au 
derjenige aufmerkfjam ſeyn, ber in den Sinn ber Worte aud Be: 
ſchränktheit nicht einzubringen vermag. Eine ſolche Aufmerkfam: 
feit genügt beim Gebete, und ift dem Heren gewiß wohlgefällig. 
Der Betende hat ja fein Herz bei Gott, ift ganz mit ihm beichäf: 
tigetz; was foll er noch mehr? 


61. Wie felten bei unferm Gebete das Herz mit dem 
Munde einftimmt, 


Beim Gebete foll immer Herz und Mund zufammen ftimmen ; 
denn fonft ift es nur eine Lippenbewegung, Die feine Erhörung 
findet. Nun herrfcht aber bei und gar häufig ein MWiderfpruch 
zwifchen unjerm Munde und unferm Herzen. Die Zunge fagt 
3. B.: Geheiliget werde dein Name! Diejed heißt: Ewiger Vater, 
Herr und König der ganzen Welt, mache doch, daß bu von allen 
Menfchen geehrt und angebetet werbeft, wie Du es verdieneſt. So 
bittet die Zunge; was will aber das Herz? Diefen höchften 
Herrn, welchen wir für würdig erkennen, daß ihn Alle anbeten, 
entehren wir felbft durch unfern ausjchweifenden Lebenswandel. 
Statt daß wir und Mühe geben, feinen Ruhm in allen Weltthei- 
len zu verbreiten, laffen wir und ed nicht einmal angelegen ſeyn, 
feine Ehre in unferm eigenen Haufe zu befördern. Herr und 
Diener, Eltern und Kinder, — furz Alles vergißt auf die Gott 
fhuldige Ehre. Wir wollen alfo nicht, um was wir bitten. — 

Wir fagen in unferm Gebete: Zufomme und dein Neid. 
Wir wollen dadurch jagen: Herr, herrſche in biefer Welt in und 
durch deine Gnade, und made, daß auch wir in ber andern 
Welt durch ben glüdlichen Befig deines ewigen Reiches herrfchen. 
Iſt es und aber mit dieſer Bitte auch Ernſt? Leben wir nict 
unter ber Herrichaft ber Welt, unter der Tyrannei unjerer Leis 
denſchaften? Diefed find die Gebieter über unfer Herz. Statt 
daß wir Gott das Reich unferd Herzend einräumen, verftoßen 
wir ihn aus demſelben, um jeinen und unfern Feinden es einzus 
räumen. Daher benfen wir auch fat nie an bad Weich Gottes, 
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Da wir ganz irbifch und fleifchlich gefinnt find, jo Heften wir uns 
fer Herz und unfere Augen nur immer auf bdiefe Erde. Dahin 
zielen all unfere Abfichten und Begierden, all unjere Wünjche und 
Beftrebungen. 

Wir bitten: Dein Wille gefchehe wie im Himmel, aljo auch) 
auf Erden. Dadurch wollen wir jagen: Made bob, o Herr! 
daß wir bein heiliged Geſetz beobachten; mache, daß wir deinen 
Willen fo eifrig vollziehen wie die Engel bed Himmels; daß wir 
zu Allem bereit find, was bu immer von und verlangeft. Aber 
wie mögen wir ed wagen, dieſe Bitte Gott täglich vorzutragen, da 
wir und fo hartnädig all feinen Einfprechungen wiberfegen; jo be: 
harrlich feinem Willen widerftreben, fo leichtfinnig feine Gebote 
übertreten? Wie mögen wir und fo oft in dieſer Bitte wiederho- 
len, da wir in fortwährender Empörung gegen Gott begriffen find, 
und zwifchen unfern Worten und unjern Handlungen ein unaus— 
geſetzter Widerfpruch herricht ? 

- Wir beten: Gib und unfer tägliched Brod, und zwar heute. 
Dadurch fagen wir, daß wir und mit dem Nothwendigen begnüs 
gen; daß wir nichts Anders juchen, ald Brod, und zwar unjer 
Brod, nicht dad eined Andern; daß wir von Diefem nur fo 
viel verlangen, ald wir für die Bebürfniffe bed heutigen Tages 
nöthig haben. So bittet der Mund; aber was will das Herz? 
Schränft ed fih auf dad Nothiwendige ein? D hat und Gott 
auh in noch fo glüdlihe Umftinde gejegt, jo gemügen fie 
und dennoch nicht; wie wollen immer noch mehr haben, und fchar: 
ven zufammen, wo nur immer etwas zu erhafchen ift. Das Noth— 
wendige genügt und nicht. Wir wollen fo viel haben, daß wir 
unfer Haudgeräth, unjere Wohnung, unjern Anzug bis zur Pracht 
treiben fönnen; wir wollen fo viel haben, daß wir alle Wünfche 
unferd Herzens erfüllen, und ein weichliched und wollüftiges Leben 
führen fönnen. Diefed wollen wir, und wenn bie Einkünfte hiezu 
nicht ausreichen, jo nehmen wir zur Ungeredtigfeit unſere Zus 
flucht, und entreißen auch dem Nächiten mit Gewalt fein Brod. 

Wir beten: „Vergib und unjere Echulden, gleichwie auch wir 
vergeben unſern Schuldigern.” Welch eine erjchredlihe Beding— 
niß! Denn wir verzeihen faft nichts, oder nur mit Worten, bloß 
zum Scheine, aber nicht vom Herzen. Wir verzeihen nur halb; 
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denn ungeachtet unferer Verföhnung bleibt faft immer ein heimli- 
ches Gift der Abneigung in unferm Herzen zurüd, Wenn wir 
alfo Gott bitten, er wolle und verzeihen, gleichwie wir es thun, 
fo bitten wir ihn eigentlich, er fol und nicht verzeihen. Kann 
man fich noch etwas Schredlichered benfen ? 

Wir beten: „Führe und nicht in Verfuchung.“ Aber wenn 
wir im Ernfte wünfchen, von den Verfuchungen frei zu bleiben: 
warum gehen wir ihnen denn jo muthwillig entgegen? Warum 
fuchen wir fie fogar auf? Wir wiflen, welch jchlimme @indrüde 
in unfer Herz jene Sreundichaft, jener Umgang, jene Zufammen- 
funft mache, und daß die Tugend ber Engel und die Unichuld ber 
Heiligen dabei jelbft kaum ficher wäre: und dennoch brechen wir 
nicht ab; wir leben abfichtlich in dieſen Gefahren fort. Iſt «8 
demnach nicht lächerlich, zu Gott zu fagen: „Herr, wende die Ber 
fuhungen von und ab,” — und dennoch ſich felbft denjelben 
auszuſetzen? 

Wir beten: „Erlöſe uns von dem Uebel!“ Das größte Uebel 
in dieſer Welt iſt die Eünde, und in der andern die Verdamm— 
niß; von beiden bitten wir bewahrt zu werden. Herr, fagen wir, 
bewahre und durch deine Gnade von ber Sünde; wir thun fie 
aber dennoch unausgefegt mit freiem Willen. Wir zürnen fogar 
auf jene, die und davor warnen und von ihr zurüdhalten wollen. 
Dadurch ftürzen wir ung. felbft muthwilliger Weife in den ewigen 
Abgrund, vor welchem bewahrt zu werden, wir Gott täglich anflehen. 

Grfennet aus dieſem Allen, wel ein Widerfpruch zwifchen 
unferm Gebete und unferm Wandel beftehet. Bringen wir doch 
einmal Einheit zwifchen biefe Beiden, und thun wir nicht immer 
das Gegentheil von dem, wozu wir und von Gott Hilfe erflehen! 


62. Von der Berfuhung zum Schlafe während bes 
Gebetes und den Mitteln dagegen, 

Oft gejhieht es, daß wir während bed Gebeted zum Echlafe 
verfucht werden. Diefes fann manchmal von natürlichen Urfachen 
herrühren, nämlich von einer vorausgegangenen Schlafofigfeit, von 
großer Anftrengung und Ermuͤdung des Leibes, von Ueberladung 
mit Speije und Tranf, vom Alter u. f. w. Zuweilen ift e8 eine 
bloße Anfechtung des Teufels; nicht minder hat dieſe Verfuchung 
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. in unferer Lauigkeit ihren Grund, und wird noch ftärfer, wenn 
wir in einer Rage des Körpers un befinden, welche zum Schlas 
fen verleitet. 

Daß Gott ein ſolch fchläfriged Gebet mißfällt, ift natürlich; 
ed findet dabei feine Geiftesfammlung ftätt, ja man weiß oft faum, 
was man fagt, und verwirrt fich felbft in feinen Worten. Wenn 
irgendwo, fo findet hier der Ausſpruch des heiligen Geiſtes feine 
Anwendung: Weil bu lau bift, fo will ich dich aus meinem 
Munde ausfpeien. Apok. 3, 16. | 

Wir follen und alle Mühe geben, ben Schlaf, der uns zur 
Zeit bed Gebetes befällt, von und zu vertreiben, Zu dieſem Be: 
hufe geben die Geifteslchrer verfchiedene Mittel an. Das wirk— 
famfte wird fenn, wenn bu dich lebendig in die Gegenwart Gottes 
verfegeft.. Wer im Angefichte feines Würften ftehet, getraut fich 
gewiß nicht zu fehlafen. Wie fehr mußt du dich nicht befchämt 
fühlen, wenn du im Gebete, wo bu vor Gott fteheft, dich dem 
Schlafe hingibſt! Es ift nicht minder wirkſam, fih den Schlaf 
u vertreiben, wenn man plößlich aufitehet, feine Augen mit kal— 
tem Waffer befeuchtet, oder dieſe für länger zum Himmel empor 
richtet. Es hat Solche gegeben, die, wenn fie fich zum Schlafe 
während des Gebetes verjucht ſahen, fich ſchnell eine dem Körper 
empfindliche Strafe auflegten. Andere fingen an, mit lauten Wor—⸗ 
ten zu beten, oder e8 mit audgefpannten Armen zu thun. — Es 
ift rathſam, dieſer oder ähnlicher Mittel fich zu bedienen, und vor 
züglich den Heren zu bitten, daß er und biefe Trägheit unfers 
Fleifches überwinden hilft. 


63. Einige Mittel, um fein Gebet aufmerffam zu 
verrichten, 


Der heilige Baftlius kennt fein wirffameres Mittel, gefam- 
melt zu beten, als wenn man fich recht lebendig In die Gegenwart 
Gottes verfeßt. Wer mit einem Großen der Erde redet, benimmt 
ſich mit großer Ehrfurcht, er ift voll Aufmerfiamfeit, und überlegt 
wohl, was er in feiner Rede vorbringt. Sollte der Gedanke, daß 
wir im Gebete vor Gott ftehen und mit ihm und unterreden, weniger 
beitragen, uns geſammelt zu erhalten? Man wagt ed nicht, einem 
Bornehmen, ber Einen der Anfprache gewürbiget hat, ben Rüden 
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zu fehren: wie kann fich Jemand unterftehen, Gott den Rüden 
zuzuwenden? Und was thut der, welcher im Gebete fich zerftreut 
anders, ald daß er Gott den Rüden zufehrt. Gr mwenbet fich mit 
feinem Angefihte, d. h. mit feinem Geifte von ihm ab, und ba- 
durch fehrt er Gott den Rüden zu. Eben befwegen fagen bie 
Beifteslehrer, man folle, ehe man zu beten anfängt, fich recht leb— 
haft in die Allgegenwart Gottes verſetzen. 

Der heilige Chryſoſtomus jagt: Wenn du beten willft, fo 
bilde dir ein, du gingeft an jenen himmliſchen Hof, wo der König 
ber Herrlichfeit auf dem Throne des Sternenhimmeld figt, umge: 
ben von unzähligen Engeln und Heiligen, welde alle ihre Blicke 
auf dich richten. Wer mit folchen Betrachtungen an das Gebet 
gehet, wird ficherlih auch gut beten, und wenig den Zerftreuun: 
gen ausgeſetzt fern. 

Der heilige Bernard gibt folgenden Rath: Wenn du zur 
Kirche neheft, um zu beten, fo fprich, ehe bu hineintrittft: Ihr bo; 
fen Gedanken und Gelüfte des Fleifches, wartet hier; du aber, 
meine Ecele, tritt ein in das Heiligthum des Herrn deines Got: 
ted und fomm zur Unterredung mit ihm! 

Viele geben den Rath, das Gebet vor dem allerheiligften Sa: 
framente des Altard Ju verrichten, wenn man an einem Orte ift, 
wo es fich befindet, oder doch nach der Stelle binzufchauen, wo es 
aufbewahrt wird. Andere helfen fih dadurch, daß fie gegen ben 
Himmel bliden. 

Hat man das Gebet fhon begonnen, und wirb man zu Zer— 
ftreuungen hingeriffen, fo ift c8 vom Nuten, irgend ein Stoßge— 
betfein zum Himmel empor zu fcebiden, in welchem man fein gei: 
ſtiges Elend befeufzet und den Himmel um Hilfe anruft. 

Vleberhaupts dürfen und Zerftreuungen nie ein Grund fern, 
vom Gebete abzulaflen, auch dann nicht, wenn wir wiederholt 
den Herrn um Abnahme berjelben angeflebet, und doch feine Er: 
hörung gefunden haben. In folchen Fällen mußt du das Beifpiel 
des Blinden am Wege nachahmen, Diefer hörte nicht auf, laut 
zu rufen, obſchon der Herr fich ftellte, als höre er nicht auf ihn; 
ja ald die Umftehenden es ihm wehrten, ferner zu fchreien, rief er 
nur noch um fo lauter: Sohn Davids, erbarme dich meiner. 
Auf gleiche Weiſe darfſt auch du, ungeachtet der Herr auf dich 
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nicht zu merfen fcheint, und ein Schwarm von Verfuchungen bich 
vom Gebete abhalten will, doch davon nicht ablaffen; fondern 
mußt um jo nachdrüdlicher den Herrn anrufen und bir feine 
Hilfe erflehben. Darum jagt eine Heilige: Kannſt du mit beinem 
Herzen nicht zu Gott reden, fo laß doch nicht ab, es recht oft mit 
dem Munde zu thun; denn was man oft mit dem Munde fpricht, 
gibt leicht dem Herzen einige Wärme. Ja dieſe nämliche Heilige 
befennt von fich, fie habe einige Male das innerliche Gebet ver- 
loren, weil fie dad mündliche unterlaffen. 

Ungemein viel wird es zur Förderung ber Andacht beitragen, 
wenn bu gleich beim Grwachen deine erften Gedanken auf Gott 
richteft. Der heilige Bonaventura trägt fein Bedenfen, davon ben 
Erfolg deines Gebeted während des ganzen Tages abhängig zu 
machen. Glimafus bemerft: Weil der Teufel weiß, daß biejes von 
jo großer Wichtigkeit ift, fo harret er auf unfer Erwachen, um 
fogleih die Wohnung unferd Herzens einzunehmen, und fo bie 
Erftlinge des ganzen Tages für fich zu erjagen. Deßwegen fol, 
faum daß unfer Auge fich öffnet, das Herz chen zu Gott aufs 
fteigen, damit der arge Feind unferer Seele e8 nicht mehr findet. 


64. Von den innern Feinden bes Gebetes, und der Art 
und Weife, ihnen zu begegnen. 


Der Menih hat in fich felbit Feinde, die dem Gebete fehr 
gefährlich find, Der Heilige Bernard gibt einige derſelben an, 
nämlich Die nagende Sünde, ben flüchtigen Sinn, die beunrubigende 
Eorge und die und beftürmende Vorfpiegelung von allerlei leibli— 
chen Bildern. Alle zufammen bilden jene traurige und finftere 
Molke, von der Jeremiad fagt: Du haft eine Wolfe vor dich hin: 
geftellt, daß das Gebet nicht durchdringen kann. Klgl. 3, 44. 
Denn wie dichte Dünfte von der Erde in die Luftregion hinauf 
fteigen, dort zu Wolfen ſich geftalten, und als folche und des An- 
blifes der Sonne berauben, fo geichieht es, daß aus unferm Elende 
Dünfte von ungeordneten Gedanfen und Begierden zum Geifte 
auffteigen, wodurch berfelbe fo verbunfelt wird, daß er die Eonne 
der Gerechtigkeit nicht mehr anfchauen, und die Strahlen ihres 
Lichtes und ihrer Liebe nicht mehr genießen könne. Darum fteigt 
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auch fein Gebet nicht mehr zum Throne Gottes empor, es bleibt 
gleichfam im Nebel diefer irbifchen und finnlichen Gedanfen hängen. 

Mer demnach der Frucht bei feinem Gebete nicht beraubt 
feyn will, der muß gegen dieſe innern Feinde Fämpfen, und zwar 
zunächft und vorzüglich gegen die Eünden, die ihm noch anhängen. 
Denn bdiefe machen, wie Iſaias fagt, eine Scheidewand zwiſchen 
und und unferm Gott, und verbergen fein Antlig vor uns. Sf. 
59, 2. Und David fagt: Wenn ih Miffethaten in meinem Herzen 
erblide, fo wird mich ber Herr nicht erhören. Pf. 65, 18. An 
einem andern Orte aber fagt der Herr felbft: Es ftehe ab von 
feiner Gottlofigfeit ein Jeder, der den Namen des Herrn anruft. 
Klgl. 2, 19. Und der Apoſtel fchreibt: Ich will, daß die Männer 
beten und reine Hände erheben follen, ohne Zorm und Hader. 
2. Tim. 2, 8. Eobald du daher zu beten anfängft, fo beginne 
fogleih den Kampf gegen Die. Eünde, erwede aufrichtige 
Reue über bdiefelbe, faſſe ernftliche Worfäge zur Beflerung und 
vereinige bamit Bitten und Flehen zu Gott; denn durch das an- 
haltende Gebet bewirkſt du, daß ſich die Wolfen deiner Emden 
jerftreuen. 

Mit demfelben Eifer kämpfe gegen bie zügellofen. Leidenfchaf: 
ten und gegen Die ungcordneten Begierden. Denfe daher, wenn 
bu zum Gchete geheft, Gott fage zu dir, wie er einftend zu Mo— 
ſes aus dem Dornbufche geiprochen: Nahe dich nicht, fondern zieh 
die Schuhe von bdeinen Füßen. 2. Mof. 3, 2. Zich aus deine 
irdiichen Neigungen und wirf hinweg alles Verlangen nach irdis 
hen Dingen; denn es ziemt fich nicht, mit ſolchen Schuhen vor 
das Antlig Gottes hinzutreten. Darum ftirb Allem ab, was an 
dir Gott mißfällt, dann wird er dich bald in feine Nähe kommen 
heißen und mit bir vertraulich umgehen. Will dir das Werk zu 
groß und die Arbeit zu fchwierig fcheinen, fo nimm nur fchnell 
zum Gebete deine Zuflucht; denn dadurch erhältft du Kraft und 
Stärke, auszuführen, was Gott von Dir verlangt. 

Nicht minder muß der Betende fümpfen gegen bie liberflüfft- 
gen Eorgen, welche die Saat der göttlichen Einfprechungen erfti- 
den, und den Geift jo erfchlaffen, daß er mit feinem Echöpfer 
nicht mehr zu reden weiß. Beftiirmen dich zur Zeit des Gebeted 
diefe Aengftlichfeiten und Sorgen, fo kämpfe gegen fie mit Flehen 
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und Rufen zum Himmel; ftelle dir vor, das Wort, welches ber 
Erlöfer einftens zur Martha fprab: Du bift befümmert und vers 
wirreft dich in vielen Dingen; aber nur Eines ift nothwendig. 
Luf. 10, 40. Dieſes Eine befteht aber darin, daß du beine Seele 
retteft; diefer Einen Sorge müffen alle übrigen nachſtehen. Darum 
wirf hinweg die Menge der Eorgen, die dich verwirren. Bitte 
Gott, daß er fjelbjt aus deinem Herzen die Dornen reiße, die «8 
verwunden, auf daß es heilige Gedanfen und ihm wohlgefällige 
Begierden hervorbringe. 

Endlich kämpfe auch noch gegen bie bich beftürmenben Vor: 
fpiegelungen ungeorbneter Bilder und Gedanken, bie im Gebete oft 
über dich herfallen. Die Einbildungsfkraft ift ihrer Natur nad 
ftürmifch ; ohne unfere Erlaubniß verfällt fie auf das Nachdenken 
über Dinge, die ihr gefallen, und reißt fogleich den Werftand mit 
fih bin, daß auch er fich mit denſelben befchäftiget. Findet fie 
außer fich nichts Neues, fo erdichtet fie im fich verichiedene Bil 
der und Geftalten, oder fie wedt bie früher gehabten wieder auf, 
ergögt fih in der Anſchauung berfelben, und gehet von ihnen 
wieder zu andern über. Durch all diefes wird aber das Herz des— 
jenigen, der beim Gebete fich fammeln will, heftig gequält und 
gemartert. Ueber dieſe Dual jammert Job, wenn er fagt: Meine 
Gedanken find zerftreuet, fie quälen mein Herz und verwandeln 
mir die Nacht in Tag. Job. 17, 11. Sie verwandeln nämlich 
die Zeit des Gebeted, die eine Zeit der Ruhe ſeyn foll, in bie 
Mühe und Plage der Zerftreuung, und diefe Zerftreuung ift oft 
fo hartnädig, daß Manche alle Hoffnung aufgeben, in biefem 
Rampfe je noch den Sieg zu erlangen. Indeß ift bein Geift feft 
entfchloffen, in allen Dingen Gott unterwürfig zu ſeyn, fo wirft 
du mit feiner Gnade bald dahin fommen, daß du über die Kräfte 
deiner Seele und über die Sinne deines Leibes mit Macht Herr: 
ſcheſt. Sobald du dann zu ben Augen fprihft: Schließet euch! 
und zur Zunge: Schweig! — fo werden fie es augenblidlich thun. 
Und wenn du deinen Begierden Fräftig befiehlft, etwas zu lieben 
oder zu haffen, fo werden fie div gehorchen. Und wenn bu beiner 
Einbildungsfraft felbft und deinem Verſtande befiehlft, über dieſes 
nachzudenken, und nicht über jenes, fo wird es gefchehen. Dieſer 
erhabene Friede unferd Geifted, den der Menfh im Etande ber 


506 Artikel LXX. 


Unſchuld hatte, fann in gewißem Maße auch im jegigen Zuftande 
wieder gewonnen werben durch die Wirfung ber göttlichen Gnade, 
wenn bu deinem ®otte in Allem unterwürfig bift, dir felbft ab» 
ftirbft, und dich unabläßig im Gebete übeftl. Ja, der Betende ge- 
langt wirflich zum Befige diefer Ruhe; denn gerade bad Gebet ift 
ein ficherer Weg dahin. 


65. Von den Urfahen der Zerftreuungen beim Gebete. 

Nichts ift häufiger ald die Klage über Zerftreuungen im Ges 
bete. Daher thut es noth, Fennen zu lernen, was vorzüglich dieſe 
Ausjchweifungen des Geiſtes veranlaßt. Es laſſen ſich hiefür 
hauptſächlich drei Urſachen angeben, nämlich: 

a) Sie find eine Folge unſerer Nachläſſigkeit. 
Wer ſich den Tag über in gar zu viele irdiiche Dinge ergießt und 
feinen Sinnen alle möglihen Ausfchweifungen erlaubt, darf fich 
gar nicht wundern, wenn er in der Stunde des Gebetes fich nicht 
fammeln fann. AU jene Bilder und Worftellungen, bie du ben 
Tag hindurch in deinen Geiſt aufgenommen haft, tauchen, wenn 
du dich in die Ruhe des Gebete begeben willft, in beiner Erin- 
nerung wieder anf, wie ein Bienenfchwarm bringen fie auf dich 
ein, und machen bir eine jede Sammlung faft unmöglich. Daher 
ift e8 ein Hauptgrundfaß der Beifteslehrer: Wenn wir unter dem 
Gebete gefammelt ſeyn wollen, fo müflen wir und vor der Zeit des 
Gebetes darauf vorbereiten; denn aus dem vorhergehenden Zuftande 
geftaltet fich Geift und Gemüth im Gebete. Und der heilige Bos 
naventura jagt: Was für ein Saft in ein Gefäß gegoßen wird, 
einen folchen Geruch befümmt es; und was für Kräuter bu in 
ben Garten beined Herzens pflanzeft, folhe Sämereien werden 
aufgehen. Und weil ed und angeboren ift, daß wir immer an 
das benfen, was wir lieben, fo mußt du dir Mühe geben, wenn 
bu anders beim Gebete dein Herz in ber rechten Stimmung ha 
ben willft, deine Neigungen zu irdifchen Dingen abzutödten, und 
nur nach himmliſchen zu trachten. 

b) Sie find Berfuhungen des Teufels, Der Catan 
fann nicht8 weniger, ald das Gebet leiden. Deßwegen fucht er 
ed auf alle mögliche Weife zu verhindern. Er verfährt mit uns, 
wie einftens Holofernes mit der Stadt Bethulien. Um fie leich- 
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ter einzunehmen, grub er bie Kanäle ab und verftopfte fie, burch 
welche ben Einwohnern das Waffer zufloß; ebenfo beftrebt fich der 
Teufel, den Kanal des Gebetes, durch den das Waſſer ber Gnade 
auf unfere Seele herabftrömt, zu gerftören oder doch zu unterbres 
hen. Der Satan läßt alle andern guten Werke, wie Faſten, 
Almofen u. ſ. w. noch cher gefchehen; aber eine noch fo Furze 
Zeit, die auf bad Gebet verwendet wird, fällt ihm unerträglich; 
hier ſucht er taufenderlei Hinderniffe bazwifchen zu werfen. Da— 
her kömmt es, daß wir nie mehr, als beim Gebete feinen Verſu— 
chungen audgejegt find. Denn gerade beim Gebete fällt oft ein 
ganzer Schwarm böfer Gedanken über uns her, fo daß es fcheint, 
wir hätten nur zu beten angefangen, um mit jeder Art Berfus 
hung geplagt zu werben. Die Urfache hievon liegt darin, weil 
ber Teufel weiß, wie viel Schaden ihm durch das Gebet zugehet, 
und wie viel Gnaden wir” durch baffelbe erlangen. Deßwegen 
nennen bie heiligen Wäter dad Gebet die Dual ded Satans, 
Aber gerade diefed muß und ein Grund fern, bemfelben befto eifris 
ger zu obliegen. 

c) Sierühren oft von unferer natürlihen Schwach— 
heit und Gebrehlichfeit her. Wir find ja fo elend, und 
unfere Natur ift durch die Sünde fo verwundet, daß wir ohne 
befontern göttlichen Beiftand nicht einmal einen andächtigen Seuf— 
zer zum Himmel empor ſchicken können. Aber eben dieſes muß 
uns antreiben, unfer Gebet zu verdoppeln. Denn je elender es 
manb ift, deſto mehr muß er dad Mitleid Anderer anflehen, auf 
daß ihm geholfen werde. | 


66. Wie diejenigen fih tröften fönnen, bie von Zer: 
ftreuungen geplagt werben. 


Bei Zerftreuungen im Gebete fümmt Alles darauf an, woher 
fie rühren, ob fie nämlich in der eigenen Nachläßigfeit, oder in 
Verfuchungen des Teufeld oder in unferer Schwäche ihren Grund 
haben. Gott wird nur dann beleidiget, wenn man mit eigenem 
Willen fich zerftreut. Wer hingegen feinen Willen dazu hat, fon- 
bern vielmehr andächtig beten möchte, fih auch Mühe gibt, feinen 
Geiſt zu fammeln und die Zerftreuungen zu entfernen: ein Sol: 
her hat fih nicht zu betrüben, wenn auch manche Zerftrenung 
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fich einftellet. Er beleidiget Gott nicht nur nicht, fonbern Gott 
hat mit ihm Mitleiden; denn er kennt ja unfere Schwachheit. 
Hier gelten die Worte der heiligen Schrift: Wie ein Bater fich 
erbarmt feiner Kinder, fo erbarmt ſich ber Herr derjenigen, bie 
ihn fürchten; er weiß ja, was wir für Gefchöpfe find. Pf. 102, 
13. 14. Oft pflegt es zu gefchehen, daß ein folched Gebet, bei 
welchem Jemand viel von Zerftreuungen verfucht wurde, ohne daß 
er einwilligte, Gott angenehmer ift, ald wenn er dabei viel Troft 
und große Andacht im Gemüthe empfunden hätte, weil ed mit 
größerer Anftrengung und Beichwerde verbunden war. Daber 
ift ed eine große Täufchung, wenn Jemand meint, er müße zu 
- beten aufhören, weil er von Zerftreuungen geplagt wird, und es 
zu feiner rechten Andacht bringt. Widerftehe nur, foviel du fannft; 
dann haft du feine Urſache, ängftlich zu fern. Hören wir, was 
ber heiligen Brigitta begegnete. Als diefe einftend im Gebete mit 
vielen Zerftreuungen angefochten wurde, erſchien ihr Die heilige 
Jungfrau und fagte zu ihr: Der böfe Feind, ber die Men: 
ſchen um alles Gute beneidet, ſucht fie vorzüglih vom Ge; 
bete abzuhalten, und wenn fie dasfelbe begonnen, es ihnen auf 
alle mögliche Weife zu erfchweren und durch vielfältige Zerftreus: 
ungen, wozu er fie hinreißt, es ihnen zu verleiden. Wenn bu 
nun, meine Tochter, von noch fo viel Verfuhungen geplagt wirft, 
und es dir faft nicht mehr möglid) fcheint, zu beten, fo fahre nichts 
befto weniger fort, und bemühe dich nur, foviel bu kannſt, recht 
zu beten und gegen die Zerftreuungen zu Fämpfen, fo wird dieſes 
Gebet das Gott wohlgefälligfte und dir nüglichkte feyn. — Wollen 
auch wir und daran erinnern, wenn im Gebete und Zerftreuuns 
gen kommen; denn es liegt ungemein viel Troſt und Aufmun- 
terung darin. 


67. Man darf deßwegen das Gebet nicht aufgeben, 
weil man in demfelben zerftreut ift oder Trodenbeit 
und Dürre des Geiftes fühlt. 


Es ift eine große Täufchung, wenn man glaubt, deßwegen 
müffe man das Gebet aufgeben, weil man in demfelben feine An; 
dacht fühlt, und es wäre eitler Zeitverlurft, es noch weiter fort- 
zufegen. Diefer Gedanfe muß geradezu ald eine Eingebung vom 
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Teufel bezeichnet werden, ber dieſer Schwachheit fich bedient, um 
auch die fonft eifrigen Seelen allmählig’vom Gebete abzuzichen, 
ja ihnen dasſelbe fogar zu verleiden. 

Du mußt wegen ber Zerftreuungen, bie bich befallen, das 
Gebet nicht audfegen, fondern nur um fo eifriger in demfelben 
feyn. So lange es im Gebete Tröftungen und Andacht gibt, ift 
ed eben nichtd Großed, wenn bu darin verharrft; denn du Fannft 
es zu beinem eigenen Vergnügen thun, ja es ift fogar ein Zeichen, 
baß du ed darum thueft, wenn bu aufhörft, fobald es dir baran 
fehlt. Wenn Gott Dürre des Geiftes und Zerftrenung verhängt: 
dann werden bie wahren Freunde geprüft und bewährt. Darum 
muß man in foldhen Ballen nicht nur die ganze Zeit, welche vor- 
geichrieben ift, im Gebete verharren, ſondern noch etwas länger, 
um auf folhe Weife die Verfuchung zu überwinden, und den 
Teufel zu Schanden zu machen. 

Palladius erzählt von fih, er habe ſich einftens, verfchloffen 
in.eine Zelle, in Beihauung hHimmlifcher Dinge geübt. Da fei 
er von ungemeiner Dürre niebergebrüdt und von allen möglichen 
ungeftümen Gedanken in jo hohem Grade geplagt worden, daß er 
fich einbildete, er müße dieſe Uebung aufgeben, weil fie für ihn 
ohne Nugen fei. In folden Gedanken ging er zu Makarius von 
Alerandrien, einem fehr heiligen Manne, erzählte ihm dieſe Ans 
fechtung und bat ihn um Rath. Mafarius fagte zu ihm: Sohn, wenn 
bir die Gedanken einflüftern, bu follft dieſe Uebung aufgeben, fo 
antworte ihnen: „Wegen Chriftus Hüte ich die Mauern dieſer 
Zelle." Damit wollte er ihm fagen, er folle audharren und es 
fich gemügen laffen, daß er dieſes heilige Werk aus Liebe zu Chri— 
ſtus verrichte, wenn er auch aus feinem Gebete feine andere Frucht 
als biefe gewinnen könnte. Diejer Antwort wollen auch wir ein: 
gebenf ſeyn, wenn wir von ähnlichen Verfuchungen ergriffen wer: 
ben; benn ber Hauptzwed beim Gebete darf nicht unfer Geſchmack 
und unjere Beluftigung ſeyn, fondern das Wohlgefallen Gottes, 
Daß Gott an unferm Werke Wohlgefallen findet, daran muß und 
Alles gelegen ſeyn; ob wir babei eine Freude haben oder nicht, 
darauf fommt ed nicht an. 

Die heilige Katharina von Siena war einmal längere Zeit 
beim Gebete ber geiftlichen Tröftungen beraubt, außerdem wurde 


510 Artikel LXX. 


fie noch von den abjcheulichften, unreinen Gedanken beläftiget; den— 
noch unterließ fie ihre gewohnten Uebungen nit. Wenn nun 
die Verfuchung beſonders ftark ihr zufeßte, fo ſprach fie zu fich 
felbft: Sieh, diefes ift eine Folge deiner Sünden; recht geſchieht 
Dir; denn du bift nicht würdig, daß Gott dich bie Süßigfeit bes 
Gebetes fühlen läßt. 


68. Einige Mittel und leichte Weifen, nüglich zu beten. 


Der geiftreiche Alphons Rodriguez jagt: Wenn man recht 
beten will, foll man vom Gebete alle Ziererei und alles Fünftliche 
Weſen ausſchließen; dagegen fih fo benehmen, wie gewöhnlich Die 
Menfchen zu ihren zeitlichen Gefchäften fich betragen. Diefe über; 
legen zuerft bei fih ernftlih, wie es mit ihren Angelegenheiten 
fteht, und wie es damit befjer gehen Fönnte. Gerade fo foll auch 
der Diener Gotted einfältig und ungefünftelt im Gebete mit fich 
verfahren und fich jelbft fragen: Wie gehet e8 mit meinem Fort— 
fchreiten und dem Gefchäfte meines Heiles? Und je nachdem bie 
Antwort ift, foll auch das Gebet beichaffen jeyn; es ſoll fi nam: 
lich vorzüglid auf jene Dinge erftreden, bie einem Jeden am 
nothiwendigften find, um in der Tugend fortzujchreiten; denn Dies 
fes ift unfere Beftimmung, und darauf muß ſich all unfer Beten 
beziehen, daß e8 und ein Tugendmittel fei. 

Gerfon erzählt von einem Diener Gottes, derfelbe fei gewohnt 
geweſen, ihm öfters zu fagen: „Es ift ſchon vierzig Jahre, feitdem ich 
mit allem Fleiße dem Gebete obliege; ich konnte aber Fein befieres, 
fürzered und in Wenigem mehr umfaffendes Mittel finden, gut zu be— 
ten, ald daß ich mich wie ein Kind, oder wie ein Armer, Blinder, von 
Allem entblößter Bettler vor Gott hinftelle.” Offenbar war ber 
königliche Prophet David mit diefer Gattung vom Gebet jelbft fehr 
vertraut; denn bald nennt er fich einen Kranken, bald einen Blin- 
ben, bald einen Bettler. Bon dieſen Worten find faft alle feine 
Palmen vol. Wir willen fogar aus Erfahrung, bemerft der ge 
nannte Rodriguez, daß Viele, die fich Häufig an diefe Gebetsweiſe hiel- 
ten, und fich Damit vertraut machten, eine erhabene Gattung bed Ge: 
beted erreicht haben. Mache auch du Gebraud davon, und ber 
Herr wird ſich herablafjen, div auf diefem Wege zu geben, was bu 
verlangit. Dad Gebet des Armen ift dad befte Gebet. Sieh, 
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fagt Gerfon, mit welcher Geduld und Demuth der Arme vor ber 
Thüre des Reichen auf ein Feined Almofen wartet. Gleichwie 
ber Bettler mit großer Unterthänigfeit und Demuth vor der Thüre 
des Reichen um ein Almofen bittet, fo laßt auch und im „Gebete 
vor Gott und hinftellen, ihm unfere Dürftigfeit und Noth Elagen, 
und von ihm Hilfe erwarten. 

Als die Büßerin Thai einftend den Paphnutius fragte, wel: 
ched Gebet fie zu Gott verrichten fol, gab er ihre zur Antwort: 
Mit deinen unreinen Lippen verdieneft du nicht den Namen Got: 
tes auszusprechen. Daher wirf dich auf die Erde nieder, und das 
Angeficht gegen Aufgang wendend, ruf immer: „Du, ber bu mich 
erfchaffen haft, erbarme dich meiner.” Drei volle Jahre hielt fie 
fih an diefe Weife zu beten, und getraute fich nicht auch nur den 
Namen Gottes mit ihrem Munde auszufprechen. Durch dieſes 
Gebet erhielt aber die Thaid große und viele Gnaden von Gott, 
ein ficherer Beweis, daß ed dem Herrn fehr wohlgefällig gewefen 
fei. Bediene auch du, chriftliche Seele, Dich dieſer Gebetsweife, 
und benfe bir, du feieft unwürdig um deiner Sünden willen, an- 
ders zu beten, — gewiß, Gott wirb auch dein Gebet wohlgefäl- 
lig aufnehmen. 

Ein alter Jejuit pflegte lange Zeit Fein andered Gebet zu 
verrichten, ald daß er mit großer Ginfalt und Demuth zu Gott 
fagte: „Herr, ich bin wie ein unvernünftiges Thier, und weiß nicht 
zu beten, lehre doch du ed mich.“ Und gerade durch dieſes Ge 
bet nahm er wunderbar im Geifte zu. Demüthige auch bu Dich; 
denn ed gibt fein befiered Gebet, ald bad, welches die Demuth 
verrichtet. 

Wenn Jemand im Gebete fih nicht recht fammeln kann, und 
während besfelben von verichiebenen Verſuchungen befallen wird, 
jo ift es ein fehr guted Mittel,‘ fich demüthig vor die Füße des 
Gefreuzigten hinzumwerfen und zu jagen: Herr, in wie weit 
biefed meine Schuld ift, reut ed mich; in jo ferne ed aber eine 
Zücdtigung für meine fonftigen Sünden ift, nehme ich ed dankbar 
an. Eine ſolche Demuth und Ergebung wird dein Gebet dem 
Heren fehr angenehm machen. 

Der heilige Franzisfus Borgias pflegte an den Tagen, wo 
es ihm fchien, er habe fein gutes Gebet verrichtet, fih mehr ab, 
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zutödten und in allen feinen Werfen mit größerer Umficht zu vers 
fahren. Dieſes ift überhaupts ein gutes Mittel, alle im Gebete 
begangenen Fehler wieder gut zu machen, und für die Zukunft beſſer 
beten zu fönnen. 

Wenn Jemand ed nicht dahin bringt, ein recht inniges Ge— 
bet zu verrichten, jo kann er wenigftend darnach verlangen, und 
gerade dadurch erſetzt er die Unvollfommenheit feines Gebetes; 
denn Gott fchaut oft mehr auf den Willen ald auf dad Werf, ja 
jener erjegt gar oft dieſes. 

Uebrigens gibt es Feine beffere Art zu beten, ald wenn es im 
Namen Jeſu und in Bereinigung mit feinen Verdienſten gefcieht. 
Dadurch jegen wir unferm Gebete Fittige an, jo daß ed bis zu 
Gott dringt, und Gnade und Heil im reihen Maße uns zu Theil 
wird; denn feinem eingebornen Sohne, der dann gleichfam felbft 
mit uns bittet, Fann ber himmlische Vater nichts verfagen. 


69. Bon ber innern Anbetung und Ehrerbietung. 


Das Gebet muß vorzüglich in innerer Anbetung beftehen. 
Dieß jagt auch Jeſus Chriſtus; Es fommt die Stunde, und fie 
ift fchon da, wo die wahren Anbeter den Vater im Geifte und in 
der Wahrheit anbeten; denn Gott ift ein Geiſt, und bie ihn an— 
beten, müßen ihn im Geifte und in ber Wahrheit anbeten. Job. 
4, 23. 24. Die Menjchen werben, weil fie nur das Aeußere jehen 
fönnen, auch nur äußerlich verehrt. Gott aber, der alles Innere 
durchſchaut, will vorzüglich auch durch innere Akte geehrt werben. 
Ohne bie innere Verehrung kann ihm bie Äußere nie gefallen; 
denn dieje wäre ohne jene ein Körper ohne Geift, eine pharifätiche 
Geremonie, eine Anbetung nur zum Scheine, über die fich Gott 
beim Bropheten mit den Worten beklagt: Diefed Wolf ehrt mich 
nur mit dem Munde, aber ſein Herz ift weit von mir entfernt. 
3. 24, 13. 

Die innere Anbetung und Chrerbietung ift nichts Anders, 
als eine Unterwerfung und Demüthigung unjerd Geifted vor Gott 
und eine Anerkennung feiner unendlichen Größe und Majeftät. 
Um die innere Anbetung zu üben, follit du, ehe du mit Gott im 
Geifte zu reden beginneft, deine Unmwürbdigfeit erkennen, und ihn 
gleihfam hiezu vol Demuth um Erlaubniß bitten. So that 
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Abraham, indem er ſprach: Ich will zu meinem Herrn reden, ob: 
ſchon ih Staub und Aſche bin. 1. Mof. 18, 27. Er erkannte 
nämlich fein Nichts in der Gegenwart eines foldhen Heren, unb 
fo oft er nun für die Sodomiter feine Bürbitte wiederholte, ſprach 
er jedesmal feine Ehrerbietung in den Worten aus: „Zürne doc) 
nicht, mein Herr! daß ich rede.“ — Iſt das Gebet felbft begonnen, 
jo darf dieſe Ehrerbietung nicht nachlafien, fie foll vielmehr noch 
zunehmen, Zu biefem Zwed fannft du die durch verfchiedenerlei 
BVorftellungen zu Hilfe fommen, Du fannft dir Gott in feinen 
Bollfommenheiten zu Gemüthe führen und jagen: Großer Gott, 
ich bete Dih an wegen beiner unendlichen Weisheit; ich verehre 
dich wegen deiner unbegreiflichen Güte; ich demüthige mich wegen 
deiner höchften Macht, und wegen beiner unendlichen Liebe lobpreife 
ih dich. O könnte ich dich jo vollfommen verehren und anbeten, 
wie es die Engel bed Himmeld vermögen. Sodann fannft bu 
wieder auf beine Niedrigfeit fchauen und ausrufen: Wer bin ich, 
elender Erbenjohn, daß ich deinen allerheiligiten Namen in meinen 
unfläthigen Mund nehme? Und welche Ehre kann ich Dir erweifen, 
ber ich ein armjeliger Wurm bin? 

Diefelbe Ehrerbietung muß fi fund geben in den Willens: 
bewegungen, Bitten unb Unterredungen, die wir vor Gott aus 
gießen, jowohl in Betreff der Namen, deren wir und bei der Uns 
terredung mit Gott bedienen, ald in Beziehung auf dad, um was 
wir bitten. Einige der Namen, mit denen wir Gott im Gebete 
anreben, flößen mehr Furcht ein, wie König der Könige, allmäch- 
tiger Schöpfer, Herr der Herren, Richter der Lebendigen und ber 
Todten u. f. w. ; andere beziehen fich ſowohl auf Die Liebe als die 
Furcht, wie wenn wir ihn ben Erlöfer ber Welt, unfern Arzt, 
Lehrer 2c. nennen; noch andere gehen mehr auf die Kiebe, wie 
Bräutigam, Freund u. f. w. Diefer legtern Namen follen fich 
eigentlich nur diejenigen bedienen, die in ber Tugend fchon größere 
Hortjchritte gemacht haben. Denn nicht eine jede Seele, fagt mit 
Recht der heilige Bernard, darf fich die Worte der Braut aneignen, 
wo fie jagt: Er füße mich mit dem Kuße feined Mundes. Die 
fann nur eine folhe Seele jagen, die außer Gott nichts mehr 
liebt, deren Leben, wie ber Apoftel fchreibt, Chriftus if. Indeß 
ift der Name Bater der geeignetfte, um Gott im Gebete anzurufen ; 
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denn er ift eben fo ehrfurchtsvoll als zutraulihd. Mit diefem Na- 
men hieß und Chriftus felbft Gott im täglichen Gebete anrufen. 
Aber man fol dabei feine Unterwürfigfeit wohl erfennen, wie der 
verlorne Sohn, der da ſprach: Water, ich bin nicht mehr werth, 
bein Sohn zu heißen. Luk. 15,19. Und diefes Gebet gefiel dem Vater 
wegen der demüthigen Ehrerbietung, bie fich darin fund gab, fehr wohl. 
Diefe Ehrerbietung zeigte er auch in der Bitte, in welcher er es 
nicht wagte, darum zu flehen, in die Würde eined Sohnes wieder 
eingejsgt zu werden, fondern nur flehte: Mache mich bloß zu einem 
deiner Taglöhner. Ye mehr er aber in feiner Ehrfurcht fich de- 
müthigte, deſto mehr ehrte ihn der Vater; befto liebreicher nahm 
er ihn auf, und feste ihn in die vorige Würde wieder ein, um 
was er fich gar nicht zu bitten getraute. Eben fo wirft auch bu 
auf dem Wege ber Demuth und Herzensgerfnirfchung, wie fehr man 
dir darüber auch Schüchternheit vorwerfen mag, weit mehr erhal: 
ten, ald wenn bu auf dem Wege der Zuverficht zu weit geheft. 
Zu bdiefer Ehrfurcht gehört auch, daß du beine Bitte in wenigen 
Morten vorbringft, gleich als wagteft du nicht zu reden in ber 
Gegenwart einer folchen Majeftät. Verſtummend vor Ehrerbietung 
öffne ihm ftillfchweigend dein Herz, daß er es fchauen möge, und 
es iſt genug. Wenn bu dich fo bemüthigeft und fo voll Ehrer: 
bietung und innerer Anbetung bift, fo wirft du von Gott nicht 
verftoffen werben, wenn bu auch noch fo elend bift; denn das Ge: 
bet ded Demüthigen durchdringt bie Wolfen, und er wird nicht 
hinweggehen, bis der Allerhöchfte ihn anfieht und ihm willfahrt. 
Sirach. 32, 5. 


70. Bon dem innerlihen Gebete in weiterer Aus 
führung. 
Begriff und Arten besfelben. 

Das innerliche Gebet ift, kurz gefagt, eine Unterhaltung bes 
Herzens mit Gott; es ift jene innere Thätigfeit der Seele, die fich 
ganz mit Gott und feinen Geheimniffen bejchäftiget, ohne dieſes 
Außerlih mit Worten audzufprechen; es ift ein Fühlen und eine 
innere Ergriffenheit; es ift ein Eingehen in das Göttliche, ja eine 
Verfunfenheit in dasſelbe. | 

Die Geiſteslehrer unterfcheiden zwei Arten bed innerlichen 
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Gebeted. Die erfte nennen. fie das gewöhnliche innere Gebet, 
welches ein heiliged Betrachten und Nachdenken über Gott und 
feine Geheimniffe ift. Dabei find drei Seelenkräfte thätig: das 
Gedächtniß, der Verftand und der Wille. Zuerft muß man näm— 
lich mit dem Gebächtniffe den Punkt oder das Geheimniß, über 
welches eine Betrachtung angeftellt werben foll, dem Berftande dar: 
bieten; hierauf muß man ben Betrachtungsgegenftand felbft mit 
dem Verftande unterfuchen und barüber nachdenfen; gleich darauf 
aber müffen die Affefte des Willens folgen. Der Grund von dem 
Alten ift klar. Unſer Wille ift nämlich ein gewiſſes blindes Ver— 
mögen, das feinen Schritt thun fann, wenn ber Verftand nicht 
voraudgehet. Der Wille kann vernünftiger Weife nichts wollen, 
ohne daß es zuvor durch den VBerftand gegangen ift. Der Ber: 
ftand ift alfo gleichjam der Edelfnabe, der mit ber Tadel voran- 
geht, bem Willen vorleuchtet, den Weg ihm zeigt und dasjenige 
offenbart, was er begehren oder verabjcheuen fol. Daher jagt 
der heilige Auguftin: Man kann zwar etwas lieben, dad man 
nicht gefehen hat; aber etwas gar nicht Erfannted kann man nicht 
lieben. Daraus folgt, daß die Thätigkeit und das Nachfinnen des 
Verftandes die Grundlage von den übrigen Aften ift, die wir uns 
ter dem Gebete üben. Das Gebächtnig aber verhält fi zum 
Berftande wie ein Handlanger zum Bauherrn, indem es dem 
Verftande gleihfam das nöthige Material darreicht, damit biefer 
fein Gebäude aufführt, d. h. zur Erfenntniß fümmt, und dadurch 
den Willen beftimmt. 

Die zweite Art des innerlichen Gebeted nennen die Geifted- 
lehrer etwas ganz Außerordentliches und Erhabened; es ift ein ge 
heimnißvolled Schauen und Ruben in Gott, es ift mehr ein Em- 
pfangen und Leiden, als ein Handeln; es ift ein verborgenesd Manna, 
von dem der ehrwürdige Alphons Rodriguez fagt, daß Niemand 
weiß, was es fei, außer der, welcher es genießt. Ja nicht einmal 
diefer kann es erklären; denn er felbft verfteht nicht, wie ed damit 
zugeht. Diefed erhabene Gebet läßt den Betenden weder feiner 
felbft fich erinnern, noch auf das, was er fo eben thut, ober beifer 
gefagt, was er mehr leidet ald thut, zurüddenfen. Geſchieht 
es ja auch oft in ber Welt, daß man von einem Geichäfte fo hin- 
geriffen und in basjelbe fo fehr vertieft wird, daß man feiner felbft, 
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oder wo man ift, fich nicht mehr erinnert. Auf ähnliche Weiſe ift 
der Menſch in diefer vollfommenen Gebetöweife in Gott verſenkt, 
baß er feiner felbft nicht eingebenf ift, und nicht verfteht, wie dies 
ſes geichehe. So widerfuhr e8 dem heiligen Antonius. Als diefer 
fi einftend am Abende in das Gebet begeben hatte, verharrte er 
darin, bid am Morgen ded andern Tags die Sonne mit ihren 
Strahlen feine Augen traf, Deßwegen führte er auch Befchwerbe 
gegen fie, daß fie fo frühe aufginge, und mit ihrem Glanze ihm 
das Licht raube, welches der Herr ihm innerlich gewährte. Won 
diefem Gebete jagt ber heilige Bernard, daß es eine feltene Stunde 
fei, und oft nur eine Feine Weile bauere. Der heilige Auguftin aber 
fagt davon: „Herr, du führft mich hinein in eine gar zu unge 
wohnte Ergreifung, zu einer unnennbaren Süßigfeit, und wenn fie 
in mir vollbracht werben foll, weiß ich nicht, was da werben 
fol." — Diefe Art ded Gebetes ift überhaupts eine ganz fonber- 
heitliche Gabe, die Gott zu verleihen pflegt, wem er will, manch— 
mal zur Vergeltung für geleiftete Dienfte, wenn 3. B. Jemand 
für feinen Namen in vielen Dingen fi) abgetödtet, oder fonft vie, 
[ed gelitten hat, manchmal aber auch ohne Ruͤckſicht auf vorherge- 
hende Verdienfte, weil ed eine unverdiente Gnade ift, und er fie 
nach Belieben gibt, wie er felbft fagt: Habe ich nicht Macht zu 
thun, was ich will? Matth. 20, 15. Auch ift dieſes eine Sache, 
die nicht gelehrt und nicht gelernt werben. fann. Daher foll auch 
Niemand einen Verfuh machen, fi) dazu zu erfcehwingen, wenn 
ihm Gott nicht felbjt dazu empor hebt; denn dieß wäre ein Zeichen 
großen Stolzes. Die Braut im hohen Liede fagt: Der König hat 
mich in feinen Weinfeller hineingeführt. Die Braut Hat fich alfo 
nicht jelbft und nach eigenem Gutbünfen hineingebrängt, fondern 
ber Bräutigam hat fie bei der Hand genommen und hineingeführt. 
Diefe Wahrheit fpricht der heilige Geift auch bei einer andern Ge— 
legenheit aud, da, wo er jagt: Wenn es dem Herrn gefällt, fo 
erfüllt er Einen mit dem Beifte des Verftandes. Ekkli. 39,8. Wenn 
es aber dem Heren nicht gefällig ift, und zu einer jo vortrefflichen 
Art des Gebetes empor zu heben, fo follen wir uns darüber nicht 
betrüben, jondern es genüge und, in ber gewöhnlichen Weiſe zu 
beten und zu Gott empor zu fteigen. Ja, auch da, wo es ſcheint, 
wir werden dazu berufen, jollen wir und gar umfichtig und be 
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»hutfam betragen; denn gewöhnlich findet hierin gar vielfältige 
Täufhung ftatt. Der Menſch glaubt hie und da, er werde von 
Gott zu dieſer Art des Gebetes berufen, weil er in der Uebung 
der göttlichen Liebe eine unerklärbare Süßigfeit erfährt, und doch 
ift dieß Alles oft nur Blendwerk des Satans, 


Nothwendigkeit des innerlichen Gebetes. 


Wenn wir von ber Nothwendigfeit des innerlichen Gebetes 
reden, jo haben wir nicht jene erhabene Art besfelben im Auge, 
bie fich Niemand felbft geben Fann, weil e8 einzig und allein Sache 
ber Gnade Gottes ift, fondern die gewöhnliche Weife desfelben, zu 
ber fich ein Jeder erichwingen kann, dem ernftlich darum zu thun 
ift. Dieſes innerliche Gebet ift aber fehr nothwendig. Ohne das» 
felbe, fagt der heilige Liguori, ift die Seele ohne Licht. Die ewi— 
gen Wahrheiten find Dinge bes Geiſtes, welche nicht mit ben 
Augen des Leibes, jondern mit Denen bes Geiftes, d. h. mit den Ge- 
danken und der Betrachtung gefehen werben. Wer alfo dem inner; 
lichen Gebete nicht obliegt, der fieht fie nicht, und fieht eben beß- 
wegen auch die ewige Seligfeit und bie Mittel nicht, welche er, 
um fie zu erlangen, ergreifen muß. In der Vernachläßigung bed 
innerlichen Gebetes liegt die Urfache, daß fo viele Seelen zu Grunde 
gehen. Im Gegentheile verfichert uns der heilige &eift, daß ber- 
jenige, ber die Wahrheiten bed Glaubens, namentlich ben Tob, 
das Gericht und bie Ewigfeit, ſtets vor Augen hat, in Feine Sünde 
fallen wird. Effli. 7, 40. 

Das innerliche Gebet führt und zur Erfenntniß unferer Behler 
und Gebrechen; denn es ift, wie bie heiligen Väter fagen, eine 
geheimnißvolle Leuchte. Davon fpticht David, wenn er fagt: Eine 
Leuchte, o Herr, ift dein Wort meinen Füßen. Pf. 118, 105. Es 
gibt ferner Kraft und Stärfe, den Verfuchungen der Feinde Wider: 
ftand zu leiften und bie nothwendigen Tugenden auszuüben; benn 
nichtd vermag ber Menfch ohne Gottes Beiftand. Wir wiſſen 
aber, daß Gott feine Gnade nur jenen gibt, die ihn darum bitten. 
Deßwegen ermahnt und der Apoftel, ohne Unterlaß zu beten. 
1. Theſſal. 5, 17. Und ber heilige Ehrnfoftomus fagt: Es ift 
unmöglih, daß der fleißig Betende in eine Sünde falle; denn 
fehen uns die hoͤlliſchen Mächte beten, fo weichen fie alfobald von 
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und. Hingegen fagt der Gardinal Bellarmin: Ohne Sünde zu 
(eben, ift demjenigen menfchlicher Weiſe unmöglich, der nicht dem 
innerlichen Gebete obliegt. Hieraus ſiehſt du zugleich, daß bas 
bloß mündliche Gebet nicht hinreiche, und daher auch Niemand bie 
Ausrede vorbringen darf: Ich liege zwar dem betrachtenden Ge— 
bete nicht ob, aber im mündlichen bin ich befto eifriger. Nach 
dem heiligen Auguftin ift das innerliche Gebet viel geeigneter, die 
Gnade Gottes zu erlangen, ald das bloß mündliche. Diefer Kir 
chenlehrer bemerft zu ben Worten ber heiligen Schrift: „Ich babe 
mit meiner Stimme zum Herrn gerufen,“ — Viele rufen, aber 
nicht mit ihrer Stimme, d. h. mit ber innerlihen Etimme bes 
Geiſtes, fondern bloß mit der des Leibed. Schrei innerlih, dort 
hört dich Gott. Dazu ermahnt und auch der Apoftel, wenn er 
ſchreibt: Betet allzeit im Geifte. Ephei. 6, 18. Das mündliche 
Gebet wird gewöhnlich mit der Stimme des Leibes, nicht mit ber 
des Herzens, und zerfireut verrichtet, bejonders wenn man lang und 
viel mündlich betet. Darum wird ed von Gott auch wenig erhört. 
Viele beten den Rofenfranz, die Tagzeiten oder verrichten anbere 
äußere Andachtsübungen, und hören dabei doch nicht auf in ber 
Sünde zu verharren; ed ift aber unmöglich, daß derjenige, der dem 
‚innerlichen Gebete fleißig obliegt, in der Sünde verbleibt: entwe— 
der wird er das Gebet unterlaffen, oder von ber Sünde abftehen. 
Ein großer Diener Gottes fagt: Das innerliche Gebet und bie 
Sünde fönnen nicht beifammen wohnen, Diefe Wahrheit beftätiget 
auch die Erfahrung. Der geiftreiche Ludwig Blofius nimmt feinen 
Anftand, zu jagen: „Das Äußere Gebet, welches nur mit dem 
Munde bergefagt wird, ift zu vergleichen mit dem Stroh; das in- 
nere Gebet aber, welches die Seele audgießt, ift erſt das Getreide 
ſelbſt.“ Wir wollen damit nicht den Werth des mündlichen Ge- 
betes herabiegen, fondern nur zeigen, wie nothiwendig es jei, auch 
innerlich zu beten. Cf. B. I. ©. 471—474; 492—497. 


Don dem Nutzen des innerlichen Gebetes. 


Schon im Vorhergehenden ift Manches eingeflogen von dem 
großen Nugen, den das innere Gebet bringt; wir reden aber hier 
noch eigend davon. Der heilige Chryfoftomus fagt hierüber: Wie 
eine Königin, wenn fie ihren Einzug in eine Stadt hält, nicht 
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allein fommt, fondern viele andere Frauen und Jungfrauen und 
Hofleute in ihrem Gefolge hat, fo ziehen, wenn bie Tugend bes 
Gebetes in eine Seele kömmt, alle übrigen Tugenden mit ihe ein, 
Die einen bereiten ihr ben Weg, indem fie die Seele zurüften, 
dad Gebet, wie es ſich gehört, zu beginnen; dahin gehören ber 
Glaube, die Demuth, die Ehrerbietung, die reine Abficht u. ſ. w.; 
andere find mit dem Gebete felbft verbunden und gehen ihm gleich. 
fam zur Seite; fo die Liebe, die Weisheit und die übrigen Gaben 
bes heiligen Geiftes, welche das Gebet ſelbſt ungemein erleichtern; 
die dritten endlich, und ihrer find unendlich viel, folgen dem Ge: 
bete nach, nämlich die glühenden und flammenden Worfäße und 
Begierden, alle Tugenden zu üben, ald: den Gehorfam, die Geduld, die 
Keufchheit u. f. w. Diefe Tugenden fchließen fi) in den mannig» 
faltigften Uebungen auf eine wunderbare Weife an einander an, 
wodurch eine die Schönheit der andern erhöht; denn an die De 
muth reihet fich die Liebe und Zuverficht, an die Liebe die Ver: 
ehrung Gottes und Danffagung, an die Gottesverehrung der Ge: 
horſam und die Ergebung, und fo entfteht, wie aus vielen Tönen 
eine geiftige Mufif, eine wahrhaft himmlische Harmonie, Deß— 
wegen haben viele heilige Väter gefagt, dad Gebet mache die Men: 
fchen den englifchen Geiftern ähnlich, nicht bloß in fo ferne, ale 
in ihm bie höhern Seelenfräfte wirkſam find, durch welche wir und 
ihnen nähern, fonbern auch, weil e8 ihnen ein reines und heiliges, 
ein Engelleben mittheilt. Denn im vollfommenen Gebete, wie das 
innerliche ift, erhalten fie von den Eeraphim die glühende Liebe, 
von ben Cherubim die Fülle der Wiffenfhaft, von den Thronen 
die Ruhe und ben Frieden; von ben Herrichaften die Herrichaft 
über fich felbft; von den Mächten die Macht wider die Teufel; 
von ben Kräften die Seelengröße bei den wunberbarften Ereigniffen ; 
von ben Fürftenthümern die Weisheit im Regieren; von ben Erz: 
engeln ben unbeugfamen Muth in fchwierigen Aufgaben des Le: 
bens; von den Engeln den willigen Gehorfam in Allem; von allen 
himmlischen Geiftern indgefammt die Weisheit, Klugheit und Rein- 
heit. Denn nad) dem heiligen Chryſoſtomus fann nichts Weiſeres, 
nicht Gerechteres, nichts Heiligered gefunden werben, ald ein 
Menſch, welcher mit Gott, wie es ſich geziemt, redet; denn er em— 
pfängt von ihm einen Meberfluß jener Gnaden, in welden bie 
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wahre Meisheit und die vollfommene Gerechtigkeit und Heiligkeit 
befteht. Der Grund hievon ift, daß Gott, der in feiner Güte zum 
Gebete uns einladet, während wir mit ihm reden, auch mit und 
auf Das Freunblichfte fpricht. Gottes Reben ift aber fein bloßes 
Wortmachen, e8 ift vielmehr ein Wirken. Die Anfprache Gottes, 
fagt der Heilige Bernard, ift Mitteilung der Gnaben, d. h. gießt 
Gnaden und Tugenden im Ueberfluffe in jene ein, welche mit ihm 
reden und umgehen, und erfüllt fie mit unausſprechlicher Geiſtes— 
freude und einem Frieden, der allen Sinn überfteigt. Daraus er; 
Härt fih, was Gaffian fagt, nämlich daß das vollfommene Gebet 
mit allen Tugenden verbunden ift, und dieſe im fich hat. Cf. Be: 
trachtungen von Ludwig de Ponte. 


Bon den verfchiedenen Mittheilungen Gottes in der höhern, innern Gebetsweife. 


Wir haben oben gejagt, daß ed zwei Arten innerlichen Ge: 
betes gibt: Das gewöhnliche, zu welchem jeder Chriſt ſich erſchwin— 
gen fann, ber Willen dazu hat, und das außerordentliche, welches 
eine befondere Gabe Gottes ift, und nur wenigen Eeelen verliehen 
wird. Diejed legtere fann man auch das Gebet der Ruhe und 
des Schweigend nennen. Gott theilt ſich aber hier den Seelen, 
die er beffen würdiget, wie das Leben der Heiligen lehrt, auf gar 
verfchiedene Weife mit. Hiebei ift vor Allem zu bemerfen, daß, 
fo wie der Körper durch feine fünf Außern Sinne das Eichtbare 
und Wahrnehmbare dieſes Lebens wahrnimmt und erfährt, fo auch 
der Geift nach feinen beiden Grundvermögen zum Erfennen unb 
zum Wollen fünf innere Sinne habe, welche den fünf Außern ent: 
fprehen, und mit denen er geiftig ficht, hört, riecht, fchmedt 
und taftet, und wodurch das Unfichtbare von Gott wahr: 
nimmt und erfährt. Dadurch gewinnt er von Gott eine Er: 
fahrungsfenntniß , welche alle auf dem Wege bes Nachfinnens 
erworbene Kenntniß bei weitem übertrifft, gleichwie auch bie 
Suͤße des Honigs viel beffer erfannt wird, wenn man nur ein 
wenig von ihm foftet, als wenn man noch fo weitläufige Erflär: 
ungen darüber anhört. Indem wir nun aus den Echriften des 
geiftreichen Ludwig de Ponte einiges hieher Bezügliches anführen, 
jagen wir zuvor mit dem heiligen Bernard: Solche Dinge laflen 
fih nur in fo weit verftehen, als man fie erfahren hat, 
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a) Gott theilt fich mit durch das innerliche Geſicht. Durch 
feine Erleuchtungen bdurchftrömt er zuweilen ben Geift mit einem 
ſolch außerorbentlichen Fichte, daß derfelbe mit feinem innern Auge, 
wie einft Mofes, Gott gleichfam fehauet. Der Geift Hört zwar 
dadurch nicht auf zu glauben, aber feine Einficht in bie göttlichen 
Geheimniffe wird durch dieſes Himmelslicht fo verändert und vers 
vollfommnet, daß er fich faft nicht mehr gleicht. Mit folchem An- 
fchauen ift in ber Regel eine befondere Geiſtesfreude verbunden. 
Die Seele hüpft von ben Wunbern, bie fte fchauet, freudig übers 
rafcht, vor Entzüden gleihfam in die Höhe. Derlei theilt Gott 
feinen Dienern meiftend in unerwarteten Erleuchtungen mit, welche 
wie Blige die Wahrheiten des Glaubend in ihnen beftrahlen, fo 
daß fie jegt biefelben ganz anders auffaffen, als zuvor. Obgleich 
folhe Erleuchtungen fehr fchnell vorübergehen, fo laffen fie doch 
das Herz in Flammen zurüd, 

b) Gott theilt fi mit durch das innere Gehör. Durch feine 
Einfprehungen redet er in die Seele lebendige und wirkſame 
Worte oft fo beutlih, als vernähme man fie mit bem leiblichen 
Ohr. Er belehrt entweder über eine Wahrheit, oder er eröffnet feis 
nen Willen -und fpornt zu feiner Erfüllung an, und zwar mit 
einem folden Eindrude, daß, um mit der Braut im hohen Liebe 
zu reden, bie Seele weich und zärtlich wird, ja vergehen möchte 
vor göttlicher Liebe. War auch vorher das Herz traurig und 
wollte verzagen, war es Falt und unaufgelegt zu geiftigen Dingen, — 
auf ein einziges folches, innerliche Wort wird es augenblidlich hei— 
ter, faßt Vertrauen, und wird zu dem, was Gott mit ihm vor 
hat, ganz gefchmeidig, fügfam und bereitwillig. 

c) Durch ben geiftlihen Geruch. Die Seele wird nämlich 
von dem Wohlgeruch, welchen die geiftlichen Dinge aushauchen, 
durchftrömt, und baburch angereist, ihnen nachzujagen. Sie fängt 
an zu laufen nad dem Dufte der Föftlichften Salben. Hoh. Lied 
1, 4. Denn gleihwie bie Hunde nach dem Geruche mit großer 
Schnelligkeit und Luft dad Wild verfolgen und nicht ‚eher vom 
Laufe abftehen, ald bis fie zum Drte, wo es liegt, gefom: 
men und wie fie dann, wenn ed möglich ift, die Beute anfallen 
unb erhafchen; — fo laufen auch die Eeelen, welche die Empfind» 
ung, gleihfam ben Geruch der göttlichen Liebe, ber Güte unſers 
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Heren und feiner Tugenden im Gebete einmal gehabt, mit großem 
Eifer und Fleiß den ewigen Dingen nach und laffen nicht eher 
davon ab, als bis fie diefelben, fo weit ed in dem gegenwärtigen 
Leben geichehen kann, erreicht haben, hoffend, fie volltommen im 
fünftigen zu befien. 

d) Durch den geiftigen Gefchmad. Gott gewährt ber Seele 
einen fo lieblihen Geſchmack an geiftlichen Dingen, daß fie an 
allem Fleifchlichen den Gefchmad verliert. Indem fo bie Seele bie 
Süße Gottes und die Wirkungen feiner Wunder erfährt und koſtet, 
erkennt fie fo recht feine Größe und Schönheit. Daher fagt David: 
„Koftet und fehet, wie lieblidy der Herr it!" Wenn ihr foftet, was 
Gott ift, und was er in euch wirft, fo werdet ihr dadurch erfen« 
nen, wie lieblich er ift, wie gut, wie weife, wie mächtig u. ſ. w. 
Eben fo fann man auch fagen: Koftet und fehet, wie lieblich fein 
Joh ift, die Demuth, die Geduld, der Gehorfam, die Keufchheit 
u. f. w.; denn eine jede Tugend hat ihre befondere Süße und 
Lieblichkeit. Darauf beziehen fih auch folgende Worte Davids: 
Wie groß und wie viel ift deine Süßigfeit, o Herr, die du aufs 
bewahreft denen, welche dich fürchten. Pi. 30, 20. Groß und viel 
fagte der Föniglicde Prophet, um anzudeuten, daß, wie der Ges 
ſchmack der Speifen fehr verfchieden und mannigfaltig ift, jo auch 
Gott in feinen Geheimniffen und Tugenden, Größe und Mannig- 
faltigfeit, d. b. hier viele und große Tröftungen befigt. Denn 
wenn das Manna den Wohlgeſchmack aller Speifen in ſich ent» 
hielt, um durch diefe Lieblofigfeit die Gerechten zu erquiden: ift es 
ein Wunder, wenn Gott bie Lieblichfeit aller Dinge im höchften 
Maße enthält, um die zu erquiden, welche im Gebete mit ihm ums 
gehen? Den Einen theilt er dieſe Lieblichfeit mit, wenn fie feine 
Vollkommenheiten; ben Andern, wenn fie feine Wohlthaten; noch 
Andern, wenn fie fein heilige Geſetz betrachten. Indeß ift bie 
Süße eine verborgene, die nur jene zu foften erhalten, bie ihn 
fürchten und verehren. Dieje allein genießen fie in’ ſolchem Ueber: 
fluße, daß ihnen die Worte fehlen, fie auszubrüden; denn fie übers 
fteigt allen Sinn. 

e) Durch den geiftigen Taftfinn. Gott berührt dad Innerfte 
bed Herzens mit feinen wonnevollen Einſprechungen, ſchmiegt fich 
ber Seele fo liebfofend-an, daß e8 nur mit ben befannten Bildern 
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des hohen Liedes bezeichnet werden kann. Daburch erfüllt fich, 
was der Apoftel jagt: Wer Gott anhängt, wird ein Geift mit 
ihm. 1. Gorinth. 6, 17. Gott umfaßt ihn innerlich mit den Ars 
men feiner Liebe, und erquidt ihm durch Beweiſe feiner Gegenwart. 
Mer aber ſolche Gunft erfährt, umfaßt auch feiner Seits Gott 
mit den Armen ber Liebe, fprechend mit der Braut im Hohen Liebe: 
Ich hielt ihn und will ihn nimmer loslaſſen. Hohes Lied 3, 4. 
Ch. Ludwig de Ponte, 

* Da bie gewöhnliche innere Gebetweiſe eigentlich nichts Anders ift, 
als die Betrachtung, fo verweifen wir auf das bei Gelegenheit ber 
Behandlung dieſes Artifeld Geſagte zurüd, wo über vie Art und 
Meife, von dem Ort und ber Zeit, fie zu üben m. ſ. w. das 

Nothwendige erwähnt if. DB. II. ©. 467 u. folg. 


71. Bon dem Gebraucde des mündlichen Gebetes. 


Das Gebet ift eigentlich das Werk bed Geiſtes und feiner 
innern Kräfte, und wenn es dieſes nicht ift, fo hat es feine Be 
beutung. Deffenungeachtet gebrauchen wir aber auch äußere Worte. 
Diefed nit darum, um eher Erhörung zu finden, fondern aus 
andern Gründen. Der heilige Thomas verlangt nämlich dad münd— 
liche Gebet vorzüglich in folgenden Fällen: 

a) Wenn es ein gemeinfames ift, und im Namen und Auf: 
trage der Kirche geichieht. Weil nämlich die Kirche fichtbar ift, 
und aus vielen Gliedern befteht, fo will fie, daß ihr Gebet auch 
ein vernehmbares fei, damit ed Alle hören und Eined burch das 
Andere erbaut wird. 

b) Wenn wir Gott, unferm Herrn, bad vollfommfte Opfer 
unferer jelbit, des Leibes und der Seele, die beide ihm angehören, 
darbringen wollen, und dieſes insbefondere dann, wenn wir dieſes 
Dpfer für unfere Sünden entrichten. Das Gebet ift nämlich uns. 
ter andern auch ein Werf der Genugthuung für unfere Sünden; 
daher wird es häufig auch bei ber Beicht ald Bußmittel aufgeges 
ben. Dabei hat auch die leibliche Mühe, der wir und beim münd: 
lichen Gebete unterziehen, einigen Werth. Denn in diefem Falle 
werben Gott, wie ber Prophet Dead fügt, die Kälber unferer Lips 
pen dargebracht. Oſ. 14, 3. 

c) Wenn dieſe äußern Worte gleichfam Werkzeuge zur Schärf: 
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ung ber innern Andacht ber Seele find. Es gibt nämlich Mande, 
die durch Worte, Seufzer und andere Zeichen fich zur Vergrößer— 
ung ihres heiligen Berlangend und zur Inbrunft des Herzend auf: 
weden. Würde jedoch Einer durch ſolch äußere Zeichen in feiner 
innern Andacht zerftreut werden, fo müßte er, wie ber heilige Tho— 
mad bemerkt, dieß Äußere eher unterlaffen, befonder8 wenn er nur 
für fih allein und zur Pflege der eigenen Andacht betet; denn 
e8 wäre unbillig, um bed Geringern willen das Wichtigere in 
Verluſt zu geben. 

d) Wenn dad Uebermaß innerer Gluth von felbft in Worte 
ausbricht. Die innere Andacht Außert ſich nämlich von felbft oft 
in Seufzern, Weinen und andern Zeichen, und zwar manchmal 
mit einer folhen Kraft, daß fie fich nicht mehr zurüdhalten läßt. 
Wie ein fiedended Gefäß feinen Inhalt nicht mehr zu fallen ver- 
mag, fondern benfelben nach Außen ergießt, fo vermag auch das 
Herz die Gluth der Andacht nicht mehr in fich zu faffen, fondern 
gibt fie auch Außerlich Fund. Im dieſer Beziehung fagt der Fönig- 
lie Prophet David: Ich habe den Herrn immer vor meinen 
Augen, und darum erfreuet fich mein Herz, und es frohlodet meine 
Zunge, indem fie immer fein Lob befingt. Pf. 15, 8. 


72. Ob es verwerflich ift, wenn man fich beim Gebete 
immer dberfelben Worte bedient. 


Manchen ift e8 anftößig, wenn fie die gemeinen Leute immer 
diefelben Worte wiederholen hören; aber biefe willen nicht, was 
fie fagen. Denn dann müfen fie auch den heiligen Geift tabeln: 
biefer gab dem König David in ein und bemjelben Preisgejang 
fieben und zwanzig Mal diefelben Worte ein. Der 135. Pfalm wies 
derholt fich nämlich fo oft in den Worten: „In Ewigfeit währet 
feine Barmherzigkeit." - In einem andern Palm, nämlich in dem 
hundert und fünfzigften, ermuntert er und in ben ſechs Verſen, 
bie er hat, eilf Mal zum Lobe Gotteb. 

Der Heiland felbft rechtfertiget Ddiefe Art zu beten; denn er 
hat am Delberge nicht einmal, fondern dreimal biefelben Worte 
gefprochen,, und zu feinem himmlischen Vater um Abnahme des 
Leidensfelches gefleht. Matth. 26, 44. 
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Von den Auderwählten bes Himmels wiffen wir, baß fie fort- 
während ihr „Heilig“ wiederholen und Gott damit preifen. 

Auf Ähnliche Weife haben auch die Heiligen während ihres 
irdifchen Lebens gebetet. 


73. Bon dem Bittgebet. 


Das gewöhnlichfte Gebet ift das zu bitten. Die Gelegenheiten 
hiezu find unendlich viel, weil auch unfere Nöthen unenblich zahl: 
reich find, und unfer Elend fo groß if. Wir find nichts Anders, 
ald armfelige Bettler, die immer vor der Gnadenpforte Gottes lie: 
gen, und feine Erbarmungen anflehen müßen. Gott will auch, 
bag wir ihm all unfer Elend vortragen follen, nicht als wenn er 
ed nicht zuvor fihon wüßte, fondern damit wir und bemüthigen 
und dad Befenntniß unferer eigenen Unmacht ablegen. Eben beß- 
wegen pflegt und Gott oft eine Zeit lang nicht zu erhören, bis 
wir ihm unfer Elend vollfommen entdedt haben, und dadurch bie 
ganze Größe besjelben uns jelbft recht lebendig zum Bewußtſeyn 
gefommen iſt. Darum fagte ber Heiland auch zu feiner Mutter 
auf der Hochzeit zu ana: „Meine Stunde ift noch nicht ge 
kommen“ Joh. 2, 4., d. 5. ed ift die Zeit noch nicht gekommen, 
wo ber Mangel am Wein recht gefühlt wird, baher auch noch nicht 
die Zeit für mich, diefem Mangel abzuhelfen, 

Man kann aber Gott fein Elend Flagen, ohne oft nur ein 
Wort zu reden, Man legt nämlich ftatt einer Rebe dieſes felbft 
vor das Angeficht Gotted, und verbindet damit ein fehnjuchtsvol- 
les Berlangen nach Abhilfe. Denn vor den Ohren Gottes, fagt 
ber heilige Gregor, vermag dad Verlangen fo viel ald das Rufen; 
fehlt aber das Verlangen des Herzens, fo magfl du rufen, fo lange 
bu mwilft, ed wird nicht mehr gelten, ald wenn bu gejchwiegen 
hättet; glühet hingegen bein Verlangen, fo rufeft bu überaus 
laut und mit größtem Erfolge, wenn auch dein Mund fchweigt. 
Auch Mofes betete zu Gott, ohne den Mund zu öffnen, und boch 
ſprach der Herr zu ihm: Was rufeft du fo zu mir? 2, Mof. 
34, 15. Hiezu bemerkt ber heilige Auguftin: Dein Verlangen ift 
bein Gebet, und immer Verlangen haben, heißt immer beten. Du 
magft thun, was du immer willft, Haft du ein glühended Verlan— 
gen nach Gott, fo beteft bu immer, und erfülleft die Vorſchrift 
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bed Apofteld: „Ihr follet ohne Unterlaß beten.” Diefe Art zu 
bitten fünnen wir von ben Bettlern lernen, die an den Pforten 
ber Tempel und an den öffentlihen Plätzen Herumfigen, und ben 
Aus: und Eingehenden ihre Wunden und Gejchwiüre zeigen, ohne 
ein Wort zu reden. Es rufen nämlich ſchon ihre Wunden und 
flehen um Almofen für fie. Stelle dich daher vor Gottes Ange 
ficht hin als ein verwundeter, mit Geſchwüren bebedter, Franfer 
Bettler, und zeige ihm im tiefften Schmerzgefühle deine Krankheit, 
und zwar mit dem lebendigften Verlangen nach Gefundheit. Die wird 
die göttliche Barmherzigkeit beftimmen, dir zu helfen; denn bie 
heilige Schrift fagt: Selig der Mann, der mich hört, ber vor 
meinen Pforten täglich wacht und Acht gibt bei den Pfoften mei— 
ned Ginganged. Sprüchw. 8, 34. 

Man kann und darf aber feine Bitte auch mit Worten vor: 
tragen, Diefed kann oft ganz furz und gleichſam nur andeu— 
tungsweife gejchehen. So bat jener Ausjägige, indem er fprad: 
Herr, wenn bu willft, Fannft bu mich reinigen. Matth. 8, 2. 
Er wollte damit fagen: Es liegt ganz in beinem Willen und in 
deiner Macht, mich zu heilen; ich wage ed aber nicht, darum zu 
bitten; denn ich fühle mich diefer Gnade nicht würdig. Auch 
Maria, die Schweiter des Lazarus, bat auf dieſe Weife; denn fie 
ſprach nur: Herr, wenn bu hier geweſen wäreft, fo wäre mein 
Bruder nicht geftorben. Joh. 11, 32. Diefe Art zu bitten fann 
in großer Ehrfurcht gegen Gott und im Gefühle ber eigenen Un- 
würbigfeit ihren Grund haben, oder auch in einem überaus gro 
en Vertrauen. Man ift nämlich feft überzeugt, es fei genug, 
wenn man feine Noth und das Verlangen nach Hilfe furz an 
deutet, Gott werde dann einem Jeden, dem es zum Heile gereicht, 
Hilfe fenden. In dieſer Weife bat bie feligfte Jungfrau Maria 
ihren Sohn bei der Hochzeit zu ana, indem fie fprah: Sie has 
ben feinen Wein mehr, Solche kurze Gebete, die von großer Zu: 
verficht und großer Liebe gegen Gott zeugen, werden von ihm 
auch gerne erhört, Es ift aber dabei gut, irgend ein Verhältniß, 
in welchem wir zu Gott flehen, gleichiam als Grund unſers Gebe 
tes anzuführen. So 3. B. fünnen wir beten: O Gott, bad 
Werk deiner Hände leidet Verfolgung von feinen Beinden. Die 
Seele, welche du nach deinem Ebenbilde erjchaffen haft, ift verwü- 
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ftet durch die Sünde. Du, der du die Vögel in der Luft fpeifeft, 
fieh, ich fterbe vor Hunger! Du, ber bu die Freude aller deiner 
Gefchöpfe bift, — fieh, ich leide große Trauer u. f. w. 

Endlih kann man beim Bittgebet feine Nöthen dem Herrn 
auch ausführlich vorlegen und mit vielen Worten fchildern. Das 
bei führt man mancherlei Gründe an, um feine Bitten gleichfam 
zu rechtfertigen, und bringt überhaupts vor, was einem die An- 
bat in den Mund legt. Das Gebet erfcheint hiebei gleichfam 
als eine himmlifche Beredfamkeit, wodurch Gott überwunden wird, 
So verfahren auch die Bettler, wenn fie die Reichen um ein Al- 
mofen beftürmen, ober die Bellagten, wenn fie Gnade fuchen. Dem 
Herrn ift es angenehm, wenn er auf dieſe Weife mit vielen Bit: 
ten beftürmt wird, nicht ald wäre er farg im Geben, fondern 
weil man dadurch um fo wiürbdiger wird für bie Gnaben, die einem 
Gott geben will. Durch folches Flehen wird man ja tiefer in ber 
Demuth begründet, und lernt man feine Armfeligfeit recht einfehen. 
Dieſes Flehen ift, wie der heilige Thomas bemerft, dem ähnlich, 
das man „Beichwören bei allem Heiligen“ nennt, wobei man irgend 
etwas Heiliged beizieht, um Gott dadurch gleihfam zu nöthis 
gen, daß er unfere Bitte gewährt. Man kann fich dabei auf Gott 
felbft beziehen und ihn gleichfam bei fich felbft befchwören, baß 
er und helfe, nämlich bei feiner Ehre, die dadurch befördert wird; 
bei feiner Allmacht, die dadurch Allen fund wird; bei feiner Liebe, 
die er zu den Menfchen trägt x. Man Fann ferners fein Bitt- 
gebet unterftügen mit Gründen von Seiten Ehrifti; man kann hiebei 
Gott erinnern an die Verdienfte unferd Herren und Heilandes; an die 
Ehre, welche daraus feinem eingebornen Sohne erwädhst; an bie 
Berheißung, welche Chriftus felbft den Gläubigen gegeben hat, 
indem er fagt: Was ihr immer ben Bater in meinem Namen 
bitten werbet, dad wird er euch geben. Endlich fünnen wir uns 
fere Bitten bei Gott auch noch mit Gründen von Seiten ber Hei: 
ligen unterftügen. Wir Fönnen ihm vorftellen den großen Eifer, 
ber fie befeelte, Gott während ihred ganzen Lebens zu verherrli- 
chen, und hinwieberum bad Verlangen, dad Gott jelbft Hat, fie 
zu erhöhen, um ber Welt fund zu thun, wie werthvoll fie in feis 
nen Augen find; wir fünnen ihn erinnern, baß er ihnen felbft 
das Geihäft, für und Fürbitten einzulegen, übertragen habe, und 
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wie angenehm es ihm fei, daß unfer Gebet durch die Heiligen vor 
feinen Thron gebracht werde. So erwähnten Moſes, Elias, 
Daniel und die übrigen Heiligen des alten Bundes in ihren 
Gebeten Abrahams, Iſaaks und Jakobs ald ihrer Fürfprecher bei 
Gott. Im neuen Bunde aber follen wir als unfere Fürfprecher anfe- 
hen die Apoftel und Evangeliften und andere ausgezeichnete Heis 
lige, die in der Offenbarung unter dem Namen ber vier und zwans 
zig Aelteften bezeichnet find, bie in ihren Händen goldene Schaa- 
len voll Rauchwerfs haben, weldyes find die Gebete ber Heiligen, 
die fie Gott darbringen. Diefe Gebetsweije trägt viel zur Erhö- 
rung unferer Bitten bei; denn es ift eine Uebung ber Demuth, 
wenn wir uns felbit ald unwuͤrdig erfennen, ohne die Vermittlung 
folder Fürfprecher zu beten. Eodann wächst dadurch unfer Ver: 
trauen und Die zuverfichtlide Hoffnung auf Erfüllung unjerer 
Bitte; denn wir bitten jegt nicht mehr allein, fondern Andere mit 
und, Gott felbft, der unfer Gebet zu erhören verlangt, weiſet un 
an, daß wir und um folche Bürfprecher umſehen follen. So fpricht 
ber Herr: Mein Knecht Job joll für euch beten und fein Ange 
fiht will ich in Gnaden anſehen. Job 42, 8. Manchmal verbie- 
tet fih aber Gott ſolche Fürbitter ausdruͤcklich. So fagt ex zu 
Jeremias: Bete nicht für dieſes Volk, und bring weder Lob noch 
Bitten für daffelbe dar, und ſtehe mir nicht entgegen; benn ich 
werbe dich nicht erhören. Jerem. 7, 16. Dadurch zeigt Gott deut: 
ih genug, wie hoch er die Fürbitten der Heiligen ſchätze, und 
welche Kraft ihre Gebete vor ihm haben; denn er warnet fie felbft 
vorher, fie follen durch ihre Gebete feinem Vorhaben nicht entges 
gen ſeyn. Wir Fönnen daher auch unfere Bitten fogleich an bie 
Heiligen richten, und fie anrufen, daß fie unfere Angelegenheit als 
die ihrige übernehmen und bei Gott vertreten, Mit ganz vor 
züglichem Erfolge werden wir und an bie allerfeligfte Jungfrau 
Maria wenden fönnen; benn fie übertrifft ja alle Heilige, fie ift 
bie Königin des Himmels, und noch überdieß unfere Mutter. 


74. Bom Danfgebet. 
Dieje Gebetöweife ftügt fich auf die vorhergehende und folgt ihr 
gewöhnlich; denn wenn unfere Bitten erhört worden find, fo find wir 
ſchuldig, dafür zu danken, Die Dankjagungen find Gott höchft wohlges 
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fällig, und auch dem, ber fie abftattet, gar nuͤtzlich. Sie find, wie der 
heilige Thomas jagt, ein Mittel, Gott zu bewegen, baß er und neue, 
Gnaden erweifet. Der Herr felbit jagt: Eine Seele, die Danf erftat- 
tet, wird fett werden. Eprüchw. 11, 15. Darum follen einer je: 
ben Bitte eigentlich Danfjagungen vorausgehen, weil fie uns ben 
Weg zu neuen Gnaden bahnen. 

Der Anfang ded Danfes ift, wie der heilige Thomas fagt, 
daß du der empfangenen Wohlthat dich erinnerft. Dabei folft du 
die Wohlthat ſelbſt hHochihägen, dann den Wohlthäter preifen und 
enblich ihm etwas dagegen opfern. Du follft aber für Alles, ſelbſt 
für das fcheinbar Unbedeutendfte, dich dankbar erzeigen. Dardaus 
läßt fih abnehmen, wie viel der Veranlaffungen find, Gott Danf 
abzuftatten., Man foll eigentlih damit gar nie aufhören, weil 
man auch nie aufhört, Gottes Wohlthaten zu genießen. Alles, 
was ber Menſch ift und hat, ift ja ein unverdientes Gnadenge— 
fchent Gotted. Die Gaben aber, die bu Gott bei deinen Danf: 
fagungen darbringen follft, beftehen vornehmlich darin, daß du ihn 
als deinen Gott und deinen beftändigen Heren anerfenneft, wie ber 
Patriarch Jakob gelobte, der da ſprach: Wenn Gott mit mir ift, und 
mich bewahret auf dem Wege, ben ich wanble, fo foll mir ber 
Herr mein Gott feyn. 1. Mof. 28, 21. Wer diefe Meinung hat, 
fühlt fih ganz Gott Hingegeben, und ift bereit, Alled zu thun, 
was feine Größe, d. h. feine Außere Ehre befördern mag. Und 
dieſes gefchieht aus reinftem Herzen, ohne Rüdficht auf neue Wohl: 
thaten; denn ſonſt wäre bein Gebet eigentlich nicht der Erguß eines 
dankbaren Herzens, jondern vielmehr eine eigennügige Handelſchaft. 
Daraus ergibt fih eine neue Gabe, die du Gott darbringeft, näms 
lich die Bereitwilligfeit, alle Trübſale und Mühjfeligfeiten, die dir ber 
Herr fenden wird, mit Ergebung anzunehmen, entſchloßen, gerne 
eine jede Wohlthat zu entbehren, wenn ed Gott gefallen fol, fie 
dir zu nehmen, wie Job ſprach: Habe ich das Gute von ber Hand 
Gotted empfangen: warum foll ih mich weigern, das Ueble anzu- 
nehmen? ob. 2, 10. Auf ähnliche Weife fpricht auch David fei- 
nen Dank gegen Gott aus. Nachdem er fich nämlich gefragt: 
„Was joll ich dem Herrn vergelten für Alles, was er an mir ge- 
than? — antwortet er: Ich will ben Kelch des Heiled nehmen, 
und ben Namen bed Herrn anrufen; meine Gelübde will ich bem 
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Heren bezahlen vor all feinem Volke, Foftbar in den Augen bed 
Heren ift der Tod feiner Heiligen u. ſ. w. Pf. 115. Hier fpricht 
David nichts Anders aus, ald daß er entichloffen jei, alle Trübfale 
aus der Hand des Herrn willig zu empfangen und geduldig zu 
tragen, wenn er auch ber Laft derfelben erliegen würde, Dadurch 
glaubte er feinen Dank gegen Gott für die von ihm erhaltenen 
Wohlthaten am beften zeigen zu können. Mit diefen Geflihlen 
- müßen alfo auch beine Danfgebete verbunden ſeyn, follen fie vor 
dem Herrn angenehm feyn. 


75. Vom Lobgebet. 


Mehrere Geiſtesmänner und Kirchenlehrer ſind der Meinung, 
es ſei am beßten, ſein Gebet mit Lobpreiſungen Gottes zu be— 
ginnen. So ſagt der heilige Baſilius: Es iſt eine vollkommene 
Weiſe mit, Gott umzugehen, wenn wir mit dem Lobe Gottes an— 
fangen, in tiefer Demuth und Ehrerbietung ihn preifend; dann 
aber ihm Danf abftatten, und hierauf um neue Wohlthaten ihn bitten. 

Fängft du nun mit dem Lobgebete an, fo müſſen ber Gegen: 
ftand deiner Unterredung mit Gott die erhabenen Volſkommenhei— 
ten ſeyn, Die und ber Glaube von Gott lehrt; du follft bei einer 
jeden Bollfommenheit einige Zeit verweilen, und dich freuen, Daß 
fie fih in Gott befindet. Du kannſt auch die Engel und alle Ge 
ſchöpfe und deine Seele mit all ihren Kräften einladen, baß fie 
ihn wegen biefer Vollkommenheit preifen. Auf dieſe Weife Fannft 
du gleichfam eine Litanei verfaffen aus dem, was Gott- ift, aus 
feiner Dreieinigfeit, feiner Güte und Heiligkeit; aus feiner Weis: 
heit, Allmacht, Liebe und Barmherzigkeit; aus feiner Stärfe, Ge 
buld, Langmuth und Freigebigfeit; aus feiner göttlichen Einſicht 
und all den übrigen Bollfommenheiten, die er an ſich hat. Eben 
fo fannft du das, was er an den Geichöpfen thut, gleichfam in 
eine. Litanei bringen, nämlich feine Schöpfung, Erhaltung, Regie 
rung, Beſchuͤtzung u, f. w. 

Um bieje Gebetsweife zu üben, magft du etwa fagen: Ich 
befenne, o mein Gott! daß du das unendliche, ewige, unbegreifliche 
und unausfprechliche Weſen biſt. Du bift der Urgrund aller 
Dinge; die Quelle aller Bollfommenheiten. Durch dich haben fie 
alle dad Seyn und Alles, was fie find; ohne dich fielen fie in 
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ihr Nichts zufammen. Ich freue mich in meiner Seele, daß bu 
fo unendlich erhaben bift. Gebenedeit fei deine Ewigkeit, gepriefen 
werbe beine Unermeßlichfeit ; alle Geichöpfe follen dich Lobpreifen 
um deiner unbegreiflihen Güte willen u. ſ. w. — Diefe Gebetd- 
weije ift wohl die erhabenfte; denn fie ift ein reines MWohlwollen 
gegen Gott, und ein Jubel der Seele über feine Vollkommenhei— 
ten. Eine folde Stimme bed Herzens ift weit entfernt von aller 
Selbftjucht, fie will nichts Anders, ald Gottes Größe, und fehlte 
ihm eine Eigenjchaft der Vollfommenpeit, und fönnte fie ihm dieſe 
durch ihre eigene-Bernichtung geben, fo wäre ed für ſe die größte 
Wonne, dieſes zu thun. 

Dieſe Gebetsweiſe läßt ſich aber auch üben, wenn man die 
Tugenden und Vollkommenheiten des Menſch gewordenen Sohnes 
Gottes erwägt. Außerdem gibt es noch andere Arten, Gott zu 
(oben, die überdieß ſehr leicht find; es Fann nämlich in Pſalmen 
und geiftlichen Liedern gejchehen. Hierin ift David ein befonderd 
großer Meifter. Man kann fich auch feiner Palmen mit großem 
Nutzen beim LRobgebete bedienen. Wer indeß an Gott fein Wohl 
gefallen hat und öfterd mit ihm fich befchäftiget, wirb nicht leicht 
darüber verlegen fenn, wie er ihn loben müſſe, ſowie es ihm auch 
an Worten biezu nicht fehlen wird. 


76. Bon dem allgemeinen und öffentlihen Gebete. 


Jeſus Ehriftus jagt zwar: Wenn bu beteft, fo gehe in beine 
Kammer, und mache es nicht wie die Heuchler, die in den öffent- 
lihen Gaffen beten Matth. 6, 5.5 — allein befenungeachtet ift 
das allgemeine und öffentliche Gebet dem Privatgebete weit vorzus 
ziehen ; denn 

jenes ift dem Geiſte ded Chriſtenthums weit angemefjener. 
Um Nichts Hat Jeſus Chriſtus inniger geflehet, ald um den Geift 
ber Einheit. Heiliger Vater, erhalte fie in deinem Namen, die bu 
mir übergeben haft, damit fie Eines feien, wie wir ed find. Joh. 
17, 11. Diefen ®eift der Einheit gab Gott wirklich den erften 
Ehriften; denn ed heißt von ihnen: Die Gläubigen waren alle 
beifammen und hatten Alles miteinander gemein; fie verfauften 
ihre Habe und vertheilten fie unter Alle, je nachdem Einer be- 
durfte; fie verharrten täglich einmüthig im Tempel u. ſ. w. Apoftelg. 
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2, 44—47. Wenn nun bie erften Ehriften an Einem Orte vers 
fammelt ihre Gebete verrichteten und dad Brod bed Lebens mits 
fammen genoßen: was war biefed für ein Gebet? Gewiß ein all» 
gemeined Gebet, und eine öffentliche Andacht war ed. So hatten 
ſchon die Apoftel gemäß dem Befehle ihres Meiſters: „Bleibet in 
Serufalem beifanmen, bis ihr die Kraft des heiligen Geiſtes von 
Oben werdet erhalten haben” — gethan und mitfammen gebetet. 
Als der Apoftel Petrus vom Könige Herobed Agrippa in dad Ge- 
fangniß geworfen worden, aber nachdem ihn ein Engel wunber- 
bar daraus befreit hatte, hinging in da8 Haus der Maria, der Muts 
ter des Johannes, traf er dort Viele beifammen, die gemeinfchaft: 
lich beteten. Apoftelg. 12, 12. Ein neuer Beweis, daß die erften 
Ehriften ihre Gebete gemeinfchäftlich zu verrichten pflegten. Jeſus 
Ehriftus jagt: Wenn zwei oder drei in meinem Namen verfammelt 
find, fo bin ich mitten unter ihnen, Matth. 18, 20. Wenn ber 
Heiland fchen da, wo nur zwei ober drei in feinem Namen ver: 
fammelt find, in ihrer Mitte ift: um wie viel mehr wird er mit 
feiner. Gnabdenfülle erft da zugegen feyn, wo eine ganze Gemeinde 
mit ihrem Hirten beijammen ift, um dem Dienfte Gottes zu obs 
liegen? Gibt hier Jeſus Chriftus nicht offenbar einem Gebete, 
bad Mehrere gemeinfchaftlih verrichten, den Vorzug? — Auch 
jenes jchöne Gebet, welches Jeſus Ehriftus felbft und lehrte, deu— 
tet auf eine Verfammlung von Betern hin. Darum, fagt der 
heilige Eyprian, beginnt es nicht mit: „Water nun: fondern 
„Bater unjer!” 

Das allgemeine und öffentliche Gebet ift wirfjamer und Gott 
angenehmer ald das Privatgebet. Wenn ein Kind vor feinem menſch— 
lihen Water ſich ſchwer verfehlt, und dieſer im Zorne es 
ftrafen will: was werben wohl die übrigen Gejchwifterte thun? 
Werben fie nicht alle, wie aus Einem Munde, Fürbitte einlegen 
beim erzürnten Vater? Und warum thun fie es? Weil fie alle 
mitfammen durch das Band geichwifterlicher Xiebe enge verbunden 
find. Und foll das gemeinfchaftliche Flehen aller Kinder mitſam— 
men ben erzürnten Vater nicht eher befänftigen, al wenn nur 
eines feine bittenden Hände zu ihm erhebt? Und wird dad auf 
ſolche Weife verfchonte Kind nicht zu einem jeden feiner Geſchwi— 
fterte eine größere Liebe faſſen, ba ein jedes zu feiner Befreiung 
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von der Strafe beigetragen hat? Es wird alfo dadurch die Liebe in 
Aller Herzen mehr ausgegoffen und fefter begründet. Wie es fich 
nun verhält in der Familie eined Haufes, fo auch bei der gro— 
Ben Bamilie Gotted auf Erden. Da wir Alle im Ganzen dieſel— 
ben Bedürfniffe haben, fo werden wir fir einander und miteinan- 
der beten, wodurch und die Abhängigkeit und Hilfsbebürftigkeit 
aller Lebendigen vorgeftellt und folglich auch das Bitten von Sei— 
ten Aller näher gebracht wird. Wie viel übrigens bad vereinte 
Gebet -vermöge, jagt der Heiland felbft: Wenn zwei unter euch 
fi vereinigen auf Erden zu bitten um was ed immer feyn möge, 
fo wird ed ihnen werden von meinem Vater, ber im Himmel ift. 
Matth. 18, 19. Die Wahrheit dieſes Ausſpruches läßt fich durch 
viele Ereigniße darthun. Die Kinder Iſraels hatten einmal viel 
Uebels gethan in den Augen bed Herrn, weßwegen er fie in bie 
Hände Madiand kommen ließ fieben Jahre lang. Sie wurden 
hart gedrängt; denn wenn Iſrael ausgefäet hatte, jo famen bie 
Mabdianiten, Amalefiter unb andere Völker, und vernichteten Alles 
und nahmen bie Lebensmittel hinweg. Richt. 6, 1—7. Was thaten 
bie Iſraeliten in biefer fchredlichen Lage? Sie nahmen zum Ge: 
bete ihre Zuflucht und fchrien zum Herrn und flehten zu ihm um 
Hilfe gegen die Mabdianiten. Richt. 6, 7. Und fieh, ber Herr er- 
weckte den Gebeon, der mit einem Fleinen Häuflein tapferer Män— 
ner fein Vaterland vom Drude der fremden Völker befreite. Diefe 
Alles vermögende Kraft des allgemeinen Gebeted hatte fich auch 
bei andern Gelegenheiten gezeigt. So zur Zeit des Jephte. Iſraet 
wandelte damals auf ſchlimmen Wegen, defwegen ergrimmte Gott 
über fein Wolf, und gab fie feinen Feinden in die Hände. Da 
fehrten fie ‚um Herren zurüd, und vereint fchrien fie zum Herrn 
und ſprachen: Wir haben gefündiget wider dich, und die rechten 
Wege verlaffen. Richt. 10, 10. Und ihr Gefchrei drang durch 
die Wolfen; denn ihr Gebet erwedte den Helden Jephte, den Gott 
ausrüftete mit Stärke, fo daß er der Netter feines Volkes wurde. 
Wie oft lefen wir auch fonft noch in ber heiligen Echrift, daß das 
Volf zum Herrn gerufen und zum Throne feiner Barmherzigkeit 
binaufgefleht Habe! Und lefen wir nicht eben jo oft, daß Gott 
durch einen feiner Diener ihm die Antwort ertheilen ließ: Ich habe 
das Rufen meines Volkes gehört, ich will mich feiner erbarmen 
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und ed erretten? Wahrlich dem Flehen Aller fann Gott nicht 
wiberftehen, darum nehmen wir auch fo oft bei allgemeinen Drang: 
falen durch vereintes Flehen unſere Zuflucht zu ihm. Denn wenn 
ber Himmel verfchloffen fcheint, und bie lechzende Erbe lange bes 
erquidenden Regens entbehrt; wenn der Sturm ber Elemente un- 
fern Saatfeldern Berberben droht; wenn Seuchen unfere Haus: 
thiere aufreibt; wenn peftartige Krankheiten und jelbft mit dem 
Tode drohen; wenn Krieg und Aufruhr die Länder verheert, oder 
eine andere Plage und züchtiget: was thun wir in folcdhen Fällen? 
Beranftalten wir nicht öffentlihe Bittgänge? Nehmen wir nicht 
zum allgemeinen Gebete unjere Zuflucht? Worin anders hat dieſes 
feinen Grund ald im Glauben, daß folche Gebete, woran jich Alles 
betheiliget, viel Eräftiger feien, und die Hilfe zu erfleben ? 

Endlich tragen die allgemeinen und öffentlichen Gebete auch 
unendlich viel zur gegenfeitigen Erbauung bei. Darum fagt aud 
der Apoftel: Muntert einander auf in Palmen und Lobgejängen 
und geiftlichen Liedern, Ephef. 5, 19. Ja gewiß, die ehrerbietige 
Stellung, das Liegen auf den Knieen, das Aufheben der Hände, 
das laute Gebet Vieler muß auf einen jeden Gegenwärtigen ben 
tiefiten Eindrud machen. Der eifrige Ehrift wird dadurch in fei- 
ner Andacht befördert, der laue aufgemuntert, ber zerftreute zur 
Sammlung zurüdgebracht. Eben befwegen finden wir ſchon im 
alten Bunde allgemeine und öffentliche Gebete; zu diefem Behufe 
wurde die Stiftöhltte aufgerichtet und der Tempel_ gebaut. Die 
Kirche Jeſu Ehrifti aber verlangt von ihren Gläubigen nadbrüd: 
lih und legt es ihnen al& heilige Pflicht auf, daß fie fih an dem 
öffentlichen Gottesdienfte betheiligen und dem öffentlichen Gebete 
obliegen. 


77. Bon den Schußgebetlein. 


Die Schufgebetlein find furze Anmuthungen des Herzens, 
in denen die Seele zu Gott aufjeufzet. Cie find wie ein Pfeil, 
den das Herz plöglih zum Himmel emporfchießt, etwa in ben 
Worten: D Herr! daß ich Dich doch niemals beleidiget hätte! — 
O Gott! Daß ich Dich doch liebete! — O daß ich dir willig ge 
horfamte! — Verzeihe mir, o Herr! meine Sünden! — Verzeihe 
mir, mein Erlöfer! u. ſ. w. 
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Diefe Gebete find ihrer Kürze wegen für einen Jeden leicht, 
und fönnen auch ohne viel Mühe mit großer Andacht verrichtet 
werden. Deßwegen find fie gewiß auch Fräftig, da es ja beffer 
ift, wenig und gut und aufmerfiam, als viel und zerftreut und 
andachtslos zu beten; nicht durch die Menge, fondern den Werth 
und den Eifer ber Gebete wird Gott zum Erbarmen bewogen. 
Indeß ift Die Kürze diefer Gebete durch ihre häufige Wiederholung 
zu erjegen. Zum wenigften joll man nach dem Rathe des heiligen 
Chryſoſtomus in jeder Stunde ein folches Gebetlein zu Gott em: 
por jchiden, auf daß dem Lauf des Tages der Lauf des Gebetes 
fih anſchließe. Die Eifrigeren werben es aber noch öfters thun, 
um ein deſto größered Maß von Nugen daraus zu fchöpfen. — 
Der heilige Franz von Sales fchreibt in feiner Philothea: Ohne 
die Schußgebetlein ift ed nicht wohl möglich, ein innerlich beſchau— 
liched Leben zu führen, und nur übel wird man ohne fie im thä— 
tigen Leben zurecht fommen; ohne fie ift die Ruhe nur Müßiggang, 
und die Arbeit nur Hinberniß. 


78. Bon dem Drte zum Gebete. 


Der geignetfte Ort zum Gebete ift die Kirche. Darum nennt 
fie Gott felbft dad Haus feines Gebeted. Er ift hier felbit gegens 
wärtig, um bie Gebete, die ihm hier dargebracht werden zu em: 
fangen, wie er dem Könige Salomon verhieß, da er in Betreff 
bed neuerbauten Tempels ſprach: Meine Augen und mein Herz 
werden dafelbft ſeyn alle Tage. 3. König. 9, 3. Derſelbe Salo: 
mon fagt, Gott werde die Bitten erhören, die in dem Tempel dar: 
gebracht werden in was immer für einer Noth. Gin Beweis hie: 
für ift die Erhörung jenes Gebetes, welches der König felbjt Gott 
im Tempel darbrachte. Denn die heilige Schrift jagt: Da Sa— 
lomon jein Gebet geendet hatte, fiel Feuer vom Himmel und ver: 
zehrte dad Brandopfer und andere Opfer, und die Herrlichkeit 
Gottes erfüllte dad Haus, 2. Chron. 7, 1. Wenn Gott diejes 
Ihon im Tempel des alten Bundes gethan, um wie vielmehr wird 
es nicht erft in den Kirchen des neuen Bundes geichehen? Denn in 
Diefem find mehr ald Vorbilder, ed befindet fich in ihmen Chriftus 
jelbft, als wahrer Gott und ald wahrer Menſch verhüllt in ges 
heimnißvoller Brodeögeftalt. Der Tabernafel ift jo vecht wahrhaft 
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fein Thron, von welchem er feine Gnaden audtheilen will. Wie 
fehr muß nicht dieſer Gedanfe den Geift der Andacht weden und 
erhöhen. Außerdem findet fich hier noch manch Anderes, was 
die Andacht fördern muß. Dahin gehören mancherlei Bilder und 
Vorftellungen von den Heiligen, Die mächtig zum Herzen reden; 
das erbauende Beifpiel der übrigen Gläubigen; bie feierliche Stille 
und ber heilige Ernft, der fich überall ausfpricht u. f. w. 

Bei allem dem aber fann und foll man gar oft auch außer 
der Kirche beten. Man kann überhaupts zu feinem befondern Ges 
bete den Ort wählen, welchen man ald den geeignetften für feine 
Andacht erfennt. Die Einen können fich leichter fammeln an einem 
finftern Orte, die Andern leichter an einem hellen. Manche können 
fih mehr im Gebete erheben, wenn fie erhabene Pläge befteigen, 
wie der Apoftel Petrus, der auf das Dach ging, um zu beten. 
Apoftelg. 9, 10. Wieder Andere beten lieber in Einöden oder 
menfchenleeren Orten. Von Chriftus lefen wir, baß er im Tempel 
betete, ferner auf dem Berge, wo er allein war, dann im Epeijefaal 
vor feinen Jüngern, auf dem Delberge, und ſelbſt noch am 
Kreuze. Er, der Lehrer des Gebetes, wollte und durch fein Beis 
fpiel alle Orte zum Gebete heiligen. Es muß übrigend immer, 
wenn der Ort öffentlich ift, die Gebetäftimmung verborgen gehalten 
werden. Wenn dir aber die Gefahr ber Eitelkeit drohet, fo ift es 
am beßten, bu Heheft, wie Chriftus fagt, in dein Kämmerlein und 
jchließeft die Thüre hinter dir zu, d. h. beteft im WVerborgenen. 


79. Bon der Zeit, zu welder man beten Soll. 


Wie Alles, fo foll auch das Gebet feine beftimmte Zeit haben, 
zu welcher es verrichtet wird. Es find aber vorzüglich drei Zeiten 
des Tages üblich geworden, zu welchen man ber Andacht obliegen 
ſoll, nämlich der Morgen, der Mittag und der Abend. Schon ber 
König David fagt: Abends, Morgens und Mittags werde ich dem 
Herrn erzählen und anzeigen meine Nöthen, und er wird mic 
erhören. Pf. 58, 18. Daher kam auch die Eitte, die nach dem 
Zeugniffe eines alten Kirchenlehrerd von den Apofteln überliefert 
worden ift, dreimal des Tages das Gebet bed Heren zu beten. 
Damit hängt auch die Gewohnheit zufammen, dreimal des Tages: 
Am Morgen, Mittage und Abende das Zeichen zum englifchen 
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Gruße zu geben. Wie man dreimal des Tages leibliche Erquidung 
zu fich nimmt: Das Früfftüd, Mittagmahl und Abendeffen, — 
eben fo ift es billig, zu diefen Zeiten auch der Seele zu gebenfen 
und fie zu laben. Der fromme Gläubige vergift auch nie biefer 
Gewohnheit; im Gegentheile, er labt zuvor die Seele und erquidt 
dann erft den Leib. 

Obgleich diefe genannten drei Zeiten zum Gebete fehr geeignet 
find, fo ift doch die Morgendämmerung, alfo die Frühzeit, vorzüg— 
lich dazu zu empfehlen. Denn vor Allem ift e8, wie ber heilige 
Bafilins fagt, ganz billig, daß du die Erftlinge ded Tages Gott 
barbringeft. So that David, der von fich felbft jagt: Brühe wachen 
meine Augen zu dir in der Dämmerung, zu betrachten beine Worte. 
Pi. 118, 148. Wie angenehm Gott diefed Fruͤhgebet ift, fagt 
er felbit, wenn es heißt: „Die früh zu mir wachen, werden mich 
gewiß finden.” Spruͤchw. 8, 17. Gott bediente fih eined wunder; 
baren Runftgriffed, um die Iſraeliten während ihres Weilens in 
der MWüfte zu vermögen, daß fie dad Manna vor Sonnenaufgang 
fammelten; denn er machte, daß das von einem Tage auf ben ans 
dern aufbewahrte zu Grunde ging, und baß dasjenige, welches erft 
nach Sonnenaufgang eingefammelt wurde, zerſchmolz. 2. Moſ. 16, 21. 
Dazu bemerft die heilige Schrift ſelbſt: Es war dieß eine wun— 
berbare Sache; denn was vom größten Feuer nicht verzehrt wer: 
ben fonnte, ward von einem Strahl der Sonne vernichtet, und 
zerſchmolz zur Strafe für die Trägen fogleich auf dem Boden, ba: 
mit fund wurde, daß man, ehe die Sonne aufgehet, Gott preis 
fen, und beim Anbruche des Tages ihn anbeten fol. Weish. 16. 
Bellage dich alfo nicht, wenn bu das Himmelöbrod der Andacht 
nicht findeft, da du fo oft bei der Morgendämmerung zum Gebete 
nicht aufftehen magft, um es zu fuchen. Es ift eined Chriften 
ganz unmürdig, fagt der heilige Auguftin, daß ihn, wenn er ge 
fund ift, der Strahl der - Sonne im Bette liegen findet. Wenn 
ſchon die Vögelein in der Dämmerung fich erheben, und durch ihren 
Geſang zum Lobe Gottes einladen, um wie viel mehr follft bu ein 
Gleiches thun. Dieß verlangt fchon dein eigener Nugen; denn 
Gott erhört gerade diefes Frühgebet am liebften. Darum heißt es 
bei Job: Wenn du in der Morgenftunde aufiteheft zu Gott, und 
zum Allmächtigen fleheft, fo wird er bald aufmachen zu Dir und 
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wird in Frieden ſtellen beine Wohnung. Job 8, 5. 6. Sagſt bu, 
bu fönneft auch im Bette beten, fo antworte ich Dir mit dem hei: 
ligen Ambrofius: Auch die Braut im hohen Liede fuchte im Bette 
ihren Geliebten ganze Nächte hindurch und fand ihn nicht. Hobel. 
3, 1. Das Bett ift vielmehr der Ort zur Gemächlichfeit des Flei— 
ſches als für dad Gebet, mit Ausnahme der Dauer einer Krank 
heit. Darum feße dir die Stunde feft, worbu zum Gebete auf: 
fteheft, und ift fie da, fo ſaͤume nicht mehr lange, -fondern fteh 
freudig und eilfertig auf, und ftelle dir vor, Gott ſelbſt ſpreche zu 
dir in den Morten des hohen Liedes: Steh auf, meine Freundin, 
eile und fomm! Hobel. 2, 10. Oder denke dir, der Engel ftehe 
dir, wie dem Petrus, an der Seite und fpreche: Stehe eilends auf, 
umgürte dich, nimm dein Gewand und folge mir. Apoftelg. 12,7. 
Haft du diefe Stimme vernommen, fo folge ihr auch auf der Stelle; 
denn das Bett ift zwar eine Wonne für das Fleifch, aber ein 
Kerker für den Geift, und ift ber Schlaf das Bild des Todes, jo 
ift auch das Bett das Bild des Grabes; ift einmal die für ben 
Schlaf beftimmte Zeit vorüber, fo rufen die Engel mit jener Schre- 
dendftimme: „Stehet auf, ihr Todten! und fommt zum Gerichte!“ 
dich aus demielben hervor. 

Die zweite ‚Zeit des Gebetes ift der Mittag. Die Hälfte des 
Tages ift bereit& vorüber, manches Gefchäft ift gefchehen, mand 
anderes ift noch zu vollbringen: wie viel Urſache aljo zum Ge 
bete, um für den bereit genoffenen Segen zu banfen, und neuen 
fih zu erflehen! Der Leib fehnt fih jest nach Erquidung, und 
wir pflegen am Mittag unfere Hauptmahlzeit zu halten. Auch deine 
Seele bedarf der Nahrung: willſt du fie nicht laben mit dem Him- 
meldbrode bed Gebetes? Um ben Mittag erreicht die Sonne ihren 
höchften Hitzgrad; da fehnt fich der Wanderer nach einem Fühlen: 
den Schatten. Auch deine Seele, bie vielleicht durch Leidenfchaften 
erhigt ift, jehnt fih nach Abfühlung. Erftiſche ſie daher mit dem 
Himmelsthau des Gebetes. 

Die dritte Zeit des Gebetes iſt der Abend. Nun ſind die 
Geſchäfte und Arbeiten des Tages vollbracht; daher iſt nichts bil— 
liger, als daß man ſich eine Stunde beſtimmt, in welcher man ſich 
im Gebete ſammelt, dem Herrn für die den Tag hindurch genoſ—⸗ 
ſenen Wohlthaten danket und ſich ſeinem Schutze für die Nacht 
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empfiehlt. Damit auch der Schlaf ein chriftlicher fei, To foll man 
ſelbſt im Bette noch einige Zeit mit Gebet zubringen, vorzüglich 
rathſam ift es, fich mit jenen Wahrheiten noch zu befchäftigen, welche 
man für den nächiten Morgen zur Betrachtung ſich gewählt hat. 
Diefe Uebung bat drei Vortheile: Eie befreit dich von böfen Träu— 
men, und bringt Dir ftatt deffen gute, nämlich von dem, was vor 
dem Schlafe Gegenftand deines Nachdenfend war; fo oft bu er: 
wacheft, wirft du dein Herz in zärtlicher Stimmung gegen Gott 
finden, und leicht durch ein kurzes Gebet zu ihm aufatmen föns 
nen; am Morgen wirft Du au einem längern Gebete fchon ganz 
bereit ſeyn. Darum empfehlen auch die heiligen Väter nachdrüd: 
lich diefe Uebung. Der heilige Hieronymus berichtet von fi, er 
fei gewohnt gewejen, nie einzufchlafen, ohme vorher eine Lefung 
aus der heiligen Schrift gehalten zu haben. Der heil. Ambrofius räth, 
man foll das Gebet bed Herrn und Pſalmen betend den Schlaf 
erwarten. Ja ber heilige Baftlius fagt geradezu, man folle es da— 
bin zu bringen fuchen, daß auch der Schlaf eine heilige Betrachtung 
ſei. Darum befahl Gott, fein Volk foll über feine Gebote Be 
trachtungen anftellen, fchlafend und wachend, wenn es fich zur 
Ruhe lege, und wenn ed aufftehe. 5. Moſ. 6, 7. Er fordert das 
mit, ber Schlaf foll es bei diefer Betrachtung überfallen, und dies 
felbe foll beim Erwachen fogleich wieder fortgefeßt werden. Gott 
felbft, heißt es bei Job, öffnet, wenn tiefer Schlaf auf die Leute 
fällt, wenn fie jchlummern auf dem Bette, dad Ohr der Männer, 
und unterrichtet fie und unterweifet fie durch feine Zucht. Job 33, 16. 
Es ift daher billig, daß du deinen Schlaf jo einrichteft, daß du 
diefer göttlichen Unterweifung Fein Hinderniß in den Weg legeft, 
nicht ald ob du folhe DOffenbarungen durch Träume juchen jolleft, 
denn fie find gefährlich , fondern damit du dich berjelben nicht un- 
würdig macheft. Bon ber feligften Jungfrau fagt der heilige Am: 
brofius, wenn fie dem Leibe nach geichlafen, Habe ihre Geift ges 
wacht im Gebete, So erfüllte fih an ihre buchftäblich, was im 
hohen Liede gefchrieben fteht: Ich fchlafe, aber mein Herz wacht. 
Hohel. 5, 2. 

Uebrigens foll man fih nebit den gewöhnlichen Zeiten noch 
außerordentliche zum- Gebete wählen; denn gleichwie die Weltmen— 
ſchen zur Erholung ihres Leibed nebſt den täglichen Speijen außer: 
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ordentliche Feierlichkeiten und Beftgelage haben, fo ift es billig, daß 
der fromme Chrift nebft den gewöhnlichen Gelegenheiten auch noch 
außerordentliche Stunden oder doch fürzere Zeitabfchnitte zum Gebete 
beftimmt. Diefes ift fehr nothiwendig, damit wir auf dem Wege 
ber Tugend nicht ermüden. Denn wenn das Wafler auch fiedet, 
nimmft du ed aber vom Feuer hinweg, fo wird es allmählig zu 
feiner natürlichen Kälte wieder zurüdfehren. Auf gleiche Weile 
erfalten auch wir gar leicht in unferm Eifer, wenn wir nicht oft 
durch das Gebet zu Gott auffteigen, und dadurch und wieder 
erwärmen. 


80. Von der Stellung bes Reibes und deffen Geſchäft 
beim Gebete. 


Obſchon Gott vorzüglich im Geiſte angebetet werben muß, fo will 
er doch auch, daß dieſer Geift durch äußere Zeichen ſich fund gebe. 
Durch dieſe äußere Anbetung wird auch bie innere fehr geförbert. 
Denn dad Kniebeugen, dad Händeaufheben, bad Niederfallen zur 
Erde und andere dergleichen Demüthigungen gefchehen, wie ber 
heilige Auguftin jagt, nicht in der Abficht, um Gott zu zeigen, 
wie ed einem im Herzen ift, vor ihm fteht ja dieſes ohnehin ganz 
offen, fondern damit das Innere zum Gebete geflimmt werde. Denn 
bie innere Andacht wird durch diefe äußern Zeichen ſehr genährt 
und beförbert. 

Man foll fih demnach beim Gebete eine folche Stellung ge: 
ben, die zur innern Geiſtesſammlung bienlih ift. Gleich zu An— 
fang bed Gebetes ift ed gut, wenn bu bie Kniee beugeft, oder gänz- 
ih zur Erde niederfällft, zum Belenntniffe, daß du aus dir felbft 
Staub feieft, und daß es die unendliche Liebe Gottes ift, die bich 
aus dem Nichts Hervorgezogen hat. So fielen auch jene brei 
Weiſen, fobald fie in den Stall zu Bethlehem getreten waren und 
bes neugebornen Königs anfichtig wurden, nieder und beteien es 
an. Matth. 2, 11. = 

Zum längern Gebete ift die knieende Stellung die geeignetfte. 
Eo betete Chriſtus nach dem Zeugniße des heiligen Lukas knieend 
am Delberge. Luf. 22, 41. Eben fo betete Stephanus knieend für 
feine Mörder. Apoftelg. 7, 59. Daniel beugte dreimal des Tages 
feine Kniee und betete Gott an. Dan. 6, 10. Zur Zeit der Zer— 


Gebet, Andacht. | 541 


ſtreuung, ber Txodenheit oder Schläfrigkeit iſt es eine fehr ge 
eignete Betweiſe, recht oft die Kniee zu beugen, und mit einer 
jeden Beugung eine innere Anbetung ober irgend eine kurze Bitte 
damit zu verbinden. Ein Gefährte des Theodoret machte täglich 
über taufend ſolche Berbeugungen. 

Eine andere Leibeöftellung bei längerem Gebete ift die ftehenbe, 
wie fie bei den Juden gebräuchlid war, und wie fie auch bie 
Pharifäer beobachteten. Daher fagt Ehriftus von ihnen, daß fie 
gerne in ben Synagogen und an ben Eden ber Straffen ftehen 
und beten. Matth. 6, 5. Auch der Publifan betete im Tempel 
ftehend. Luk. 18,13. Sigen foll man beim Gebete. eigentlich nicht, 
außer wenn eine Krankheit, eine Schwäche oder eine Ermüdung 
dazu zwingt, und jelbft dann foll man wenigftend anfangs einige 
Augenblide fnieen oder ftehen, wenn ed anderd möglich ift; auch 
fol man hiebei Gott gleichſam um Erlaubniß bitten, figend fein 
Gebet verrichten zu dürfen, Man foll aber die Kniee des Herzens 
beugen, wenn man es leiblich zu thun nicht im Stande if. So 
that ber heilige Hieronymus, der wegen Alter und Schwäche im 
Bette lag; er hielt fih an eine Schlinge, die auf fein Bett herab- 


hing, und erhob fi am berjelben ein wenig beim Anfang feines 


Gebeted. Die Weife, umbergehend zu beten, fcheint nur in ge- 
wiffen Fällen gerathen, weil fie leicht zu Zerftreuungen führen 
fann. Indeß jagt Manchen auch diefe Uebung zu. So leſen wir 
von Iſaak, daß er hinausging auf das Feld, um zu betrachten, 
1. Mof. 24, 62. Man muß fich übrigend an. Alles gewöhnen, 
um nach dem Rathe des Apofteld an allen Orten beten zu fönnen. 

Zu der Außern Ehrerbietung gehört noch Manches, was bie 
innere Andacht unterftügt, und nicht unbeachtet bleiben kann, ohne 
wenigftend ben Schein ber Unehrerbietigfeit ſich aufzuladen und im 
Gebete felbft auszufchweifen. Das Haupt foll entblößt feyn, wenn 
nicht offenbare Nothwendigfeit es zu bebeden befiehlt. Der Apoftel 
fagt: Der Mann, welcher mit bebedtem Haupte betet, jhändet fein 
Haupt 1. Korinth. 11, 4, er thut nämlich, was ſich für ihn nicht 
ſchickt. Sodann geziemt ed fich, Die Augen ruhig zu halten, jedoch 
nicht jchläfrig zu ſeyn; denn fo wie ed große Unehrerbietigfeit ver 
räth, im Gebete zu jchlafen, jo verräth ed basfelbe, wenn man 
allenthalben herumfchaut und fehen will, was anderwärts geichieht. 
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Eine Sorglofigkeit in diefer Beziehung beweinte die heilige Katha- 
rina von Siena mit vielen Thränen. Betet man laut, fo joll es 
nicht zu fehnell, fondern mit Würde gefchehen; denn wenn es ſchon 
gegen den Anftand iſt, mit einem Fürften zu fchnell zu reden, um 
wie viel mehr ift es zu tadeln, mit Gott in diefer Weife zu reden! 
Eben fo verräth ed Unehrerbietung, einen Lärm durch Räufpern 
oder mit den Füßen zu machen. Diefen Fehler ichlägt der beilige 
Ambrofius fehr hoch an. Er erzählt unter Anderm ald Wunder 
von einem heiligen Priefter, daß berfelbe, da er einftend mit feinem 
ganze Wolfe im Gebete verfammelt war und durch dad Gequad 
der Fröfche geftört wurde, diefen im Namen Gotted zu fchweigen 
geboten habe, und daß biefe augenblidlih ftille wurden. Die 
Fröfche ſchwiegen in ihren Teichen, ruft dabei der heilige Kirchen- 
vater aus, und die Menfchen in den Tempeln lärmen. Das un: 
vernünftige Thier hat Ehrfurcht vor dem Gebete, und dem Men: 
ſchen fehlt fie fo oft! Der heilige Bonaventura bemerkt: An einem 
Öffentlichen Orte muß auch das Geräufch der Lippen vermieden 
werden; benn das Gebet eines Einzigen, das viele Andere jtört, 
ift ein ungeziemended. Die alten Einftedler famen, fo viel ihrer 
auch waren, an einem gemeinfchaftlichen Orte zum Gebete zufammen; 
fie beteten aber nach dem Berichte des Caſſian mit folder Stille, 
ald wäre Niemand gegenwärtig gewejen. 

Es gehört ferners zur Ehrerbietigfeit, die Hände ruhig, ge 
faltet und zum Himmel erhoben zu halten, oder man fann fie im 
Form eines Kreuzes ausfpannen, wie Chriftus am Kreuze gethan, 
und wie Mofes fie erhob, von dem es heißt: Wenn er die Hände 
erhob, fiegte Iſrael. 2. Mof. 17, 11. Gott, der Herr, billigte dieſe 
äußere Geremonie, die im Innern des Geiftes, in dem fie geübt 
wurde, ihren Urfprung hatte, durch ein fo ausgezeichneted Wun— 
der, wie ed ber Sieg des Volkes Jirael war, das fiegte, jo lange 
die Hände in die Höhe gehalten wurden ; wie fie aber Moſes nur ein 
wenig finfen ließ, fiegte Amalef, Deßwegen unterftügten Aaron 
und Hur die Hände des Moſes auf beiden Seiten, und jo geichab 
ed, daß die Siraeliten den vollfommften Sieg über ihre Feinde 
davon trugen. Hier ift ein großes Geheimniß angedeutet. So 
lange Moſes, fagt der heilige Gregor von Nazianz, mit erhobenen 
Händen betete, fiegte das Volk der Iſraeliten; dieß lehrt, daß das 
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eifrige Gebet in der Kraft des Kreuzes Chrifti den Sieg erhalte. 
Moſes wird laß, indem er die Hände in die Höhe hält; dieß beutet 
an, wie fehwer es dem Leibe falle, dem Geifte im Gebete zu dienen. 
Das Mittel und Stüge hierin ift, daß Aaron und Hur die Hände 
in die Höhe halten. Aaron bedeutet nach dem heiligen Gregorius 
fo viel ald Berg ber Stärfe, und Hur bedeutet Licht. Beide finn- 
bilden Ehriftum, unfern Heiland, und den heiligen Geift, der von ihm 
und dem Vater audgehet. Dieje helfen und, Daß wir mit großer 
Leichtigkeit beten Fönnen. Ehriftus hilft und burch fein Beifpiel, der 
heilige Geift durch feine Einſprechung; Ehriftus Hilft und durch das 
innere Licht feiner Wahrheiten, der heilige Geift durch das Feuer 
feiner heiligen Begierden. Fuͤhleſt du dich daher laß und träge 
im Gebete, wollen beine Hänbe finfen, und will bein Leib er: 
matten, jo lauf zum göttlichen Berge der Stärfe, zu Jeſus Ehri- 
ftus, und zum Feuer feined göttlichen Geiftes und fprich: O Stärfe 
bed ewigen Vaters, der du in die Welt gefommen bift, um ein 
Feuer zu bringen, das immer brennen und emporflammen joll: 
fende Diefes Feuer auf mich herab, daß es meinen Geift mit folcher 
Kraft zum Himmel erhebe, daß auch der Leib ohne alle Ermattung 
ihm dienen möge. O göttliched Feuer des Geiftes, nimm mein 
Herz ganz hin, und vereinige es mit Dir, wenn es betet, daß mein 
ganzes Gefühl und alle Kräfte meined Körperd mit ihm erfreuet 
werden! O meine Seele, ftelle dich im Gebete zwiſchen Aaron und 
Hur, indem du bein Vertrauen fegeft auf den Sohn Gottes und 
feinen heiligen Geift, damit dein Gebet dem ewigen Bater wohl 
gefällig werbe. 


81. Von der Aufhebung ber Hände beim Gebete ind 
beſonders. 


Die Aufhebung der Hände war bei allen Völkern eine vom 
religiöſen Gefuͤhle, das nach Oben ſteigt und von Oben die Hilfe 
erwartet, eingegebene Sitte beim Gebete. Apulejus ſagt von den 
Römern: Die Stellung der Betenden iſt dieſe, daß ſie mit aus— 
geſtreckten Händen zum Himmel rufen. Im Leben des Kaiſers 
Conſtantin erzaͤhlt Euſebius, daß er verordnete, daß auch die Hei— 
den mit ausgeſpannten Armen ihre Gebete verrichten ſollten, und 
er ſelbſt ließ fein Bildniß in Geſtalt eines Betenden mit ausge— 
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breiteten Armen auf Goldmünzen prägen. Aus 2. Mof. 17. wii: 
fen wir, daß Mofed mit empor gehobenen Händen die Hilfe Gottes 
anrief, und Pi. 133, 2, u. 140, 2. beweifen, daß auch die Juden 
mit aufgehobenen Händen zu beten pflegten. Daß auch die Ehri- 
ften mit in kreuzesform ausgeſpannten Armen beteten, läßt fich 
aus vielen Zeugnijien der Gefchichte nachweiſen. So fagt Ters 
tullian: Mit audgefpannten, weil unjchuldigen Händen beten bie 
Ehriften. Minucius Felir jchreibt: Ein Kreuzzeichen ift es, da ber 
Menjch mit erhobenen Händen und gefammelten Gemüthe Gott ver- 
ehrt. Der heilige Paulinus erzählt vom heiligen Ambrofius, daß dies 
ſer bet feinem Hinfcheiden mit in kreuzesform ausgeipannten Händen 
gebetet habe. Aus diefem allen erhellet, daß bie Gewohnheit, mit 
zufammengelegten Händen, wobei jedoch die Daumen in kreuzes— 
form übereinander liegen, viel fpätern Herkommens fei. 

Der Urfaden, warum man beim Gebete die Hände empor 
hebt, find mehrere: 1) Es ift die natürliche Stellung des Bitten- 
den, und von Oben Hilfe Hoffenden, weßhalb auch die im Wafler 
Unterfinfenden die Hände emporftreden, Hilfe zu fuchen. 2) Es 
wird damit Die Erhebung des Geifted zu Gott bezeichnet. Wir 
heben, jagt Clemens Alerandrinus, dad Haupt und die Hände zum 
Himmel empor, ein. Zeichen, daß wir unfere Seele zum Himmel 
erheben wolkn. 3) Wir bezeugen damit Gott unfere gänzliche 
Ueberlaffung in feinen heiligen Willen, und bieten und ihm an 
zur Vollziehung der verdienten Strafe. Es iſt, ald ſagte ber in 
folher Stellung betende Ehrift: Sieh, o Herr, ich bin dein, fchlage 
mich, wenn bu willft, oder vielmehr erbarme Dich meines Elendes 
und meiner Hilfsbebürftigfeit. 4) Wir bezeugen durch dieſe Stel: 
fung — nämlih duch dad Ausjpannen der Hände — ein hefti- 
ges Verlangen, das, um was wir bitten, zu ergreifen, und thun 
Gott gleihfam Gewalt an; wir wollen ihm mit heiligem Unge— 
ſtüm feine Gnaden entreißen. 5) Wir berufen und dadurch auf 
die Verdienfte Jefu, des Gefreuzigten, und bringen fie dem Vater 
ald das wirkfamfte Mittel zur Erhörung dar. 6) Wir bezeugen, 
daß wir und nicht der Trägheit ergeben, ſondern zugleich auch 
Hand an dad Werf legen wollen, um deſſen glüdlihen Ausgang 
wir bitten. 7) Wir waffnen und daburch wie mit einem Schilde ; 
denn wenn wir im Gebete die Hände ausjtreden, fagt ber heilige 
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Ephrem, fo richten wir gleichfam einen Pfeil gegen den Feind un- 
ferer Seele. 


82. Bom Knieen beim Gebete überhaupt. 


Das Beten mit gebogenen Knieen war ſchon im alten Tefta- 
mente Sitte, wie wir dieß von Daniel Kap. 6. und von Sale: 
mon 3. König. 8, 2. leſen. Jeſus felbft fiel am Delberge auf 
fein Angefiht auf die Erde nieder, und wie von den Weiſen aus 
dem Morgenlande, fo lejen wir es vom Hauptmanne zu Kaphars 
naum und Alndern, die zu Jeſus famen, daß fie fich zur Anbetung, 
oder um ihre fonftigen Anliegen vorzubringen wind Hilfe dagegen 
zu erlangen, auf die Kniee nicderwarfen. Bevor Petrus die Ta 
bitha vom Tode zum Leben erwedte, Enieete er nieder und betete, 
Apoftelg. 9, 40. Vom Apoftel Jakobus erzählt Hieronymus, daß 
er vom häufigen Knieen beim. Gebete Schwielen auf den Knieen 
befam. Die Kniebeugungen beim Gebete waren den Chriften zu 
allen Zeiten gemein, nur zur öfterlichen Zeit pflegten fie bei ben 
gettesdienftlichen und öffentlichen Gebeten zu ftehen. Das Knie— 
beugen beim Gebete trägt viel zu heiligen Gedanken, innern Ans 
muthungen, und bejonderd zu bemüthigen und reumüthigen Ges 
finnungen bei. Es ift eine Handlung der Unterwerfung, der Ers 
fenntniß eigener Schwäche, bed Befenntniffes begangener Schuld 
und verdienter Strafe, ded demüthigen Flehens um Barmherzigkeit, 
Sn den heiligen Schriften ded alten und neuen Teſtaments er: 
fcheint der Sig der Erbarmung in den Eingeweiden. Cf. 1. Mof. 
43, 36.; 3. König. 3, 26.5; 31. 63, 15.; Phil. 1, 8.5 Kol. 3, 12, 
u. f. w. Die Griechen und Römer wiefen der Erbarmung ihren 
Sig in den Knieen an, was aus der Sitte zu fchließen ift, daß 
die Bittenden die Kniee derer berührten oder umfaßten, an bie fie 
fih wendeten. Plinius fagt ausdrüdlih: „Den Knieen der Men- 
ſchen ift nach der Beobachtung der Völker eine gewiſſe Verehrung 
inne; bieje berühren die Bittenden, nach dieſen ftreden fie die Hände 
aus, dieje verehren fie wie Altäre, vielleicht weil ihnen eine ges 
wiffe Lebenskraft einwohnt. Die Kniee und die Eingeweide fcheis 
nen aber eine gewiſſe Wechfelwirfung aufeinander zu haben; denn 
man fann bemerken, daß namentlich bei einer Affektion der Eins 
geweide Die Kniee mit afficirt find, Die auf eine gewiſſe Weife laß 
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werden und in fich finfen, baher bei großer Ueberrafchung, bei 
übermannenden Schreden, wie bei ganz unerwarteter Freude und 
ähnlichen Affekten die Kniee brechen, während eine namhafte Em— 
pfindung, die oft bis zu Ohnmachten übergeht, in ben Einge: 
weiden verjpürt wird. Das Niederfnieen dürfte demnach nicht 
ohne Einwirkung auf die Eingeweide und" daher auch nicht ohne 
folhe auf die Nieren feyn. Den Nieren legt aber die heilige 
Schrift, wie überhaupts alle Innerlichkeit, jo indbefonders das An- 
bachtögefühl bei (Pf. 15, 7.) ; Eifer für Gotted Ehre und Abfcheu 
vor dem Göpendienft (1. Makkab. 2, 24.);5 Freude am Guten 
u. f. w. Dad Kaieen beim Gebete wird baher nicht ohne Ein- 
fluß auf die innere Andacht felbft feyn. Wenn ber Vogel ſich zum 
Fluge erhebt, macht er zuvor eine Bewegung abwärts, er finft 
gleichfam in feine Kniee. Ueberhauptd muß man bei einer Be: 
wegung, die man durch einen Sprung über eine Höhe oder über 
einen Graben machen will, zuvor in bie Kniee finfen; es gibt 
feine Erhebung ohne vorausgegangene Erniedrigung. Das Knie. 
beugen ſoll alfo ein Zeichen jeyn ber innern KHerzenderhebung. 
Das Kniebeugen ift fernerd auch ein Merfmal innerer Ruhe und 
Berdemüthigung vor dem Herrn. Daher wird ein von Leiden- 
Ihaften aufgeregter Menſch nicht lange auf den Knieen liegen 
bleiben; beßgleichen verfteht fich der Stolze nicht dazu. Einem 
Bußfertigen aber, der mit wahrhaft zerfnirfchter Seele um Barm; 
herzigfeit flehet, ift ed ein Beduͤrfniß auf feine Kniee binzufinfen. 

Das Beten auf den Knieen war übrigens den erften Chriften 
jo gemein, daß fchon vom Verfaſſer der Geichichte ber Heiligen 
Thefla das Gebet der Ehriften geradezu „Kniebeugung” genannt 
wurde, Tertullian fchreibt dem Gebete auf den Knieen die Ab- 
wendung ber Trodenheit zu. „Wann ift nicht die Dürre durch 
fußfälliged „Gebet und durch unfer Faſten abgewendet worden ?* 
ad Scap. c. 4. Er beruft fich hiebei auch auf bie Gefchichte der 
bligenden Legion, die fih auf die Kniee hinwarf und badurch er- 
langte, daß Gott einen wohlthätigen Regen ſandte. Die Kirche 
hat es auch beflagt, wenn Manche bei dem Gottesdienfte ihre 
Kniee nicht beugen wollten. So fchreibt Gäfar von Arles: Wenn 
ber Diafon mahnt: Laßt und die Kniee beugen, fehe ich, daß ber 
größte Theil ded Volkes, wie eine Säule erhöht, bdaftehet, unges 
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achtet Solched den Ehriften, wenn man in ber Kirche betet, gar 
nicht erlaubt ift. — Die Frommen verrichteten von jeher ihr Ges 
bet gerne auf den Knieen. So betete Karl ‚Borromäus täglich 
fein Brevier auf den Knieen. Der heilige Johannes von Gott 
erhob fich, als er die Nähe feines Todes fühlte, und warf fich zur 
Erde auf die Kniee hin; in dieſer Stellung verharrte er noch eine 
Viertelftunde, nachdem er fchon verfehieben war. Biele heilige See, 
len verrichteten ihre Gebete unter häufigen Kniebeugungen. So 
machten bie fyrifchen Mönche des Tages fieben und fiebenzig Knie— 
beugungen. Der heilige Edmund, Bifchof von Kanterbury, betete 
fo häufig auf den Knieen, baß ihm diefe oft wunb wurden. “Der 
felige Dodo machte. täglich fünfhundert Kniebeugungen. Die ehr: 
würbdige Ida von Löwen, eine cifterzienfer Jungfrau, machte täg- 
li ein taufend ein hundert Kniebeugungen. Der heilige Paulus 
felbft jchreibt: Es follen fi alle Kniee beugen derer, die im Him— 
mel, auf Erden und unter der Erde find. Phil. 2, 10. Wir wif 
fen au, daß Jeſus durch Kniebeugungen von den Juden ver 
fpottet worden ift: follte er nicht durch Kniebeugungen von ben 
Gläubigen verehrt und angebetet werden? Cf. Maßls Erklärung 
der heiligen Schriften B. 6. 


83. Irrthümer bezüglich des Gebetes. 


Schon in ben älteften Zeiten gab es eine Sekte, die im übers 
triebenen Eifer dad Gebet überichäßte, und die Stelle der Schrift: 
„Man fol ohne Unterlaß beten” — zu wörtlich nahm, daher ein 
unaudgefegted Gebet verlangte. Doch ift diefe Sekte, welche den 
Namen der Euchiten führt, fehr unanfehnlich gewefen. 

Den PBelagianern, die lehrten, der Menfch könne mit feinen 
natürlichen Kräften alle Gebote erfüllen und bad Gute thun, mußte 
das Gebet ald jehr überflüßig ericheinen. 

Wiflef verlangt von den Seinigen ebenfalld fein Gebet, in- 
dem er lehrt, dad eigentliche Gebet beim Chriften fei der Wanbel; 
diefen nennt er die oratio vitalis, und fagt, daß Die oratio vitalis, 
db. h. der gute Wandel alles mündliche und geiftige Gebet (oratio 
vocalis et mentalis) erfeße. > 

Die Reformatoren, welche die guten Werfe überhaupts ver: 
worfen, fonnten grundbjäßlich dem Gebete nicht ſehr hold feyn. 
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Daß die Rationaliften vom Gebete nichts wiffen wollen, fann 
nicht Wunder nehmen, da fte Gott jelbft nicht mehr anerfennen. 

Länger müßen wir bei den Verirrungen bezüglich des innern 
Gebetes verweilen. Schon im vierzehnten Jahrhunderte verwidelten 
fih hierin die Begharden und Beghinen in gräuliche Irrthümer. 
Diefe ftellten unter andern den gottlofen Sap auf: Wer einmal 
die höchfte der Vollkommenheit in dieſem Leben erftiegen Bat, fol 
nicht mehr faften und nicht mehr beten, weil dann die Sinnlichkeit 
fo vollfommen dem Geiſte und der Vernunft unterworfen ift, daß 
man dem Leibe Alles zugeftehen darf, was ihm gefällt. Ferners 
fagten fie: Bei der Aufhebung der heiligen Hoftie braucht ein ber 
Art Vollkommener Ehrifto feine Ehre zu erweilen; denn ed wäre 
eine Unvollfommenheit, wenn er von feiner.hohen Betrachtung zum 
Gedanken an die Euchariftie oder die Menſchheit Chriſti herabſtiege. 

Was hier noch im Keime lag, ift durch den Molinismus zur 
Frucht ausgetragen worden. Michael Molinos war ein fpanifcher 
Priefter aus der Diözefe Saragoffa. Er gab ein Buch heraus, 
betitelt: „&eiftlicher Fuͤhrer,“ das die gefährlichiten Irrthüͤmer ent: 
hielt. Es waren befonder® zwei falfche Grundſätze, die diefer Irr— 
lehrer aufitellte. Erſtens lehrte er, die betrachtende Seele müße 
alle empfindlichen Afte ded Verſtandes und Willens, welche nach 
ihm die Beihauung Bindern, fliehen und verjcheuchen. Dadurch 
beraubte er aber den Menſchen all jener Mittel, die Gott ung zur 
Erlangung unjerd Heiled gegeben hat. Er behauptete, daß Die 
Seele, wenn fie fi ganz Gott geichenft und ihren Willen ganz 
vernichtet hat, auf das Vollkommenſte mit Gott verbunden werbe. 
Alsdann dürfe fie gar feine Sorge mehr um ihr Heil tragen, und 
alle Betrachtungen, alle Danfjagungen, alles Bittgebet, alle An: 
bachtsübungen von heiligen Büchern, felbft die Anbetung der hei: 
ligften Menfchheit Ehrifti aufgeben; ja fie müße fich ſogar aller 
Anmuthungen der Hoffnung, der Aufopferung ihrer felbft, der Liebe 
zu Gott begeben; furz fie müße alle guten Gedanken und Afte 
ausſchlagen, weil dieſe alle der wahren Beichauung und der Boll: 
fommenheit der Seele hinderlih wären. Molinos jagt in feinem 
erften Sage: Der Menſch muß feine Fähigfeiten vernichten; denn 
darin befteht das innere Leben. Berner: „Aktiv wirken wollen, 
heißt Gott beleidigen, der allein der Handelnde ſeyn will, deßwegen 
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muß man fich ganz und gar in Gott aufgeben, und hierauf wie 
ein leblofer Leib verharren.* Wiederum fagt Molinos: „Wenn die 
Seele nichtd mehr wirft, vernichtet fie fich felbit und kehrt zu ih: 
rem Urheber und zu ihrem Urfprunge, nämlich zu der Wefenheit 
Gottes zurüd, in welcher fie verwandelt und dadurch vergättlichet 
wird; alddann find auch nicht mehr zwei Weſen, fondern nur Ei- 
ned." Rah Molinos dürfe eine vollfommene Seele weder an bie 
Hölle, noch an den Himmel mehr denfen; er verbietet auch alle 
Liebesafte zu den Heiligen, zur feligften Jungfrau Maria, ja felbft 
zu Jeſus Chriftus, weil man alles Empfindlihe aus dem Herzen 
vertreiben müße.. Da Molinos an Jeſus Chriftus zu denfen ver: 
bietet, fo folgt hieraus, daß er auch die Betrachtung des Leidens 
Ehrifti. unterfagt, während doch alle Heiligen ihr ganzes Leben 
hindurch fih damit beichäftiget haben. Ueberdieß behauptet ber 
gefährliche Lehrmeifter, daß bie geiftlihe Seele Gott um Nichts 
mehr bitten fol, da Solches ein Fehler des Eigenwillens wäre. 
Molinos will alfo eigentlih, daß man nicht mehr beten fol, da 
das Gebet eine Unvollfommenheit wäre. 

Gehen wir zum zweiten verberblichen Grundfag des Molinos 
_ über, wornach er dad Böſe ald etwas Gleichgültiged erklärt. Ex 
fagt nämlich, daß, wenn fich bie Seele ganz und gar Gott ges 
fchenft, Alles, was in ihrem Körper vorgeht, berielben nicht mehr 
ald Sünde angerechnet werbe, follte fie auch bemerken, daß es et: 
was unerlaubtes ſei; denn fein 17. Sat lautet: „Nachdem ber 
freie Wille Gott übergeben tft, braucht man feine Rüdficht mehr 
auf die Verfuchungen zu nehmen, auch braucht man ihnen alddann 
nur einen negativen Wibderftand zu leiften, ohne fich viele Mühe 
zu geben, und wenn die Natur ſich empört, fo muß man biefelbe 
fih empören laffen, da ed bie Natur ift.” Und im 47. Satze 
heißt es: „Wenn dergleichen heftige Anfälle fommen, fo muß man 
ed gefchehen laflen, daß ber Teufel wirfe, jollte felbit eine Bollution 
oder noch etwas Schlimmered erfolgen.“ Aus diefem folgte, daß 
man auch in ber Verfuchung Gott nicht um Hilfe anzurufen nös 
thig Hätte, um fie fiegreich beftehen zu Fönnen. 

Diefe Lehre wurde, wie fie ed verdiente, zuerft von ber römis 
ſchen Inquifition verdammt, und Papft Innocenz XI. beftätigte 
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41687 das Urtheil der Inquifition duch eine eigene Bulle. Mos 
linos felbft fchwor feinen Irrthümern ab und ftarb reumüthig. 
Hieher gehört auch, was fi in Frankreich zu Ende des fie- 
benzehnten Jahrhunderts ereignete. Dafelbft lebte eine gewiße 
Frau Johanna de la Motte Guyon, welche, ebenfalld von einer 
falichen Idee vom geiftlichen Leben geleitet, mehrere Schriften über 
diefen Gegenftand herausgab. Um ben leicht daraus folgenden 
Uebeln zu begegnen, ließ Boſſuet fein ſchönes Werf von ben Ge- 
betszuftänden erjcheinen. Die Frau von Guyon unterwarf fich 
willig dem Verlangen bed Bofluet, und erklärte zugleih, daß fie 
nie beabfichtigt habe, etwas zu Außern, was gegen ben Geiſt ber 
fatholifchen Kirche wäre. Deßenungeachtet wurbe fie verhaftet und 
ertrug eine fiebenjährige Gefangenſchaft mit aller Geduld. In— 
zwifchen gab Fenelon, Erzbiſchof von Bambrai, eine Schrift heraus, 
die den Titel führte: Die Grundfäge der Heiligen über die Liebe 
und das paffive Gebet. Dagegen trat Boffuet fogleich öffentlich 
auf, und bezeichnete den Fenelon ald Theilnehmer an den Berir- 
rungen ber Frau von Guyon. Die Sache wurbe enblih an den 
apoftolifchen Stuhl gebracht, und Innocenz XII. erließ nach reifli- 
her Berathung und Unterfuhung 1699 ein Breve, in weldyem 
er erklärte, „baß er nach eingezogenem Gutachten von ben Garbis 
nälen und Doftoren der Theologie das genannte Buch, in welcher 
Sprache und Ueberfegung es ericheinen möge, verdbamme, ba durch 
Lefung und Gebrauch desfelben die Gläubigen unmerflicher Weife 
zu Irrthümern fönnten verleitet werben, welche bereit8 von ber 
Fatholifchen Kirche verdammt wären, und weil ed auch Säte ent- 
halte, die nach dem Sinn der Worte, wie er fi anfangs bar 
ftele und nad dem Gange und der Verbindung der Gebanten, 
verwegen, ärgernißgebend, in der Ausübung gefährli und ver- 
hältnigweife ſelbſt irrig wären.” Hierauf werben insbeſonders 
drei und zwanzig Saͤtze als anftößig angeführt. Diefe Säge laf- 
fen fih auf zwei Hauptpunfte zurüdführen. Fenelon vertheidigte 
nämlich die Wirklichkeit eined dauerhaften und unveränderlichen 
Zuftandes, worin Gott einzig wegen feiner felbft, uneigennüßig, 
ohne Hinfiht auf Strafe oder Belohnung geliebt wird, und bil 
ligte das unbedingte Opfer oder die Verzichtung auf die himmlis 
hen Freuden und bie ewige Seligfeit in ben letzten Prüfungen 
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ber Seele aus dem Beweggrunde ber uneigennügigen Liebe. — 
Ald Fenelon die Berurtheilung feined Buches erfuhr, unterwarf ef 
fich demüthig dem Ausipruche des Heiligen Vaters, und ermahnte 
bucch ein öffentliches Rundſchreiben alle feinem Bisthum Ange 
hörigen ein Gleiches zu thun, ja foweit ging feine Demuth und 
Selbftverleugnung, daß er den hierüber erlaffenen Hirtenbrief, in 
welchem er das fraglihe Buch im Einflange mit dem römifchen 
Stuhl verdammte, und feine Diözefanen ein Gleiches zu thun er- 
mahnte, felbft auf der Kanzel öffentlich vorlag. 


84. Kurze Erflärung einiger der vorzüglichften 
Gebete. *) 


1. Das heilige Kreuzzeichen. 
Iſt bereits B. 3. S. 527—531 erklärt. 


Tl. Das Bater unfer. 


Das Vater unfer hat von Jeſus Chriftus felbft feinen Ur 
fprung; denn er lehrte es feinen Apoſteln. Matth. 6, 9—13. 
Eine alte Ueberlieferung will auch ben Plag wiffen, wo ber Hei— 
land dieſes Gebet jeinen Apofteln gelehrt Hat; es fei nämlich nahe 
bei Jerufalem gefchehen, wo man heut zu Tage die Ruinen einer 
Kapelle antrifft. 

Das Vater unfer war von jeher bei den Gläubigen im höch— 
ften Anfehen und wurde fowohl öffentlich in ben Kirchen, ald auch 
privatim zu Haufe von ihnen ald die gemöhnlichfte Gebetöformel 
gebetet. Alle Heiligen Vaͤter erheben die Kraft und den Werth 
dieſes Gebetes. Schon Tertullian fagt: „Das Vater unfer ent» 
hält nicht bloß das Gebet, wie es ſeyn ſoll, nicht bloß Die rechte 
MWeife, Gott zu verehren, und die Dinge, um welche ber Menſch 
bitten fol, fondern Alles, was ber Herr gelehrt und angeordnet 
hat, fo daß in ber That dad ganze Evangelium darin furz zufam- 
mengefaßt iſt.“ Tertul, de orat. — Der heilige Eyprian, ber 
ein eigened Buch über das Gebet bed Herrn gefchrieben hat, fagt: 
Wie geheimnißvoll, geliebtefte Brüder, ift das Gebet des Herrn; 


) Wir laffen Hier abfichtlih alle Gebete hinweg, die fih auf die feligfte 
Jungftau Maria beziehen, weil diefe bei dem Artikel „Maria“ ihre Ab» 
handlung finden follen. 
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wie Vieles, wie Großes ift in furzer Rebe darin zufammengefaßt! 
Wie mannigfaltig ift fein geiftiger Gehalt, jo daß durchaus nichts 
weggelaffen und Alles, um was wir bitten können, in die 
fem kurzen Inbegriffe himmlifcher Lehren enthalten ift. — Der 
heilige Auguftin fchreibt in einem feiner Briefe: Wenn bu alle 
Gebetdarten burchgeheft, jo wirft du meines Erachtens feine finden, 
die nicht im Gebete ded Herrn enthalten wäre. — Der heilige 
Chryſoſtomus fagt: Welches Gebet ift wor Gott, dem Water, wohl 
mehr wahr, al8 dasjenige, welches der Sohn Gottes, der die Wahr: 
heit jelber ift, mit feinem Munde vorgetragen hat? De orat. Dom. — 

Wir wollen nun die einzelnen Bitten felbft näher in Erwäg— 
ung ziehen. 

Es beftehet aus fteben Bitten und einer Vorrede. Die Ein- 
gangsworte lauten: 

Vater unfer! der du bift im Himmel! — Es wäre 
ber Majeftät Gottes viel angemefjener, wenn bu ihn König 
oder Herr, und Schöpfer Himmeld und der Erbe nennen wür: 
beft; aber weil biefe Worte dir Furcht einjagen, und dich 
eher zurüdjchreden als anziehen könnten, jo wählte Jeſus jenes 
Wort, welches vor Allem Vertrauen einflößt; denn was ift füßer 
und lieblicher al8 der Name des Waters? — Gott ift aber auch 
wahrhaft dein Water, und zwar in mehrfacher Rüdiiht. Er if 
bein Water durch die Schöpfung, wodurd er dich aus dem Nichts 
hervorgezogen und nach feinem Gbenbilde gemacht bat. Er ift 
bein Vater durch die Erlöfung, in welcher er dich durch den Tod 
feines geliebten Sohnes von der Hölle befreit hat. Er ift bein 
Vater durch Die geiftige Wiedergeburt, bier wirft du wahrhaft als 
fein Kind geboren; denn wie bich beine natürlichen Eltern dem 
Fleifhe nach gezeugt haben, fo wirft du in der heiligen Taufe aus 
Gott geboren. Darum fann der getaufte Chrift recht eigentlich 
zu Gott Vater fagen, und deßwegen gehört dieſer Name nur dem 
neuen Bunde an, weil in den vorchriftlichen Zeiten jene geiftige 
Wiedergeburt noch nicht ftattfand. Wenn du aber Gott Vater nen- 
neft, jo befenneft du dich felbft als fein Kind. Dadurch verpflich- 
teft du dich gegen Gott zum ftrengften Gehorfam und zur treueften 
Anhänglichkeit. Denn was liegt einem Kinde mehr ob, als dem 
Bater zu gehorchen und ihm in Liebe anzuhängen? Welch ein 
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Reichthum befteht aber nicht in der Kinbfchaft Gottes! Weil 
Gott dein Vater ift, darfft du jeder Zeit zu ihm fommen, und ihm 
dein Herz entdecken. Der Vater hört ed gerne, wenn ihm bie 
Kinder jagen, wie ed ihnen geht, jo auch dein himmliſcher Vater. 
Du darfft ihm alle deine Nöthen klagen, all deine Leiden vor ihn 
bringen; denn er ift ein guter Vater, und darum voll Theilnahme 
gegen dich. Er ift aber auch ein allmächtiger Vater, und ift bas 
rum nie zu der traurigen Antwort genöthiget: Mein Kind! ich 
fann dir nicht helfen. Er fann dir gar wohl helfen; denn er ift 
allmaͤchtig. Er will dir auch helfen ; denn er ift gütig. Der. Ba- 
ter verzeiht auch gerne dem Finde, wenn es fich zu beffern gelobt. 
So nimmt auch Gott den reumüthigen Eünder wieder auf, Nim— 
mermehr darfft du alfo verzagen, wenn bu auch gefündiget haft. 
Du fagft aber nicht: „Mein Vater!“ fondern „Vater unjer!" Da 
burch befennen wir und Alle, die wir und Kinder Eined Waters 
heißen, ald Brüder. Kinder Eines Vaters aber lieben fih, beten 
für einander, fommen fi gegenfeitig zu Hilfe u. f. w. Wir fol: 
fen daher nicht gleichgiltig feyn bei den Nöthen und Kuͤmmernißen 
unferer Mitmenſchen, fondern dem Nothleidenden liebevoll dad Herz 
auwenden und ihm bereitwillig von dem Unfrigen mittheilen. — 
Es heißt weiterd: „Der du bift im Himmel,“ Gott ift zwar 
überall, vorzüglich aber ift er im Himmel, wo er fich feinen Hei— 
ligen von Angeficht zu Angeficht zeigt. Damit iff zugleich das 
Erbe angedeutet, welches wir aus der Kindſchaft Gotted hoffen 
bürfen, da® fein irdifched, jondern dad ewige ift; benn die Kinder 
wohnen dort, wo der Water ift. Weil aljo Gott, bein Vater, im 
Himmel wohnet, und du fein Kind bift, jo haft auch du Anfprüche 
auf das Himmelreih. Wenn aber dein Schag in den himmlifchen 
Höhen ift: was haft du noch mit Diefer Erde gemein? Endlich ift durch 
die Worte: „Der du im Himmel bift“ noch angedeutet, wo wäh- 
rend des Gebetes unfere Gedanken ſeyn follten. Der Heiland will 
dich damit von der Erde hinwegnehmen und in ben Himmel em- 
porziehen. Wie fannft du daher im Gebete des Herrn die Worte: 
„Der du bift in dem Himmel“ ohne Erröthen ausiprechen, „wenn 
bu beine Gedanfen in aller Welt zerftreut haft? O fteig doch 
wenigftend in der Stunde bed Gebetes zu deinem Gott empor! 
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Laß nicht bloß deine Raute in die Lüfte hinauf erfchallen, fondern 
fchid auch dein Herz mit empor! 

Fügen wir diefen Erwägungen noch einige Ausfprüche ber 
heiligen Väter über die Eingangsworte bei. Der heilige Gregor 
fchreibt: Wenn Gott gefürchtet werben will, nennt er fich Herr; 
wenn er geehrt werden will, Vater; wenn er geliebt werden will, 
Bräutigam. Da er fih Vater nennen läßt, fo zeigt er damit an, 
bag wir an Lindesftatt angenommen ſeien. Um wie viel würbi- 
ger und edler die Liebe und Ehre ift, ald die Furcht, um jo mehr 
erfreuet ed ihn auch, wenn wir ihn Water nennen, und nicht 
Herr. — Der heilige Ehryfoftomus jagt: Erwäge, mein Gelieb— 
ter, bie Niedrigfeit meiner und deiner Natur, betrachte unfere Ber; 
wandtfchaft mit der Erde, mit dem Staube, dem Kothe und ber 
Aſche. Aus Erde find wir gemacht, und werben wieder zur Erde 
werben. Dieß erwäge, und betrachte mit einem tiefen Erftaunen 
bie unbegreiflihden Reichthümer der göttlichen Güte gegen uns. 
Es ift dir befohlen, ihn Water zu heißen. Du, ber bu geftern 
noch Staub und Koth warft, barfit den Water heißen, ber Gott 
von Ewigkeit zu Ewigkeit iſt. Wahrhaftig, vergebens bift du nicht 
gelehrt worden, fo zu fagen. Du folft aus Ehrfurcht vor dem 
Namen Bater, den deine Zunge ausgefprochen hat, feine Güte 
nachahmen, wie Ehriftus an einem andern Drte fagt: Werdet 
euerm Vater im Himmel gleich, der feine Sonne aufgehen läßt 
über Gute und Böfe, und regnen läßt über Gerechte und Unge— 
rechte. Ein Graufamer und Unbarmberziger kann ben gütigen 
"Gott nicht Vater nennen, Denn er trägt den Eharafter der Güte 
nicht an fich, welche wir an bem himmliſchen Vater wahrnehmen, 
fondern er hat feine Gemüthsart in ein wildes, thieriiches Weſen 
umgewandelt und feinen göttlichen Adel verloren. Jeſus hat ung 
aber nicht befohlen, daß wir fagen follen: Mein Bater, der bu 
bift im Himmel — fondern: Water unfer, ber du bift im Hims 
mel. Er will und damit lehren, daß wir einen allgemeinen Va— 
ter haben, und folglich Einer dem Andern mit brübderlicher Liebe 
begegnen fol. Hierauf unterrichtet er und, daß wir Die Erde und 
bas Srdifche verlaffen, nicht nach dem Irdiſchen trachten, fondern 
bie Flügel des Glaubens nehmen, uns über Luft und Erbe erhe— 
ben und benjenigen, welchen wir unfern Vater nennen, fuchen jol- 
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len. Deßwegen heißt er uns fagen: „Water unfer, ber du bift im 
Himmel,“ welches nicht fo zu verftehen ift, ald ob Gott nur im 
Himmel fei, fondern er will uns, die wir und im Staube wälzen, 
dahin bringen, daß wir nach dem Himmel trachten, ” 

Die erfte Bitte lautet: 

Geheiliget werde bein Name. 

Hiezu bemerkt der Heilige Chryſoſtomus: „Es fei Niemand 
fo unverftändig, daß er glaube, Gott könne mehr Heiligkeit ge- 
fchenft werden, wenn gejagt wird: ©eheiliget werde bein Name; 
denn er ift heilig und ganz heilig, und ber Heiligfte unter allen 
Heiligen. Diefed Lob geben ihm die Seraphim, wenn fie unaufhör- 
lich rufen: Heilig, heilig, heilig ift der Herr Gott Sabaoth, Himmel 
und Erde ift feiner Herrlichkeit voll. Aber gleichwie Diejenigen, 
welche die Könige mit einem freudigen Zurufe empfangen, und 
fie Fürften und Könige nennen, ihnen baburch nicht etwas zus 
fchreiben, was fie nicht haben, fondern bad, was fie haben, mit 
ihrem Lobe preijen, fo geben wir auch Gott nicht etwa eine Heis 
ligfeit, die er noch nicht hat, wenn wir fagen: „Geheiliget werde 
dein Name," — fondern wir preifen die Heiligkeit, die er befikt, 
mit unfern Robederhebungen. Denn: „Geheiliget werde“ ift eben fo 
viel als: „Werherrlichet werde.” Mit biefen Worten werden wir 
auch gelehrt, ein tugendhaftes Leben zu führen, damit, wenn bie 
Menſchen unfere guten Werke fehen, fie unfern Vater im Himmel 
preifen. — Der heilige Eyrillus fchreibt: „Heilig ift von Natur 
aus Gotted Namen, wir mögen ihn fo nennen oder nicht. Weil 
er aber durch bie, welche fündigen, bisweilen entheiliget wird, 
nah dem Ausfpruche des Propheten: „Durch euch wirb mein 
Name allenthalben unter den Heiden geläftert," — fo beten wir, 
baß der Name Gottes in uns geheiliget werde, nicht als folle er, 
weil zuvor unheilig, anfangen, heilig zu werden, fondern baß er in 
und heilig werde dadurch, daß wir felbft geheiliget werben, und 
der Heiligung Würdiged thun.“ S. Cyrill. Catech. Mystog. c. 5, 

In der erften Bitte ‚verlangen wir alfo die Vermehrung ber 
Ehre Gottes. Es ift aber hier die innere und Äußere Glorie 
Gottes zu unterfcheiden. Im fich felbft ift Gott jo groß und herrs 
lich, daß feinem Ruhme durchaus nichts mehr hinzugefügt werben 
kann; denn er ift in fich felbft das allervollfommenfte Weien. Dar: 
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aus folgt, daß fein Gefchöpf die innere Herrlichkeit Gottes ver: 
guößern kann. Anders verhält es ſich mit der äußern Ehre Got: 
ted. Diefe fann allerdings vermehrt werben, weihsihn lange noch 
nicht alle Völker als den einzigen Herrn Himmeld und ver Erde 
erfennen und ihn als den alleinigen Gott anbeten; weil ihm. lange 
noch nicht Alle, die ihm erkannt haben, mit unverbrüchlicher Treue 
anhängen; weil du felbft ihm noch nicht fo eifrig-dieneft, als bu 
es zu thun fchuldig wäreſt. Und bier ift zugleich Die Art und 
Weife bezeichnet, wie Gotted Name geheiliget werden könne. Der 
Name Gottes werde geheiliget, d. h. aller Un- und Jrrglaube ver: 
fchwinde von der Erde, die Gräuel des Götzendienſtes follen auf: 
hören; jene Völfer, die noch in der Binfterniß des Heidenthums 
figen, mögen zum Lichte ded Evangeliums gelangen; die vom Irr— 
thume Geblendeten follen zurüdfehren in die allein wahre Kirche 
Jeſu Ehrifti. Der Name Gottes werde geheiliget, d. h. Alle, die 
ihn bereitd fennen und in feiner Kirche leben, follen alle Sünden 
ablegen, jollen reih an Tugenden werben und täglich zunehmen an 
Volfommenheitz Alle ſollen fich zu gemeinfchäftlichen Lobpreiſun— 
gen Gottes vereinigen, und Keiner werde mehr unter ihnen gefun- 
den, ber noch. fchmähet, flucht oder läftert. Der Name Gottes 
werbe geheiliget, d. h. du felbft follft ihm mit unwanbelbarer Treue 
anhängen, follft bein Leben nach feinen Geboten einrichten ; 
jour al deine Seelenfräfte dem Dienfte Gotted bingeben ; ſollſt 
ihm danken, wenn er Dich züchtiget; folft ihn preifen, wenn er 
dir verzeiht; follit alle Pflichten eines vollfommenen Chriften er- 
füllen, Dieſes thun, und machen, daß ed auch von Andern ge 
ichehe, heißt den Namen Gottes heiligen. 

Zufomme ung bein Reid. 

Der heilige Chryſoſtomus bemerkt: Da wir von taufend fleifch- 
lichen Lüften tyrannifch beherricht werben, fo haben wir dad Reich 
Gottes nöthig, damit die Sünde nicht in unferm fterblichen Leibe 
herriche, und wir ihr nicht in ihren Lüften Gehorſam leiften ; daß 
wir unfere Glieder nicht zu Waffen der Ungerechtigkeit, fondern 
zu Waffen der Gerechtigkeit geben, und tugendhafte Streiter Jeſu 
Ehrifti averden. Ueberdieß lehren und dieſe Worte, dad gegenmwär- 
tige Leben nicht zu jehr zu achten, bad Irdiſche zu verfchmähen, 
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das Zufünftige aber ald das, was ewig bleibt, zu begehten ‚und 
dad Himmlifche zu fuchen. 

In diefer Bitte begehren wir ein Dreifaches, nämlich daß das 
Reich Gottes immer mehr fich vergrößere nah Außen, nah In— 
nen und nah Oben. In erfter Beziehung flehen wir, daß im» 
mermehr Völker in die Kirche Jefu eingehen mögen, aljo um Bes 
fehrung der Ungläubigen und Ausrottung der Ketzereien. Wenn 
ed bir mit diefer Bitte ernftlich ift, fo wirft du auch alle Mittel 
ergreifen, wodurd das Reich Gotted Außerlich erweitert wird. Du 
fannft zwar nicht hingehen in fremde Länder und wilde Völker 
befehren; aber du kannſt die Fatholiichen Mifftonäre mit deinem 
Gebete unterftügen, und auch materiell ihnen zu Hilfe fommen, 
indem du ein Mitglied des Mifftonsvereines wirft. Die Almofen, 
welche da zujammenfließen, werden zur Unterftügung ber fatholi- 
fchen Miffionäre und der neu befehrten WVölfer verwendet. Auch 
zur Ausrottung der Kegereien kannſt du das Deinige beitragen, 
und zwar wiederum durch Gebet, dann aber auch durch Belehrung. 
Dieſes Lestere ift für Viele ſehr leicht, indem fie mit manchem 
Andersgläubigen enge zufammenleben, ja oft durch eheliche oder 
andere zärtliche Berhältniffe mit ihm verbunden find. — Es ift 
aber noch nicht genug, daß das Reich Gottes zu uns fomme, wir 
müffen jelbit in dasjelbe kommen, d. h. ed muß nicht bloß Außer: 
lich, fondern auch innerlich zu und fommen; unfer eigenes Herz 
muß ein Reich Gottes jeyn, und Gott muß ald Herr und König 
in demfelben feinen Thron aufichlagen. In dieſer Weile vergrös 
Bert fich das Reich Gotted nah Innen, und zwar in dem Maße, 
als die Sünde unter den Ghriften abnimmt. Wem baher die Er- 
füllung der zweiten Bitte im Vater unfer am Herzen liegt, ber 
fol an ſich felbft und auch bei Andern die Sünde auszurotten 
fuchen, und eben dadurch würde fich auch das Neich Gottes nach 
Dben erweitern ; denn weilen Wandel rein und lauter ift, der hat 
die felige Zuverficht, einftend von Gott in die ewigen Wohnungen 
aufgenommen zu werden? Nach diefem Reiche foll überhaupts all 
unfer Verlangen gehen. Oft fjollen wir daher ausrufen: DO Herr, 
warn wird dein Reich einmal zu mir fommen? Wann wird ber 
Tag ericheinen, wo du mich zu dir rufeft, und ich eingehe in das 
Haus deiner Herrlichkeit? O laß diefen Tag bald fommen; denn 
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meine Seele jehnt ſich darnach, wie ber burftige Hirfch nach der 
Brunnenquelle! 

Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, alfo aud 
auf Erden. — 

Der heilige Auguftin fagt: Jene find lautern und guten 
Herzens, bie in Allem dem Willen Gottes fich unterwerfen. Bald 
iſt es der Wille Gottes, daß bu gefund, bald ift es fein Wille, 
daß bu krank feieft. Wenn dir zur Zeit der Gejundheit der Wille 
Gottes füß, hingegen in der Krankheit bitter vorfümmt, fo bift 
bu nicht ganz guten Herzens; denn bu willft nicht deinen Willen 
nach dem göttlichen richten, ſondern möchteft Gottes Willen nad) 
deinem eigenen fügen. — Der heilige Leo fchreibt: Mit Recht 
läßt uns der göttliche Heiland in jenem Gebete, dad er uns jelbft 
gelehrt hat, nicht beten: „Es geſchehe unfer Wille,“ — fondern: 
„Es geichehe dein Wille,“ d. h. nicht jener Wille ſoll gefchehen, 
ben unier Fleiſch in und erwedt, fonbern jener Wille, der vom 
heiligen Geiſte herfümmt. — Der heilige Ehryioftomus fchreibt: 
„Dein Wille gefchehe, wie im Himmel alfo auch auf Erden.“ Mit 
diefen Worten wollen wir fagen: Gib und, o Herr! die Gnade, 
baß wir dad Leben derer, die im Himmel find, auch auf Erben 
nachahmen; daß wir wollen, was bu willft. Hilf unferm ſchwa— 
hen Willen, der gerne thun möchte, wa® bu befiehlft, durch bie 
Schwachheit des Fleifched aber daran gehindert wird; reiche beine 
Hand. denen, Die gerne laufen möchten, ‚aber gezwungen find zu 
hinken. Laß deine Hilfe nicht ferne feyn, jo wird und das leicht 
werden, was uns jebt ſchwer zu ſeyn vorkömmt. 

In bdiefer Bitte flehet der gläubige Chrift um die Gnade, daß 
er Alles vollziehen könne, was Gott von ihm verlangt, und baß 
er in Allem, was ihm begegnet, den Willen Gotted erfennt, daher 
auch mit allen Borfommnißen zufrieden ift, 

Der nicht bloß in der Erfenntniß, fondern auch im Willen 
geihwächte Menfch begehrt nicht felten Dinge, die ihm fchädlich 
find. Denn wenn wir das Beſſere oft auch wirklich einfchen, fo 
find wir doch zu ihwah, es zu thun, weil der Wille feine ur— 
ſpruͤngliche Stärke verloren hat. Darüber klagt ſchon ein Heide: 
Ich ſehe das Beſſere, und billige ed, aber ich folge doch oft dem 
Schlechtern. Deutlich fpricht von der Schwäche des menfchlichen 
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Willens der Apoftel Paulus. Röm. 7. In der dritten Bitte im 
Bater unfer erflehen wir und nun die Gnade, den göttlichen Wil- 
len allezeit vollziehen zu fönnen; wir bitten Gott, daß er uns bie 
Kraft verleihen wolle, unfere Wünjche und Begierden feinem hei: 
ligften Willen zu unterwerfen; feine Gefege, die Anordnungen ſei— 
ner Kirche, die Befehle unferer Vorgeſetzten, als feiner Stellvers 
treter, willig aufzunehmen ; die Pflichten unferd Etanded genau 
zu erfüllen, und nach dem Beifpiele Jeſu Ehrifti Gott bis in den 
Tod gehorfam zu ſeyn. Dieje Bitte ift daher eine der umfang» 
reichften ; denn es ift, wie richtig der heilige Auguftin bemerkt, als 
fagten wir zu Gott: Himmlifcher Vater! ftärfe uns doch durch 
beine Gnade, daß wir unjer ganzed Betragen nach allen beinen 
Satzungen einrichten und Alles vollziehen, was denjenigen zu thun 
gebührt, die deine Kinder find. Stärfe und, baß wir vor deinem 
Angefichte in Heiligfeit und Gerechtigkeit alle Tage unferd Lebens 
wandeln, den böjen Gelüften nicht nachgeben, jondern ohne Unters 
laß uns Gewalt anthun. Stärfe und, daß wir bir mit folcher 
Treue bienen, wie die Engel im Himmel. O würden doch Alle 
jederzeit biefer Bitte nachfommen, und die Erfüllung des göttlichen 
Willens fich zu ihrer Rebensaufgabe machen! Leider aber merfen 
gar Viele nicht auf das, was Gotted heiliged Geſetz von ihnen 
verlangt, fondern was die Leidenfchaft ihnen eingibt, das thun fie. 
Dieſe machen die dritte Bitte im Gebet ded Herrn an fich gleich, 
fam zur Lüge; fie fpotten mit Gott, wenn fie biefe Bitte ausſpre— 
chen, weil fie ja von vorne herein eine diefer Bitte widerfprechende 
Gefinnung haben. 

Der gläubige Ehrift bittet aber hier auch, daß der Wille Gottes 
an ihm gefchehe, und zugleich um die Gnade, daß er fih dem, was 
der Herr über ihn verfügt, willig unterwerfe. So entzündet Gott 
oft die Fadel blutiger Kriege; er jchidt uns feindliche Heere ins 
Land, welche unfere Häufer einäfchern, unfere Saatfelder verwüften, 
unfere Kinder tödten; ev züchtiget und mit Hageljchlag, mit Miß— 
wachs und Theuerung; er läßt den Würgengel unter und wüthen. 
Dieß find allgemeine Drangfale, die von der Hand des Herrn 
fommen. Wer bei folchen Unglüdsfällen murrt und unzufrieden 
iſt, der fündiget wider die dritte Bitte im Gebet des Herrn; wer 
fih aber demüthig den Strafgerichten Gottes unterwirft, auch im 
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Falle, daß er fich nichts bewußt ift, wodurch er Solches verdient 
hätte, der kann mit Wahrheit beten: Dein Wille gejchehe! Wer 
aber noch weiter gehet; wer dieſe Leiden nicht nur geduldig trägt, 
fondern fie fogar noch liebt, feine Freude daran hat, und Gott 
dafür preidt, — der fann noch mit größerer Zuverficht zu Gott jagen: 
„Dein Wille gefchehe, wie im Himmel, aljo auch auf Erden“; denn 
er ftimmt auf dad Bollfommenfte mit dem göttlichen Willen über: 
ein; er ift ben Heiligen des Himmels gleich, die den Willen Got: 
ted ganz zu ihrem eigenen gemacht, und nur daran ihre Freude 
haben, daß gejchehe, was dem Herrn gefällt. 

Gib und heute unfer tägliches Brod. 

Der heilige Gregor von Nyſſa jagt: „Wir bitten: Gib uns 
Brod; nicht aber jchwelgeriichen Genuß und Zierden von Gold und 
bligenden Steinen, nicht weite Ländereien und glänzende Ehren- 
ftellen, nicht feinen Stoff vom Gefpinnfte der Seide, nicht füß 
vergänglichen Zeitvertreib; auch nichts von all dem, wodurch der 
Geift von Gott und himmlischen Dingen abgezogen wird, wir 
bitten lediglih: Gib und Brod !“ — Der heilige Cyprian fagt: 
Wer angefangen, ein Jünger Jefu Ehrifti zu fern, und nach ber 
Stimme feines Meifterd Allem abgeſagt hat, darf nur die tägliche 
‚ Speije begehren, und foll die Begierden feiner Bitte nicht ind 
Weite dehnen. — Der heilige Chryſoſtomus: Wir follen nicht um 
Tafeln bitten, die mit föftlichen Speiſen beiegt find, nicht um Leder: 
biffen, nicht um Weine und andere Dinge, weldhe den Gaumen 
figeln, jondern um dad zu unjerm Leben nöthige Brod. Und wir 
follen um dieſes Brod auch nicht auf viele Jahre bitten, fondern 
nur für den heutigen Tag. — Der heilige Auguftin: Wir bitten: 
Gib uns unfer tägliches Brod! Was aber ift unfer tägliches Brod? 
Kein anderes, ald das heilige Abendmahl. 

Wir fagen in der vierten Bitte: Gib! Dadurch befennen wir, 
daß Gott der Ausipender aller guten Gaben fei. Gott allein kann 
geben; von ihm kömmt aljo auch Alles. Die Menichen fönnen 
bir nichtd geben, was fie zuvor nicht von Gott empfangen haben 
Sie find nur feine Werkzeuge, die fichtbare Hand, durch welche 
dir Gott feine Gaben fpendet.e Darum bift du auch bei einer 
jeden Wohlthat, welche dir bie Menjchen ipenden, Gott den erften 
und vorzüglichften Dank ſchuldig. — Es heißt: „Gib uns!“ Das 


Gebet, Andacht. 561 


Woͤrtchen „uns“ iſt bedeutungsvoll. In ihm ſind Alle enthalten, 
wicht bloß die Armen, ſondern auch die Reichen. Auch die größten 
Herren der Welt find vor Gott, nichts ald Bettler; auch fie müßen 
zu Gott rufen: Vater, gib uns! Es heißt aber auch deßwegen: 
„Gib uns“, und nicht: „Gib mir“, weil es der chriſtlichen Liebe 
eigen iſt, daß Einer nicht fuͤr ſich allein beſorgt ſei, ſondern ſich 
auch um den Nächſten bekuͤmmere. Es bittet alſo nicht der Ein— 
zelne nur für ſich allein, ſondern wie es Brüdern eigen iſt, ein Je— 
der auch fuͤr alle Andern. — Wir ſagen: „Gib uns heute.“ Das 
Woͤrtchen „heute“ deutet an, daß wir uns nicht aͤngſtlich für die 
Zufunft forgen wollen. ° Darum fagt der Heiland auch bei einer 
andern Gelegenheit: „Sorget nicht für morgen.“ Wir begehrten 
nur Brod für den heutigen Tag; morgen fommen wir Wieder zu 
unjerm himmlischen Vater und bitten ihn. Damit ift alle zu ängſt— 
liche Sorge für. das Irdiſche ausgefchloffen, zugleich aber auch die 
Pflicht eines oftmaligen Gebete angedeutet; denn da wir täglich 
Bebürfnife Haben, fo ift es natürlih, daß wir auch täglich 
unfer Gebet um Abhilfe bderfelben wiederholen. Indem wir nur 
für heute bitten, nimmt unfer Gebet wiederum recht den Charakter 
ber Kindlichkeit an. Wenn das Kind heute vom Bater ein Stürf 
Brod erhalten hat, ift e8 damtt zufrieden. Es frägt ihm nicht, ob er 
auch morgen noch eined habe. Dafür läßt es den Vater forgen; 
wenn ed aber morgem hungert, fo fümmt es wicder zum Vater 
und bittet. Solche Kinder follen auch wir ſeyn; wenn wir heute 
das Nöthige haben, follen wir zufrieden fern, und und nicht mit 
ängftliher Sorge fragen: Was werde ich morgen eſſen? Dafuͤr 


wird Gott im Himmel forgen. Und. gewiß wird unfer Vertrauen. 


auch nicht zu Schanden werden. — Wir bitten Gott um Brod. 
Darunter find alle Bedürfniffe des Leibed und der Seele gu ver- 
ftehen. Wir bitten aljo Gott nicht um Reichtfümer und Eoftbare 
Kleider, um wohljchmedende Speifen, fondern nur um Brod, und 
legen dadurch unfere Unwürdigfeit an ben Tag; denn ber Ber- 
brecher, ber feiner Miffethaten wegen in dad Gefängniß geworfen 
worden ift, wird nicht mit Lederbifien geipeifet, ſondern empfängt 
nur dad Nothdürftige. Darum ift auch das Wörtchen „täglich“ 
beigefegt, es foll unfere Mäßigfeit und Sparſamkeit ausdrücken. 
In Beziehung darauf fagt auch der Apoftel: Wenn wir Nahrung 
Zöifer, Leriton f. Prediger. vl 36 
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haben, und das, womit wir und bebeden, jo laßt und bamit zu- 
feieden ſeyn. 1. Timoth. 6, 8. Schämen follen ſich daher jene 
Schwelger und Trunfenbolde, bie oft an einem Tage jo viel ver, 
zehren, daß bamit eine ganze Bamilie zu leben hätte. Diele eſſen 
nicht ihr tägliches Brod, ſondern auf einmal das vieler Tage und 
vieler Menfchen. Wir bitten auch nicht einfach um Brod, fondern um 
„unfer Brod“. Es wird aber deßwegen unfer Brod genannt, weil wir 
es und mit Recht erwerben, und nicht mit Unrecht, durch Betrug ober 
Diebftahl und verfchaffen follen; denn was wir unordentlicher Weife 
an und bringen, ift nicht unfer, fondern fremdes Gut. Der Be 
trüger ißt nicht fein, fonbern feiner Mitmenfchen Brod; er fann 
daher auch nicht in Wahrheit beten: Gib und unfer Brod. — Der 
Menfchhat aber nicht bloß einen Leib, ſondern auch eine unfterb- 
liche Seele. Wir rufen alfo Gott in ber vierten Bitte auch um 
gnäbdige Abhilfe unferer geiftigen Bebürfniffe an. In diefem Sinne 
verfteht man unter dem Brode, um welches wir bitten, zunächft 
das Mort Gottes. Diefes geiftige Brod ift ber Seele fo noth— 
wendig wie das natürliche dem Leibe. Darum fagt Jeſus Ehriftus: 
Der Menſch lebt nicht vom Brode allein, fondern von jebem Worte, 
das aus dem Munde Gottes kömmt. In einem noch höhern Sinne 
ift Jeſus Chriſtus felbft dad Brod unferer Seele. Darum fagt er: 
Ich bin das lebendige Brod, welched vom Himmel herabgeftiegen 
ift. 1. Soh. 6,51. Wie Gott den Ifraeliten in der Wüfte Manna 
vom Himmel regnete, fo gibt er und im neuen Bunde ein viel 
Föftlicheres Brod im allerheiligften Altardfaframent. Dieſes gött- 
liche Mahl ift wahrhaft eine Speife und recht eigentlich unfer 
Prod, nämlich das der Chriften. Jenes andere, natürliche Brod 
fönnen wir ftrenge nicht unfer nennen; denn wir haben ed mit 
den Ungläubigen gemeinfchäftlich. Aber das euchariftifche Brod if 
ein ausichließliches Eigenthum ber Gläubigen. Dieß ift das Brob, 
von welchen es heißt: Nobis datur, vere panis filiorum, non mit- 
tendus canibus, panem nostrum. 

Rergib und unfere Schulden, jo wie auch wir ver 
geben unfern Schuldigern. 

Der heilige Eyprian jagt: Wie heilfam werden wir in ber 
fünften Bitte von dem Heren ermahnt, baß wir Sünder feien, ba 
wir um Berzeihung unferer Sünden bitten müßen, damit ſich Rei- 
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ner einbilde, er fei etwa unfchuldig, und darüber ſtolz werbe und 
in ein größeres Uebel gerathe; darum wird er aufmerffam gemacht 
und belehrt, daß er täglich fündige, weil ihm auch geboten wird, 
täglich für die Sünden zu bitten. De orat. Dominica. — Der heis 
lige Auguftin: Gott hat mit und Sündern einen Bund gefchlofen, 
und zwar unter dieſer Bedingniß: Vergibft du denen, welche Dich 
beleidiget haben, fo vergebe ich auch dir jene Simden, mit denen 
du mich «beleidiget Haft; vergibft du ihmen aber nicht, fo darfft bu 
auh von mir feine Vergebung erwarten. Enchirid. 73. — Der 
heilige Chryſoſtomus: Jeſus ſchafft durch die Worte: Bergib uns 
unfere Schulden, alfo auch wir vergeben unfern Schuldigern — zus 
gleich drei Vortheile. Er lehrt die, welche vollfommen find, demuͤ⸗ 
thig von ſich urtheilen; er befiehlt, daß wir uns auf unſere guten 
Handlungen nicht verlaſſen, ſondern ber vorigen Sünden eingedenk 
in Furcht und Zittern ſeyn ſollen. Dadurch bereitet ex. denen, die 
es in der Tugend ſchon weit gebracht haben, eine Sicherheit vor 
dem Balle, indem er fie Demuth lehrt; diejenigen aber, welche nach 
empfangener Gnade wieber gefalfen find, läßt er an ihrer Seligfeit 
nicht verzweifeln, fondern zeigt ihnen den Arzt, bei bem fie Ber: 
gebung und Hilfe für ihre Seele fuchen follen. Zugleich ift in 
diefem Gebete eine Lehre der Sanftmuth und Liebe gegen Andere 
enthalten. Der Herr will, daß wir gegen diejenigen, die und bes 
Teidiget Haben, fanftmüthig feten und das Unrecht, das uns ge 
fhehen ift, vergeffen follen. Wenn wir ihnen Vergebung twider- 
fahren laffen, fo folfen wir auch Vergebung erhalten, und wir fol- 
fen das Maß der Güte zuerft angeben, nach welchem und Gott 
zumeffen foll, denn wir bitten, daß uns Gott fo viel vergeben foll, 
als wir unferm Nächften vergeben. | | 

Wir rufen alfo Gott in ber fünften Bitte um Vergebung 
unjerer Schulden an, d. 5. um Nachlafjung unferer Sünden. Wir 
nennen und mit Recht Schuldner Gottes; denn wer das Eigen: 
thum eined Andern ergreift, ift deſſen Schuldner. Wir vergreifen 
und aber täglih an bem Eigenthume Gottes; denn Alles, was 
wir find und haben, ift Gottes Geſchenk, und uns deßwegen ver 
liehen, es zu feiner Ehre anzuwenden. Aber nur zu oft thum wir 
das Gegentheil; denn ftatt feine Ehre zu befördern, rauben wir ihm 
vielmehr Diefelbe. Die Sünde macht uns alfo in —— zu 
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Schuldnern Gottes, weil wir ihm dadurch entziehen, was ihm ge 
bührt, feine äußere Ehre, Ueberdieß gehört auch unſere Seele 
Gott anz fie hat die Beftimmung, einftend zu ihm zu Fommen. 
Durch die Sünde nehmen wir fie ihm aber, um fie dem Teufel 
zu geben. Welch ein großer Schuldner ift daher nicht der Sünder 
vor Gott! Wir find aber nicht bloß Schuldner, fondern zugleich 
unfähig zu bezahlen; denn Fein Sünder fann aus und durch ſich 
felbft genugthun. Darum nehmen wir zur Barmherzigfeit Gottes 
unfere Zuflucht, und bitten ihn, er möge und in Hinficht auf die 
unendlichen Verdienſte Jeſu Chrifti unfere Schulden erlaffen. Und 
wir bedienen und auch hier wieder der vielfachen Zahl und jagen 
nicht: „Vergib mir” — fondern „und“, um unfern Eifer anzu 
deuten, mit welchem wir auch nach dem Heile unferer Mitmenſchen 
verlangen. — In den Worten: „Wie auch. wir vergeben unfern 
Schuldigern“ — fällen wir dad Urtheil unferer Losfprechung oder 
unferer Verdammniß. Wenn wir unferm Beleibiger vergeben, -io 
fönnen wir biefes von Gott ald ein Zeugniß anführen, fraft 
deſſen wir auch von ihm Berzeihung erlangen. Vergeſſen wir aber 
unferm Beleidiger die Verzeihung nicht, fo fprechen wir und jelbit 
bas Urtheil. Es ift, als fagten wir: Water, fei gegen uns fo 
hart und unverföhnlich, wie wir gegen unfern Rebenmenfchen find. 
Welch eine unfinnige Sprahe! Was heißt biefed anders, als bie 
göttlichen Strafgerichte auf fich herabrufen? Der ganze Erfolg ber 
fünften Bitte beruft demnach auf uns allein; Gott hat die Mög- 
lichkeit, Berzeihung zu erhalten, in unfere Hände gelegt: wie wir 
thun, fo gefchieht uns wieder. Darum laßt und Allen vergeben, 
damit auch uns verziehen werde! u 

Führe uns niht in Berfuhung. 

Der heilige Chryfoftomus bemerft zu biefer und ber legten 
Bitte: „Der Satan fügt uns viel Böfes zu; viel Schaden leiden 
wir son ben Menfchen, die entweder unfere offenbaren Feinde find, 
oder und auflauern und nachftellen. Auch lehnt fich oft ber Leib 
wider die Seele auf, und fügt ihr einen großen Schaben zu; bald 
wird auch der Leib von mannigfaltigen Krankheiten geſchwächt und 
verurſacht und taufend Schmerzen und verdrießliche Zufälle. Da 
und nun überall fo viele und mannigfaltige Uebel begegnen, jo 
werben wir gelehrt, um bie Befreiung von benfelben zu Gott zu 
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flehen.“ — Der heilige Caſſiodor ſchreibt: Es iſt dieß ein ſchwerer 
Krieg, ein harter Kampf, weil er im Geheimen gefuͤhrt wird, mit 
einem Stärfern zu beſtehen iſt; weil man die Nachſtellungen bes 
Beindes nicht bemerken fann, weil ber Gegner feine Mühe fcheut 
und feine Schande Fennt; denn wenn er auch befiegt ift, fo weicht 
er doch nicht, vielmehr kehrt er noch troßiger zurück, je heftiger 
wir ihn mit dee Gmade Gottes zurüdfchlagen. Darum follen wir 
mit Inbrunft flehen: Herr, führe uns nicht in Verſuchung. — 

Eigentlih nicht Gott ift es, der uns in Verſuchung führt, 
fondern er läßt cd nur zu, baß uns ber. Teufel Schlingen legt. 
Darum fagt der Heilige Jakobus: Niemand fage, wenn er verfucht 
wird, daß er von Gott verfucht werde; benn Gott verfucht Nie: 
manden. Jak. 1, 13. Dennoch aber lautet bie fechste Bitte fo, 
als wenn die Berfuchung von Gott felbft fäme, tum anzubeuten, 
daß der Satan nur fo viel Gewalt über uns hat, als Gott ihm 
gibt. Im einer andern Weife aber läßt fich wirklich fagen, daß 
Gott uns verfuche. Es kann nämlich Jemand verfucht werben, in 
der Abſicht, ihn zur Sünde zu verleiten, und dieß ift ein Geſchaͤft 
des Teufeld; ed wirb aber auch jemand verfucht, daß feine Tus- 
gend ſich bewaͤhre: und in diefer Weife zu verfuchen, kömmt Gott 
zu. Darum heißt es bei Moſes: Der Herr, euer Gott, verfucht 
euch, damit offenbar werde, ob ihr ihm liebet, oder nicht. Deut. 13,3. 
Gott verfucht aljo nicht zum Böfen, fondern zum Guten. Die 
Berfuchung foll ein Probirftein für unfere Tugend werben, und 
zugleich eine Hebung zum Kampfe für uns feyn, daß wir in träger 
Muhe nicht verweichlichen, fordern tapfere Streiter Jeſu Chriſti 
feien, und dadurch zur Krone des ewigen Lebens gelangen. Daraus 
folgt, daß man fich der Berfuchungen wegen nicht betrüben, fon- 
Dern vielmehr erfreuen foll. Deßwegen begehren wir in der ſechsten 
Bitte auch nicht völlige Befreiung von allen Verfuchungen, wohl 
aber Beiftand in unfern Kämpfen, daß wir nicht erliegen, fondern 
den Sieg über unfere Feinde. davon tragen. Damit dber dieß ges 
fchehe, wird auch von unferer Seite Eräftige Mitwirkung erfordert. 

Sondern erlöfe uns von-bem Uebel. 

Dazu bemerkt der heilige Auguftin: „Ich meine, fein anderes 
Uebel zu kennen, als Gott zu beleidigen.” In Ps. 138. — Der 
beilige Caſſian: „Im irdiſchen Sachen foll man nichts ein Uebel 
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nennen, al bie Ende. Daher follen wir auch um Nichts fa 
fehr bitten, als um die Abwendung dieſes Uebels.“ 

Dad Wort Uchel, um deſſen Exlöfung wir in ber legten Bitte 
Gott, aufleben, hat eine mehrfache Bedeutung. Man verfteht dar 
unter die zeitlichen Trübjale. Es ift nicht verboten, um Abnabme 
derfelben zum Herrn zu ſchreien. Er ſelbſt fagt ja: Rufe zu mir 
am Tage der Trübfal, fo will ich dich erretten. Pſ. 49, 15. Aber 
Jeſus hat weislich vorausgehen laflen, daß der Name Gottes ges 
beiliget werde und fein Wille gefchehen foll, ehe er und die. Bitte 
erlaubte: „Erlöfe und von dem Uebel.” Damit ift angebeutet,. daß 
wir jederzeit zuerft die Ehre-Gotted, und dann erft unfern Nuten 
und unfere Erleichterung fuchen ſollen. Wir bitten alſo Gott nicht 
unbedingt um Abnahme der zeitlichen Uebel, fondern nur in ſo 
ferne, als fie unfer Heil hindern, ober vielmehr um die Gnade, 
die zeitlichen Uebel auf eine. dem Herrn wohlgefällige Weiſe zu 
tragen, Es gibt aber noch ein viel größeres Uebel, um befien Be 
freiung wir in ber fiebenten Bitte Gott: anflehenz; und dieſes ift 
die Sünde. Ja die Sünde ift in der That das einzige Uebel; 
benn fie ift bie Duelle alles. Verderbens in ber Zeit und Ewigkeit. 
Hat und Gott davon befreiet, fo ift und Alles gegeben; wir haben 
eigentlich um gar nichts mehr zu bitten. Daher folgt auch feine 
neue Bitte-mehr, jondern das Gebet bed Herrn fchließt mit dem 
Wörtchen: „Amen“. Diejes Wörtlein bedeutet in unferer Sprache 
jo viel, ald: Es geichehe, e8 wird geſchehen. Es ift gleichſam bie 
Antwort Gottes, der uns nad bem Gebete. in Gnaben entläßt, 
und bie Verficherung gibt, daß unfer Gebet erhört ih Wenn du 
aljo dieſes Wörtlein ausfprichft, follft du getroft hoffen, daß bir 
gegeben werde, um. was bu im Namen Jeſu zum Water gebetet 
haft; es ſoll dir jeyn, als hörteft du die Stimme vom Himmel herab: 
Dein. Gebet ift erhört. 

Laßt und aber auch noch den harmonischen Zufammenhang 
des Vater uhfers in Erwägung ziehen! Wer betet, fell es mit 
Vertrauen thun; nichts fann uns aber mehr Zuverficht einflößen, 
als wenn wir Gott unfern ‚Vater nennen bürfen, Darum bat 
Jeſus dieſes Wort gleich an die Spibe geftellt; denn wir begin- 
nen mit dem füßen Worte: Bater! Mer Semanden um etwas 
"bittet, muß fich an den Ort begeben, wo jener ſich aufhält., Gott 
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ift aber vorzüglich im Himmel; wir müffen alfo im @eifte in den 
Himmel hinauffteigen. Darum heißt auch das Gebet ein Aufftei- 
gen be& Herzend zum Himmel. Daran erinnern uns die Worte: 
„Der du bift in dem Himmel." Iſt Gott unfer Vater, fo find 
wir feine Kinder. Guten Kindern liegt nichts mehr am Herzen, als 
bie Ehre ihred Vaters zu befördern, Darum Heißt die erſte Bitte: 
Geheiliget werde bein Name, d. h. Gottes Herrlichkeit möge immer 
fchöner ſich entfalten, fein Ruhm immer größer werden. Dieß ge 
fhieht um fo mehr, je weiter fich die Kirche Jeſu Chrifti aus- 
breitet. Deßwegen flehen wir um Ausbreitung diefer Heilsanftalt 
und fagen: „Zukomme und dein Reich." Es ift indeß nicht ges 
nug, daß das Reich Gottes zu uns kömmt, wir müßen auch in 
dasſelbe kommen. Dieſes geſchieht durch Gehorfam, durch Aufgeb- 
ung unfers eigenen Willens und Erfüllung des göttlichen. Daraus 
eiflärt fich die jegt folgende Bitte: „Dein Wille gefchehe wie im 
Himmel, alfo auch auf Erden.“ Diefe drei erften Bitten beziehen fich 
ansfchließtich auf Gott, und billig Ift damit der Anfang gemacht; 
denn bie Ehre Gottes muß allem Uebrigen vorgehen. Nachdem 
wir Gott das Gebührende gegeben, gehen wir auf uns felbft über, 
und: fagen in der vierten Bitte: „Gib und Heute unfer. tägliches 
Brod.“ Wir bitten Hier um Alles, was wir in biefem zeitlichen 
Leben an Leib und Seele nöthig haben. Es würde und aber nichts 
nügen, hätten wir zwar das Nothmwendige zur Erhaltung unſers 
Lebens, wenn biefes in Sünde Hingebracht würde. Darum flehen 
wir um Abnahme biefer ſchweren Laft und fagen: „Vergib ung 
unfere Schulden.“ Und damit wir cher Barmherzigkeit erlangen, 
üben wir fie felbft zuvor aus und fegen Hinzu: „Wie auch wir 
unfern Schuldigern vergeben.” Es ift und aber nicht genug, Vers 
zeihung ber bereit8 begangenen Sünden erlangt zu haben, wir bit: 
ten auch um Bewahrung davor für die Zufunft, Dieß gefchieht 
in der fechsten Bitte: „Führe und nicht in Verfuchung.” Der 
größte Verfucher ift der Teiifel; von ihm bitten wir vor Allem be 
freit zu werben, und deßwegen fagen wir zum Schluße: „Sondern 
erlöfe und von dem Uebel." Mit Erfüllung biefer Bitte ift und 
Altes gegeben, und es bleibt nichts mehr übrig, als von Gott bie 
Verheifung zu erlangen, baß wir erhört feien. Dieſe wird uns 
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in dem Wörtlein „Amen“ gegeben, und darum ſchließt auch das 
Gebet des Herrn höchft bedeutungsvoll mit „Amen“. 


IM. Der Glaubengottvater. 


-. Das apoftolifche Glaubensbefenntniß, ober ber Glaubengott- 
vater enthält in gedrängter Kürze alle wichtigen Wahrheiten un- 
jerer heiligen Religion. Es ift gleichfam bie Quelle, aus der ein 
jeber Sat ded Glaubens und der Sitten fließt... Alte Wahrheiten 
vereinigen fich in ihm wie in einem Brennpunkte, von wo aus 
Grfenntniß und Leben fümmt ; denn Alles, was Jeſus lehrte, ift 
der Hauptjache nad) darin zufammengefaßt. 

Nach der Ueberlieferung find die Apoftel felbft die Verfaſſer 
dedfelben: daher heißt es auch das apoftoliiche Glaubensbefenntniß. 
So fchreibt Tertullin: Wir halten uns an jene Glaubensregel, 
welche die Kirche von den Apofteln, die Apoſtel von Ehriftus, und 
Chriſtus von Gott felbft erhalten hat. .Praescript. c. 37. — Der 
heilige Hieronymus redet von einem durch die Apoftel überlieferten 
Glaubensbekenntniſſe. Lih. contr. Joan. Hieros. ad Pamach. — 
Der heilige Ambrofius fchreibt: Man glaube dem apoftoliichen Glau—⸗ 
bensbefenntniffe; denn dieſes bat die römifche Kirche immer rein 
und unverlegt erhalten. Epist. 42. ad Sirie. — Merkwürdig ift 
folgende Stelle: Die heiligen Apoftel übergaben eine gewiffe fichere 
Glaubensregel, welche fie nach der apoftoliihen Zahl in zwölf Säge 
verfaßt und Olaubensbefenntniß genannt haben, bamit die Gläu— 
bigen durch dieſe Regel die fatholifche Einheit, fefthielten und durch 
fie die Gottlofigfeit der Keßer und Neuerer widerlegten. Aus dies 
ſem Grunde alfo, fagten unfere Väter, fei dad Glaubensbekenntniß 
aufgeftellt worden, Denn. e8 ift Ueberlieferung: Als die feligen 
Apojtel nach der Auffahrt unferd Herrn und Heilandes zum Vater, 
durch die Ankunft des heiligen Geiftes entflammt, in den: Sprachen 
Aller redeten und im Begriffe waren, auseinander zu gehen zu 
allen Völfern, um das Wort» Gotted zu predigen, fo gaben fie fich 
zuvor eine gemeinjame Regel ihrer Predigt, damit fie, wenn fie 
fih auch dem Drte nach von einander trennten, in der Predigt von 
einander nicht abwichen, wenn fie zum Glauben an Chriſtus auf; 
forderten, Beiſammen und erfüllet vom heiligen Geifte vereinigten 
fie fi über eine kurze Anzeige ihrer Predigten; ein Jeder fprach 
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and, was er dachte, und auf folche Weife ftellten fie eine für bie 
Gläubigen nothwendige Regel auf, Das Glaubendbefenntniß ift 
furz in Worten, aber groß in Saframenten und Geheimniffen. Was 
in den Schriften verfündiget, was in den Propheten geweisfagt 
war, fei ed von Gott, der ungeboren iſt; fei e8 von dem Sohne, 
der aus. Gott geboren ift; fei es von dem heiligen @eifte, fei es 
von dem Empfang eines jeden Saframentd, ‚oder, von dem Tode bes 
Herrn und bem Geheimniffe feiner Auferftehung : — Alles enthält dies 
ſes unjer Glaubensbefenntniß in Kürze. Daher lerne ed ein Jeder, ber 
ben apoftolifchen Glauben befennt, aus dem Munde derer, die bad 
felbe bei der Taufe fprechen, wenn er zu ben Jahren ber Ber: 
nunft kömmt. Der heilige Auguftin Serm 101. de temp. 
= Da das apoftölifche Glaubensbekenntniß in einem allgemeinen 
Rathe der Apoftel entworfen worben ift, unb babei ein Jeder ſei— 
nen Ausfpruch getan haben wird, fo hat man fpäter einem jeben 
Apoſtel einen befondern Artifel zugefchrieben und gefagt, Petrus 
babe ben erften, Andreas ben zweiten, Jakobus den dritten, os 
hannes ben vierten, Thomas den fünften, Jafobus, der Kleinere, 
den jechsten‘, Philippus den fiebenten, Bartholomäus ben adhten, 
Matthäus den neunten, Simon ben zehnten, Thabdäaus ben eilften 
und Matthias. den zwölften Glaubensfag verfaßt. Diefe zwölf 
Glaubensſaͤße welche an Die zwölf Apoftel erinnern, hat man, da 
ſie ſich zum Glaubensbekenntniſſe wie Glieder zum’ Leibe verhalten, 
nach einem von unfern VBorfahrern gebrauchten Gleichniffe „Artikel“ 
genannt. Denn wie die Glieder des Leibes, fagt- ber Römifche 
Gatechismus, durch Gelenke fich unterfcheiden, fo fann man auch 
im apoftolifchen Glaubensbekenntniße ganz jehidlih das einen Ar: 
tifel nennen, was von einander unterichieden und abgefondert zu 
glauben vorgeftellt wirf® Uebrigens haben die Apoſtel dieſes Be— 
fenntnig wohl nicht aufgezeichnet, fondern mündlich überliefert. 
Des apoftolifchen Glaubensbekenntnißes Hat man fich frühe 
Ihon als einer Gebetsformel bedient. So fagt ber heilige Am- 
brofius: Das Glaubensbekenntniß follen wir täglich in ben Fruͤh— 
ftunden beten; gerathen wir in Furcht oder Gefahr, fo follen wir 
e8 wiederholen. De Virg. lib. 3. cap. 4. Der heilige Auguftin 
aber fchreibt: Wergeffet nicht das Bekenntniß euers Glaubens täg- 
lich zu beten, fowohl wenn ihr aufitehet, ald wenn ihr zu Bette 
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gehet; unterlaffet nicht, es öfterd zu wiederholen, denn folch eine 
Wiederholung ift euch Heilfam, bamit Feine Bergefienheit Platz 
greifen koͤnne. Saget nicht: Ich habe es geftern gebetet, ich 
habe es heute gebetet, ich bete es ohnehin täglih und behalte es 
gut. Friſche auf deinen Glauben und fieh nach bir, dein Glaus 
bensbefenntniß foll dir fortan als Spiegel dienen. Beſchaue dich 
barin, wenn bu Alles glaubft, was du zu glauben befennjt, und 
freue dich täglich deines Glaubens; das fei dein Reichthum, das 
deines Geiſtes täglicher Anzug. Oder Eleideft bu dich nicht an, wenn 
bu aufftcheft? Eben fo follft du durch das Abbeten deines Glau- 
bensbefenntnißes beine Seele ankleiden, auf baß fie burch Bergek 
fenheit besfelben nicht entblößt werde. — In ber That ift bas 
apoftolifche Glaubensbekenntniß geeignet, ald Gebetöformel zu bies 
nen; benn es enthält die vornehmften Wahrheiten unferer heiligen 
Religion, und zwar in einer Form, daß fie dem jchwächlten Vers 
ftande begreiflich find. Man kann baher fagen, baß derjenige, ber 
dieſes Bekenntniß mit gefammeltem Geifte und anbächtigem Her— 
zen betet, die geſammte Lehre des Evangeliums in fich auffrifche 
und erwäge. Ueberbieß wohnt dem apoftolifchen Glaubensbekennt⸗ 
niffe eine befondere Kraft inne gegen die Verfuchungen bed höllis 
fchen Feindes. Der Glaube ift ja nach ber heiligen Schrift ein 
undurdringlicher Schild, am welchem die Pfeile des Satans füch 
brechen. Darum ermahnt der Apoftel, dem Teufel ftanbhaft im 
Glauben zu widerſtehen. 1. Petr. 5, 8. In dieſer Beziehung 
fagt auch der Heilige Auguftin: Wenn dir der Widerſacher nad) 
ftelfen will, fo ſollſt du erfennen, daß du ihm durch bad Befenntniß 
beined Glaubens entgegen kommen müßeft. Iſt nun der Glaube 
überhaupts eine Waffe gegen die Hölle, fo muß dieſes um jo mehr 
von jenem Gebete gelten, in welchem der ganze Umfang unſers 
Glaubens fich ausfpricht. 

Wir wollen nun das apoftolifche Glaubensbefenntniß, Das 
hauptfächlic aus brei Theilen befteht, indem in einem jeden ders 
jelben vornehmlich eine der drei göttlichen Perfonen erwogen wird, 
in feinen einzelnen Artikeln etwas Fennen lernen. 

1) Ih glaube an Gott Vater, den allmädtigen 
Schöpfer Himmels und der Erbe, 

Ih glaube, — fo beginnt das apoftolifche Glaubensbekennt⸗ 
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niß; ich glaube auf bad Zeugniß Gottes felbft Hinz auf fein Wort, 
das nicht betrügem kann, wie ed auch nicht betrogen werden fann; 
ih bin der in dieſem Glaubensbefenntniffe enthaltenen Wahrheis 
ten gewiſſer, ald der Dinge, welche ich durch ben Augenfchein 
weiß; denn bie Sinne können täujchen, aber Gott nicht, weil er 
die Wahrheit felber ift. Einen folch felfenfeften Glauben Hatte uns 
ter Andern ber heilige Ludwig, König von Frankreich; denn als 
man ihm meldete, während des heiligen Opfers, das in feiner 
Kapelle dargebracht wurde, fei Jeſus Chriſtus in der heiligen Ho- 
ftie unter ber Geftalt eines  fchönen Kindes erfchienen, und Alles 
eilete ‚herbei,. fich von dieſem großen Wunder zu überzeugen; ex 
möge hingehen, um es ebenfalls zu fehen, — antwortete der König: 
Die Zweiflee mögen herbeitommen, «8 zu fchauen; ich jehe ihn 


A 


alle Tage mit den Augen des Glaubens; ich fürchtete meinen Gott 


zu beleidigen, wenn ich defwegen in die Kapelle ginge. — 

68 heißt: „Ich glaube an Gott“ und nicht: „Ich glaube Gott,“ 
Das Erftere ift viel umfangsreicher. Auch von, einem Menſchen 
fagt man: „Ich glaube ihm“; aber nicht: „Ich glaube an ihn,“ 
Dieß Leptere wird nur von Gott gefagt, und iſt bamit bie Ueber: 


zeugung ausgedrüdt, daß Alles, was Gott gelehrt hat, unfehlbare- 


Wahrheit fein weil er weder: betrügen, noch betrogen werben kann. 
Im Bekenniniſſe: „Ich glaube an Gott“. ift daher zugleich bie 
gänzliche Unterwerfung des menfchlichen Geifted unter bie unfehl- 
bare Autorität Gottes ausgedrückt. | 

„Ih glaube an Gott, ben Bater, allmächtigen Schöpfer.“ 
Unter dem Namen Vater verficht man. bie erfte Perfon in der 
heiligen Dreifaltigkeit, . Diefer Name gebührt ber erften Perſon; 
benn er iſt Bater, weil er Jeſum Chriſtum der Gottheit nad) 
von Ewigkeit her aus feiner Wefenheit gezeugt hat; weil er alſo 
einen Sohn hat, jo Heißt er billig Vater, Diefer Name gebührt 
ihm fernerd auch deßwegen, weil er ber Urgrund alles Seyns ift, 
und endlich auch darum, weil er durch Jeſus Ehriftus auch uns 
als feine Kinder angenonunen hat. — Der Bater ‚wird allmächtig 
genannt, nicht, ald ob nicht auch der Sohn und der heilige Geift 
allmächtig wären, fondern nur in jo ferne, als er duch die Schö— 


pfung, welche vorzüglich ald Werk des Vaters bezeichnet wird, 


während bie Erlöfjung dem Sohne und die Heiligung. dem heiligen 
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Geiſte mit Vorzug zugefchrieben wird, feine Größe und Allmacht 
auf die beutlichfte Weife gezeigt hat. Diefed Eine Wort: „All 
mächtig” hebt übrigens alle Schwierigfeiten, die in den Religions; 
wahrheiten vorfommen mögen. Alle Einwürfe, die gegen die Un; 
begreiflichfeit der darin vorfommenden Geheimniffe gemacht werden 
mögen, find burch das Bekenntniß: „Ich glaube an Gott, den All 
mächtigen,“ befeitiget; Denn wer wollte jo anmaßend ſeyn, Gott 
das Recht ftreitig zu machen, Dinge, die unfere Faſſungskraft über: 
fteigen, zu vollbringen? Weil Gott allmächtig ift, fo muß er 
nothwendig größer feyn nicht bloß in feiner Weſenheit, ſondern 
auch in manchen feiner Wirkungen nach Außen, als daß ihn ber 
schwache Menfch begreifen Fann. 
| „Schöpfer Himmeld und ber Erde." Wie viele heidnifche 
Weife haben fidy wegen bes Urfprunges aller Dinge den Kopf zer 
brochen! Hier ift es im aller Klarheit und Einfachheit ausgefpro- 
hen. Alles, was ift, fei e8 im Himmel oder auf Erden, ijt von 
Gott. Er Hat es erfchaffen, b. h. aus Nichts gemacht. Wie 
Gott Altes erichaffen Hat, fo erhält er auch Alles; ohne feine gnädige 
Erhaltung würde Alles in. Nichts zerfallen, die Erhaltung iſt ge 
wiffermaßen eine fortwährende Schöpfung. 

2) Und an Jeſum Ehriftum, feinen page nen 
Sohn, unfern Herrn. 

Der zweite Glaubensartifel handelt von ber —* erſon in 
der Gottheit. Hier iſt Alles in Kürze zuſammengefaßt, was ſich 
von dem göttlichen Heilande ſagen läßt. Zuerſt iſt und fein er— 
fiabener Name genannt, vor dem fich alle Kniee beugen im Him— 
mel, auf Erden und unter ber Erbe. Sodann ift in ben Worten: 
„Seinen eingebornen Sohn" — deſſen ewige Zeugung aus der 
Subftanz des Baters, daher feine Weiensgleichheit mit dem Bater 
ausgefprochen. In den Worten aber: „Unfern Herrn“ — ift das 
Verhaͤltniß ausgefprochen, in welches er zu und Menfchen getreten 
ift. Indem er unferd Heiled wegen vom Himmel herabgeftiegen 
und uns aus ber Knechtfchaft des Teufels erlöfet Hat, ift er wahr: 
haft unfer Herr geworden. Wir find fein Eigenthum, weil er uns 
durch fein Blut losgefauft hat; wir gehören ihm ganz und gar 
an: mit Hecht nennen wir ihn baher unfern Herrn. 

Uebrigens heißt „an Yefus Ehriftus glauben,“ fo viel als 
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Alles, was er gethan und gelehrt hat glauben; es heißt glauben an feine 
Kirche, die er geftiftet, und ber er all feine Macht gegeben hat; 
es heißt glauben an all feine Wunder, bie er gethan; es heißt 
glauben an alle Geheimnifie, die er vollbracht oder eingefegt Hat, 
als da find feine Auferftehung, feine Himmelfahrt, feine Wieder: 
funft am Ende ber Welt, die allgemeine Auferftehung ber Leiber 
u. ſ. w.; e8 heißt glauben an bie Wirkſamkeit der Saframente, 
an feine wirkliche Gegenwart im heiligen Altardjaframent; es 
heißt glauben, daß es einen Himmel und eine Hölle gibt; kurz es 
heigt Alles glauben, was das Evangelium lehrt. Man kann da— 
her in Wahrheit jagen, daß die Jrrgläubigen nicht völlig an Je— 
jus Chriftus glauben, weil fie manche Wahrheiten, die ausdrüd: 
lich im Evangelium enthalten find, uicht gläubig annehmen. Auch 
jene Katholiken, die anders leben, als ihre Glaube es ihnen aufs 
legt, können nicht ohne Widerfpruch fagen, daß fie an Jeſus Chris 
ftus glauben; denn wenn ihr ihn in Wahrheit für den Sohn 
Gottes und euern Herrn und zukünftigen Richter haltet, warum 
thut ihr denn nicht, was er burch den Glauben euch vorjchreibt, 
und wovon euer ganzes Heil abhängt? | 

3) Der empfangen ift vom heiligen ®eifte, geboren 
aus Maria der Jungfrau. 

Es nicht genug, zu befennen, ber Sohn Gottes fei Menſch 
geworden man muß auch anerkennen, daß er im Schooße der je- 
ligften Jungfrau Maria vom heiligen Geifte empfangen und von 
ihr Bleiih angenommen habe, daher feinen Scheinleib gehabt, fon- 
bern ein wahrer Menſch geweſen fei. Ein fo erhabened Werf 
aber, wie die Menſchwerdung des Sohnes Gottes ijt, Fonnte nur 
-buech Gott bewirkt werden, und nur im Schooße einer mafellofen 
Sungfrau fonnte dieſes Wunder vollzogen werden. Die Sünde 
und die Begierlichfeit durften an einem fo heiligen Werke nicht 
Theil haben; nur jenem Geifte der Heiligkeit Fam es zu, dasjenige 
zu vollziehen, was für alle Menfchen eine Duelle der Heiligung 
feyn follte. Da dieſes nun ein ganz himmliſches Geheimniß ift, 
fam der Engel Gabriel, ed Maria zu verfünden, und in ihrem 
Schooße wurde ed nach ber Einwilligung von ihrer Seite bewirft. 

Jeſus Chriſtus Hat aljo eine doppelte Geburt: die zeitliche, 
wodurch er Menfchenfohn, ein Sohn Abrahams und Davids ift, 
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und bie ewige, wodurch er Gottes Sohn iſt. Folglih Hat Jeſus 
auch zwei Naturen, bie göttliche und menfchliche; diefe macht ihn 
uns Ähnlich, und vermöge jener ift er mit feinem himmlijchen Bas 
ter von gleicher Weſenheit. 

Bezüglich der Zeit der Empfängniß Jeſu Ehrifti glauben bie 
Einen, es fei biefed Wunder in ber Frühe geichehen, Andere ge 
gen Mittag und noch Andere am Abende. - E8 hat aber die Kirche 
verordnet, daß man zu einer jeden dieſer Tagszeiten mit der Glode 
laute, und alle Gläubigen durch Betung des Engeld bed Herrn 
das Andenfen an die Menſchwerdung des Sohnes Gottes feiern. 

Dad Geheimniß der Empfängniß des Sohnes Gotted vollzog 
fih zu Nazareth im dem Fleinen Zimmer Mariens. Nach Der 
Himmelfahrt Jeſu Chriſti Hatten die Apoftel und die erften Gläu— 
bigen die größte Verehrung gegen diefen Ort und machten ein 
Bethaus daraus. Nach einer frommen Weberlieferung wurbe es 
fpäter von den heiligen Engeln nad) Illyrien hinübergetragen, und 
hierauf nach Stalien auf einen Berg, wo es fich unter dem Na- 
men: „Unfere liebe Frau von Loretto“ erhielt. Dort ſteht e8 mit- 
ten in einer großen Kirche, und Wallfahrter von alten Ländern 
ftrömen hin, ihre Andacht zu verrichten. 

Es ift aber bei diefem Artikel nicht bloß des Ortes ber Em- 
pfängniß, fondern auch jenes der Geburt des Herrn zu gebenfen. 
Geboren ift Jeſus Chriftus worben zu Bethlehem. Es gab da⸗ 
mals eine große Anzahl berühmter Städte. Jeruſalem war be; 
rühmt wegen feined prächtigen Tempels, Athen wegen feiner Weis- 
heit, Sidon fund Tyrus wegen ihrer Reichrhümer, Rom wegen 
feiner Triumphe. Aber ber Heiland wählte dad unanfehnliche 
Bethlehem zum Orte feiner Geburt. So geht Gott überall bei 
dem Großen biefer Welt voruͤber und wählt für fi bad Kleine, 
und macht das, was vor dem Menfchen unanfchnlich ift groß und 
berühmt. In der That ift das verächtliche Bethlehem dadurch, 
daß es die Wiege Jeſu Chriſti geworben ift, berühmter geworben, 
als die größten Städte der Welt es find. 

Maria hat Jeſum vom heiligen Geifte empfangen; daher ift 
fie weder in ber Empfängniß, noch durch die Geburt befledt wor— 
ben, fondern immer ganz mafellofe Jungfrau geblieben. Jejus 
Chriſtus ift in ihre Herz eingegangen, wie die Sonne durch ein 
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Glas hindurch gehet; es wird am Glaſe nichts gebrochen, nichts 
befchädiget; fo ift auch an Maria buch die Geburt Jeſu Chriſti 
nichts verlegt worden. Sie blieb eine unverfehrte Jungfrau. Aber 
auh Mutter ift fie wahrhaft geworben, weil fie wirklich einen 
Sohn geboren; und zwar Mutter Gottes ift fie wahrhaft gewors 
den, weil das Rind, das fie geboren, nicht bloß ein Menſch, fon 
dern auch wahrer Gott war. Deßwegen ſind von der katholifchen 
Kirche mit Recht al Diejenigen ald Keber verdammt worben, 
welche der jeligften Jungfrau Maria die Ehre der Mutterfchaft 
Gottes flreitig machen wollten. 

Laßt und oft im Geifte nach Bethlehem gehen, und Alles 
ſehen, was und da Jeſus und Maria lehren. Betrachten wir 
ihre Armuth! Ein Stall ift ihre Herberge, und wir wohnen in 
prächtigen Häufern; Maria hat nicht einmal ein ärmliches Lei 
nenzeug, um bad göttliche Kind darein zu wideln, wir hingegen 
Heiden und in fo Eoftbaren Stoff! In ber Krippe ift an Allem 
fo großer Mangel; wir aber ſchwelgen immer im leberfluß! 

Laßt und verehren und anbeten die heilige Kindheit Jeſu! 
Hierin haben ſich vorzüglich der heilige Anton von Padua, ber 
heilige Franz von Aſſis und andere Heilige ausgezeichnet, und ba _ 
durch. große und viele Gnaden erhalten, — Jeſus ift für und ein 
Kind geworben, um und dadurch feine Milde und Liebe zu zeigen. 
Kinder vergeſſen bald, was man ihnen anthut; jo fagt auch Jeſus 
in der Krippe zu und: Fürchtet euch nicht, Sünder; jondern faf- 
fet Bertrauen. Ich habe jegt zu ſchwache Hände, um euch zu be- 
ftrafen; ihr follet vor meiner Macht nicht zurüdichreden, fondern 
von meiner Berlaffenheit angezogen werben; ihr follet mich nicht 
fürchten , fondern lieben; deßwegen bin ich ein armes Kind ge- 
worden. — Es ift in ber That von einer großen Sünderin, bie 
fih befehren wollte, befannt, daß fie beim &ebanfen an Gottes 
Strafgerichte, und nicht minder bei der Erinnerung an bad, was 
Jeſus zur Erlöfung der Menfchen Alles getan Hat, wilde Ver- 
zweiflung ergriff; ald fie aber gedachte, daß Jeſus für uns ein 
Kind geworben, ſchöpfte fie Muth, und Vertrauen kehrte in ihre Seele 
zurück; benn fie fagte fih immer: Ein Kind ftoßt nicht zurnüd, ein 
Find verzeiht gerne, ein Sind kann mir nicht zürnen, 
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4) Hat gelitten unter Pontius Pilatus; gefreu- 
jiget, geftorben und begraben. 

Der vierte Glaubensartifel handelt vom Geheimniffe der Er: 
löfung, welches für die Juden ein Nergernig und für die Heiden 
eine Thorheit; für die Gläubigen aber Kraft und zum Heile Got- 
tes iſt. Es ift das Geheimniß der Liebe ded Waters, ber feinen 
eingebornen Sohn nicht verfchont, fondern fir und in den Tob 
bingegeben ; ed ift das Geheimniß ber Liebe bed Sohnes, der fich 
felbft dargegeben, um für und dad Opfer zu werben, und ber durch 
das Opfer feined Lebens und gerettet hat. Beladen mit ben Sün- 
ben aller Menichen wollte er Alles leiden, wad.die Sünder ver- 
dient hatten, um fie buch fein Leiden von unenblichem Werthe 
von der ewigen Etrafe zu erlöfen. Im Delgarten begann Jeſus 
feine Leiden. Unfere Stammeltern Hatten dadurch, daf fie in einem 
Garten Gott ungehorfam wurden, über ihre ganze Nachkommen: 
ſchaft Berderben gebracht; daher follte auch der Anfang zur Suͤh— 
nung Diefer Schuld in einem Garten gemacht werden. So befand 
fich Dort, wo das Uebel begonnen hatte, auch das Heilmittel da— 
gegen. Man kann daher jagen, daß die Schuld bezahlt worden 
‚ fei, wo die Sünde ift begangen worben.* 

Der Artikel enthält mehrere Dinge. Die Worte: „Gelitten 
unter Bontius Pilatus,“ — erinnern an Alles, was Jeſus unter 
Diefem ungerechten Richter ausgeftanden; alfo an ſeine Geiß— 
lung, Krönung, Berfpottung u. |. w. Pilatus fand an dem Hei— 
lande feine Schuld; aber dennoch war er aus Furcht vor den Ju: 
ben zu ſchwach, ihn loszuſprechen. O zu welch großen Ungerech— 
tigfeiten Hat bie Menjchenfurcht nicht ſchon hingeriſſen! 

Das Wort: „Gekreuziget“ erinnert an Alles, was Jeſus auf 
dem Gange zur Richtftätte und endlich am Kreuze erhöhet für das 
Heil der Welt auögeftanden hat. Wenn bu fagft: „Gekreuziget“ — 
fol es bir jeyn, als jäheft du beinen Herrn unter ber ſchweren Laft 
bed Kreuzes einhergehen ; als fäheft bu ihn unter demſelben dreimal ohn⸗ 
mächtig zufammenfinfen es ſoll dir ſeyn, als hörteft du die Flüche und 
Berwünfchungen, welche die Juden und Henfersfnechte über ihn aus— 
ftiepen u. ſ. w. Du folft dir dann Jeſum am Kreuze vergegenwärtigen, 
wie er zwifchen zwei Miffethätern in namenlofer Schmach und in größ- 
ten Schmerzen ba hängt; bu follft dich erinnern ber fieben Worte, 
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die er am Kreuze geiprochen ıc. Wer Fann an dieſes Alles denken, 
ohne Mitleiden mit feinem göttlihen Erlöfer zu Haben, und 
die Sünde, welche die Urfache all jeiner Leiden ift, zu verfluchen ? 
Wer fühlt fich nicht mächtig angezogen, dem Rufe ded Herm zu 
folgen, wenn er fagt: Wer mein Jünger ſeyn will, nehme fein 
Kreuz auf fih und folge mir nad? 

Jeſus ift nicht fcheintobt vom Kreuze herabgenommen worben, 
fondern war wirflih tobt, darum heißt ed: „&eftorben.” Bei 
dem Tode des Herrn war gleihjam Himmel und Erde gerührt; 
denn bie Sonne verfinfterte fich, die Felſen fpalteten ſich; die Grä— 
ber wurden aufgetfan und bie Todten gingen daraus lebendig 
hervor u. f. w. Welch eine unbegreifliche Gefühllofigkeit verräth 
eine Seele, die gleichgiltig bei einem Kreuze vorübergehen kann 
und falt beim Tode ihred Erlöjers bleibt! 

Nah feinem Ausgeiftern wurde ber Leichnam Jefu vom Kreuze 
herabgenommen und in ein Grab gelegt, daher heißt ed: „Begra- 
ben worden." Die alten Heiden find mit ben Leichen oft fehr 
barbarifh umgegangen; die Kirche aber hat ihnen von jeher bie 
ihnen gebührende Anfmerffamfeit erwiefen, und für ein anftändis 
ged Begräbniß geforgt. Sie hat das Begraben der Todten felbft 
als ein leibliches Werk der Barmherzigkeit erflärt. — Das Grab 
Jeſu wurde von den argwöhnifchen Juden mit Wächtern umftellt, 
um allen Betrug , den die Jünger mit dem Leichname ihres Mei- 
fterd hätten fpielen können, zu vereiteln. Wir werden gleich hören, 
wie Gott die vermeintliche Klugheit feiner Feinde zu Schanden. machte, 

5) Abgeftiegen zu der Hölle; am dritten Tage wies 
der auferftanden von den Todten. 

Während der Leichnam Jeſu im Grabe lag, ift feine heilige 
Seele in die Vorhölle hinabgeftiegen, d. h, in jenen Ort, wo bie 
Seelen der vor Ehriftus abgeftorbenen frommen Altväter fich be- 
fanden, bie in ihre volle Seligfeit noch nicht eingehen Eonnten, 
weil der Himmel verfchloffen war, bis ihn Chriftus durch fein Erz 
löfungswerf geöffnet hatte. Hier gab ed zwar nichts zu leiden, 
aber e8 war auch noch nicht der Ort der Seligfeit; ed war ein. 
Drt der Sehnfucht und ded Harrens7 daher wird er auch in ber 
heiligen Schrift mit einem Gefängniffe verglichen. So jagt ber 
heilige Petrus, Chriftus fei zu dem Geiftern gefommen, bie im 
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Gefängniffe waren und habe ihnen geprebiget. 1. Betr, 3, 18. 
Zu dieſen Seelen ift der Heiland hinabgeftiegen, um ihnen ihre 
nahe Befreiung anzufündigen. Was werden dieſe glüdlihen Sees 
len gefühlt haben, ald fie ihren Befreier gejehen, und aus feinem 
Munde erfahren haben, daß ber Tag ihrer vollen Erlöfung bereits 
fo nahe gerüdt fei! — Es ift wahrfcheinlih, daß Jeſus Chriſtus 
auch in jenen Ort, der Fegfeuer genannt wird, hinabgeftiegen jei. 
Dieß lehrt auch der heilige Thomas, und dafür gibt er den Grund 
an: Daß, weil Jeſus durch fein Leiden und durch feinen Tod den 
Menihen auf Erden eine große Menge Sünden nachgelaſſen bat, 
er Seelen, die ihm nicht minder lieb waren, nicht werde vergeflen 
haben. Er ftügt ſich hiebei auf bie Stelle ber heiligen Schrift: 
Ih will alle geheimen Theile der Erde durchdringen, alle Schla— 
fenden heimfuchen und alle erleuchten, bie auf den Herrn hoffen. 
gef. Sir. 24, 45. Siegende Fürften machen am Triumphtage 
große Geſchenke, verzeihen den Strafbaren, öffnen die Thore ber 
Gefängniſſe. Nun gab es für Jelus nie einen größern Triumph, 
als der nach feinem Leiden war. Hätte ey aljo bei feinem Hin: 
abfteigen in die Vorhölle der Seelen im Reinigungsorte vergeffen 
fünnen? Nein, fagt der heilige Anfelm, feine Barmherzigkeit muß 
auch da, wie fonft überall glänzen, und es ift mir, als jähe ic 
jene gefangenen Seelen aus ihrem büftern Aufenthaltdorte heraus; 
gehen und im Gefolge Jeſu Chrifti gegen Himmel fteigen. — 
Sp oft wir das apoftoliihe Glaubensbefenntniß beten umb bie 
Worte ausſprechen: „Abgeftiegen zur Hölle” — follen aud wir 
im Geifte und an den Ort der in ber andern Welt leidenden 
Seelen begeben, und ihnen durch Gebet und andere gute Werfe 
zu Hilfe fommen; zugleich follen wir aber ernitliche WBorfäge 
machen zu einem möglichft frommen Lebenswandel, damit wir nad 
unferm Ableben nicht felbft an diefen Ort der Qual verftoßen werben. 

Der zweite Theil des fünften Glaubensartifeld lautet: „Am 
dritten Tage wieder auferftanden von den Todten.“ Aus ber heis 
ligen Schrift ift dad Wunder ber glorreichen Auferftehung des 
Herrn befannt, und was fich dabei zugetragen hat. Bei dem Ar; 
tifel Auferftehung haben wir" auch hinlänglich bewiefen, daß Jeſus 
Ehriftus wirklich auferftanden fei ze. cf. B.2. ©. 17 u. flg. — Wie 
nun Jeſus von den Todten auferftanden iſt, ſo müffen auch wir 
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aus dem Grabe ber Sünde hervorgehen. Der vollfommene Chrift 
befindet fich nicht mehr unter den Todten, unter den Sünbern; 
er wandelt unter ben Lebenden, b. h. mit den Gerechten, Laßt 
und das große Werf unferer geiftigen Auferftehung vollenden, ins 
dem wir der Sünde .abfterben, und in ber Gerechtigfeit leben. 

6) Aufgefahren zudem Himmel, figet er zur red’ 
ten Hand Gottes, des allmädhtigen Vaters. 

Vierzig Tage nach feiner Auferftehung kehrte Jeſus Chriſtus 
triumphirend über Grab und Hölle in den Himmel zurüd. Er 
fuhr aus eigener Macht im Angefichte feiner Apoftel in den Him— 
mel auf. Elias fuhr in einem feurigen Wagen zum Himmel; 
Enoch wurde durch einen Engel dem Verderben der Welt entrüdt, 
auf gleiche Weile Habafuf zum Daniel in der Löwengrube gebradit. 
Jeſus Ehriftus aber hatte bei feiner Himmelfahrt feines fremden 
Beiftandes nöthig, nicht durch die Engel ift er emporgetragen wor« 
ben, jondern aud eigener Machtvollfommenheit ift er aufgeftiegen. 

Elias ließ gegen den Himmel fahrend feinem Jünger Elifäus 
feinen Mantel zurüd; Jejus hingegen hat und im heiligften Al- 
tardfaframente fich felbft gegeben, wodurd wir nicht bloß wie Eli: 
ſäus mit dem Mantel feined Meifterd die Gewäfler des Jordan, 
jondern das ftürmifche Meer diefer Welt überjegen fönnen, ohne 
befürchten zu müffen, in feinen Klippen zu Grunde zu gehen. 

Was die Zeit betrifft, wann dieſes Wunder gejchehen, fo - 
mochte ed ungefähr die Mittagsftunde gewefen feyn. Daher kommt 
an manchem Orte ber Gebrauh, Mittags zur Ehre der Himmels 
fahrt Jeſu zu beten. Der heilige Auguftin jagt: Man müſſe 
Jeſu Ehrifto dreimal ded Tages Dank jagen, nämlich in der Frühe 
zum Anbdenfen an feine Auferftehung; zu Mittag zur Ehre feiner 
glorreihen Himmelfahrt, und am Abende zur Erinnerung an feis 
nen Tod. Der Ort, wo Chriftus zum Himmel auffuhr, war 
nah der Meinung des heiligen Hieronymus der Delberg. Er 
wählte diefen Ort zum Anfange feiner Verherrlihung, weil ba 
auch feine Leiden begonnen hatten. An diefer Stelle find fpäter 
viele Wunder geſchehen, und namentlich blieben die Bußftapfen bed 
Heren nah dem Zeugniffe des heiligen Hieronymus am Boden 
eingeprägt. 

Der Heiland war bei feiner Himmelfahrt von einer Wolfe 
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umgeben. Die Wolfe ift ein geheimnifvolled® Einnbild. Mein 
Thron, heißt e8 von Gott in der heiligen Schrift, ift auf einer 
MWolkenfäule Jeſ. Sir. 24, 7. Auch hat Gott feine Macht und 
Barmherzigkeit oft durch eine Wolfe geoffenbaret: jo erfchien Gott 
bei der Gefeggebung auf dem Berge Sinai in einer Wolfe ; ala 
fernerd der altteftamentliche Tempel vollendet war, hat Gott in 
einer Wolfe feine Herrlichkeit geoffenbart, und man hörte bie 
Worte: Wenn ihr mid in eueren Drangfalen an dieſem Orte 
anrufet, jo will ich euch erhören. Die Wolfe ift alfo gleichſam 
das Gewand, in welches fich Gott hüllet, wenn er mit den Men- 
ſchen fpricht; daher ein Sinnbild Gottes jelbit. 

Jeſus figet jegt zur rechten feined Vaters, d. h. ihm ift alle 
Macht übergeben, und er fann Alles, was er will, im Himmel 
und auf Erden. Das Wort ift erfüllet, welches Jeſus Ehriftus felbit 
einftend gefprochen hatte: Der Sohn thut Alles, was der Vater thut. 

Der Heiland vergißt unfer im Himmel nicht; er ift dort unfer 
Mittler beim Vater. Er ift zur Rechten feines Vaters, fagt der heilige 
Bernard, um als unfer Bürfprecher bei ihm unfere Sache zu vers 
treten. Darum wenden wir und getroft in allen Anliegen an ihn. 

Jeſus ift in den Himmel aufgefahren, um und dort eine 
Wohnung zu bereiten. Wo er ift, follen auch wir einftens bin- 
fommen, Gr hat und die Himmespforte wieder geöffnet, ja mit 
ihm ift unfere Natur bereits in den Himmel eingegangen ; denn er ift 
mit Gottheit und Menjchheit in den Himmel zurüdgefehrt. Unſer 
Haupt ift Durch ihn bereits in den Himmel eingegangen: wir Glieder 
jollen ihm nachfolgen. Laßt ung daher nie vergeflen, daß wir hie— 
nieden nur Pilger und Fremdlinge find, und daß wir erft jenfeits 
unfer ewiges Heimathsland haben ! 

7) Bon Dannen er fommen wird, zu richten die 
lebendigen und die Todten. 

Es gibt ein befonderes Gericht, das über einen Jeden fogleich 
nach feinem Tode gehalten wird ; ed wird aber außerdem noch ein 
allgemeines Gericht am Ende der Welt über alle Menſchen ftatt- 
finden, zu welchem Jejus Ehriftus eigens vom Himmel wiederfom- 
men wird. Dieſes Leptere ift im fiebenten Glaubensartifel gemeint. 

Das allgemeine Gericht finder am Ende der Zeiten ftatt. 
Wann diefed gefchieht, weiß Fein Menih. Nicht einmal bie En- 


Gebet, Andacht. 581 


gel des Himmels, ſagt der Heiland, wiſſen dieſe Stunde; Gott 
allein hat ſich dieſes Geheimniß vorbehalten. Alles, was demnach 
daruͤber geſagt wird, beruht nur auf Vermuthungen. Ob indeß 
bad Gericht früher oder ſpäter komme, daran liegt im Grunde 
wenig; die Hauptfache ift, daß wir in demfelben beftehen. Daher 
wollen wir und nicht damit tröften, daß dasfelbe noch weit entfernt 
ift, fondern vielmehr jo Icben, als ob ed alle Tage über uns ergehen 
würde. Sehet zu, fagt ber Apoftel, wie ihr vorfichtig wandelt, 
und. erfaufet und benüget bie Zeit; denn die Tage find böfe. 
Ephef. 5, 15. 16. 

Dem allgemeinen Gerichte werden fürchterliche Zeichen vor: 
hergeben: Die. Sonne verfinftert ſich, ber Mond. leuchtet nicht 
mehr, die Sterne fallen vom Himmel, die Grundfeften der Erde 
werden erfchüttert, Won welchem Schreden werden die Menfchen 
bei diejen fchauerlichen Ereigniffen befallen werden! Dann erfolgt 
auf den Poſaunenſchall der Engel die Auferftehung ber Todten. 
Ab, mit welchen Leibern werden die Sünder aus den Gräbern 
hervorgehen! — Test kömmt Jeſus Chriftus in feiner ganzen 
Herrlichkeit vom Himmel hernieder; alle Völker erfcheinen vor 
ihm, um bie ftrengfte Rechenfchaft über ihren ganzen Lebenswan- 
del zu geben. Ach, wie werden die Eünder zittern, wenn fie ih: 
red Herrn und Gottes, an den fie oft nicht glaubten, ben fie fo 
leichtfinnig und gröblich beleidigten, anfichtig werden! — Das 
Gericht beginnt; Alles wird hervorgefucht; auch die geheimften 
Gedanken werden an das LKicht gezogen; was in ben tiefiten und 
verborgenften Schlupfwinfeln gefchehen ift, wird zur Kenntniß ber 
ganzen Welt gebracht; nichts ift verborgen, was nicht offenbar 
wird. Welch eine Beihämung für die Sünder! Gelbft die Ge: 
rechten werden zittern und beben. 

Mehrere glauben, das Gericht finde im Thale Joſaphat ftatt, 
weil der Prophet von Gott fagt: Ich will alle Völker verfammeln 
und fie in das Thal Iofaphat führen, und bafelbft will ich rech— 
ten mit ihnen. Joel, 3, 2. Won diefem Thale aus nimmt man 
nämlich die vorzüglichften Orte wahr, welche unfer Herr durch 
feine Gegenwart geheiliget, und wo er die Geheimniffe unſers Hei: 
les gewirft hat. Hier wird Jefus ben Menſchen Bethlehem zei 
gen, wo er geboren worden, und bie ftolgen Reichen bejchämen, 
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indem er fie an den armen Stall, wo er geboren worden, erinnert; 
er wird fie auf das Haus zu Nazareti hinweiſen, wo er unſers 
Heiled wegen Menſch geworden ift, um den Willen feined bimm- 
lifchen Vaters zu vollziehen; er wird ihnen zeigen, wie einfach 
und fchlecht diefe Wohnung war, und -fo Diejenigen beichämen, 
denen faum ein Palaft prächtig genug ift. Er wird ihnen weilen 
den Kalvarienberg, den großen Schauplaß feiner Leiden; er wird 
ihnen fehen laſſen, wie fein für fie unnüger Weiſe vergoffenes 
Blut um Rache gegen fie jchreit. Alle diefe Orte werden Anflä- 
ger wider die Eünder ſeyn. Auch werden fie bie Felſen ſehen, 
die bei feinem Tode fich fpalteten, und der Herr wirb ihnen ja: 
gen, daß fie noch härter geweien ſeien, ald dieſe Bellen, weil fte 
burch feine feiner Gnaden gerührt worden find. Dieß werden 
die Eünder nicht aushalten fönnen, in wilder Verzweiflung wer- 
ben fie ausrufen: Berge, fallet her über und! Hügel, bededet uns! 

Nachdem Alles unterjucht worden ift, wird Jeſus Ehriftus 
das Urtheil fällen, und damit die Eünder fammt den Teufeln auf 
ewig in die Hölle verbannen ; die Gerechten aber werden mit ihm 
in den Himmel auffteigen und fich der ewigen Seligfeit erfreuen. 

Mollen wir vor dem Gerichte Gottes zittern, und oft mit 
dem föniglichen Propheten rufen: Herr, gehe nicht in das Ger 
richt mit deinem Knechte. Pi. 11, 22. Es gibt nichts Schredii- 
chered ald das Gericht Gottes; auch die Heiligen beben beim An- 
benfen daran. Als den heiligen Arfenius feine Jünger am Tod- 
bette fragten, ob er fich fürchte zu fterben, fprach er: Sa, ich zit— 
tere vor dem Tode, und nicht erſt heute Habe ich angefangen, fon- 
bern feit mehr als vierzig Jahren nie aufgehört, das Gericht Got: 
tes zu fürchten; denn wiſſet, meine Brüder, daß der Gerechte kaum 
wird gerettet werden: wie wird ed erft dem Sünder ergehen? — 
(Ausführlicher ift darüber gehandelt beim Artikel „Gericht. *) 

8) Ih glaube an den heiligen Geiſt. 

Die dritte Perfon in der Gottheit ift der heilige Geift. Er 
ift dem Vater und Eohne in Allem gleih; darum glauben wir 
an ihn audb wie an den Water und ben Sohn. Wir eriweifen 
dem heiligen Geift auch diefelbe Ehrfurcht und Anbetung wie dem 
Bater und dem Sohne. Wo die beiden erften göttlichen Perſo— 
nen erwähnt werben, wirb auch ber britten gedacht. So bei ber 
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Taufe, jo bei der Dorologie: Ehre fei dem Water und ben Sohne 
und dem heiligen Geiſte u. j. w. Wir fchließen auch gewöhnlich 
unfere Gebete mit den Worten: „Durch Jeſum Chriftum, deinen 
Sohn, der mit bir lebt und regiert in Einheit des heiligen Gei- 
ſtes in alle Ewigfeit.” — Während der Vater aus fich felbft von 
Ewigkeit ift, und der Sohn vom Vater von Ewigkeit her gezeugt 
ift, gebet der heilige Geift vom Vater und Sohn zugleih von 
Emigfeit her aud. Er muß dem Vater und dem Sohne wejent: 
(ich gleich fenn, daher Gott feyn, weil er der Geift ded Waters und 
bed Sohnes ift; der Geift Gottes aber Gott felbft ift. 

Der heilige Geift heiliget und. Gr ift der Gnadenſpender; 
er gibt uns Kraft zu allem Guten, und hilft und alle Hinder— 
niffe auf dem Wege des Heiled überwinden. Während dem Va— 
ter vorzüglich die Macht und dem Sohne die Weisheit zugefchries 
ben wird, legt man bem heiligen Geiſte beſonders die Güte und 
Liebe bei, weil dad Geben und Mittheilen ihm namentlich zus 
fümmt. Die Apoftel, die Märtyrer, die Gläubigen überhaupts 
empfingen und empfangen noch heutigen Tages alle ihre Kraft 
und-ihre Erfenntniß vom heiligen Geifte: eine jede Gnadengabe 
ift fein Geſchenk. Er hat fchon im alten Bunde Gnaden gefpen- 
bet, ohne daß man ihn noch kannte. Darum fagt der heilige Pe— 
trus: Eine jede Weiſſagung kömmt vom heiligen Geifte. Er hat alfos 
ſchon durch bie Propheten geiprochen. Er hat auch dem Salomon 
Weisheit, dem Samfon und Gebeon Stärke, dem Tobias Fröm— 
migfeit u. f. w. gegeben. Auch im neuen Bunde fommt alles 
Gute von ihm; er verleiht den Saframenten ihre Kraft und gibt 
allen Gläubigen eine jede Gnade. 

Das Volk Iſrael wurde bei feinem Auszuge aus Aegypten 
bes Nachts von einer Feuerfäule und am Tage von einer Wol— 
kenſäule geführt; fo erreichte e8 nach Ueberwindung aller Schwie- 
rigfeiten dad gelobte Land. Auch wir gehen einem verheißenen 
Lande, dem Himmel zu. Ohne beſondern göttlichen Beiftand wür— 
den wir niemald dahin gelangen. Diejen Beiftand leiftet und ber 
heilige Geift; er ift unfer Bührer und Geleitömann auf den dunk— 
(en Pfaden bes irbifchen Lebens. Der heilige Geift ift bezüglich 
unferd Heiled, was der Wind für die Schiffahrt if. Mag ein 
Schiff noch fo gut audgerüftet feyn; wenn der Wind ihm nicht 
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günftig ift, wird es feine glüdliche Fahrt haben. So ift au all 
unfere Bemühung umfonft, wenn ber heilige Geift mit feiner 
. Gnade nicht bei und ift; wir werben ohne ihn den Hafen unſers 
Heiled nicht erreichen. Eben deßwegen leiden jo Viele Schiffbruch, 
weil fie fich nicht vom heiligen Geifte leiten laffen, fondern ihren 
Leidenichaften folgen. 

Der Prophet Ezechiel fah einftens ein Feld, welches ganz mit 
Menichengebeinen bedeft war, Zu dieſen ſprach er auf Gottes 
Befehl: Ihr dürren Gebeine, höret das Wort des Herrn! So 
fpricht Gott, der Herr, zu diefen Gebeinen: Sieh, ih will Geift 
in euch bringen, daß ihr lebendig werbet. Ezech. 37, 4. 5. Auf 
die Stimme bed Propheten kam ber Geift von ben vier Weltge— 
genden, vom Aufgang und Niedergang, Mittag und Mitternacht, 
und fuhr in dieſe Todtengebeine, und fie wurden lebendig. Bevor 
ber heilige Geiſt auf die Erde herabfam, glich fie dem Felde, das 
Ezechiel gejehen; ed waren da nur Gebeine; die Menfchen waren 
fo zu fagen nur wandelnde Leichname, welche der Gnade erftor: 
bene Seelen enthielten. Nun verfprah Jeſus Chriftus feinen 
Apofteln, daß der heilige Geift, den er ihmen jenden wolle, Alles 
verändern werde. Diefed geihah am Pfingſtfeſte. Nachdem fie 
den heiligen Geift empfangen hatten, trennten fie fih nah Oſten 
and Weiten, in alle Länder. Sie theilten den heiligen Geift, ben 
fie empfangen hatten, auch Andern mit, und in kurzer Zeit wurde 
bie Welt neu; die Menichen, weldye im Zuftande bes Todes wa— 
ren, erwachten zum Leben der Gnade. (Sieh. den Artikel: „Heis 
liger Geift.“) 

9) Eine heilige,allgemeine, chriſtkatholiſche Kirche, 
Gemeinſchaft ber Heiligen. 

Die Kirche ift die Gemeinſchaft aller Gläubigen, die unter 
einem fichtbaren Oberhaupte leben, einerlei Glauben befennen und 
einerlei Saframente empfangen. Diefe Kirche ift nur Eine, nämlich 
diejenige, welche von Ghriftus geftiftet worden, und in der noch 
heutigen Tages gelehrt wird, was Chriftus und die Apoftel ge- 
prediget haben, die fih daher auch die apoftolifche nennt, und die— 
ſes, wie gejagt, aus doppeltem Grunde: Weil fie apoftolifchen 
Urfprunges ift, und die Lehre der Apoftel bat. Eine jede von 
ihr abweichende Religionsfefte, wie dieder Qutheraner zc., ift weder 
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bie eine, noch die apoftolifche, und deßwegen auch nicht Die wahre 
Kirche, Sondern eine Irrlehre. Diejer gebührt nicht der Name 
Kirche, weil e8 bei ihr feine Einheit gibt, fondern ein Audeinan- 
berfallen in eine Menge von Meinungen und Anfichten, womit 
auch der Glaube ausgeſchloſſen ift. — 

Die wahre Kirche ift heilig, weil ihre Lehre zur Heiligkeit 
anleitet und fie auch die Mittel zur Heiligkeit in den Sakramen— 
ten befigt; ed daher auch immer Heilige_in ihrem Schooße gibt. 
Dieß gilt vollfommen von unferer Kirche; nicht aber von ben von 
ihr getrennten Parteien, Abgeſehen davon, daß die Stifter biefer 
Seften in mancher Beziehung eine fehr bedenkliche Lehre predig- 
ten, die in ihren Konſequenzen auf gefährliche Abwege führt; nah: 
men fie den Ihrigen auch die Mittel zur Heiligkeit, indem fie ih: 
nen außer der Taufe Fein eigentliches Saframent mehr ließen, ba 
das Abendmahl, welches fie noch haben, von den Meiften ihrer 
Anhänger felbft für bloßed Brod gehalten wird, und in der That 
nicht8 anders if. Man barf fih daher auch nicht wundern, wenn 
ed bei den von der Kirche getrennten Parteien feine Mufter befon- 
derer Heiligkeit gibt. 

Die wahre Kirche wird „die Fatholifche” genannt, welches 
Wort „allgemein“ heißt. Damit ift gefagt, daß fie über die ganze 
Erbe verbreitet ift, in allen Welttheilen ihre Bekenner hat; alfo 
überall und allezeit gewefen ift. Was überall und allzeit ift, und 
von Allen anerfannt wird, das ift Fatholifch, fchreibt ein Kirchen— 
lehrer. Unſere Kirche ift wahrhaft Fatholifch; denn fie hat vom 
Anfange an beftanden und wird ſeyn bis an das Ende der Welt; 
fie gehört allen Zeiten an, Sie hat in allen Ländern und bei 
allen Völkern ihre Bekenner. Daher ift auch die Zahl ihrer An- 
hänger immer größer, als die der von ihr getrennten Sekten mit 
einander. Man fann fie auch fatholiih nennen bezüglich ihrer 
Lehre; denn während bie von ihr getrennten Parteien gleichſam 
nur Bruchitüde vom Evangelium haben, weil fie Manches ver: 
werfen, was Ghriftus und die Apoftel geprediget haben, findet fich 
bei ihr das ganze Evangelium in feiner urfprünglichen Geftalt 
rein und unverfäliht. Da ſich aber auch einige andere, von ihr 
getrennte Parteien fäljhlih Fatholiich nennen, jo legt fie fich den 
Namen „römifchsfatholiiche Kirche“ bei, wodurch fie zugleich aus: 
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Ipricht, daß fie im Römifchen Papfte ihr Oberhaupt erkennt, und 
in Verbindung mit ihm ftehbt. In der Trennung vom Römifchen 
Papfte gibt es Feine wahre Pirche, weil, wer von dem fichtbaren 
Oberhaupte fich trennt, auch von Jeſus Chriftus getrennt ift, und 
daher nicht bei der Wahrheit feyn fann. Daher gilt die Gemein: 
ichaft mit dem Papfte immer ald ein Kennzeichen, daß man in ber 
wahren Kirche fich befinde. Wir find mit der Gnade Gottes in 
diefer Kirche, und fprechen e8 im neunten Glaubensartifel aus. 

Die Kirche wird in ber heiligen Schrift mit einem Leib ver- 
glichen, der verfchiedene Glieder hat, welche durch Glaube, Hoffnung 
und Liebe miteinander vereiniget find. Der Leib hat aber vor: 
züglih: Kopf, Augen, Mund, Ohren ꝛc. Dieß Alles findet auch bei 
der Kirche ftatt. Ihr unfichtbares Oberhaupt ift ihr Stifter Jefus 
Ehriftus; das fichtbare der Nömifche Papſt, der Nachfolger Petri 
und Stellvertreter Jeſu, der Vereinigungspunft aller Katholifen. 
Die Augen find die Bifchöfe, deren Amt es ift, darüber zu wachen, 
baß der Glaube in feiner Reinheit erhalten werde; ber Mund find 
die Prediger, welche das Evangelium verfünden ; die Ohren find 
bie Beichtwäter, welche die Sünden der Gläubigen hören und fie 
im Namen Jeſu vergeben. — Die Kirche wird auch einem Schiffe 
verglihen. Wie nämlich diefed ungeachtet aller Stürme über bie 
Wellen bed Meeres dahin gleitet, fo wirb auch die Kirche troß aller 
Verfolgungen nie unterdrüdt. Ihr Maftbaum ift das Kreuz Jeſu 
Ehrifti, das fie mitten unter ben Verfolgungen aufrecht erhält; 
ihr Anfer ift der Glaube, ber ihren Kindern die nothwendige 
Standhaftigfeit gibt; die Segel find die Hoffnung, welche fte uns 
abläßig die Augen gegen Himmel erheben und alle Dinge bienieden 
verachten macht; der Kitt, der alle Theile ded Schiffes miteinander 
verbindet, ift die Liebe, welche alle Chriften vereiniget. 

Nur in der von Jeſus Chriftus geftifteten Kirche wird man 
ſelig. Dadurch verdammt aber der Katholit Niemanden; er läßt 
das Urtheil hievon Gott über; denn er ift der Herr und Richter. 
Auch unterfcheidet die Kirche zwiſchen abfichtlib und unwiſſend 
Irrenden; der Stand der legtern ift offenbar beffer. Ja die Kirche 
rechnet die, welche mit gutem Willen die Wahrheit ſuchen, und 
ihr auch folgeten, wenn fie diejelbe erfennen würden, fogar zu ben 
Ihrigen. Darum fagt duch der heilige Auguftin: Solche, welche ihre, 
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wiewohl irrige und verfehrte Meinung mit feiner halsftarrigen Hef: 
tigfeit wertheidigen, eine Meinung, welche fie nicht felbft aus Ber: 
meffenheit erzeugt, fondern von verfehrten, in Irrthum gefallenen 
Eltern überfommen haben; und welcher auch mit Sorgfalt die Wahr: 
heit fuchen und bereit find, fich beffern zu laffen, fobald fte ſelbe gefun- 
ben haben, — Solche find keineswegs unter die Keber zu rechnen. 

Die Kirche ift aber dreifach, nämlich ftreitend auf Erden, lei— 
dend im Reinigungsorte und triumphirend im Himmel, Diefe 
Alle gehören zur Kirche und ftehen unter fi durch die Bande ber 
Liebe in zärtlicher Verbindung, welche man bie Gemeinſchaft der 
Heiligen nennt. Diefe Gemeinfchaft ift wirflih, und feine Täufch- 
ung und fpricht fich auch im Leben des Chriften deutlich aus; denn 
wir verehren die Heiligen; wir beten für die Seelen im Reinigungs 
orte u. f. w. Dieſe Gemeinfchaft läßt uns auch theilnehmen an 
ben Berbienften unferer verflärten Brüder, und darauf gründet fich 
bie Lehre vom Schabe, der aus den VBerdienften Jeſu Ehrifti, der 
feligften Jungfrau und ber übrigen Heiligen in der Kirche befteht, 
und im Maße unferer Empfänglichfeit und mitgetheilt wird. Es 
verhält fich hier wie bei den Gliedern eines Leibe, wo ein jedes 
an dem, was dem ganzen Leibe zu Guten fümmt, verhältnißmäßigen 
Antheil hat. Nichts iſt troftreicher, ald die Lehre von ber Ge— 
meinichaft ber Heiligen. Dadurch ift und gewiffermaßen ſchon 
während unſers irdiichen Dajeynd die Ewigfeit geöffnet, und wir 
gehen im Geiſte in biefelbe hinein, theils um bei unfern verflärten 
Brüdern felbft Hilfe und Troft zu fuchen; theild um dieſes ben 
leidenden Seelen zu bringen. Diefe Gemeinſchaft macht und auch 
möglich, daß wir auf Erden Lebende für einander beten oder mit 
andern guten Werfen und zu Hilfe fommen fönnen. (Sieh ben 
Artikel „Kirche” und „Heilige*.) 

10) Ablaß der Sünden. 

Nicht ohne befondern Grund haben die Apoftel in dem Glau— 
bensbefenntniffe die Verzeihung der Sünden gleich nach dem Ars 
tifel von der Kirche geſetzt; denn die Nachlaffung der Sünden ift 
ein ber Kirche ausichließlich zufommended Privilegium. 

Jeſus hat die Gewalt, Sünden nachzulaffen, weil er Gott ift; 
er hat fie auch während jeined Lebend auf Erden oft ausgeübt 
und die Wirklichkeit derjelben durch Wunder beftätiget. Dieſelbe 
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Gewalt hat er auch feinen Apofteln und ihren Nachfolgern gegeben. 
Joh. 20, 23. Die Briefter üben bie Gewalt der Sündenver- 
gebung durch die beiden Saframente ber Taufe und ber Buße 
aus. Durch die Taufe wird nämlich die Erbfünde und eine jede vor 
dem Empfange berjelben wirklich begangene Sünde audgetilgt ; Durch 
die Buße aber werden die nad) ber Taufe geichehenen Sünden ver 
geben. Diefes legtere Saframent ift daher ein wahres Brett nach 
dem Schiffbruche; es ift eine zweite Thür, die Gott an feiner 
Kirche angebracht hat, damit wir noch ein Nettungsmittel haben, 
wenn wir fo unglüdlich waren und die Thüre der Unfchuld uns 
leichtfertiger Weife durch unfere Sünden verjchloffen haben. 

Eine jede Sünde wird durch die Barmherzigkeit Gottes im 
Hinblid auf die Verdienfte Jeſu Chriſti nachgelaffen, wenn ber 
Buͤßer den Bedingungen fih unterwirft, an welche die Erlangung 
der Verzeihung gebunden ift. Wenn bdefjenungeachtet im Evange— 
lium davon die Rede ift, ald ob gewiſſe Sünden feine Nachlaffung 
fänden, fo ift diefes nicht in Hinficht auf Gott, fondern bezüglich 
des Menihen gefagt. Nicht defwegen werden fie nicht vergeben, 
weil Gott fie nicht verzeihen könnte oder wollte, fondern weil ber 
Menſch, der foldhe begangen, felten mehr einen Willen hat, fich 
zu beffern. Es ift aljo nicht die Unmöglichkeit, fondern nur dag 
Schwierige einer ſolchen Bekehrung ausgeſprochen. 

Ohne eine beſondere Offenbarung können wir nicht mit völli— 
ger Gewißheit wiſſen, ob uns unſere Suͤnden vergeben ſind. Gott 
läßt uns aber in dieſer Ungewißheit, auf daß wir, wie der Apoſtel 
fagt, unfer Heil mit Furcht und Zittern wirfen; unaufhörlich zu 
Gott beten, und unfere auch fchon bereuten Sünden wieder be- 
weinen und befämpfen, und um fo forgfältiger über uns wachen. 
Nichts defto weniger fann der Menſch eine wahrfcheinliche Gewiß- 
heit über feinen Zuftand haben; und diejes ift genug, um und von 
beunruhigenden Sorgen zu befreien, und ben Frieden der Seele 
zu bewahren. Mit aller Wahrfcheinlichfeit darf der Menfch auf 
Sündenvergebung hoffen: Wenn er Alles gethan bat, was ihm 
möglich ift, um Verzeihung zu erlangen; wenn er in fih Haß ge 
gen die Sünde fühlt, und mit allem Eifer vor neuen Uebertret— 
ungen fich hütet; wenn er die Tugend mit aufrichtigem Herzen 
liebt und ihr auch ernſtlich nachſtrebt. 
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Der zehnte Glaubensartifel ift für und unendlich troftreich. 
Laßt und jo oft, ald wir benjelben herfagen, an Gotted unendliche 
Barmherzigkeit denken, und ihr für Alles den wärmften Danf ab» 
ftatten, was fie gethan hat, um und Verzeihung angedeihen laffen 
zu können; laßt und aber auch unjere Sünden erfennen und be- 
reuen, und überhaupts Alles thun, woran Gott die Verzeihung 
der Sünden gebunden hat, um fie auch wirklich zu erhalten. 

11) Auferftehung des Fleiſches. . 

Die Auferftehung der Leiber ift eine der wichtigften Offenbar: 
ungslehren. Sie ift dad Fundament unferd Glaubens, weil fie 
fih auf die Auferftehung Jeſu Chrifti gründet, und mit jener auch 
biefe fällt. Iſt aber Chriftus nicht auferftanden, fo ift unfer Glaube 
vergeblich und unfere Hoffnung eine Täufchung ; wir find dann 
noch nicht erlöfet, und unglüdlicher ald die Heiden. Daraus er 
hellet die Wichtigkeit der Lehre von der Auferftehung des Fleiſches. 
Wir haben übrigens hier nicht mehr nöthig, diefen Artikel befon: 
ders abzubandeln, da die Auferftehung der Leiber B. 2. S. 36—73. 
ausführlich beiprochen ift. 

12) Und ein ewiges Leben. Amen. 

Das ewige Leben ift zuleßt geſetzt, weil es das legte Ziel ift, 
wornach wir ftreben jollen, und weil es in der That das Ende 
von Allem ift. Wir follen aber fchon während unſers irdiſchen 
Daſeyns und nach jener ewigen Glüdjeligfeit jehnen, welche allein 
Leben genannt zu werden verdient. Der heilige Paulus hatte ein 
fo heftiges Verlangen darnach, daß er oft ausrief: Wer wird mich 
‘von den Banden dieſes Leibes befreien? Mährend der babyloni- 
ichen Gefangenichaft ging Daniel in fein Haus, öffnete die Fenfter 
gegen Jerufalem bin, bog feine Kniee und feufzte darüber, daß er 
von feinem Waterlande getrennt ſei. Dasjelbe thut der gläubige 
Ehrift, er geht in das Innere feines Herzens, öffnet die Fenfter 
feiner Seele und feufzet nach dem ewigen Leben, nach dem Vater— 
ande, dad über den Sternen ift. 

Wir find Alle für den Himmel erfchaffen. Daher hat unjer 
Herz feinen Frieden, bis ed dorthin zielet; denn dieſes ift feine 
natürliche Lage. Daher jagt richtig der heilige Auguftin: Ich habe 
meinen Geift und mein Herz in allen Genüßen der Erde gewälzt, 
aber nie befriedigen fünnen; fo ward ich genöthiget, mich zu Gott 
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zu wenden, und ald ich ihn befaß, habe ich ausgerufen: Du allein, 
o Herr! bift meine Ruhe. — Unfere Herzen find wie die Flüße, 
die immer in Bewegung find, bi8 fie vom Meere aufgenommen 
werden. Wir fommen nämlich von Gott, und wir werden feinen 
vollen Frieden haben, bis wir wieder zu ihm gefommen find. Auch 
finden wir in ung felbft ein heftige Verlangen nah Glüdieligfeit; 
wir Alle möchten glüdlich feyn. Aber auf Erden ift dieſes un— 
möglich. Gott wirft auf alle Freuden der Welt eine gewiffe Bitter: 
feit, um zu machen, daß wir nach den himmlischen Gütern verlangen. 

Wir fagen täglich: „Ich glaube an das ewige Leben.” Diefer 
Glaube ift aber nicht genug, wenn nicht auch entiprechende Thaten 
damit verbunden find; denn ber Glaube ohne Werke ift todt. Zaf. 
2, 26. Er dient zu Nichts, ald daß er und noch ftrafbarer macht. 
Darum laßt und wandeln, wie der Glaube ed uns vorfchreibt, um 
bed ewigen Lebens wirklich theilbaftig werden zu können. Dieſes 
ift Allen möglich; denn Gott gibt einem Jeden die hiezu nothwen- 
dige Gnade. Ald daher der heilige Thomas von Aquin von feinen 
Verwandten gefragt wurde, wad man thun müße, um felig zu 
werden, gab er zur Antwort: Man brauche e8 nur zu wollen, und 
es fei genug. Ja, nur ein ernftlicher, thätiger Wille ift nothwen— 
dig, und gerade defwegen werden jo Viele vom ewigen Leben aus: 
geichloffen, weil ihnen der Wille, e8 zu erlangen, mangelt. 

Wer find diejenigen, die in das ewige Leben nie eingehen 
werden? Der heilige Baulus nennt fie und. Gr zählt nämlich ba- 
hin die Hochmüthigen, die Diebe, die Unzüchtigen, die Meineidigen, 
die Lügner, die VBerläumbder, die Geizigen, die Säufer, die Heuchler 
u. f. w. Solchen nügt ed nicht, zu jagen: „Ich glaube ein ewiges 
Leben.“ Ihr Glaube gereicht ihnen nicht zur Seligfeit, fondern 
wird einftens ihr Anfläger vor dem Richterftuhle Gottes fenn. 

Das ewige Leben fann man in einem jeden Stand erlangen, 
wenn man den Pflichten desfelben nachlebt ; nicht der Stand ſchließt 
von der Seligfeit aus, fondern der böje Wille. An der That find 
jbon Menſchen aus allen Ständen und Lebendverhältniffen heilig 
geworden. Schiebe daher Niemand die Schuld auf feinen Stand, 
fondern vielmehr auf fich felbft. 

Die Glüdfeligfeit de ewigen Lebens überfteigt alle menfchlichen 
Begriffe; denn was noch fein Auge gefehen, fein Ohr gehört, und 
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was noch in feines Menichen Herz gebrungen ift, wird uns dort von 
der Güte Gotted gegeben. Um fo mehr follen wir nach bdiefen 
Reichthümern verlangen, und in Hinblid auf biefelben alle irbifchen 
Güter für Nichts achten. (Vergl. auch die Artikel „Ewigfeit* und 
„Dimmel“.) 

Auch das apoftolifche Glaubensbefenntniß fchließt mit dem 
MWörtlein „Amen“. Wir beftätigen dadurch noch einmal unjern 
Glauben an alle in demijelben enthaltene Glaubendwahrheiten und 
wiederholen unfere zuverfichtliche Hoffnung, daß und Gott auch 
Alled geben wird, was er und in demfelben verheißen hat. 


IV. Das Morgen:, Abend, Tiſch-, Donnerstags: und Breitagsgebet. 


1) Das Morgengebet. 

Nah dem jüdiichen Gefege gehörten die Erfilinge. von allen 
Gewähfen, Früchten und Thieren Gott an und mußten ihm ge 
opfert werden. So gehört auch die erfte Zeit ded Tages, nämlich 
der Morgen, vorzugsweife dem Herren und foll ihm im frommen 
Gebete und in heiliger Betrachtung gewidmet werden. Dazu er: 
mahnt und die heilige Schrift, wenn es heißt: Der Weife gewöhnt 
jein Herz am frühen Morgen daran, zu dem Herrn, ſeinen Schöpfer, 
zu erwachen und vor dem Allerhöchſten zu beten. Er öffnet ſeinen 
Mund zum Gebete und flehet für ſeine Sündenſchuld. Sirach. 
39, 67. So machten es alle Heilige, die wahren Weiſen dieſer 
Welt; ſie ließen ſich durch kein, wenn auch noch ſo dringendes 
Geſchäft vom Morgengebete abhalten. 

Ein beſonderer Freund der Morgenandacht war David. Er 
betete: Zu dir, o mein Gott! erwache ich bei Tagesanbruch; meine 
Seele dürſtet, es ſehnt ſich mein Leib nach dir. Pi. 62. 

Wenn der Heilige Franz Seraphifus Morgens die Vögel fin: 
gen hörte, rief er feinen Ordensgenoſſen zu: Nun loben unfere bes 
flügelten Brüder ihren Schöpfer und fingen ihm für den wieder 
erlebten Tag ein Dankliedhen. Sollten wir und denn von den 
Vögeln beſchämen lafjen ? 

Der heilige Albert, Patriarh von Jeruſalem, erklärte das 
Morgengebet für das erfte und wichtigfte Gefchäft; denn wer nicht 
mit Gott den Tag anfängt, fagte er, kann denſelben noch um viel 
weniger mit Gott fortjegen und vollenden. Ein frommer Einfiedler 
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aber pflegte zu fagen, er wiſſe am Morgen ſchon, ob er ben Tag 
hindurch mit Segen und Erfolg arbeiten würde oder nicht. Wenn 
er nämlich fein Morgengebet mit Andacht verrichte, gehe ibm Alles 
gut von Statten; habe er aber am Morgen fchlecht gebetet, fo 
wolle ihm nichtd gelingen. So erjcheint dad Morgengebet als 
die Einweihung ded ganzen Tages. 

Wie jehr ruft aber auch nicht die Pfliht am Morgen zum 
Gebete! Der Schlaf ift das Bild des Todes. Halbtodt liegft du 
im Schlafe da, und bift deiner eben jo wenig bewußt, wie jener, 
der im Sarge fchlummert. Und wer gab dir indeflen Schug? Dad 
Baterauge der über und waltenden Vorſehung wachte fchirmend 
über dir, und wendete gnädig die dir drohenden Gefahren ab. Wie 
leicht hätte ed im Sclafe um bein Leben gefchehen ſeyn fönnen! 
Und fühlft du es nicht, wie nun deine durch die Laſt der Arbeit 
ermatteten Kräfte wieder erneuert find? Mit neuer Kraft erhebft 
bu dein Haupt, wie die matte Blume belebt durch den wohlthätigen 
Thau der Nächte. Vom Kummer und herben Schmerz gebeugt 
-warfft bu dich vielleicht weinend auf bein Lager bin; aber ber 
füße Schlaf goß Balfam in deine Wunden, dein Schmerz; warb 
gelindert, das Herz dir erleichtert. Und ſolche Gedanfen jollen in 
beiner Bruft nicht heilige Gefühle erweden? Souft du Gott nicht 
banfen für die gemoffene Ruhe, folft du ihm nicht anrufen um 
Beiftand für die Befchäfte, welche an dem nun begonnenen Tage 
deiner warten werben ? 

Es kommt nicht auf die Worte an, in welche man feine Em: 
pfindungen einfleidet; aber nach dem heiligen Franz von Sales 
ſoll fih die Morgenübung vorzüglich in Folgendem ausfprechen: 

a) Bete aus innerftem Herzendgrunde Gott, den Herrn an, 
und danke ihm, daß er in ber verfloffenen Nacht dich erhalten hat; 
und haft bu während derjelben irgend eine Sünde begangen, fo 
bitte demüthig um Verzeihung. 

b) Bedenke, daß der heutige Tag dir von Gott verliehen ward, 
daß du an demfelben den künftigen Tag der Ewigkeit gewinneſt, 
und faſſe einen feften Entjchluß, den ganzen Tag in dieſer Abficht 
zu verwenden. 

c) Hefte deinen Blick auf die Gefchäfte, den Umgang und die 
Gelegenheiten, die an diefem Tage dir begegnen können, Gott zu 
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dienen, unb fieh auf die Verfuchungen dich vor, in welche bu ge 
rathen fönnteft, ihm zu beleidigen. Dann bereite fraft eines heiligen 
Entſchluſſes dich vor, die Mittel, welche dir zu Gebote ftehen, auf den 
Dienft Gottes und deinen Fortgang im geiftigen Leben zu ver 
wenden, und faffe dagegen ben feften Vorſatz, Alled zu vermeiden 
umd zu überwinden, was immer gegen bie Ehre Gottes und bein 
Heil feyn mag. 

d) Hierauf demüthige dich vor Gott und erfenne, daß bu aus 
dir felbft nichts zu thun vermögeft, und weder dad Böfe zu meiden 
noch das Gute zu vollbringen im Stande feieft ohne befondere Hilfe 
von Oben. Darum erflehe dir den göttlichen Beiftand, Ruf ins- 
befonder8 auch deine Himmeldmutter, die feligfte Jungfrau Maria, 
um ihren Schug, und beinen heiligen Schugengel und andere Hei— 
(ige Gottes um ihre Fürbitte an. Cf. auch den Abſatz oben, wo 
von der Zeit, zu welcher man beten foll, die Rede ift. S. 536. 

2) Abendgebet. 

Wie im Tempel zu Jerufalem täglich nicht bloß ein Morgens, 
fondern auch ein Abendopfer dargebracht wurde, fo foll unfer Ges 
bet nicht bloß am Morgen, fondern auh am Abende wie ein 
wohlthuended Rauchwerf zu Gott emporfteigen. 

Unfer Erlöfer felbft wählte am liebften die Abenditunden zum 
Gebete. Wenn er von feinem Lehramte ermüdet, der Erholung 
bedürftig war, jo fand er im Abendgebete feine angenehmfte Ruhe 
und füßefte Erquidung ; ja er brachte nicht felten ganze Nächte im 
Gebete zu. In die Bußftapfen des göttlichen Erlöferd traten bie 
eriten Chriſten. Tertullian, der und viel Schöned aus der Zeit 
des Urchriſtenthums berichtet, fchreibt unter Anderm: Wenn bie 
Sonne untergehet und die Nacht herauffteigt, da ift das Gebet 
gar nothwendig, damit wir emporflehen zu Jeſus Chriftus, dieſer 
wahren, ewigen, nie untergehenden Sonne, auf daß ihre Strahl 
und immer leuchte, und wir und nicht verlieren in die ewige Nacht. 
Gar häufig brachten auch die erften Gläubigen, vorzüglich vor 
hohen Feten einen großen Theil dev Nacht im Gebete zu. 

Der heilige Franz von Sales, der außer dem Breviergebet 
jeden Abend auch den Roſenkranz zu beten pflegte, hatte einftend 
fpät in die Nacht Hineingearbeitet, und doch wollte er noch fein 
Rofenfranzgebet verrichten. Da fagte ein anwefender Freund, er 
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möchte fich doch jegt zur Ruhe begeben, und feinen Rojenkranz 
auf ben nächften. Tag veriparen, Der Heilige aber erwiberte: 
Freund, was ich heute no thun kann, will ich nicht auf Morgen 
verfparen. Sofort fnieete er nieder, und betete feinen Rojenfranz. 

Nichts ift natürlicher, als daß der Ehrift am Abende, ehe er 
feinen Leib der Ruhe übergibt, fein Herz zu Gott erhebt. Einem 
frommen Gläubigen ift dieß ein nothwendiged Bebürfniß; es Fällt 
fein Schlaf in feine Augen, bi er dieſes gethan hat. Es iſt ja 
wieder eim Tag vorüber, und er hat während befielben viele 
Wohlthaten genoſſen; er ftattet daher Gott feinen Danf hiefür ab. 
Es ift wieder ein Tag vorüber ; er ftellt Daher die ernite Frage an 
fih, wie er diefen Tag zugebracht hat, Es ift wieder ein Tag vorüber, 
und er ift im Begriff fich der Ruhe zu überlaffen; er ruft baber 
ben Schuß Gottes an, um ficher ruhen zu fünnen. Hier find zu: 
gleich die Punkte angedeutet, auf welche man beim Abendgebet 
Rüdficht nehmen muß. 

a) Gedenfe der vielen Wohlthaten, die bir Gott während bes 
abgelaufenen Taged erwielen bat, und banfe ihm mit gerührtem 
Herzen dafür. Es gibt feinen ficherern Weg, neue Gnaden zu 
erhalten, ald wenn man für die bereitS empfangenen danfbar if. 

b) Gib Rechenſchaft, wie du den abgelaufenen Tag angewendet 
haft, wodurch du von jelbft auf die Gewillenderforfhung geführt 
wirft. Die Gewiſſenserforſchung ift ein wichtiger Theil ded Abend: 
gebeted. Der heilige Chryſoſtomus jagt: . Wenn die Stunde der 
Ruhe gefchlagen hat, und du deine Ragerftätte jucheft, fo ziehe noch 
einmal hervor aus deinem Bufen dein Rechnungsbuch, welches bir 
ber Schöpfer mit auf die Welt gegeben, und lied darin nach; denn 
dieſes Buch läßt fih auch noch nach ausgelöfchtem Lichte in ber 
Dunfelheit lefen. Selbft die Heiden hielten viel auf die Selbft- 
prüfung am Abende. Pythagoras trug feinen Schülern auf, dab 
fie alle Abende folgende drei Fragen.an fich richten follten: Was 
babe ich gethban? Wie habe ich es gethan? Was habe ich unter: 
laffen? — Erforfche daher jeden Abend bein Gewiſſen. Wende 
nicht ein: du ſeieſt fchon zu fehr ermüdet, und dazu nicht aufge: 
legt. Es ift mehr Trägheit, ald Ermüdung. Du barfit dich nur 
ein wenig ermuntern, und fogleih wird dein Geift fich fammeln 
fönnen, Sag auch nicht: Es wird dieſes noch nicht bie leßte 
Nacht feyn, und du wirft nächitens das Verſäumte hereinbringen. 
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Denn ed könnte allerdings gejchehen, daß dich Gott noch wäh. 
rend dieſer Nacht abruft, und dann trittft du unvorbereitet vor ihn 
hin; auch wirft du morgen eben fo ichläfrig feyn, wie heute. Darum 
verjhiebe nicht auf morgen, was bir heute noch zu thun obliegt. 

c) Empfichl dich auch dem befondern Schuge Gotted auf Die 
Zeit des Schlafed. Die Nacht ift die Zeit, wo die Hölle viele 
ihrer ruchlojen Pläne ausführt, Wenn je, jo geht der Teufel währ- 
end ber Nacht wie ein brülfender Löwe herum, und fucht zu ver 
fhlingen, was er erreichen fann. Du liegft überbieß in einem 
bewußtlofen Zuftande da. Flehe alfo zu Gott, er möge dich ſchir— 
men, und vor allen Gefahren des Leibes und der Seele bewahren. 
Empfiehl dich auch dem Schutze der feligften Jungfrau, deines 
Schugengeld und der übrigen Heiligen Gotted. CA. oben den Abſatz, 
wo von der Zeit, zu welcher man. beten foll, die Rebe ift. Seite 536. 

3) Das Tijchgebet. 

Schon im alten Bunde wurde den Ifraeliten das Tifchgebet 
eingefchärft. Wenn du iffeft, fpricht Moſes, fo hüte dich wohl, 
den Herrn zu vergeffen. 5. Mof. 6. Im neuen Bunde geht und 
Jeſus auch Hierin mit dem Beifpiele voraus, Als er jene fünf 
Taufende in der Wüfte mit wenigen Broden fpeiste, blidte ef zu- 
vor zum Himmel auf und betete. Auch beim legten Abendmahle 
verrichtete er mit feinen Jüngern ein Danfgebet, 

Die Gläubigen ber erften Zeit waren eifrig in ber Verricht— 
ung bes Tijchgebetes. Nicht eher, ſchreibt Tertullian, begeben wir 
und zu Tiſch, ald bis wir das Mahl durch ein Gebet zu Gott eins 
geweiht haben. Ein Gebet beichließt auch die Mahlzeit; dann erft 
gehen wir auseinander. — Und ber heilige Hieronymus fagt: 
Man darf nicht eher Speije zu fich nehmen, ald bis man gebetet 
hat. Ad Eustoch. epist. 21. 

Als einftend der Fromme Alphons, König von Arragonien, be> 
merkt hatte, daß feine Edelfnaben, ohne gebetet zu haben, zu Tiſche 
fih fegten und eben fo auch wieder davon aufitunden, fpeiste er 
an einem Tage gemeinichaftlih mit ihnen an dem Zijche, und 
hatte zugleih Anftalt getroffen, daß auch ein Bettler ihr Tiſchge— 
nofje ſei. Wie es der König verabredet hatte, Fam dieſer in ſei— 
nem Schmuße herein, ald eben die Speiſen aufgetragen wurden. 
Er fegte fih, ohne ein Wort zu fagen, an bie fönigliche Tafel, 
nahm von allen Gerichten, Die aufgejegt wurden, und ließ fich bier 
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felben wohl ſchmecken. Nach geendeter Mahlzeit ftund er auf, und 
ohne zu Jemanden ein Wort zu jagen oder beim König einen Danf 
abzuftatten, entfernte er fich wieder. Die Edelknaben wunderten 
ſich höchlich über das grobe Betragen des Bettlerd. Der König 
aber nahm das Wort und fprach: Diefem Bettler gleicht ihr ſelbſt; 
denn wie er, fegt ihr euch zu Tiſch, und wenn ihr gejättiget feid, 
fteht ihr auf und gehet von dannen, ohne zuvor oder darnach zu 
Gott aufzubliden, und ihm für die genoffene Speife Danf abzuftat- 
ten. Dieſe Rede beichämte die Edelfnaben, und von nun an verrich- 
teten fie fleißig ihr Tiſchgebet. 

Und in der That bedenfet nur, woher Epeis und Tranf fommt! 
Etwa von unferm Fleiße? Allein was nügt alled Streben der Men: 
fchen, wenn Gott nicht feinen Segen dazu gibt? Der Menſch mag 
das fchönfte Korn und ben reinften Weizen gefäet haben, jo wird 
er doch nur Difteln und Unfraut ärnten, wenn Gott nicht jein 
Gedeihen dazu gibt. Darum fagt mit Recht der Pialmift: Aller 
Augen warten auf dich, o Herr! Du gibft ihnen ihre Speife zu 
feiner Zeit; du öffneft deine Hand, und jättigeft Alle, was da 
lebt. Pi. 144. Wenn Jemand dieß Alles recht erwägt: wie wäre 
ed ihm möglich, daß er fich zu Tifche fegt, ohne zuvor feine Augen 
nad) Oben gerichtet zu haben, woher aller Segen fommt? Der 
größere Theil der Armen vergißt auch in der Regel feiner Pflicht 
nicht; in den niedern Ständen ift e8 eine Seltenheit, daß man 
das Tijchgebet unterläßt: "allein die Reichen und die Großen willen 
häufig nicht mehr davon. Und doch, wer ift mehr Dank ſchuldig: 
der arme Taglöhner, der im Schweiße feined Angefichted Fümmer: 
lich jein Brod ißt, oder du, dem der Segen von allen Seiten zu: 
ftrömt, und der du faum die Zahl deiner Speifen fenneft? Ad, 
jo weit iſt ed bei vielen unferer Bornchmen gefommen, daß fie ſich 
des Tijchgebeted jchämen, und über die, welche ed noch verrichten, 
fpotten. Möchten fie doch einjehen, daß nicht die, welche das Tiſch— 
gebet noch verrichten, fich zu ſchämen haben, fondern vielmehr jene, 
die es verfäumen. Die mag nachfolgende Geſchichte zeigen. Ein: 
mal fpeiste ein einfacher Bürgerdmann in einem Gafthaufe ge 
meinfchaftlih an einer Tafel, wo auch mehrere jogenannte Ges 
bildete affen. Der Bürgersmann fegte ſich erft zu Tiſch, nachdem 
er fein Gebet verrichtet hatte; die Gebildeten thaten dieſes natür- 
lich nicht, ja einer berjelben fpottete fogar darüber und fragte mit 
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höhnischer Miene unfern Bürger: Nicht wahr, bei euch zu Haufe 
beten Alle, ehe fie eſſen? Mit Erlaubniß, gnädiger Herr, fprach der 
Bürger, auch bei mir zu Haufe gibt e8 Eolche, die ein Tifchgebet 
nicht verrichten, ja davon gar nichts wiffen. Dieß gefiel dem vor: 
nehmen Herrn, und er lobte ed, daß die Aufklärung auch das 
Landvolf immer mehr durchdringe, und die Refte des Aberglaubens 
immer mehr verjehwinden. Hierauf ftellte er eine neue Brage an 
den Bürger: Wer find denn jene Lichtfreunde, die auch bei euch zu 
Haufe vom Aberglauben des Tifchgebeted nichts mehr wiffen? Der 
Bürger antwortete ganz furz: Das, gnädiger Herr, find unfere Säue 
und das übrige Gethier. Beichämt ſchwieg der vornehme Herr, 
und fpottete fünftig über Keinen mehr, der fein Tifchgebet verrichtete. 

4) Das Donnersdtags- und Freitagsgebet. 

Am Donnerstag Abends wird die Angft geläutet. Um biefe 
Zeit war ed, wo der Heiland mit feinen Jüngern auf den Del: 
berg ging, und feine Leiden den Anfang nahmen. Er fiel hin auf 
feine Kniee und betete dreimal: Water, wenn ed möglich ift, fo laß 
diefen Leidensfelh an mir vorübergehen; doch nicht mein, fonbern 
bein Wille gejchehe. Seine Angſt und Betrübniß nahm fo zu, 
daß der Schweiß in Blutstropfen von feinem heiligen Leibe zur 
Erde rann; und ein Engel ftieg vom Himmel hernieder, ihn zu 
tröften und wieder aufzurichten. Welche gläubige Seele fann an 
dieſem Greigniffe gleichgiltig vorübergehen? Wer fühlt fich nicht 
gedrungen, wenn bie dumpfe Glode vom hohen Thurme das Ein- 
treten diefer ernften Stunde anfünbiget, daß er felbft hinfinft in 
feine Kniee, in lebendiger Erinnerung fich zu feinem Heilande auf 
den Delberg verfegt und an feiner Angft und Betrübniß innige 
Theilnahme nimmt? Dazu ift das Donnerdtagsgebet. 

Am Freitage hat Jeſus Ehriftus das große Werf unferer Er: 
löfung vollbracht, und ift den Tod am Kreuze geftorben. Zur Er; 
innerung daran wird um eilf Uhr mit der Glode ein bejonderes 
Zeichen gegeben. Dieſes ift gleihfam die Todtenglode Jefu Ehrifti, 
ein eben fo ehrwürdiger ald alter Gebrauch in ber Kirche. CA. B. 6. 
S. 370. Wer wird in biefer Stunde nicht ernfte Gedanfen in 
feiner Seele hervorrufen? Wer wird nicht in irgend einer Gebetd- 
formel die Empfindungen ſeines Herzend ausſprechen? Wer wirb 
nicht ſeines fterbenden Erlöferd eingedenf ſeyn? D es ift für bie 
gläubige Seele fhmerzlich, wenn fie, während ber bumpfe Gloden- 
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ſchall an ein fo ernfted Ereigniß mahnt, fo viele Menſchen gleich- 
giltig dahin gehen oder in ihren Gefchäften fortmachen fieht, nicht 
“anders, ald wüßten fie gar nicht, was biejes Geläute verkündet. 
Könnet ihr denn nicht einmal ein paar Minuten euch ſammeln und 
mit euerm Erlöfer euch befchäftigen? Selbft nicht in jener Stunde, 
wo euch vom Thurme herab fein Todedfampf verfündet wird? 


V. Die Ritanei. 


Das Wort Pitanei ftammt aus dem Griechifchen, und bedeutet 
im weitern Sinne des Wortes ein jedes Gebet, welches mit inni- 
ger Sammlung des Geiſtes und glühender Andacht des Herzens 
verrichtet wird. Nach dem heutigen Begriffe verftehen wir darunter 
ein nach einer beftimmten Form abgefaßtes Gebet, gewöhnlich wech: 
felweife geiprochen, beginnend mit dem lebhafteften Aufrufe um Er- 
barmung des Dreieinigen Gotted, ded Water, ded Sohnes und 
des heiligen Geiftes und ber allerheiligften, untheilbaren Dreifaltig: 
feit, worauf das Rufen zur feligften Jungfrau und Mutter Gottes 
Maria folgt, und das nach Erwähnung gewiffer Heiliger, um deren 
Fürbitte wir flehen, oder gemwiffer Wahrheiten des Glaubens, wovon 
das ganze Gebet feinen eigenthümlichen Namen erhält, und nad Auf: 
führung verfchiedener Uebel, um deren Befreiung wir die göttliche Barm- 
herzigfeit anflehen, mit dem innigften Aufrufe zu Jeſus, dem Lamme 
Gottes, das die Sünden der Welt hinweggenommen hat, endiget. 

Jede Litanei beginnt mit dem Flehen um Barmherzigkeit; denn 
was fünnte der Eünder anders thun, als die göttlichen Erbarm- 
ungen anfleben? Zuerft feufzen wir im Allgemeinen nach der 
göttlichen Erbarmung; daher der wiederholte Aufruf: Herr, er- 
barme dich unfer, Ghrifte, erbarme dich unfer! Sodann wen: 
ben wir und an eine jede ber göttlichen Perfonen, zuerſt an 
ben Urgrund alles Seyns, den Water, mit Hinzufügung ded Or: 
tes, wo er mit der ganzen Fuͤlle feiner Gnaden und Erbarmımgen 
fih befindet; daher der Ruf: Gott Vater im Himmel, erbarme 
dich unfer! Sodann fleben wir zum Sohne, und erinnern ihn an 
das große MWerf, welches er zu unjerm Heile vollbracht, und wo- 
durch er und Allen die reichfte Quelle aller Gnaden geöffnet hat. 
Diefes geichieht in den Worten: Gott Sohn, Erlöfer der Melt, 
erbarme bich unfer! Nun flehen wir zur britten Perfon in ber 
Gottheit, und fagen: Gott heiliger Geift, erbarme dich unfer! Nicht 
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anders, ald könnten wir gar nicht aufhören, bie göttliche Barm- 
herzigfeit anzurufen, richten wir jegt unfere Bitte an alle drei gött— 
liche Perfonen zugleih und fagen: Heilige Dreifaltigkeit, ein einis 
ger Gott, erbarme dich unjer. in jedes Bittgeſuch darf um fo 
mehr Erhörung erwarten, eine bdefto fräftigere Fürfprache es fich 
zu erfreuen hat. Die mächtigfte Fürbitterin bei Gott ift ‚aber 
bie feligfte Jungfrau Maria. An fie wenden wir und daher, in: 
dem wir rufen: Hellige Maria, bitt für und! Jegt wenden wir 
uns, je nachdem die Ritanei ft, welche gebetet wirt, auch an ein 
oder den andern Heiligen, und rufen ihn um feine Fürbitte an. 
Sofort werden einige Olaubenswahrheiten erwähnt, zu welchen wir 
uns befennen, umd in denen wir unfer Heil fuchen. Nach biefen 
zählen wir verfchiedene Ucbel auf, um deren Befreiung wir bie 
göttlichen Erbarmungen anflehen, und zulegt fchließen wir, wie wir 
begonnen, nämlih mit Seufzern um Gnade und Erbarmung, bie 
wir durch die Verdienfte unfers göttlichen Erlöfers zu finden hoffen. 
Daher wenden wir und auch zunäcdft an ihn, bad Lamm Gotteß, 
durch welches und Allen Heil geworben ift. 

Es gibt verfchiedene Litaneien; bie zwei vorzliglichften find: 
die Litanei von allen Heiligen und bie lauretanifche. Die erftere . 
hat ihren Namen davon, weil in ihr nebft den Engeln mehrere 
Heilige aus allen Ständen und Gefchlechtern namentlich um ihre 
Fürbitte angerufen werden. Sie heißt auch kurzweg: Litanei, ohne 
nähere Bezeichnung, weil fie das ältefte Bormular diefer Andachts- 
weife ift. In dieſer Litanei wird nun vorzüglich, wie im jeder 
andern, Die göttliche Erbarmung angefleht; dann ruft man ver 
fihiedene Heilige um ihre Fürbitte an; ed werben die Bitten auf- 
gezählt, an deren Erhörung beſonders gelegen ift; biefem folgt bie 
Anführung der Gründe, um welcher willen der Beter Erhörung 
hofft, und endlich fchlieft man mit dem erneuerten Rufe um Er- 
barmen. — Die Zeit der Entftehung ber Alterheiligen- Litanei ift 
unbefannt. Spuren davon finden fich allerdings fehr frühe. Wals 
fridus Strabo feßt ihre Einführung in die Lebenszeit bes heiligen 
Hieronymus. Gewiß ift, daß fie die Regel des heiligen Benedikt 
bereitö einigermaßen fennt, fo auch Gregor ber Große; aber auch 
dieſes ift ficher, daß fie fich in ihrer gegenwärtigen Form erft all» 
mählig bildete und ihre jüngften Beftandtheile jene Formeln ſeyn 
möchten, durch die einzelne Heilige fpeciell angerufen werben. 
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Von ber lauretanifchen Litanei wird eigend die Rebe ſeyn 
beim Artikel: „Maria. — Die übrigen Litaneien find die vom 
heiligen Namen Jeſu, vom heiligen Geifte, vom heiligen Altars— 
faframente, vom bittern Leiden; von ben heiligen Engeln, vom 
heiligen Sofeph; für die Verftorbenen u. f. w. Rom hat ihren 
Gebrauch von der Genehmigung der Gongregation ber heiligen Ge— 
bräuche abhängig gemacht; denn Clemens VII. fagt: Es follen 
bie älteften und gewöhnlichen Litaneien, die im Brevier, in ben 
Mefbüchern, in den Bontififalien und Ritualien vorfommen, nebit 
ber lauretanifchen Ritanei beibehalten werden: wer aber immer 
neue Litaneien veröffentlichen, oder wenn er ſolches bereits gethan, fich 
ihrer bei Proceflionen bedienen will, bringe fie zuvor zur Kenntniß 
der Gongregation der heiligen Gebräuche und laffe fie nöthigenfalle 
verbeffern, wage es aber nicht, ohne Gutheißung der genannten Eon: 
gregation fie zu veröffentlichen, oder öffentlich fich ihrer zu bedienen. 

Die Litaneien find eine fehr zwedmäßige Andacht. Als Wech- 
felflehen zwiichen Priefter und Volk ift fie geeignet, dem ſchwachen 
Gedähtniffe der Menge zu Hilfe zu kommen, um ihr die Grunbd- 
(ehren der Religion und die Gebote des heiligen Lebens ins Ge: 
bächtniß zu rufen, indem ber Priefter die Gaben, Fuͤhrungen Get: 
te8 und Bebürfniffe der Menfchen nennt, und das Bolf nur jein 
„Erbarme dich unſer“ ac. wiederholen darf. 


VI. Das Ehre fei Gott dem Vater u. f. w. 


Der Hymnus „Ehre fei Gott dem Vater u. f. w.“ ift uralt. 
Schon in den erften Jahrhunderten findet fih biefe Dorologie we 
nigftend dem Sinne nah, und namentlih in den Martyraften 
fehrt fie oft wieder. Anfangs betete man nur die Worte: „Ehre 
fei Gott dem Vater und dem Sohne fammt dem heiligen Geifte. “ 
Die Worte: „Wie im Anfang u. f. w.“ wurden fpäter binzuge: 
fest; aber immerhin noch in frühen Zeiten; denn das Concil. Va- 
sens. vom Jahre 529 verordnet: Weil nicht nur am Siße des 
apoftoliihen Stuhles, fondern auch im ganzen Orient, in ganz 
Afrika und Italien wegen ber Verfchlagenheit der Ketzer, welde 
gottesläfteriich behaupten, der Sohn Gottes fei nicht immer mit 
dem Bater gewefen, fondern habe in der Zeit angefangen, immer am 
Schluße nah dem Ehre jei Gott dem Water u. f. w., hinzufügen 
üblich iſt: „Wie fie war im Anfange u. ſ. w. 3“ — fo beichließen auch 
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wir, daß man in allen unfern Kirchen biefes fagen fol. — Der vors 
züglichfte Anlaß, warum dad Ehre fei dem Bater u. f. w. feine 
heutige Form erhielt, waren die Arianer, Weil nämlich biefe ihre 
faljche Lehre über die Natur des Sohnes dadurch zu verbergen 
fuchten, daß fie in ber Dorologie beteten: Ehre fei dem Water, 
durch den Eohn mit dem heiligen Geifte, fo fanden fih bie Katho- 
lifen bewogen, behutjamer zu werben und nur mehr: Ehre fei dem 
Vater und dem Sohne und dem heiligen Geifte u. f. w. zu beten. 

Das Ehre fer dem Vater u. f. w. wird von den Katholifen 
fehr oft gebetet, namentlich fchließt ein jeder Pfalm mit biefer 
Dorologie. Oft wird. felbft eine öffentliche Andachtsuͤbung dieſer 
Art, der engliſche Rofenfranz genannt, gehalten. ° 

Der Hymnus Ehre fei Gott dem Vater u. ſ. w. ift eine eben 
fo bündige Lobpreifung des bdreieinen Gottes, als auch eine finn- 
volle Erinnerung an alled das, was durch den Vater, den Sohn 
und ben heiligen Geift ung Alles zu Theil geworden ift. Ein aufmerf- 
fam gebeteted „Ehre fei Gott dem Vater“ wird eben fo unfern 
Glauben ftärfen, als unfere Hoffnung fräftigen und unfere Liebe 
entzünden. Cf. Schmids Liturgif. 


VI. Das Trifagion oder Dreimalbeilig. 


Das Trifagion, oder das dreimal „heilig“ ꝛc. wird vorzüg- 
lich bei ber heiligen Meffe nach der Präfation von dem Priefter 
gebetet; man nennt es auch dad Sanktus. In dem Trifagion 
vereiniget ſich gleichlam die ftreitende Kirche auf Erden mit der 
triumphirenden im Himmel, um Gott zu loben und zu preifen. 
Darum heißt das Trifagion auch der feraphiiche Hymnus. Schön 
bemerft der heilige Chryfoftomus: „Im Himmel ftimmen die Sera- 
phim den Geſang „dreimal heilig” an; auf Erden wiederholen ihn 
die Gläubigen; fo vereinigen fih Himmel und Erde, Engel und 
Menichen ; es ift nur Ein Lob, Ein Danf, nur Ein Frobloden, 
nur Ein Rreudendor, nur Ein Gefang, bid wir mit den feligen 
Geiftern Gott ewig loben.” So jah auch Iſaias die Seraphim, 
wo einer dem andern zurief: „Heilig, beilig, heilig ift ber Herr, 
ber Gott der Heerichaaren, die ganze Welt ift feiner Herrlichfeit 
voll.“ Und der heilige Johannes hörte die Auserwählten rufen 
Tag und Nacht: „Heilig, heilig, heilig ift der Herr, Gott ber All— 
mächtige, der ba war, ift und jeyn wird,“ 
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Außer der heiligen Meſſe wird das Trifagion von den Gläu— 
bigen fonft noch öfters gebetet, beſonders bei dem fogenannten 
engliichen Roſenkranze. Diefe Uebung wird von der Kirche felbft 
nachdrüdlich empfohlen. Schon der Kirchenrath von Wocifon im 
Jahre 529 jagt: Es fol in allen Meffen das dreimal heilig ertö- 
nen, indem eine fo heilige, angenehme und anmuthige Stimme, 
jollte fie auch Tag und Nacht gehört werden, Niemand anefeln wird. 


VII Das Gelobt fei Jeſus Chriftus. 


Eine eben fo atte ald ehrwürdige Grußformel ift das „Ge 
lobt fei Jeſus Chriſtus!“ und die Erwiderung darauf: „In Ewig— 
feit. Amen.” Jeſus Chriftus ift der Abglanz des Waters, das 
Licht vom wahren Fichte, der eingeborne Sohn Gottes; der Va— 
ter hat ihn von Ewigkeit her aus feiner Weſenheit erzeugt; er 
figet jegt zur Rechten des Vaters in einer unzugänglichen Herr: 
lichkeit; feine Macht ift grenzenlos, feine Größe unendlich; er thut 
Alles, was er will im Himmel und auf Erden. Wem gebührt 
Lob, wenn nicht ihm? Die Engel preifen ihn fortwährend: ift 
es nicht billig, daß auch wir fein Rob verfünden, und bei jeber 
Gelegenheit ihn preifen? Dazu verpflichtet uns fchon die Dank- 
barkeit; denn Alles, was wir find, und was wir haben, find wir 
durch Jeſus Chriftus, und haben wir von ihm. Gr ift um un: 
ſers Heiled willen auf die Erde herabgeftiegen, hat fich feiner 
Herrlichkeit entäußert, hat unfere Natur angenommen, und ift in 
Allem, die Eünde ausgenommen, und Ähnlich geworden; er hat 
für ung gelebt, und ift zulegt für ımsd am Kreuze geftorben. Sol 
(en wir ihm nicht ftetö preifen für fo viele Liebe, die ev und er: 
wiefen hat? — Nur im Namen Jefus finden wir unfer Heil; denn 
es iſt uns Fein anderer Name gegeben worden, weder im Himmel 
noch auf Erden, als der allerheiligite Name Jeſus. Soll diefer 
Name nicht ftets in unferm Munde tönen? Da nun dieſes Al 
[e8 durch die kurze Grußformel: „Gelobt fei Jeſus Ehriftus“ ge 
fhieht, da wir dadurch ihn eben fo fehr loben um feiner Größe 
willen, als preifen um feiner Liebe willen, die er und erwieſen; 
da, wir Dadurch immer das Andenfen an unfern Gott umd Erlöfer 
auffrifchen, und es auch bei dem Andern, welchen wir biefen Gruß 
jurufen, erneuern, und fo uns und Andere in Vereinigung mit 
Jeſus Chriftus fegen; da wir dadurch, einen Namen ausſprechen, 
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der furchtbar ift den Teufeln, und wodurch und aller Segen und 
alles Heil zu Theil wird; follen wir und nicht gerne des Grußes 
bedienen: Gelobt fei Jeſus Chriftus? 

O wären wir in ber Religion Jeſu Chrifti nicht lau gemor- 
ben, fo würde auch der fchöne Gruß: „Belobt fei Jeſus Chriſtus“ 
noch öfter gehört werben. Aber wie überall, fo hat man fich auch 
hierin nach dem Zeitgeifte gerichtet. Unfer Gruß lautet gewöhn- 
ih nur noch: Guten Morgen, guten Tag, gehorfamer Diener. 
Mit diefen leeren Höflichfeitsformen hat auch der Landmann und 
feine Dienftmagdb das „Gelobt fei Jeſus Chriſtus“ feiner Vorfah— 
ren vertaufcht. Nur feine Erinnerung an Jeſus mehr, weder am 
Morgen noch am Abende; weder zu Haufe, noch draußen! Den 
guten Jeſus kann man ja entbehren, wenn man nur einen guten 
Morgen ım ſ. w. hat. O fo weit ift es gefommen, daß man fich 
ſchämt, denjenigen zu loben, ja nur feinen Namen zu nennen, 
ber unfer Gott und unfer Erlöfer ift. Im Zorne nennt man den 
Namen Jefus bei jeder Kleinigkeit; ihn zu entehren ſchämt man 
fih nicht; ihm aber durch den altfatholifchen Gruß: „Gelobt fei 
Jeſus Chriſtus“ zu ehren, das leidet der Zeitgeift nicht. O ſchaͤ— 
men wir und dieſes Widerfpruches, kehren wir wieder zur from: 
men Sitte unferer chriftliben WBorfahren zurüd, rufen wir uns 
oft den ſchönen Gruß zu: Gelobt fei Jeſus Chriftus in Emig- 
feit. Amen, 


IX. Ueber den Geiſt und die Bedeutung der kirchlichen Tagszeiten. 


Die unfern Neologen häufig fo anftößigen kirchlichen Tagszei— 
ten beftehen dem MWefen nach feit den früheften Zeiten des Chri— 
ſtenthums. Schon die heilige Schrift, enthält Epuren, daß man 
dem Gefange ber Palmen und anderer geiftlicher Lieder oblag. 
Eph. 5, 19. Coloſſ. 3, 16. Die Mitternachtszeit, dann bie dritte, 
ſechſste und neunte Stunde waren ſchon zur Zeit ber Apoftel feier: 
liche Betftunden. Apoftelg. 2, 15.5 10, 9. ꝛc. Auch bezeugt ber 
Jude Philo, daß die Chriſten in Alerandrien heilige Bücher laſen, 
Lieder fangen und befonders‘ an hohen Keften fingend und hetend 
Vigilien hielten. Die apoftolifchen Gonftitutionen gebieten ben 
Gläubigen, am Morgen, um bie dritte, fechste, neunte Etunde, 
am Abende und um Mitternacht zu beten. Der Kirchenlehrer 
-Tertullian nennt die dritte, fechste und neunte Stunde von ben 
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Apofteln zum Gebete beftimmte Zeiten; auch Cyprian und nod 
viele andere Kirchenväter reden davon, Wie allgemein bie firdh- 
lichen Tagdzeiten waren, gehet auch daraus hervor, daß bie Synode 
von Antiohien im 3. 269 die Abichaffung berfelben zu einem 
Klagepunft gegen Paul von Samoſata machen Fonnte. Im fpäs 
terer Zeit fchreibt der heilige Hieronymus an eine vornehme Frau 
über die Erziehung ihrer Tochter: Stelle ihr eine Jungfrau vor 
von reifem Alter, die fie durch ihr Beifpiel lehrt, fich ded Nachts 
zu erheben, um bie Pjalmen zu fingen; morgens die heiligen Hym— 
nen, um bie dritte, jechdte und neunte Stunde den Kampf fortiu- 
fegen ald eine Heldin Chrifti, und gegen Untergang der Sonne 
ihr Licht anzuzünden als eine wahre Jungfrau und das Opfer 
des Abends zu bringen. Der heilige Auguftin aber ermahnt: 
Brüder, ich bitte euch, ftehet früh auf und betet, dienet, Gott um 
bie dritte, fechdte und neunte Stunde: Niemand unterlaffe dieß 
heilige Werk, er fei denn durch Kranfheit oder ein anderes brin- 
gended Werk verhindert. 

Damald war alfo den Gläubigen dad Breviergebet mit dem 
Klerus gemeinichaftlih; denn die erften Chriften liebten es, ver: 
eint Gott das Opfer ihrer Lippen barzubringen. Sie waren babei 
eingebenf der Worte ded Erlöjerd: Wo zwei oder drei in meinem 
Namen verfammelt find, da bin ich mitten unter ihnen. 

Heut zu Tage beftehen die Firchlihen Tagszeiten aus fteben 
Abtheilungen: Brühmette, Prim, Terz, Sert, Non, Veſper und 
Complet. Diefe Eintbeilung ift vom höchften Alter und eigentlich 
in ber Bibel felbft begründet ; denn David fagte zum Herrn: Ich 
Ipreche dein Lob fieben Mal des Tages. Pi. 118. Außerdem hat 
ed damit noch einen andern tieferen Grund. Die Zahl fieben ift übers 
haupts eine bedeutungsvolle. In ihr find die Gaben bes heiligen 
Geifted angedeutet: indem "wir zu fieben verichiedenen Zeiten des 
Tages zum Gebete und verfammeln, wollen wir und jede berjelben 
aneignen ; denn den Bittenden wird ja gegeben. Die Zahl fieben 
ift auch die der Todfünden, Um fie zu vermeiden, oder wenn wir 
gefallen find, wieder aufzuftehen, beten wir fieben Mal ded Tages. 
Alle geiftlihen und leiblichen Bebürfniffe ded Menichen find in 
ber Zahl fieben enthalten. Daher enthält dad Gebet des Herrn 
fieben Bitten. Um den Gegenftand einer jeden dieſer Bitten zu 
erhalten, fommen -wir ded Taged fieben Mal zum Gebete zus - 
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fammen. Die Zahl fieben ift auch die ber Tage der Schöpfung 
und ber Ruhe Gottes. Um und dieſe große Woche in das Ge 
bächtniß zurüdzurufen, und um uns zum Danfe für jeden Theil 
ber Schöpfung zu ermuntern, damit wir burch weifen Gebrauch 
ber Greaturen zur heiligen Ruhe der Ewigfeit gelangen, beten wir 
fieben Mal des Tages. Auch entiprechen die fieben Fanonifchen 
Stunden den fieben größten Wohlthaten, deren und Gott theilhaftig 
macht: Der Erjchaffung, Erhaltung, Erlöfung, Prädeftinatio (Bor; 
herbeftimmung zum Heile), Vokatio (Berufung), Juftififatio (Rechts 
fertigung) und Glorififatio (Verherrlihung). Nicht minder liegt 
darin eine Anjpielung auf bie fieben Geheimniffe im Leiden bes 
Herrn. Daher entftunden die Verfe: 

Haec sunt, septenis propter quae psallimus horis: 

Matutina ligat Christum, qui crimina purgat; 

Priına replet sputis, dat causam Tertia mortis; 

Sexta cruci nectit, latus ejus Nona biperlit; 

Vespera .deponit, tumulo Completa reponit. 

Brevier werden die firchlichen Tagszeiten genannt, weil fie ein 
Abriß deifen find, was die Kirche als Schönftes und Rührendftes 
in ihren Gebeten, Gefängen und Lefungen hat. Die Kirche gleicht 
mit ihren Andachten einem blühenden Garten; das Brevier aber 
ift gleichfam ein Blüthenftrauß, in welchem einzelne der herrlichiten 
Blumen zufammengebunden find. Weit entfernt alfo, daß dieſes 
Gebet langweilig ift, und man es beſſer mit andern ſelbſtgemach— 
ten Gebeten vertaufchen kann: ift es vielmehr voll Salbung und 
Kraft, und wird durch eine andere, von unfern Neologen verfer- 
tigte. Gebetsjammlung lange nicht erfegt. Denn ift ed nicht An: 
maßung zu fagen, der menfchliche Geift verftehe beffere Gebetsfor— 
men zu Schaffen als der heilige Geift? Und ift dad Breviergebet nicht 
größtentheil® aus den Worten des heiligen Geifted zujammenge: 
jet? Oder fpricht in den Palmen, in den Lefungen, welche häu— 
fig aus den apoftoliiben Briefen oder andern Theilen der heiligen 
Schrift genommen find, ein anderer Geift ald der heilige? Die 
übrigen Theile aber von den Hymnen, die Lefungen ber zweiten 
und dritten Nofturnen u. ſ. w. find zujammengejeßt aus den Gei— 
ftesproduften der erleuchteften und heiligften Männer, welche zu 
verjchiedenen Zeiten und an verfchiedenen Orten lebten, Im Bres 
viergebete haft du alfo das Schönſte und Herrlichite defien, was 
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aus dem entbrannten Herzen der erleuchtetften Geifter und größten 
Heiligen fam, welche je lebten; alle heiligen Gelänge, welche je 
ber Glaube und die Frömmigkeit eingaben; ja, was joll ich jagen, 
die Ergüße des göttlichen Geiftes ſelbſt. Gott hat hier gleichiam 
jelbft die Bittichrift aufgefegt und die Ausdrüde angegeben, in web 
hen wir ihn anrufen follen, Und wie, bu willft an die Stelle 
dieſes Gebetes ein beſſeres fegen? Wohin verfteigt ſich doch ber 
Menih, wenn er vom Stolze getrieben wird! 

In diefem Gebete fpricht fich unfere Kirche wieder jo recht 
wahrhaft in ihrer Katholicität, in ihrer Allgemeinheit aus. Denn 
alle Jahrhunderte, alle Länder, alle Sprachen vereinigen fich hier. 
Während wir die Gewölbe unferer Kirchen davon wiederhallen 
machen, werben dieje unfterblichen Gejänge in Rom, in Jeruſa— 
lem, in Peking, in Merifo, in Petersburg, in Cairo, in Conftan- 
tinopel, in Paris, in London u. ſ. w. wiederholt. Der Tempel 
Salomon’s, die Ebenen von Babylon um Memphis, die Ufer des 
Jordan, die Wüften der Thebais, die Gatafomben Roms, die Ba: 
filifen von Nicäa, von Corinth, von Antiohien u. ſ. w. baben 
fie gehört. Wie viele reinere Zungen ald die meinige haben fie 
geiprochen. Antonius hat.fie geleufzet in der Wüfte, Chryſoſto— 
mus in Antiochien, Athanafius in Alerandrien, Auguftin in Hippo, 
Gregor in Nazianz, Bernard in Clairvaux, Xaver in Japan. 
Dieſes Gebet ift ein Vorbild jenes herrlichen Gefanges, welchen 
die Heiligen ohne Aufhören in alle Ewigfeit im himmliſchen Pa- 
radieſe wiederholen; denn auch er verftummt im gewijlen inne 
faft nie, während der Occident ruhet, betet und fingt der Drient, 
und umgefehrt. Welchen Strom von Segnungen muß nicht Die 
ſes gewaltige Flehen über die Erde herabrufen ? 

1) Die Matutin, 

Mir fommen auf die Theile der Firchlichen Tagszeiten felbit. 
Der erjte Theil heißt Matutin oder Brühmette, der die Laudes (Mor: 
genlob) angehängt find. Die Matutin befteht aus drei Nofturnen, 
jo daß ed mit den Laudes vier gefonderte Theile find. Diejed 
Gebet wurde urfprünglich während der Nachtözeit verrichtet, daher 
der Name Nofturn. ES entiprach der bürgerlichen Eintheilung 
ber Nacht, die aus vier Nachtwachen (die erfte von 6 bis 9; Die 
zweite von 9 — 12; die dritte von 12 — 3; die vierte von 
3 — b Uhr) beitund, Dieje Benennung ift von der Militär 
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fprache genommen; denn die Eoldaten hielten abwechfelnd jeder 
brei Stunden ded Nachts Wache. Da gleich den Armeen des Rai- 
ferd auch die Armee Jeſu EChrifti, der Kirche, immer im Felde ift, 
jo befiehlt fie ihren Dienern, Wache zu halten, vorzüglich bes 
Nachts; denn dieſe ift die für den Verfucher vorzüglich günftige 
Zeit. Urfprünglich wurden alſo die Nofturnen jammt den Lau- 
bed zu verichiedenen Zeiten des Nachts gebetet, und auch die Gläu- 
bigen wohnten dieſen Uebungen bei; fpäter geftattete die Kirche 
aus Rüdficht auf die menjchliche Schwachheit, daß die Nofturnen 
fammt den Laudes auf einmal verrichtet werden durften, und zwar 
auch ichon am Worabende, weil der firchlihe Tag nach Gewohn— 
beit der Juden am Abende beginnt. Uebrigend hatte ed feinen 
guten Grund, warum früher unſere Matutin während der Nacht 
gebetet wurde; denn in der Nacht jchlug der Würgengel alle Erfts 
geburt der Aegyptier und veranlaßte dadurch die Befreiung bes 
Volkes Jerael, ein Vorbild der Erlöfung durch Chriſtus; in der 
Nacht ward Chriftus geboren; in der Nacht erfüllte fich auch ein Theil 
feines Leidens. Zum Andenfen an diefe wichtigen Greigniffe, zur Dank— 
fagung für die und Dadurch zu Theil gewordenen Wohlthaten und zur 
Eühnung der von den Juden an Chriftus verübten Verbrechen und jo 
vieler anderer Lafter, die ded Nachts verlibt werden, wollte die Kirche, 
daß die Gläubigen, vorzüglich die Priefter, während der Nacht im Gebet 
verharren follen. Uebrigens ward die erſte Nofturn urfprünglich ges 
gen 9 Uhr Abends gebetet und erinnerte zunächſt an den Abjchied 
Jeſu von feinen Jüngern und an feinen Todesfampf im Garten Geth— 
femani; zur zweiten Nofturn verfammelte man fih um Mitternacht 
zur Erinnerung an die Geburt Ehrifti und die Anbetung der Hir— 
ten vor der Krippe, zugleich auch an die Leiden des Erlöferd vor 
Annas und Kaiphas; Die dritte Nofturn hielt man um brei Uhr 
Morgens zum Andenken an die Leiden, welche Chriftus in der Nacht 
erbuldet hatte und in&bejonders, um die Verleugnung des heiligen 
Petrus zu fühnen. Die drei Nofturnen erinnern zugleich an die 
drei großen Epochen ber Menſchheit: — an die patriarchalijche, 
moſaiſche und chriftliche, Jede dieſer Epochen theilt fich wieder in 
drei Perioden. Daher find in jeder Nofturn drei Pialmen, drei 
Antiphone und drei Lektionen, Die patriarchalifhe Epodye hat 
ihre erfte Periode von Adam bie Noe; die zweite von Noe bie 
Abraham; die dritte von Abraham bis Moſes. Die Perioden 
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ber mofaifchen Epoche find: Die erfte von Mofed bis David, bie 
zweite von David bis zur babylonifchen ®efangenfchaft, bie dritte 
von der babylonifchen Gefangenſchaft bis zum Meſſias. Endlich 
hat auch die chriftlihe Epoche ihre drei Perioden: Die erfte be 
greift die Gründung ber Kirche durch unfern Herrn und ihre Ber 
feftigung durch die Apoftel: dieß ift die Periode ber Martyrer; 
die zweite umfaßt die Zeit ber großen Härefien und der großen 
Lichter des Orients und ded Occidents; dieß ift die Periode der 
Väter der Kirche; und die dritte enthält die folgende Zeit: dieß 
ift die Periode der herrfchenden Kirche. — Die fo oft wiederholte 
Zahl drei ift zugleich ein beredter Hymnus auf die heilige Drei— 
faltigfeit, gleichwie die neun Pfalmen eine Erinnerung an bie 
neun Chöre der Engel und aller Harmonien der himmliſchen 
Stadt Serufalem find, zu deren Gefängen ihre junge Schweiter, 
das irdifche Jerufalem, alle ihre Kinder einladet, ſo daß aus Him- 
mel und Erde fich gleichſam nur Eine Stimme bildet, welche un» 
aufhörlich ruft: Heilig, heilig, heilig ift der Gott der Heerſchaaren. 
Unfere Neologen finden in den firchlichen Tagszeiten jo wenig 
Zufammenhang und Verbindung; wer aber näher darauf eingehet, 
entdet in der Aneinanderfügung der einzelnen Theile eine herr: 
lihe Harmonie, einen innigen, tiefen Zujammenhang. Das Ge- 
bet ift eine Unterredung mit Gott; in bemjelben gibt und ber 
Herr Himmeld und der Erde Audienz. Hiezu bedarf der jchwache 
Sterbliche gleichſam eine eigene Erlaubniß. Ferners find wir nicht 
im Stande, aus uns felbft etwas zu thun; auch um recht beten 
zu fönnen, bedürfen wir des göttlichen Beiſtandes. Um dieß Al 
led nun ruft der Betende gleih am Anfange Gott an, in ben 
Worten: Herr, öffne meine Lippen, auf daß mein Mund bein 
Lob fingen könne. Nach dieſem folgt die vom heiligen Hierony— 
mus verfertigte und von Papſt Damajus in die Kirche eingeführte 
Dorologie: Ehre fei dem Water, dem Sohne und dem heiligen 
Seite u. ſ. w. Diefe Hymne der Ehre und des Danfes läßt 
die Kirche weislich jogleich nach dem Flehen um Hilfe folgen, um 
die Bereitwilligfeit Gotted anzudeuten, mit welcher er und helfen 
will, da er jelbit jagt: „Du haft faum gefchrien, fo bin ich jchen 
da.“ Iſ. 58, 9. Dieje jchnelle Erhörung von Seite Gottes er— 
füllt den Betenden mit Freude und Zuverficht, Daher folgt jegt 
billig das: Alleluja, in welchem ſich diefe Gefühle ausſprechen. 
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Nah dem Alleluja kömmt das Imvitatorium oder die Ein» 
ladung. Der Priefter ift nämlich damit nicht zufrieden, Gott allein 
zu lobpreifen, er ladet alle feine Brüder dazu ein, rufend: Kommt, 
fobet den Herrn! Und gibt dann, indem er fortfährt: Er ift ber 
Gott der Götter u. f. w. die Gründe an, warum Alles zum Xobe 
Gottes fih vereinigen fol. Wie ein Echo antwortet ber Chor: 
Kommt, laßt und anbeten! Das Invitatorium fehließt mit einem 
Auffhwung von Kiebe zur heiligen Dreifaltigkeit, indem zulegt wies 
der das: Ehre fei dem Vater u. f. w. hinzugefügt ift. 

Der darauf folgende Hymnus oder Lobgeſang, foll dazu bie- 
nen, unfer Herz noch mehr zum Himmel empor zu richten, und 
zugleich jene Gefühle in und zu ermeden, welche das Feſt bes 
Tages einflößen fol. Hymnen fang man jchon in den erften Zei— 
ten; vom heiligen Chryſoſtomus aber ftammt die Einrichtung, daß 
man fie auch während des nächtlichen Gottesdienfted fang. Es 
gefhah nämlich, daß die Arianer während der Nacht durch bie 
Straßen Eonftantinopeld gingen, und Hymnen fangen, in welchen 
ihre Irrthümer audgedrüdt waren. Um ben Gottesdienft zu ver: 
längern, bis die Arianer wieder in ihren Häufern waren, und 
ein Zufammentreffen der Gläubigen mit denfelben zu vermeiden, 
und zugleih um bie Kinder der Kirche durch orthodore Gefänge 
vor den Gottesläfterungen der Arianer zu fehügen, fügte der Pa— 
triarch der Frühmette und den Lauded Hymnen hinzu. 

Nunmehr wird die Antiphon oder der Vorgefang angeftimmt. 
Die Antiphon ift ein Bild der Gnade, und ber barauf folgende 
Pialm deutet das Verdienft der guten Werfe an. Der amtivende 
Prieſter ſtimmt das erfte Wort der Antiphon an, worauf der Chor 
ben ganzen Pſalm fingt, um zu finnbilden, daß unfern Werfen 
überall die Gnade zuvor fommen und fie begleiten muß, wenn uns 
fere Arbeit nicht fruchtlos feyn fol. Der Priefter, welcher zuerft 
bie Antiphon anftimmt, ift ein Bild Chrifti, der uns alle Gnade 
erworben hat; indem aber am Ende bed Pſalmes der ganze Chor 
bie Antiphon wiederholt, ift ausgebrüdt, daß die Gnade in alle 
Gläubigen überftrömt. 

Yet folgen die Pialmen. Dieſe Gefänge erinnern zunächft 
an die Kämpfe und Berfolgungen Davids, aber auch an die Freu: 
den und ben Schutz Gottes, der ihm zu Theil geworben ift, ſowie 
an den Danf, welchen er dafür abftattete. Sie brüden aber auch 
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zugleih die Mühen und Kämpfe, ben Triumph und den Ruhm 
des wahren David, Jeſu Ehrifti, der Kirche, feiner Braut und 
ber gläubigen Seele, als ihrer Tochter aus. Es wurde ſchon 
gefagt, daß die Palmen überhaupts ein Bild der Arbeit, der gu- 
ten Werfe feien. Im dieſer Beziehung jagt David Höchft bedeu— 
tungsvoll: Ich will dem Herrn fingen auf einem zehnfaitigen Har- 
fenfpiel. Geheimnißvoll ift hier gefinnbildet, daß wir Gott durch 
die Erfüllung der zehn Gebote loben müßen. So hat auch um 
fere Harfe, welches ber Gehorfam ift, gleichiam zehn Eaiten. 
Wenn nur eine Saite einen Mißton gibt, ift das ganze Spiel verdor- 
ben; und wenn nur Ein Gebot übertreten wird, ift Alles verfehlt. 
Daher jagt der Apoftel: Wer in Einem fündiget, ift in Allem ſchuldig. 

Die Pialmen werben abwechjelnd gejungen. Hier ift ber 
MWetteifer ausgebrüdt, den es gelten foll, das Lob Gottes zu ver- 
fünden. Man glaubt fi dadurch gleihfam unter die Cherubine 
verjeßt, welche, nach der Vifion ded Iſaias, vor dem Throne Gottes 
ftehen und fich einander ihr Ewiges: „Heilig, heilig, Heilig ift ber 
Herr, Gott der Heerſchaaren, die ganze Erbe ift voll feiner Herrlich 
keit.“ — zurufen. 

Nah jedem Pſalm folgt dad: Ehre ſei dem Vater u. ſ. w., 
um Gott die Ehre wegen des geſchehenen Guten zu geben; um 
den Menſchen an die heilige Dreifaltigkeit zu erinnern, von der 
Alles kömmt, und zu der Alles wieder zurückkehren ſoll; um ihm 
ferner zu wiederholen, daß der Glaube an die heilige Dreifaltigkeit 
die Grundlage des chriſtlichen Lebens iſt, und endlich um zu be 
zeugen, daß wir den Herrn unter allen Umftänden, in der Freude 
wie in ber Traurigkeit, in der Arbeit wie in der Ruhe preifen wollen. 

Den Leftionen gehen Verſe und Benediftionen vorher. Es 
fann.nämlich gefchehen, daß während des langen Pfalmgefanges 
manches Gemüth zerftreut wird; durch den Vers foll man wieder 
gejammelt werden. Daher wird er auch von einer einzigen Stimme 
geiprochen, um burch dieſe Abwechslung um fo mehr die Auf: 
merfjamfeit zu regen und für das Folgende zu fammeln. Wer er 
fennt bier nicht wieder die zärtliche Sorgfalt der Kirche, melde 
die Schwächen ihrer Kinder wohl kennt, und ihnen liebreich zu 
begegnen ſucht? — Jet folgt ein Vater unfer, in welchem man 
fih Gnade zum Verftändniß der darauf folgenden Leſung erbittet; 
benn wie ed ohne Sonnenlicht in der natürlichen Schöpfung fin- 
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ſter iſt, fo ift im Reiche des Geiftes Alles in ſchwarze Schatten 
gehüllt, wenn das göttliche Licht und nicht voranleuchtet. Die 
Worte: „Und führe und nicht in Verſuchung“ — werben befon- 
ders hervorgehoben, weil vom Verſucher alles Verberben ftammt, 
und er und insbejonders auch den Eaamen des göttlichen Wortes 
entziehen will. Auf bag, Vater unfer folgt ein anderes kurzes Ge- 
bet, Abjolutio, welches zum Zwed hat, das zu erlangen, um was 
man im Vater unfer gebetet hat. Nach diefem wendet fich derje— 
nige, welcher die Leftion vortragen will, an ben amtirenden Prie- 
fler und fagt: Jube, Domine, benedicere, befichl, Herr, zu fegnen, 
db. h. befichl, daß man dein Eegendwort verfündige. Hier ift 
fchön angedeutet, daß in der Kirche Niemand einen Dienft verrich- 
ten darf, er fei denn von der gefeglichen Autorität dazu berufen. 
Der amtirende Priefter ertheilt hierauf den Segen; er vertritt hie- 
bei die Stelle Gotted; denn nur von ihm kömmt aller Segen. 

Sofort werden die Leftionen gelefen. Diefe find theild aus 
dem alten unb neuen Teftamente, theild aus den Gommentaren ber 
heiligen Väter, theild aus dem Leben des Heiligen genommen, deſ— 
fen Feft man feiert. Wie fchön ift nicht auch hier wieder der 
Zufammenhang! Die heilige Schrift ift das Geſetz; die Schriften 
ber Väter find die Auslegung; das Leben der Heiligen ift die An- 
wendung davon. Damit deſto größere Ruhe herricht, fegt man 
fih, während bie Lektionen gelejen werden. Die Lektionen fchlies 
en fih mit den Worten: Du aber, Herr, erbarme dich unjer! 
Dadurch flehet der Lektor, Gott möge ihm und allen Anwefenden bie 
Tchler, deren fie fich vielleicht während der Leſung durch Zerftreuung 
ober auf andere Weiſe fchuldig gemacht haben, wieder verzeihen. 
Die Umftehenden erwiedern: Gott fei Dank! Sie drücken dadurch 
Gott ihren Danf für das gehörte göttlihe Wort aus. Was ha- 
ben indeß die Gläubigen nach vernommenem göttlihen Wort für 
eine Pflicht? Gewiß die, dem gehörten Worte nachleben zu wol 
len. Die Bereitwilligfeit hiezu wird in den darauf folgenden Ver— 
fifeln ausgedrüdt. 

2) Die Laudes. 

Die Laudes wurden chedem bei Tagedanbruch gebetet, ein- 
mal zur Erinnerung daran, weil um biefe Zeit ber Herr fiegreich 
aus bem Grabe auferftanden, und dann auch, weil er bei Tages: 
anbruch auf den Wellen gewandelt und auch den Petrus darauf 
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zu gehen Gewalt verliehen hat. In diefem Gebete drüden wir 
vor Gott unfern Danf aus für das große Wunder der Auferfteh- 
ung feines göttlichen Sohnes, wodurch auch und bie Hoffnung, 
aus dem Grabe hervorzugehen, blühet; dann für die Gnade, daß 
wir gleich dem Petrus während der Nacht dieſes Lebens auf fturm- 
vollen Meere wandeln können, ohne unterzugehen, d. h. den vielen 
Verfuchungen nicht erliegen; zugleich danfen wir für die Schö— 
pfung der Welt, und für Alles, was und durch diejelbe ift zu 
Theil worden, woran und dad wiederfehrende Licht erinnert; end- 
(ih auch für den während der Nacht und gewährten Schup und 
für den und wieder gefchenften Tag. 

Die Laudes beftehen aus mehreren Pfalmen, worunter auc 
ber Lobgeſang ber drei Jünglinge im Feuerofen gebetet wird, um 
die Beter fchon im voraus für die fommenden Mühfeligfeiten des 
Taged mit Muth und Zuverficht zu erfüllen. Diefer Lobgefang 
ſoll gleichfam das Unterpfand der göttlichen Hilfe fenn. 

An die Palmen reiht fich das Kapitulum an, welches eigent: 
lich eine kurze Lektion ift. Der Umftand, daß die Leftion am Tage 
fürzer ift, ald des Nachtd (bei den Nofturnen), deutet an, daß 
am Tage auch Arbeiten unfere Zeit in Anfpruch nehmen. Das 
Kapitulum beftehet aus einigen, dem Gottesdienfte des Tages ent: 
Iprechenden Schriftterten: es ift eine kurze Grmahnung, bie Pflich- 
ten bed Tages zu erfüllen; gleichfam ein Ruf auf das Schladht- 
feld. Der Krieger gehet freudig zum Kampfe, weil er fich in dem- 
felben Lorberen erringen kann; fo fol auch ber Streiter Chrifti 
gelinnt fenn. Diefe Gefühle auszudrücken, antwortet der Chor auf 
das Kapitulum: Deo gratias, — Gott fei Danf! Diefe Freu: 
dengefühle, zur Gottes Ehre die Mühen des Tages zu beginnen 
und für feine Ehre gleihfam in den Streit zu treten, fprechen fich 
noch mehr in dem darauf folgenden Hymnus aus, 

Iſt der Hymnus geendigt, fo fommt der Werd; fein Zwed 
ift Die Begeifterung bed chriftlichen Streiterd auf den hödhften 
Grad zu bringen. Auch betet ihn im Chor eine einzige Stimme, 
nicht bloß, um die Aufmerffamfeit zu feffeln, fondern auch, um die Ein- 
heit ber Gefühle auszubrüden, von denen alle Herzen durchdrungen find. 

Weil indeß der gebrechliche Menſch mitten aus der Begei- 
fterung ganz leicht wieder in Muthlofigkeit und Angft verfällt, fo 
will die Kirche in dem barauf folgenden Benediftus ihm neuer 
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dings Zuverficht einflößen; denn biefer Gefang enthält die Erfül- 
lung aller Berbeißungen, welche Gott den Patriarchen und Pro- 
pheten gegeben hat. Es ift, als fagte die Kirche zu den Beten- 
den: Kleingläubige Menſchen, warum zweifelt ihr an der Hilfe 
bed Herrn? Hat er denn nicht alle feine Verheißungen erfüllt ? 
Iſt er nicht jederzeit den Seinigen beigeftanden? Wird er wohl 
euch verlaffen? — Iſt auf diefe Weife die Hoffnung bes Ehriften 
neuerdings befeftiget, fo fpricht man im: Ehre jei dem Water u. 
ſ. w. feinen Danf gegen die heilige Dreifaltigkeit aus. Nachdem 
man in der Antiphon Gott noch einmal feiner Liebe und Erge- 
benheit verfihert hat, bittet man ihm im ber darauf folgenden 
Dration wiederholt um die Erfüllung feiner WVerheißung. 

3) Die Prim. 

In der Nacht Hat die Kirche ihre Wachen gehalten und da— 
burch von ber fchlafenden Heerde gleichfam den brüllenden Löwen, 
der die Finfterniß zur Ausübung feiner Werfe liebt, abgehalten: 
Auch den Tag heiligt fie durch ihr Gebet, und verfammelt deßwe— 
gen die Ihrigen zu verjchiedenen Stunden zur Andacht, um theils 
Gott für verfchiedene Wohlthaten zu danfen, theild ihn zur Er: 
füllung der obliegenden Pflichten um neue Gnaden anzuflehen. Die 
Prim, Terz, Sert, Non, Beiper und Compet find die einzelnen Theile. 

Die Prim hat ihren Namen davon, weil dieſes Gebet nach ber 
Zählungsweife der Alten in der erften Stunde des Tages, um ſechs 
Uhr Morgens verrichtet wurde, In ber Prim will man Gott bie 
Erftlinge bed Tages barbringen; eingebenf des Wortes bed Herrn, 
ber fih fchon im alten Bunde von allen feinen Gaben die Erft- 
linge vorbehalten hat. Wir legen dadurch bad Befenntniß ab, 
daß auch der neuerwachte Tag ein Geſchenk von ihm ift, und mwol- 
len uns, indem wir ihm bie erften Augenblide desſelben weihen, 
feine Gnade für die übrigen Stunden erwerben. Zugleich erins 
nert fich das gläubige Gemüth daran, wie Ehriftus vor Pila— 
tus geftanden. 

Der Hymnus in der Prim ift ein Ausdruck unjerer Gefühle 
bei Beginn ded Tages. Beim Anblid ber materiellen Sonne bit— 
ten wir Jeſum Chriftum, die ewige Geifterfonne, er möge unfer 
Licht und unfer Führer werben. 

In den Palmen und dem Symbolum des heiligen Athanafius 
werben wir erinnert, welche Waffenrüftung wir tragen müffen, um 
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den böſen Verfuchungen zu entgehen. Es ift dieß der Schild des 
Glaubens, der Helm der Hoffnung und das Schwert ber Liebe. 
Das Kopitulum, welches jofort folgt, ift eine Robpreifung 
Gottes. Nachdem wir Gott die Ehre gegeben und feinen Namen 
groß gemacht Haben, wagen wir es auch feine Hilfe anzuflehen. 
Die thun wir in verfchiedenen Seufjern, denen oft auch dad Be- 
fenntniß unferer Sünden beigemifcht if. Was follen wir aber 
mehr wünichen, um was nachdrudsvoller Gott anflehen, als um 
Bewahrung vor der Sünde und um Wachsthum in der Tugend? 
Nachdem wir daher die göttliche Hilfe zuvor mehr im Allgemeinen 
amgerufen, bitten wir im einem eigenen Gebete vorzüglich um 
diefe Gnade. 

Am Morgen rüftet fich der Ehrift zum neuen Kampfe; denn 
wir find Streiter Jeſu Ehrifti, und werben jeden Tag auf das 
Schlachtfeld geführt. Nie ift der Krieger muthiger, ald wenn er 
tapfere Helden vorausgehen fieht. Darum wird im Ehor während 
ber Prim dad Martyrologium gelefen. Die glorreich überftande- 
nen Kämpfe unferer verflärten Brüder follen und mit Muth und 
Zuverfiht in unjerm Streit erfüllen. Es gefchieht häufig, daß 
die Krieger auf dem Echlachtfelde den Tod finden; auch dem Gläu- 
bigen kann es begegnen, daß er oft für Gott Alles, felbft fein Le— 
ben einfegen muß. Dieß ift aber fein Verluſt, fondern eine große 
Gnade. Daran erinnert uns die Kirche durch die Worte: „Koft: 
bar ift vor dem Angefichte bes Herrn ber Tod feiner Heiligen.“ 
Um mun in folh einem entjcheidenden Augenblide die nöthige 
Gnade zu haben, rufen wir die Fürbitte ber feligften Jungfrau 
Maria und ber übrigen Heiligen an. 

Nun kommt ein dreimaliger Seufzer des Inhalts: Herr, fomme 
mir zu Hilfe! Jedes Mal erwiedert der Chor: Herr, eile mir zu 
helfen. In dieſem bdreimaligen Stofigebete rufen wir Gott um 
Hilfe an wider unfere drei vorzüglichften Feinde: Den Teufel, die 
Welt und das Fleifh. Im darauf folgenden: „Ehre fei dem Va; 
ter u. f. mw.“ fagen wir Gott Danf für alle fowohl und, als uns 
fern Brüdern bereits geleiftete Hilfe. 

Eingedenk jedoch ded Wortes des Herrn, daß Gott mit Be 
harrlichfeit angerufen werden will, insbefonder8 wenn bie Beten: 
ben feiner Hilfe nicht würdig find, wenden wir uns im wieder 
holten Flehen an feine Barmherzigkeit, um fo durch unfer Unge 
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ftüm das zu erhalten, was und ſonſt unferer Unmürbdigfeit we; 
gen abgeichlagen würde. Darum folgen jegt noch mehrere Seufjer 
und Bitten, und an ihrer Spige fteht das Gebet bed Herrn, weil 
wir das Vaterherz Gotted um fo leichter zu rühren hoffen, wenn 
wir in den eigenen Worten feines geliebten Sohnes zu ihm auffchreien. 

4) Die Terz. 

Um bie dritte Stunde ded Taged, nach unferer Zählung um 
neun Uhr, verfammelt die Kirche ihre Kinder abermals zum Ge 
bete. Im Bolge defien entftund die Terz, Um dieſe Zeit wurde 
Jeſus, verfolgt von dem blutdürftigen Gefchrei der Juden, von 
Pilatus an den Pfahl gebunden und blutig gegeißelt, worauf ihm 
bie rohen Kriegsknechte eine Dornenfrone in das Hanpt hinein- 
brüdten. Auch ward um die dritte Stunde des Tages der heilige 
Geiſt ausgegoffen. An dieſe Geheimniffe erinnert alfo die Terz, 
und im Betenden jollen fich entfprechende Gefühle regen. 

Die drei Pialmen erinnern an die Milde und Vollkommen— 
heit des göttlichen Geſetzes, worunter der Gläubige dad Evange- 
lium verftehet; der ihnen vorangehende Hymnus an die Herabs 
funft des heiligen Geiftes, der zugleich angerufen wird, er möge auch 
unfere Herzen durchdringen und heiligen. In den noch folgenden Ber: 
ſikeln und Gebeten wird Gott wiederholt um feine Gnade angerufen. 

5) Die Sert. 

Die Sert, welche um die fechöte Stunde des Tages, um 12 
Uhr, gebetet wurde, ift reich an Erinnerung. Um biefe Zeit hat 
nach der Ueberlieferung Adam von der Frucht ded verbotenen Baus 
med gegeflen und die erfte Sünde vollbracht; um dieſe Zeit wurde 
auch ber zweite Adam, Jeſus Chriftus, für und am Kreuze 
erhöhet. Führt uns alſo die Kirche zur Zeit der Terz in 
das Prätorium, wo Jeſus Schmah und Hohn erfährt und 
gegeißelt und mit Dornen gekrönt wird, fo geleitet fie und in 
ber Sert auf den Galvarienberg und zeigt uns Jefum am Kreuze 
audgeipannt. Um bie fechdte Stunde wurde auch die Scheide 
wand zwijchen Judenthum und Heidenthum eingeriffen; denn um 
diefe Zeit ded Tages befam Petrus den Befehl, dad Evangelium 
auch zu den Heiden zu tragen: eine unfchägbare Wohlthat Got- 
tes, wodurch auch und der Weg zum Evangelium gebahnt wor; 
ben ift. Wie fehr ziemt es fich demnach, daß die Kirche um 
diefe Stunde die Ihrigen zum Gebete verfammelt! 
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Ganz geeignet flehen wir um dieſe Zeit im Hymnus um 
Auslöfchung unferer Leidenfchaften: denn einerfeitd führt und das 
Andenfen an die um dieſe Stunde begangene erfte Sünde auf 
die Duelle zurüd, woher alles Böfe fümmt; anberfeits ift bie um 
diefe Zeit am höchften ftehende Sonne, wo fie am glühendften 
ihre Strahlen auf die Erde fendet, ein Bild von der Hitze unferer 
Leidenichaften. Chriftus aber ift um dieſe Zeit an dad Kreuz hin 
angeftiegen, um dadurch jenen Baum aufzurichten, der und Schat⸗ 
ten und fanfte Kühlung gegen die Hige unferer Leidenſchaften ge- 
währt; denn vom Kreuze fümmt uns alle Hilfe. 

Die Pialmen der Sert athmen befonders den Geift der Liebe; 
denn was ift natürlicher, als daß wir ben wieder lieben, der bie 
zum Tod am Kreuze und geliebt hat? 

6) Die Non. 

Um drei Uhr Nachmittag, das ift nach der Rechnung ber Al— 
ten um die neunte Etunde, wird die Non gebetet. Sie enthält 
diejelben Theile, wie die vorhergehenden Horen. Die Kirche hält 
und noch immer bei der großen Scene bed Echmerzens fefl. Die 
Sonne verdunfelt fi, die Erde wird erfchüttert, der Vorhang bes 
Tempeld zerreißt, der Gottmenſch Jeſus Ehriftus ftirbt_am Kreuze, 
feine Seite wirb durchftochen, und die neue Eva, bie Fatholifche 
Kirche, geht gleihlam daraus hervor: dieß find die großen Ereig- 
niffe, an welche uns diefe Etunde erinnert. Sollen wir zum An- 
benfen an biefe wichtigen Vorfälle und nicht zum Gebete fammeln 
und einige Zeit und mit Gott bejchäftigen ? 

Die Pialmen der Non find innige Seufzer einer gottliebenden 
Seele, die fih nach feiner Hilfe und Vereinigung mit ihm jehnt, 
und in dieſer Hoffnung muthvoll baftehet, und weder Feinde noch 
Gefahren fürchtet. 

7) Die Vesper. 

Die Besper ift die fünfte Stunde des Breviergebeted. Auch 
fie ruft ung die heiligften Wahrheiten in das Gedächtniß. Zuerſt 
das Abendopfer, welches an einem jeden Tage im Tempel zu Je 
rufalem dargebracht wurde; dann die Einfegung des heiligen Altars- 
faframentes, endlich die Abnahme vom Kreuze und das Begräbniß 
unjerd Herrn: das find Die großen Greigniffe, woran bie Kirche 
und durch das Vespergebet erinnern will. 

Die Vesper befteht hauptfächlich aus fünf Palmen und eben 
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fo vielen Antiphonen, aus einem Kapitel, einem Hymnus, dem 
Magnificat und einem oder mehreren Gebeten, 

Vor Beginn der Vesper fammelt fich der Klerus und bas 
Volk einen Augenblid; fie bereiten ihre Seele zum Gebete vor, 
indem fie das Pater und das Ave Maria beten; dieſe zwei Ge 
bete werden baher knieend und ftille geſprochen. Man beginnt 
hierauf mit dem Zeichen bed heiligen Kreuzes, um ben Beiftand 
ber heiligen Dreifaltigkeit anzurufen und das Geheimniß der Menſch— 
werbung zu befennen. Indem ber Priefter das Zeichen des Freu: 
zes macht, fpricht er: Deus in adjutorium meum intende, d. h. 
o Gott, fomm mir zu Hilfe. Die Gläubigen, oder ftatt ihnen ber 
Ehor, antworten: Domine, ad adjuvandum me festina, d. h. Herr, 
eile, mir zu helfen! — womit fie ausdrüden, daß all ihr Vertrauen 
auf die Berdienfte Jeſu Chriſti gefegt if. Um fernerd bie Dank 
barfeit zu bezeugen, welche ihnen biefer himmlische Schuß einflößt, 
fingen fie mit einer Aufwallung von Liebe das Gloria Patri etc., 
d. 5. Ehre fei dem Vater u. f. w. Ihre Freude über die Rob: 
preifung der heiligften Dreifaltigkeit wollen fie noch durch den Bei- 
fag „Alleluja” ausdrüden. In ber Faften- und Bußzeit wirb 
ftatt des „Aleluja” gejagt: Laus tibi Domine, rex aeternae gloriae, 
db. h. ob fei dir, ewiger König der Ehre, — was benfelben Sinn hat. 

Nun wird die Antiphon angeftimmt. Nach biefer folgen an 
Sonntagen bie fünf Pſalme in folgender Ordnung: Zuerft der Pfalm 
Dixit Dominus Domino meo etc., d. 5. ber Herr, ber ewige Bater, 
hat zu Jeſus Chriftus, feinem Sohne, am Tage feiner glorreichen 
Himmelfahrt gefagt: Setze dich zu meiner Rechten. In biejem 
Pſalm befingt die Kirche die ewige Zeugung bes Sohnes Gottes, 
fein ewiges Priefterthfum, feine Herrfchaft über Die durch das Kreuz 
eroberte Welt. Man könnte Hier fragen: Iſt benn die Vesper 
nicht dazu beftimmt, die Leichenfeier Jefu Chrifti zu ehren? Warum 
läßt alſo die Kirche, gleihjam fnieend auf dem Grabe ihred Herrn, 
Gefänge ber Freude und des Triumphes erfchallen? Es gefchieht 
dieſes, weil dad Grab Ehrifti allerdings ein Gegenftand der Freude 
ift, indem aus ihm Leben und Sieg hervorfproßt. 

Der zweite Pjalm an Sonntagen bei ber Vesper beginnt: 
Confiteor tibi, Domine etc., d. h. ich werde dich lobend befennen, 
o Herr! Er ift gleihfam die Fortiegung bes erften. Durch ben 
Mund Davids befingt die Kirche die Wohlthaten des Reiches ihres 
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göttlichen Bräutigams; fie feiert insbeſonders die Einfegung bes 
göttlihen Mahles, zu welchem alle Menfchen geladen werben. 

Nun folgt billig die Beſchreibung der Herrlichkeit derer, die 
fih der Herrſchaft Ehrifti- unterwerfen. Dieß geſchieht in dem 
Pialm: Beatus vir, qui timet Dominum, d. h. felig der Mann, 
ber den Herrn fürchtet. Ueber die einfache und rührende Be 
fchreibung der Seligfeit des Gerechten, der Gott fürchtet und jeine 
Gebote beobachtet, ſetzt die Kirche die Schilderung des Suͤnders. 
MWährend feined Lebens findet er feinen Frieden, und nach dem 
Tode wartet feiner ewiged Verderben. 

In dem vierten Palm ber fonntäglichen Vesper befingt die 
Kirche durch den Mund ihrer Kinder die Größe und Macht, und 
befonderd die unendliche Güte Gotted: Laudate pueri Dominum. 
laudate nomen Domini, d. 5. lobet den Herrn, meine Kinder, lobet 
ben Namen bed Herrn. Diefe Einladung ruft eine Aufwallung 
von Liebe hervor, und alle Herzen vereinigen fich zur Antwort: 
Ya, der Name ded Herrn fei gepriefen, jegt und in alle Ewigfeit. 
Im weitern Verlauf diefes Pfalmes fpricht ein Jeder wetteifernd bie 
bejondern Gründe aus, welche er hat, Gott zu loben und zu preifen. 

Im darauffolgenden Pſalme: In exitu Israel de Aegypto etc., 
db. 5. beim Auszuge Iſraels aus Aegypten des Haufed Jakob von 
einem böfen Bolfe u. f. w. führt und die Kirche vierthalb tau- 
jend Jahre zurüd, nämlich an die Ufer des rothen Meere und 
in die Wüfte Sinai, und entfaltet vor unfern Blicken das präch- 
tige Gemälde der Wunderthaten, weldye Gott wirfte, um fein Volk 
aus Aegypten zu befreien und in das gelobte Land zu führen. 
Unter diefen Wundern in Aegypten, am rotben Meere und in ber 
MWüfte läßt fie und noch herrlichere und tröftendere, zu unferm 
Beßten gewirfte fehen, nämlich: unfere Befreiung vom Teufel, von 
ber Sünde, vom Tode und von der Hölle durch die heilige Taufe; 
den Glauben, der uns durch die Wüſte dieſes Lebens geleitet, wie 
die Säule die Sfraeliten führte; das Gejeß der Gnade, das vom 
Galvarienberge herabfam, wie das alte Gejeg vom Sinai ftammte; 
das Brod der Engel, welches unfere Seele nÄährt, wie dad Manna 
die Hebräer genährt; und jene Wunder bed neuen Geſetzes, bie 
felbft wieder al® ein Unterpfand noch größerer Wunder fich bar- 
ftelfen, durch welche der Herr und aus ber Wüfte dieſes Lebens 
in das himmliſche Jeruſalem führen will, 
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Diefem Pfalm, mit welchem die profane Poefte nichts zu ver- 
gleichen hat, folgt das Bapitulum. Diefed lautet an Sonntagen: 
Gepriefen ſei Gott und der Vater unferd Herrn Jeſu Ehrifti: der 
Vater der Erbarmungen und der Gott alled Troftes, der uns 
tröftet in all unferer Truͤbſal. — Der Gelebrand liedt ftehend das 
Eapitulum. Der Chor antwortet darauf im Namen des Volkes: 
Deo gratias, d. h. Gott fei Dank. 

Hierauf ſtimmt der Priefter den Hymnus an, der nach ben 
Feften wechfelt; an Sonntagen enthält er ein Seufzen nach Reinig- 
ung und ein Verlangen nach dem Himmel, 

Die Kirche Hat die Wohlthaten des Herrn befungen, fie hat 
im Bergangenen ihre Befreiung vom Teufel gejehen und unzäh- 
lige Gnadenbezeugungen, deren Gegenftand fie war; fie hat geiftig 
den Himmel offen gefchaut, um einftend in denjelben aufgenommen 
zu werden. Wie vermag fie ihre Dankbarkeit auszudrüden? Sie 
erliegt unter dem Gewichte, fie fucht einen Dollmetfcher ihrer Ge— 
fühle: fie hat ihn gefunden. Statt der ihrigen erhebt fich eine 
Stimme, bei deren Laut Himmel und Erde fehweigen müßen ; dieß 
ift die Stimme ber feligften Jungfrau Maria. Und nun fehet, 
bie Jungfrau bed Himmeld fpricht den Danf der Jungfrau ber 
Erde, der keuſchen Braut des Gottmenfchen, ber fatholiichen Kirche, 
aus. Dieſes geichieht durch das Magnificat, diefen erhabenen Ges 
fang, wodurch die feligfte Jungfrau Maria den Ruhm einer Kö— 
nigin der Propheten fih erwarb, Während des Magnificats fteht 
man, aus Ehrfurcht für die Worte Mariens; auch wirb während 
besfelben der Altar beräuchert, — ein Sinnbild der zu Gott aufs 
fteigenden Andacht der Gläubigen. 

Jetzt Spricht der Priefter das befannte „„Dominus vobiscum“ mit 
dem entjprechenden Gebete. Nach noch einmal wiederholtem Do- 
minus vobiscum folgt das: Benedicamus Dominum, d. 8. laßt uns 
ben Herrn preifen; worauf das Wolf oder ftatt deffen ber Chor 
„Deo gratias“ erwidert. Damit fchließt die Vesper. 

8) Das Gompletorium. 

Mit der Complet fchließt das Breviergebet. Davon rührt 
auch der Name dieſes leßtern Theile ber VBrevierandacht ; denn 
Complet beißt fo viel ald Crgänzung oder Vollmachung. 

Schon fündiget der Tag mit feinem Neigen dad Herannaflen 
ber Naht an, einer jchlimmen Zeit in mancher Beziehung; denn 
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ber Menſch von den Mühen des Tages entfräftet, geht fchla= 
fen, ber Teufel aber jchläft nicht, fondern vermehrt noch feine 
Nachftelungen; er geht ja herum wie ein brüllender Löwe, um 
Alles zu verfchlingen, was er erreichen fann. Was it und nö- 
thiger, ald daß wir im Gebete zu Gott unfere Zuflucht nehmen ? 
Dieß geihieht denn auch durch das Gompletorium. Wir bitten 
Gott gleih zu Anfang um eine ruhige Nacht; fodann werden wir 
erinnert, wie nothwendig und hiezu der Schutz Gottes ift, weil 
ber Teufel wie ein brüllender Löwe umhergehet, und Alles zu ver: 
fchlingen fuhht. Um aber darüber den Muth nicht zu verlieren, 
werden wir durch die Worte: „Adjulorium nostrum in nomine 
Domini“ — jogleich wieder auf die Hilfe ded Herrn hingewiejen. 
Weil und aber nur dann die Hilfe und der Schuß Gottes vollfom; 
men zu Theil wird, wenn wir unfere Sünden bereuen und Ber; 
zeihung berjelben erlangt haben, fo drüden wir unfere Herzens: 
zerfnirihung im Gonftteor aus, und hoffen durch die Allmadht 
und Barmherzigkeit Gottes Vergebung berfelben, wie Solches in 
der darauffolgenden Abfolution angedeutet ift. 

Noch einmal wiederholen wir in dem „Converte nos Deus sa- 
lutaris noster* — unfer Verlangen nah Verzeihung und unfer 
Flehen um Abwendung des göttlichen Zorned. Sofort werden 
einige Pialmen gebetet. Die drei erften Pfalmen ermuntern uns 
zum Vertrauen auf Gott, insbejondere der britte zeigt und, baf 
der, welcher unter der Obhut des Allerhöchiten wohnt, vollfommen 
fiher ruht, und daß der Teufel und feine Schlingen von ber 
Wohnung des Gerechten ferne bleiben müßen. Im vierten Palm 
werden wir ermahnt, fogleich, wenn wir ded Nachts erwachen, uns 
fer Herz zu Gott zu erheben. In der Antiphon wird noch ein- 
mal das Erbarmen Gotted angefleht, und um Erbörung unjerer 
Gebete gerufen. Dasjelbe wiederholt fih im Hymnus und im 
Gapitulum. 

Fest beginnt unter den zu den Füßen ihres himmlifchen Va— 
terd zur Andacht verfammelten Kindern, die fih bald in ihre ge- 
fonderten Wohnungen zeritreuen, ein Geſpräch und eine Art Ab: 
fchied, deſſen Zärtlichkeit und Rührung die Zunge nicht ausfprechen, 
fondern dad Herz nur fühlen fann. Eine Stimme fängt an: 
Herr, in deine Hände empfehle ich meinen Geiſt. Der Chor er- 
widert dasſelbe. Die Einzelnftimme fährt fort: „Du haft mich er; 
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(ö8t, Herr, Gott der Wahrheit.“ Der Chor wiederholt: „Ich em— 
pfehle meinen Geift.“ — Die Einzelnftimme jagt: „Ehre fei dem 
Vater und dem Sohne und dem heiligen Geiſte.“ Der Chor fällt 
ein: „In deine Hände, o Herr, empfehle ich meinen Geift.“ Die 
"Einzelnftimme fährt fort: „Bewahre und, o Herr, wie beinen 
Augapfel." Der Chor ſetzt hinzu: „Beihüge und im Schatten 
deiner Fittige.“ — Gibt ed wohl etwas Schöneres, ald dieſes Ge— 
fpräh? Gibt e8 etwas, das beffer die Herzlichkeit eines Kindes in 
den Armen feines Vaters fchildert  — Diefed geliebte Kind nun, 
welches verfichert ift, daß es in den Armen feines Gotted ruht, 
hat billig nur noch ein Berlangen, nämlich diefes, daß ed das 
Thränenthal der Erde verlaffen darf, um innigft mit Gott ver: 
einiget zu werden. Deßwegen legt ibm jest auch die fatholifche 
Kirche, die immer vom heiligen Geifte geleitet ift, die Worte des 
Greifes Simeon in den Mund, der, nachdem er das Heil Iſraels 
gefehen, nicht8 mehr verlangte, als zu fterben. Sodann folgt ein 
Gebet, welches die im Complet an Gott gerichteten Bitten kurz 
zufammenfaßt. Nun ift man in Begriff, auseinander zu gehen; 
aber es foll geichehen im Namen und unter dem Segen Gottes; 
daher wird denn auch ber Segen gegeben mit den Worten: „E86 
fegne und befhüge und der allmächtige und barmherzige Herr, der 
Vater, der Sohn und der heilige Geift.“ 

Ehe die Berfammlung wirklich fih trennt, grüßen Alle zu: 
fammen noch einmal ihre zärtlihe Himmeldmutter; fie bitten fie, 
auf ihre Kinder die Augen ihrer Barmherzigkeit herabzufenfen und 
fie in ihre mütterlichen Arme zu fchließen. Daher folgt jetzt das 
Salve regina oder ein ähnliches Lobgebet zur Ehre Mariens jammt 
einer Oration. Endlich gehet man mit dem Rufe: Die göttliche 
Hilfe bleibe fortwährend bei und — auseinander. CF. die katho— 
liihe Religionslehre von Gaume. 


X. Das Todtenofficium. 


Das Todtenofficium befteht aus Vesper, Matutin und Laus 
bed. Sn den ältern Zeiten ber Kirche wurden bie Leichen ver: 
ftorberter Ehriften am Abende im Sterbehaufe aufbehalten oder in 
das Gotteshaus getragen, und die Nacht hindurch hielt man ba- 
felbft Wache, und davon mag bie Todtenvigil oder das Todten- 
offieium entjtanden jeyn. Schon Gregor von Nyſſa ſchreibt, wie 
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bei der Leiche ber Heiligen Mafrona eine Menge Volkes aus Der 
Nachbarschaft zufammenkfam und mit Pfalmengefang die Nacht- 
wache hielt. Dasfelbe berichtet Eufebius von dem Leichname Des 
Kaiferd Conſtantin. Wer unfer gegenwärtiges Todtenofficium 
verfaßt habe, ift unbefannt; aber jo viel ift gewiß, daß man ſchon 
zur Zeit ded Durandus im bdreizehnten Jahrhunderte eine Todten- 
vigil mit drei Nofturnen hatte. 

Das Todtenoffiium, das in unfern Zeiten gewöhnlid am 
Vorabende feierlicher Leichenbegängniſſe gebetet oder gefungen wird, 
ift eben fo lehrreich al8 erbauend. Um nur Giniged davon her— 
vorzuheben, lehren im Allgemeinen der Pfalm 120 u. 115., daß 
ber Chrift Hilfe und Troft einzig bei Gott fuchen und, daß 
man auf ihn fein Vertrauen fegen foll; im Beſondern aber fdil- 
bert der Palm 5. die ftrenge und gerechte Wiedervergeltung des 
jenfeitigen Lebens, weil der Herr felbft nah Palm 7. ein ftren- 
ger und gerechter Nichter ift. Diefe Glaubensjäge läßt die Fatho- 
Lifche Kirche weislich vorausgehen, ym Die Gläubigen jowohl für 
fih felbft, als für ihre abgeftorbenen Brüder in eine heilfame 
Furcht zu verfegen. Doch um fie wieder zu tröften und in ihren 
wehmüthigen Gefühlen fie wieder aufzurichten, lehren die Palmen 
22. u. 24., wie wir an Gott einen gütigen und erbarmungsreis 
hen Vater haben, der ftetd mit liebreicher Schonung feine Kin— 
der leitet. Im Pſalm 40. wird deutlih und rührend dargethan, 
wie Gott immer helfe und rette, jo oft der Menſch mit wahrer 
Zuverfiht und einem lebendigen Glauben ihn um Hilfe anfleht. 
Möchten wir ſonach' mit David im Pfalm 41. von dem fehnlich- 
ften Verlangen nach der himmlifchen Seligfeit für und und für 
die Verftorbenen erfüllt fen, und möchten wir zugleich Gott eben 
jo dringend bitten, daß er dieſe unſere Wünfche erhöre, dann ftim- 
men wir gewiß auch im vollen Vertrauen auf bed Herrn nabe 
Hilfe mit ein in den Lobgefang des Föniglichen Propheten von 
Gottes Allmacbt und Güte, welche fo ſchön in Pſalm 64. ſich aus— 
fpricht. — Was die Lektionen oder Lejungen betrifft, jo erinnern 
fie und mächtig an unfere VBergänglichfeit und das fünftige, ftrenge 
Gericht; endlich in den Drationen wird inbrünftig Gott um Er: 
barmen für die abgeleibten Seelen angefleht. 

Uebrigens wird das Tobdtenofficium auch bei andern Gelegen- 
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heiten; namentlih am Vorabende des Allferfeelentaged und fonft 
noch an einigen Tagen während des Jahres vom Prieſter gebetet. 


X. Zum Schluß ein Wort über Gebetbücher. 


| Das Gebet ift eine Unterredung mit Gott, Wer Gott und 
fich felbft wohl Fennt, dem wird es auch nie an Worten fehlen, 
fih mit Gott zu unterreden. Die, welde gut miteinander be- 
fannt find, willen fich ja immer einander etwas zu erzählen ; es 
geht ihnen der Stoff zur Unterredung gar nicht aus. Der gläu- 
bige, mit jeinem Gotte vertraute Chriſt wird alfo faſt immer aus 
fih felbft beten können, weil er immer Gott etwas zu erzählen 
haben wird. Er bedarf daher felten eined Gebetbuches ; denn bie: 
fes ift nur ein Mittel, dad Beten und au erleichtern, und zur 
Zeit der Dürre und Trodenheit des Geiftes und Gedanken an 
die Hand zu geben. Es verhält fich bier, wie wenn man Feuer 
anfhürrt. Zuerſt lodt man dieſes aus einem brennbaren Stoffe 
heraus, und zündet damit unter; brennt es aber einmal, fo legt 
man nur Holz nad, Die Flamme zu erhalten. Durch Gebetbücher 
jollen die Gefühle der Andacht im unferm Herzen gewedt wer- 
ben; fie find gleihfam der Zündftoff. Iſt es aber einmal warm 
in unferm Herzen, d. h. find die Gefühle der Andacht in und ges 
wedt, jo werden wir aus und felbjt beten können. Demnach ſoll 
man die Gedanfen, welche die Gebetbücher enthalten, in uns auf 
nehmen, und davon durchdringen laffen und dann als die unſeri— 
gen wieder im Gebete von und geben. Deßwegen muß das, was 
ein Gebetbuch enthält, vor allem felbft etwas Heiliges fjeyn. Wer 
fich eined Gebetbuches bedient, welches nicht im Geifte der Kirche 
geichrieben ift, gleicht einem Menſchen, der verdorbene oder gar 
giftige Epeife zu ſich nimmt ; ftatt fich zu nähren, jchadet er fich 
vielmehr. Leider wird mit den Gebetbüchern oft großer Unfug ger 
trieben; Leute, die oft faum willen, was das Gebet ift, maſſen 
fih an, Gebetbücher zu verfaften. Weislich verlangt die Kirche, 
daß ſolche Bücher nicht ohne oberhirtlihe Gutheißung veröffent- 
licht werben follen. Der Gebetbücher, denen diefe fehlt, foll man 
fih nicht bedienen, es jei denn der Name des Verfaſſers Bürge 
dafür, daß in denjelben eine gejunde Seelenipeife enthalten ift. 
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